a a 


sit of 


In Memory of 


— 


un 


Ar 


Grundriß der Praktiſchen Theologie 


u 


von 


D. Dr. Martin Shian 
Profeffor der Praktifchen Theologie 
2 x in Gießen 


— 


——— — 


— 
SIERT 
a 


* 


—— 
— 


— 


— 


re 


= 
J 


a *8— 


Alle Rechte, 
— das Kecht der Überjegung, vorbehalten 
COPYRIGHT 1922 BY ALFRED TOPELMANN 


Druck von €. 6. Röder G.m.b. h. Leipzig 
835821 k EN 


RN ? x 


Dorwort 


ue überwältigend deutlic) geworden. Ih mußte mid an zahlreichen 
ellen jehr viel kürzer faljen, als mir wünfchenswert war. Die Geſchichte 


arlegungen verzichten müſſen, die unmittelbar zur praktiſchen Aus- 


Unterrichtslehre). Dabei leitete mic die Erwägung, daß ein Grundriß 
für Studenten überhaupt nicht den Swek praktiſcher Anleitung verfolgen 


der Praris hin wirkungslos bleiben müjjen. . 

Die Gruppierung des Stoffs bietet, wie oft erörtert worden it, 
_ außerordentliche Schwierigkeiten. Manche von ihnen find einfad nicht 
glatt lösbar. Eine umfafjende Darjtellung der Inneren Miſſion als einer 
Gejamterjcheinung könnte innerhalb eines folhen Grundrifjes nicht geboten 


immer notwendig jein, daneben auf die Gejamtdarjtellungen der Inneren 
mMiſſion zu verweijen, — was id) hiermit ausdrücklich getan haben will. 
Die Anfichten über die Aufgaben der Praktijchen Theologie überhaupt 


taktiihe Anweijungen gegeben wiſſen wollen (vgl. A. Eckert, Dienet ein- 
ander. 1920, S.135 ff). Nad meiner Meinung joll die Praktiſche 
Theologie die wiljenichaftlihen Sundamente für die gejamte Ausrichtung 
des Pfarramts legen. Der Pfarrer gleicht eben nicht dem Maurer, den 
man anlernt, wie er Stein zu Stein fügen foll, vielmehr dem Baumeijter, 


Ganzen gejtalten will. Darum bedarf er des Studiums, auch des Studiums 
iche Entwicklung unmöglich; doch habe ich mich bemüht, die geſchichtlichen 


Darlegungen jo knapp zu halten, wie nur eben zuläſſig war, und die 
Gegenwartsaufgaben jo kräftig als möglich herauszuarbeiten. 


Einen Grundrif; der Praktiichen Theologie zu [hreiben, war meine 
ufgabe. Ein Grundriß kann nicht leiften, was ein Lehrbuch leiſtet; da- 
‚ft ſein Umfang zu ſtark eingeſchränkt. Daß die Praktiſche Theologie 
ne Wiſſenſchaft von mächtigem Umfang iſt, iſt mir bei dieſer Arbeit aufs 


r Predigt, des Kırchenliedes, der chriſtlichen Liebestätigkeit, der Heiden: 
ion kann im Rahmen eines Grundrijjes unmöglid) im Sujammenhang 
argejtellt werden. Aber auch ſonſt gebot die Raumknappheit, auszuicheiden, 
as irgend entbehrt werden konnte. So habe ich denn namentlid auf ale 


hrung Anleitung geben jollten (3. B. in der Predigtlehre und in der Rd 


kann, und daß gerade für Anfänger kurze Andeutungen nad der Seite 


tden, ohne das Gefüge des bedankengangs völlig zu erjhüttern. Es wird 


gehen noch immer weit auseinander. So darf ich nit hoffen, allen 
ünjchen zu genügen. Jedenfalls muß ich alle enttäujchen, die Tediglih 


der fein Werk von grundfäßlichen Erwägungen aus zu einem gejchlojjenen 


= der kirchlichen Praris. Solhes Studium ift ohne Eindringen in die geichicht- 


* 


dillige, wertvolle hilfe um ſo mehr, als ihr Rat auch der ſachlichen 


ih dafür auch an dieſer Stelle. 


Die — Geh. Honftorialet, D. Er in Haller und Profeffor 
D. Steiherr von der Gol in Greifswald haben fi freundlichſt bereit 
finden lafjen, die Korrektur mitzulefen. Beiden danke ic für dieje opfer= 


Darjtellung in manchen Stücken genügt hat. Herrn D. von der Golg 


danke ich bejonders für einige Ergänzungen. zum £itetafurperzeiäints —— : 
S. 166 ff. 


Die Anmerkung $. 93 verdankt ihre Sormulierung einer Beſprechung — 
mit herrn Privatdozenten Dr. Lic. Frick in Gießen. 

Die Beifügung von Regiſtern ſchien mir notwendig. Die Arbeit Ber 
Derjonenregijters hat mir Herr stud. — höfle abgenommen; ihm danke 


Für manche faſt überraſchend freundliche Beurteilung der erjten - 
Hälfte kann ich ſchon jet danken. Möchte die zweite Hälfte der gleichen 
Aufnahme wert ſein! 


Gießen, im Dezember 1921. 
Der Derfajjer 
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81. Einführung 


1. Das Gebiet der Praktifchen Theologie. Eine Wifjenihaft der 
; pr Th gibt es erſt ſeit Schleiermacher. Vor ihm wurden immer nur ein- 
4 zelne Ausſchnitte der kirchlichen Arbeit behandelt; einige frühere Anſätze 
zuur Sufammenfafjung (Andreas hyperius, gejt. 1564) bilden Ausnahmen. 
vor Schleiermacher aber leiſtete eigentlich kirchliche Arbeit in den evan— 
geliſchen Kirchen Deutſchlands faſt nur der Pfarrer. So war es kein 
Wunder, daß die praktiich-theologijchen Erörterungen fajt alle Iediglich An- 
weiſungen für die pfarramtlihe Tätigkeit waren. Auch Schleiermader 
denkt noch nahezu ausihlieglid an die Tätigkeit des Pfarrers; immerhin 
zieht er bereits das Kirchenregiment, die Gemeindeverfafjung und die amt» 
lich nicht gebundene Mitwirkung an der Leitung der Kirche in den Kreis 
feiner Betrahtung. Tatjählic it jede Einftellung der Pr Th allein auf 
das Pfarramt eine unzuläjfige Einengung. Es bejteht keine Deranlafjung, 
irgendein Gebiet der kirhlihen Praris aus ihrem Bereich auszujchließen. 
Wenn derartiges — auch durch folche Bearbeiter, die die Beſchränkung auf 
die Pfarramtsarbeit nicht mitmachten — immer wieder einmal gejhehen 
it, jo trug falihe Neigung zu Konftruktionen die Schuld. Die folgende 
Darjtellung geht von dem Standpunkt aus, daß das gejamte kirhliche 
Handeln, ganz glei von wem es geübt wird, das Stoffgebiet der Pr Th 
bildet. 
— Das kirchliche Handeln iſt Sache der organiſierten Kirchen. Nicht 
die Kirche des Glaubens iſt das Subjekt diejes Handelns, fondern die 
„ſichtbaren“ Kirchen. Gottesdienjt, Predigt, Taufe, Trauung, Konfir- 
mandenunterricht werden nicht von der Congregatio sanctorum, der Ge— 
meinde der wahrhaft Gläubigen, ausgeführt, fondern von Kirchen und Ges 
meinden, die ihrer Gejtalt nach Menjchenwerk find und von Menſchen ge- 
leitet werden. Freilich gejhieht all ihr Handeln in der Hoffnung, daß 
Gottes Geijt es durchwalte. Die Pr Th kann aber unmöglich das kirch— 
lihe Handeln aller Kirchen der Erde gleihmäßig als ihr Gebiet anjehen; 
ſie muß ſich befonders auf diejenige Kirche einftellen, für die fie wirken 
will. Darum hat jedes Kirchengebiet feine eigene Pr Th. Die katholiſche 
Kirche hat eine ganz andere Pr Th als die evangelijchen Kirchen; ameri» 
_ Kanijche evangelijhe Kirchen brauchen eine andere als deutſche. Unſere 
Pr Ch hat es mit dem kichlihen Handeln der deutichen evangeliſchen 
 SLandeskirhen zu tun. Dabei foll fie aber mit weitem Blik Umſchau 
halten, um zu jehen, ob fie von anderen Kirchen lernen könne. 
ST6: Shian, Prakt. Theologie. 1 
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3u dem Handeln diejer Landeskirhen gehört, wenn ſchon nicht ganz 
in derjelben Weife wie Gottesdienft, Konfirmandenunterriht ujw., auch die 
Arbeit der freien Dereinigungen, die mit den Kirchen enge Derbindung 
halten, aljo die Arbeit der Inneren und Äußeren Mijfion, des Evangelijchen 
Bundes, des Gemeindetags und ähnlicher Organijationen. Die Sejtjtellung, daß 
nit die Kirche des Glaubens, fondern von Menjchen geſchaffene Gebilde 
Subjekt des von der PrCTh zu bejprehenden Handelns find, wird hierdurch 
nicht berührt. Jene freien Dereine find ja wie die Kirchen menjchliche 
Schöpfungen, die ſich in Gottes Dienjt jtellen. 

2. Die Aufgabe der Praktifchen Theologie. Wie hat die Pr Ch ihr 
Gebiet zu bearbeiten? Ihre Aufgabe ijt, den Kirhen für ihr Handeln 
die mit dem Wejen des Chrijtentums vereinbaren und für die Erfüllung 
ihrer Aufgaben geeigneten Wege zu weijen. Sie ift aljo eine grundjäß- 
liche Wifjenfhaft. Aber jie kann ihre Grundjäße nicht anders entwickeln, 
als in enger Berührung mit der gegenwärtigen Sorm des kirchlichen Han- 
delns und auf der Grundlage genauer Kenntnis der Dorausjegungen diejes 
Handelns. Dazu gehört aud) Kenntnis und Derjtändnis der pſychologiſchen 
Bedingungen, der Dolksart und der kirchlichen Bejonderheit. Obwohl fie aljo 
ihrem Weſen nad keine empirijche Wiljenjchaft ift, muß fie jich mit den 
gegebenen Dorausjegungen des kirchlichen Handelns eingehend bejchäftigen. 
Um dieſe Dorausjegungen gründlich) zu erforjchen, bedarf fie auch einer 
Derjenkung in die Gejcichte der kirchlichen Praxis. Daher muß fie, ob- 
wohl fie durhaus Reine hijtorijche Wiſſenſchaft it, doch die Geſchichte 
jtäandig zu Rate ziehen. Ihr Siel läßt fich aljo folgendermaßen bejtimmen: 
Die Praktiſche Theologie juht auf dem Weg über das geſchicht— 
lie Derjtändnis der kirchlichen Praris und über eine möglidjft 
genaue Kenntnis des kirhlihen Lebens der Gegenwart mit 
allen feinen Dorausjegungen die grundfägli rihtigen und 
praktijch zu empfehlenden Wege des kirchlichen Handelns klar— 
zuftellen. 

Dieje Aufgabe ijt außerordentlid umfangreih. Daher ijt es not- 
wendig, daß jede Darjtellung der Wiſſenſchaft ihre bejonderen Ziele im 
Auge behält. Die auf der Univerfität gelehrte Pr Th dient der eriten Ein- 
führung des Studenten in das Gebiet; fie wird ſich darum von einer für 
Pfarrer im Amt gejchriebenen wejentlich unterjcheiden. Beide haben die 
Anliegen des Pfarrers ins Auge zu fafjen, ohne aber zu einer Amtsanwei- 
jung für die Führung des Pfarramts zu werden. Als Wifjenihaft kann. 
ih die Pr Th nicht damit befaffen, die äußeren Anweijungen und Rat- 
jhläge zu geben, die der in der Praxis Stehende braudt. ad} diejer 
Ridhtung bedarf fie einer Ergänzung durd eine die Grundjäße der Pr Th 
— an aber rein praktijch gehaltene Belehrung (Pfarramts- 

unde). 

3. Die Praktifche Theologie im Rahmen der theologiichen Willen: 
haft. Die PrCh ſetzt die übrigen theologiſchen Wilfenjhaften voraus; fie 
will ja vom theologiihen Studium zu der kirchlichen Praxis Hinleiten. 
Alles, was die anderen Dilziplinen erarbeitet haben, benüßt fie, um die 
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Praxis zu durchleuchten, zu beurteilen und zu beeinfluſſen. Inſofern iſt 
— — mit Schleiermacher zu reden — die Krone des theologiſchen Stu— 
diums. 

Manche wollen die Pr Th in eine beſonders nahe Beziehung zur 
Ethik bringen, ja fie ihr ganz einordnen. Das beruht auf einer Verwechſlung. 
Gegenjtand der Ethik ijt das fittliche, Gegenftand der Pr Th das kirchliche 
Handeln. Beide Arten des Handelns unterjcheiden ſich durchaus. Die 
Ethik reicht nicht weiter, als die fittlihen Grundſätze des Chriftentums 
reihen. Sie gibt aljo die allgemeinen fittlihen Grundlinien, die überall, 
natürlich auch in der kirchlichen Praxis, gelten; aber für die praktijche 
Gejtaltung diejes Handelns hat jie ſonſt nichts zu jagen. Die PrCh aber 
hat gerade hierin ihr Gebiet: fie zeigt, wie das kirchliche Handeln 
3wekmäßig eingerichtet werden foll; nämlich jo, daß es in der nad 
Ort, Seit und Lage geeignetiten Weije der Aufgabe, Gottes Reich auf 
Erden bauen zu helfen, entipridht. 

Frühere Bearbeiter der Pr Th haben es fi zur Aufgabe gejeßt, fie 
zu einem „Syſtem“ zu gejtalten. Aber fie hat es mit der lebendigen, 
jih immer weiter entwickelnden Arbeit der Kirche zu tun; diefe in ein 
Spitem im eigentlichen Sinn zu jpannen, ift nicht möglid. Darum hat die 
Snitematik oft zu dem Widerfinn geführt, ganze lebenswichtige Sweige der 
Arbeit aus der PrTh auszuſchließen. Die folgende Darftellung verzichtet 
daher von vornherein auf die Bildung eines Syjtems. Sie braudht darum 
aber keineswegs auf den Derjud einer jachlich begründeten klaren Ord— 
nung des Stoffes zu verzichten. Es kommt nur darauf an, daß Rein 
Schema uns hindere, das ganze Gebiet des tatjächlihen kirchlichen Hans 
delns zu erfaljen, und daß keine Syſtematik uns zu abjtrakten Konſtruk— 
tionen verführe, die die lebendige Berührung mit der Praris und die un- 
mittelbare Einwirkung auf fie vermifjen lafjen. 


Literatur zum Gejamtgebiet der Praktijchen Theologie 


Die Anweifungen für einzelne Sweige der pfarramtlichen Arbeit (Pre- 
digt, Unterricht, Seelforge), die dem 16. bis 18. Jhrh. entjtammen, find 
im einzelnen oft Iehrreich, aber als Ganzes durchweg überholt. Dagegen 
ift Daniel Friedrich Schleiermahers Pr Th (aus dem Nachlaß herausgeg. 
von Jakob Frerichs 1850) aud) heute noch zum Studium jehr zu empfehlen. 
Wohl Täßt fie alle gejchichtliche Beleuchtung vermifjen, auch bietet ihre 
dialektifhe Haltung manche Schwierigkeiten; und die Art, wie das Bud 
aus mancherlei Nachſchriften zufammengeftellt ijt, wirkt wenig erfreulich. 
Aber die tiefgreifenden grundfäglichen Erwägungen packen ebenjo wie die 
ausgezeichneten praktijhen Darlegungen. Don den jpäteren Lehrbücern 
verdient die Pr Th von Carl Immanuel Nitzſch (1. Aufl. 1847ff.; 2. Aufl. 
1859ff.) die Beachtung aller derer, die fich mit der Pr Th an irgendeiner 
Stelle näher befafjen wollen; fie bejtimmt das Wejen der Pr Th noch 
ſchärfer als Schleiermaher und iſt unerſchöpflich reich an umfafjenden Ge⸗ 
ſichtspunkten. Für den Studenten iſt ſie aber viel zu ſchwerfällig geſchrieben; 
1* 
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auch bleibt fie zu ſehr im Bereich der Theorie. Erjt nad Nitzſch begann 
die Pr Ch die Gejchichte der kirchlichen Arbeit genauer zu berückjichtigen; 
den Ertrag diefer Sorihungen buchte das „Lehrbuch der PrCTh" von Ernit 


st 


Chriftian Adelis (1. Aufl. 1890/91; 3. Aufl. in 3 Bön 1911) mit großer 


Sorgfalt, aber ohne ausreichend zu fihten, und ohne Geſchichte und Gegen- 


wart organiſch zu verbinden; der Aufbau ift Rünftlid), und wichtige Ge- = 


fichtspunkte (Gemeinde!) werden nahezu beijeite gelafjen; dennoch ijt es zur 
3eit als die einzige, fajt den gejamten Stoff umfafjende und von gejundem 
Urteil ‘getragene Darftellung noch unerjegt. Achelis' kürzerer „Grundriß 
der PrTh“ (6. Aufl.1912) läßt die Mängel des Werks noch jtärker her- 
vortreten als das Lehrbuch. Eine jehr flüfftge, fejlelnd gejchriebene „PrCh” 
hat jüngſt Sriedrich Niebergall fertiggeftellt (2 Bde 1918— 1920). Für 
fie find bezeichnend die ftarke piychologiihe und volkskundliche Einftellung, 
die energijche, ob auch nicht ganz durchgeführte Berückfichtigung der Ge— 
meinde und die weitreichende Bezugnahme auf die neuejten Erörterungen. 
Nur fehlt vieles am gejhichtlichen Unterbau, und mande grundjäglichen 
wiſſenſchaftlichen Fragen werden zurücdgeitellt. Das Bud ift im praktiihen 
Amt Stehenden ſehr zu empfehlen, für den Studenten ijt es nicht bejtimmt. 
Julius Boehmers Pr Th im Grundriß (2 Bde 1913, 1919) gibt eine felb- 
jtändige und oft anregende, aber Reineswegs volljtändige, das Gejchichtliche 
beijeite lafjende Darſtellung. „Grundfragen der Pr Th“ behandelte 1917 
Ed. v. d. Golf jehr umfichtig in einem bejonderen Bud. Gründliche Einzel- 
darjtellungen bietet die von Hermann Hering herausgegebene Sammlung 


von Lehrbüchern der Pr Th, deren einzelne Teile an ihrem Ort genannt = 


werden follen. Die von Sriedrich Niebergall bejorgte „Praktiſch-theologiſche 
Handbibliothek" umfaßt eine große Reihe von Leitfäden für die kirchliche 
Praris im Sinne der neueren Theologie, die ohne geſchichtliches Eingehen 
und ohne wiljenihaftlihen Apparat in möglichſt fejjelnder Weije ihre 
Sondergebiete behandeln. In der Leipziger Sammlung Theologiiher Lehr: 
bücher find bisher nur zwei Einzelwerke aus der Dr Th erjchienen. 


Eine Sammlung gejhichtlicher Quellenjtüke zur Pr Th enthält Carl 


Clemens „Quellenbuh zur Pr Th“ (3 Bde 1910). Diele einzelne Quellen 
bringen die von Hans Liegmann herausgegebenen „Kleinen Terte und Unter» 
juhungen“. Eine treffliche Derarbeitung gejchichtlichen Stoffes bietet Walter 
Caspari: Die gejchichtliche Grundlage des gegenwärtigen evangeltichen Ge— 
meindelebens, 1908°. 

Einzelne grundjäßliche Arbeiten fammeln die Studien zur Pr Ch, hrsg. 
von KR. Eger. Kleinere Aufjäge finden fich in den Seitſchriften: „Monat- 
Ihrift für Pajtoraltheologie”, hrsg. von P. Wurjter und I. Schoell; „Evan- 
geliiche Sreiheit”, hrsg. von Otto Baumgarten (bis Ende 1920); „Pajtoral- 
blätter. für Predigt, Unterricht und Seelſorge“, hrsg. von Eridy Stange; 
„Dienet einander”, hrsg. von Alfred Eckert; „Die Studierftube”, hrsg. von 
Jul. Boehmer. 
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Die Grundvorausjegungen des kirchlichen 
Bandelns 


Erjtes Kapitel: Ehriftentum und verfaßte Kirche 
S 2. Das Problem 


1. Ehriftentum und Kirche. Die Pr Ch ift die Wiſſenſchaft vom kirch— 
lichen Handeln, d.h. vom Handeln der organifierten Kirche. Die wichtigſte 
Grundfrage der PrCh ift aljo die, ob organifierte Kirchen auf dem Boden 
des Chrijtentums überhaupt berechtigt find, oder ob das Chriftentum grund- 
ſätzlich als eine kirchenloje Religion angejehen werden muß. Wäre die 
legtere Stage zu bejahen, jo wären die Kirchen mit allem, was fie tun, 
eine Derirrung. 

Die Gegnerjhaft gegen die hrijtlichen Kirchen iſt heut weit verbreitet. 
‚Sie beruht bei vielen auf Ablehnung auch der chrijtlichen Religion, zuweilen 
fogar aller Religion. Aber es gibt auch Kirchengegner, die die Religion 
bejahen und nur die Kirdyen bekämpfen. Wiederum find dabei zwei Mög- 
lihhkeiten gegeben. Die einen bekämpfen nur die tatjählid) vorhandenen 
Kirchen, während fie die Srage nach der Geftaltung einer idealen Kirche 
offen Iajjen; die andern bilden den von ihnen empfundenen Gegenjaß 
zwiſchen Religion und Kirche jo ſcharf heraus, daß fie mit größerer oder 
geringerer Klarheit alles Kirchentum mindejtens für die eigene Perfon, 
mandymal überhaupt verwerfen. Sahllofe Male hört man dafür Schillers 
Epigramm anführen: 

Weldhe Religion idy bekenne? Keine von allen, 

die du mir nennjt! — Und warum Reine? — Aus Religion. 

Wer mit Paul Goehre (Der unbekannte Gott, 1919, 5.146) bekennt: 
„Religion it Einfamkeit, vollkommenjte Einfamkeit”, der muß folgerichtig 
zur Derneinung der Kirche kommen. 

Am bedeutfamjten wird diefe Gegnerjhaft, wo am Dorhandenfein 
perſönlicher hriftliher Religion kein Zweifel möglich ift, und wo gerade 
das Streben, mit dem Chriftentum vollen Ernjt zu machen, zum Wider: 
fpruch gegen die Kirche führt. So bei dem Dänen Sören. Kierkegaard 
(f 1855); fo bei Sranz Spemann (Landeskirche oder religiöfe Sreiheit? 
1907); fo bei Heinrich Lhotzky, der nur einem anderen Spracgebraud) 
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folgt, indem er die kirchegewordene Srömmigkeit Religion nennt und da— 
her die zum Buchtitel gemachte Alternative „Religion oder Keich Gottes?" 
(1904) für das Reich Gottes enticheidet. Eine ähnliche Stimmung findet 
fih auch bei manden religiöfen Gemeinjhaften. Swar bilden weitaus die 
meijten der bejonders jtehenden Gruppen nur den Gegenjat gegen die be- 
jtehenden großen Kirchen heraus, nicht den gegen Kirchenbildung über- 
haupt; aber 3. B. bei den Darbyiten geht der Wideripruh gegen alles 
Kirchenwejen bis zur völligen grundjäßlichen Ablehnung. 

Wir dürfen aljo die Ablehnung der Kirche nicht einfach auf Chrijten- 
tumsfeindfhaft oder gar Religionsfeindihaft zurückführen. Dielmehr müljen 
wir die Stage ftellen, ob chriſtliche Religion Kirhenbildung fordert oder 
zum mindejten verträgt. 

2. Proteitantismus und Kirche. Mit bejonderem Ernſt erhebt fi 
die Stage nad) dem Recht der verfaßten Kirche auf dem Boden des neueren 
Protejtantismus. Richard Rothe (Theologiihe Ethik, 2. Aufl, BBVS 1168 ff. 
u. 6.) hat als dejjen Bejonderheit den Übergang vom Kirdhentum in eine 
religiös bejeelte Sittlichkeit bezeichnet. Die Reformation habe das Ein— 
gehen des Chrijtentums in die allgemeine Kultur angebahnt, mit dem das 
Aufgehen der Kirche im Staat gegeben ſei. In Rothes Hachfolge haben 
viele andere die Wejensart des Protejtantismus, insbejondere und folge- 
richtig natürlich des Neuprotejtantismus, als kirchenauflöjend kennzeichnen 
zu follen geglaubt. Jeder Anjag zu energijher Organijation, den evange- 
liihe Kirchen zeigen, wird von den Dertretern diejes Standpunktes als des 
Katholizismus verdähtig gebrandmarkt; manche verbinden damit eine 
große Gleichgültigkeit gegenüber den Fragen der kirchlichen Derfafjung; 
andere jehen im Staatskirhhentum den richtigen Weg für das Aufgehen 
der Kirche im Staat; manche neigen dazu, an die Stelle der Kirche einen 
„Swecverband" zu fegen und feine Aufgaben auf rein äußerliche Hilfe 
leiftung zu bejchränken, jo daß alles Gewicht tatſächlich auf die einzelnen 
Gemeinden fiele. Es ijt deutlich, daß eine Anſchauung, die in der Ab- 
lehnung eigentlicher Kirchenbildung geradezu ein Wejensmoment des Pro- 
tejtantismus fieht, aufs gründlichjte geprüft werden muß, wenn das Pro: 
blem Ehrijtentum und Kirche befriedigend gelöjt werden foll. 

3. Ehriftentum und rechtlihe Organifation. Eine bejondere Seite 
des Problems wird durch die Frage gekennzeichnet, ob eine chriftliche Kirche 
rechtlich organifiert werden dürfe. R. Sohm (Kirchenreht Bd I) erklärt 
rechtliche Organijation für unvereinbar mit dem Wejen der chriftlichen 
exkAncia. „Das Kirchenrecht fteht mit dem Wejen der Kirche im Wider— 
ſpruch“ (S. Uff.); „die Ekkleſia iſt der rechtlihen Organijation unfähig” 
(S. 22). Nun ift, da die Ekklefia nach Sohm eine rein religiöie Größe 
und als ſolche jelbjtverjtändlich jeder Organijation unfähig ift, damit noch 
nit gejagt, daß nicht eine rechtlich verfaßte Kirche gebildet werden könne, 
die nur eben nicht die Ekklefia zu fein beanjprude. Aber jene Sätze 
Sohms jcheinen doch eine jo tiefe Kluft zwiichen der Ekklefia und einer 
Redtskirche darzuftellen, daß feine Anficht als Derneinung einer ſolchen 
überhaupt verjtanden werden muß. 
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S 3. Der gejchihtlihe Weg vom Chrijtentum zur Kirche 


1. Jefus. Suchen wir das Problem zunächſt gejhichtlih zu erfaffen! 
Wie kam es, daß das Chriltentum eine Kirche bildete? Nach der Lehre 
der römijch-Ratholiichen Kirche hat Chrijtus jelbjt die Kirche, und zwar 
als Ratholiihe Kirche, geitiftet. Sofern ein Beweis geführt wird, ruht er 
auf den Stellen des Matthäusevangeliums (16, 18f.; 18,15 — 17), in denen 
von ExkAncia die Rede- ijt. Auf die gleichen Stellen begründen auch Evan- 


‚geliihe ihre Anſchauung, wonach Chriftus ſelbſtverſtändlich mit einer Kirche 


gerechnet habe, Aber dieje Stellen bieten keinen fejten Boden. (Gerade 


von der ErkAncia jagen die Parallelitellen (MIR 8, 27ff.; Ik 9, 18ff.) nichts. 


Und es ijt jchwer glaublich, daß Jeſus jelbjt, der keinerlei geſchloſſene Be- 


_ Rennergemeinde vor Augen jah und das Weltende nahe glaubte, eingehende 
Weiſungen, die fajt den Charakter rechtlicher Bejtimmungen tragen (Mt 18), 


für eine ſolche Gemeinde gegeben haben ſollte. Wahrſcheinlicher ift, daß 
die Sajjung diejer Stellen etwas jpäterer Seit entjtammt, wobei dann 
erkÄncia Mt 18 die einzelne örtlich gejchloffene Jüngergemeinihaft, Mt 16 
die Gejamtheit der Chrijten meint. 

Unmöglid kann die Stage, ob Jejus eine Kirche gewollt oder aud) 
nur an fie gedaht habe, aus diefen wenigen Stellen entjchieden werden; 
jie will aus feiner gejamten Derkündigung heraus beantwortet werden 
und hängt daher eng mit der Stage nad) dem richtigen Derftändnis feiner 
Botihaft vom Gottesreich zujammen. Je mehr aber diejes Gottesreich als 
etwas Sukünftiges gefaßt und fein Kommen im Sinne Jeſu ganz nahe ge- 
rükt wird, um fo mehr fehlt der Raum für die Möglichkeit, daß Jejus 
überhaupt an eine Kirche gedacht habe. Aber auch wenn man — was 
die Quellen zweifellos nahelegen — fejtjtellen darf, daß Jeſus vom Gottes— 
reich mehrfah als von etwas Gegenwärtigem geſprochen hat, ijt damit 


noch nicht die Derbindung zwiſchen feiner Predigt und der Kirche gegeben; 


denn die Worte, die das Gottesreih als ſchon vorhanden hinjtellen, können 
vielleiht nur eine Art kühner Dorwegnahme bedeuten (R. Knopf, Ein: 
führung in das NT S.249f.). In keinem Salle aber jagen fie mehr, als 
daß Jeſus ein rein innerliches Reich der väterlichen Gottesherrihaft auf 
der einen, der gehorchenden Liebe auf der anderen Seite in der Derwirk- 
lihung begriffen gejehen habe. Bis zu einer Kirche führen fie nicht. 
Falſch aber wäre es, aus diejen Sejtitellungen zu folgern, daß Ent- 
jtehen und Bejtehen einer organifierten Kirche gegen den Sinn Jeſu fei. 


Als die Erwartung rajhen Anbrudys des vollendeten Gottesreichs ſich nicht 


verwirklichte, als die chrijtlichen Gemeinden mit langen Srijten einer Ent- 
wicklung unter den gegebenen Derhältnifjen zu rechnen fich genötigt jahen, 
ergab fich eine neue Lage. Die Derkündigung Jeju bot, obwohl an ſich 
nicht auf dieje Lage eingeftellt, doc Anknüpfungspunkte genug für die not- 
wendig werdende Meueinjtellung. Auch wenn Jeſus ſelbſt nicht einmal aus- 


drücklich zur Pflege der Gemeinihaft aufgefordert haben jollte, mußten 


doch aus den in der Predigt vom Gottesteich gegebenen Dorausjegungen, 
aus der gemeinfamen Erwartung des Heils wie aus der für Kinder des 
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die fich dann weiter entfalteten (vgl. Mt 18, 20). Jeſus hat keine Kirche 


gegründet, fie hat in feiner Predigt Reinen Plaß; aber in diejer Predigt 
lagen Anfäße, die zur Kirche führen mußten; und nichts beredtigt zu 


der Behauptung, daß fie mit einer Kirdhenbildung unvereinbar. jei. 
2. Die Urgemeinde in Jerufalem. Auc wenn man die Berichte der 
Apgſch 1ff. kritiſch anzujehen geneigt ift, bleibt doch unter allen Umjtänden 


3” 


himmlifhen Daters felbftverftändlichen Liebe, Gemeinſchaften hervorwachſen, * 


ſicher, daß ſich nicht allzulange nach dem Tode Jeſu unter der Wirkung 


der Erſcheinungen des Auferſtandenen in Jeruſalem eine Schar von Be— 
kennern Jeſu Chriſti in gemeinſamer hoffender Erwartung auf die kom— 
mende heilszeit zuſammengefunden hat. Die Sahlenangabe Apgid 1, 15 
(120) ift zwar nicht authentiich, aber gar nicht ganz unwahrſcheinlich. 
Dieje, jelbjtverjtändlicy ganz lockere Gemeinihaft erfuhr bald durch Ge- 
Ihehnifje, die in Apgih 2 nachwirken, kräftige Stärkung und Mehrung. 
Es entjtand eine „Gemeinde“. Sreilih war fie noch ftark an die jüdijche 
Dolks- und Religionsgemeinihaft gebunden; aud ihre zwanglojen Der: 
jammlungen fanden großenteils in einem Raum des Tempels jtatt (Apgic 2,46; 
3,1; 5,12.42). Aber ihre Glieder wiljen fich doch durch bejondere enge 
Bande verbunden; aud) find bald Sujammenkünfte in Abjonderung von der 
großen Volksgemeinſchaft, in Privathäufern (kar’ oikov) gehalten worden, 
bei denen gemeinjame Erinnerung an Chrijtus und gemeinjame Erwartung 
jeiner Wiederkunft im „Brotbrehen” Ausdruk fanden (Apgid 2, 42). 
Diefe Gemeinde — bald auh in der Apgſch (5,11; 8,1) als ExkAncia 
bezeichnet — wächſt immer feiter zu einer Glaubens: und Liebesgemein- 
Ihaft zujammen; fie führt eine gewijje Gemeinjamkeit von Hab und Gut 
ein, die freilih von einer zwangsmäßigen Gütergemeinjchaft weit entfernt 
war (Apgſch 2,44ff.; 4,32ff.; 5, 1ff.); fie müht ſich um regelmäßige Der- 
forgung der Bedürftigen in ihrer Mitte (Apgſch 6). Ja, in der Stellung, 
die die Apoftel in diefer Gemeinde anjcheinend von Anfang an einnahmen 
(Apgich 4, 35), und in der Wahl von Männern, die fich in aller Auftrag 
der äußeren Sürjorge für die Gemeindeglieder zu widmen hatten (Apgid 6), 
zeigen jich alsbald deutliche Spuren der Heranbildung einer fejteren Ord— 
nung durch Entwicklung von „Ämtern“ (810). Dieje Entwicklung jhritt 
allmählich weiter, ohne daß wir die Einzelheiten klar zu erkennen ver- 
möchten. So bietet die Urgemeinde das Bild einer ſich allmählich aus 
ganz lockeren Anfängen heraus befejtigenden und zu jtärkerer Organi- 
fation entwickelnden Gemeinschaft. 

5. Die heidenchriftlichen Gemeinden. Stand die jerujalemijche Ge- 
meinde von Anfang an unter Leitung der Apojftel, jo blieben die außer- 
halb Jeruſalems entjtehenden Mifjionsgemeinden, wenn ſchon natürlich gleich- 
falls dem Einfluß des Apojtels, dem fie ihre Entjtehung verdankten, unter- 
worfen, doch von vornherein ftärker auf fich jelbjt angewiejen. Auch der 
Umjtand, daß ihre Loslöjung von der bisherigen Religionsgemeinfchaft fich 
jofort als jelbitverjtändlich ergab, machte fie rajcher felbjtändig und zwang 
fie jchneller zur Einrichtung bejtimmter Ordnungen. Aber auch bei ihnen 
ift von einer fejten Regelung zunädjt keine Rede. In manden Gemeinden 
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| £ hat die freie Entfaltung geiftgewirkter Gaben (xapicuaro; bei. Röm 12, 


6ff.; I Kor 12ff.) länger und jtärker, in anderen kürzer und weniger itark 


das Leben der Gemeinden beherrjcht; erjt aus der praktiichen Notwendig: 


Reit ergab fi die Eindämmung ausufernder charismatiiher Betätigung 


 (IKor 14), die Ausbildung einer verpflichtenden Gemeindefitte (3. B. J Kor 8) 
und die Betrauung bejtimmter Glieder der Gemeinde mit Arbeiten der Lei- 


tung, der Derkündigung und des Dienjtes in der Gemeinde (bei. IKor 12, 28; 


- €ph4,11; vgl. Phil1,1). Bei aller Derichiedenheit im einzelnen gewinnen 
wir doch den gleichen Eindruck von der Gejamtentwiclung diefer Gemeinden 


* 


wie von der der Urgemeinde: ohne daß irgendwelche Abſicht oder auch 
nur Neigung zur Organiſation vorhanden war, mußten die Gemeinden 
doch, der in den Verhältniſſen liegenden praktiſchen Nötigung folgend, all- 
mählich zur Bildung feiterer Sormen gelangen. Den Charakter durd= 
geführter Organijation haben diefe Formen aber in der Urzeit nirgends 
angenommen; fie blieben durchaus fließend und in den verfchiedenen Ge- 
meinden anjcheinend auch recht mannigfaltig. 

4. Don der Einzelgemeinde zur „Kirche. Auch die Entwicklung zu 


‚einer die einzelnen verjtreuten Gemeinden umfafjenden großen Gemeinjhaft 


der Chrijtgläubigen, aljo zu einer „Kirhe”, ift keinen anderen Weg ge- 


gangen als den durch das Gewicht der tatſächlichen Derhältniffe vorgezeich- 


neten. Die jeruſalemiſche Gemeinde hielt fi nody lange an das Juden 
tum gebunden; das zur Kirche führende Sonderbewußtjein erjtarkte zu— 
nädjt in den heidendhrijtlicyen Gemeinden. Die Perjon des Apoſtels Paulus 
ftellte eine Art Einheitsband für dieje Gemeinden dar; gekräftigt wurde 
das Einheitsbewußtjein durch die ſich bald mehrenden gegenfeitigen Be- 


ziehungen, insbejondere Hilfeleijtungen, dur den Hustauſch von Briefen 
der Apoftel u.a.m. Aber es wäre verfehlt, wollte man in der apojto= 


liſchen Seit, ja über fie hinaus, von einer gejamtkirdhlichen Organija- 
tion, aljo von einer „Kirche“ reden. Wir haben nur Gemeinden, die ſich 
in gleihem Glauben und Hoffen verbunden wiljen und die in mannig- 
fachen, aber gänzlich freien Formen die Derbindung untereinander pflegen. 

Unter diefen Umftänden darf man keineswegs von Paulus als dem 


„Gründer“ der Kirche reden (Weinel, Paulus”, 1915, S.162ff.). Was dafür 
- angeführt worden ijt (Paulus eine Art Zentralgewalt, Schöpfer kirchlichen 


Gejetes, ja kirchlicher Liturgie), das beruht auf jtark übertreibender Aus» 
deutung von Maßnahmen des Paulus, die tatſächlich viel ſchlichter auf 
gefaßt werden wollen, oder auf einfeitiger Auffaljung der Art, wie Paulus 
den Chrijten an den erhöhten Chriftus band (W. Koehler, Die Entjtehung 
des Problems Staat und Kirche. 1903). Einen „Gründer” der hriftlichen 
Kirche gab es überhaupt nit. Die hriftusgläubigen Gemeinden find ganz 
allmählich enger zufammengewadjen; nur langjam erfuhren die anfangs 
ſehr verjchiedenartigen Sormen des Gemeindelebens eine Ausgleihung; erſt 
im 2. Ihrh. bildete ſich die fortan charakteriſtiſch bleibende Form des 
biſchöflichen und priefterlihen Amts; der gemeinſame Bejit des Kanons chriſt⸗ 
licher Schriften wurde zum konſtituierenden Saktor der Chrijtenheit, und 
die Glaubensregel gewann enger zufammenjcließende Bedeutung. Ja, jelbit 
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dann noch iſt es nicht richtig, von „der“ Kirche im Sinne eines einheit— 


lichen Organismus zu ſprechen; ſtreng genommen gab es eine ſolche erſt, > 


als ein gemeinfames Organ in den allgemeinen Snnoden vorhanden, war. 

5. Die Auffaflung Sohms und der Begriff der Ekkleſia. R.Sohm 
trägt eine ftark abweichende Anfchauung vor, die um der in ihr liegenden 
Wahrheitsmomente willen Beachtung verdient, wennjhon fie als Ganzes 
abgewiejen werden muß. Danach kennt die Urkirche den Begriff Gemeinde 
nicht; ErkAncia ift immer das driftlihe Dolk, die Chrijtenheit. Auch wo 
nur zwei oder drei verjammelt find, ijt Chrijtenheit. Die Eharismen ge- 
' hören diejer Ekklejia — Chrijtenheit. Die Ekklefia ijt eine rein religiöfe 
Größe ohne jede Derfafjung, in der pneumatijche Anarchie herricht. Diejen 
Charakter büßt jie — im Widerſpruch zu ihrem Weſen (ſ. oben S.6) — 
ein, als in Korinth Streit um die Abjegung der Dorjteher der Gemeinde 


entjteht; die römijche Gemeinde legt fi} mit der Behauptung ins Mittel, 


das Amt könne nicht ohne Grund entzogen werden (1. Klemens-Brief, 
c. 44). — Daran ijt richtig, daß der Begriff Ekklefia urſprünglich durch— 
aus religiöjen Sinn hatte und daß ihm jede rechtliche Bedeutung abging, 
während jpäter die Kirche rechtlichen Charakter annahm. Unrichtig ijt die 
einjeitige Safjung der Ekklefia; der Begriff wird im NT jowohl für das 


einzelne Häuflein Chriften, das ſich Kat’ oikov verjammelt (3. B. Röm 16,5), 


gebraucht, wie für die Derfammlung aller Chriften an einem Ort (Orts: 
- gemeinde; 3. B. Röm 16,1. 4; IKor1, 2 u.ö.), wie endlid auch für die 
gejamte Chriftenheit aller Orten 3.B. I Kor 12,28). Allen diejen Bedeu- 
tungen liegt wohl die Auffafjung von’ der durdy Gott aus der Welt er— 
wählten Schar zugrunde; aber während die Derjchiedenheit der Erjcheinungs- 
form (Hausgemeinde, Ortsgemeinde, Kirche) anfangs von geringer Bedeu- 
tung war, bejtimmt fie, jobald die Chrijtenheit wächſt, in jteigendem Maß 
auch den Gebraud des Begriffs. Für die Kleine Chrijtenihar an einem 
Platz ſteht aucd, weiterhin Rein anderer Name zur Derfügung als für die 
gejamte Chrijtenheit. Die Entwicklung diejer ERklefia zur Rechtskirche 
aber hat Sohm, indem er fie von einem einmaligen Einbrud) des Rechts 
herleitete, ungejchichtlich dargejtellt. Dieje Entwicklung ift nit gewollt und 
nicht gemadt; fie ijt geworden, weil die Kirche fi} auf längere Seiten 
einjtellen mußte, und weil fie ſich daher den Bedingungen menſchlicher 
Organijationsformen anpajjen mußte. 


8 4. Das grundjäßliche Derhältnis von Chrijtentum und Kirche 


1. Die Notwendigkeit der Kirchenbildung. Mußte das Chriftentum 
Kirhe bilden? Konnte es nicht, dem Walten des Geijtes vertrauend, in 
freier Sorm leben? Die Antwort gibt die Religionsgejhichte. Alle Re- 


ligion drängt zur Gemeinjhaft. Schleiermaher (Reden über die Re- 


ligion, 4. Rede) hat reht: „Iſt die Religion einmal, fo muß fie not- 
wendig auch gejellig fein; es liegt in der Natur des Menjchen nicht nur, 
jondern aud ganz vorzüglid in der ihrigen.“ Religion als Befit, als 
Glück, als Pflicht treibt zur Ausſprache, zur Anlehnung, aljo zur Gemein- 
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ſchaft. Eine Religion, die ganz Einfamkeit ift (j. o. S.5), it eine krank: 
gewordene, unnatürliche Religion. 

Das Chrijtentum teilt die gemeinjhaftbildende Art aller Religion; es 
prägt jie jogar bejonders jtark aus. Die gemeinjame Erfahrung der in 
Chriſtus erjchienenen Gnade, die gemeinjame hoffende Erwartung feligen 
‚Lebens zwingt die Chrijten zueinander, die gerade dem Chriftentum wejens- 
eigene Bruderliebe bindet fie aneinander. Daß die erſten Chriftenhäuflein 
jofort enge Gemeinſchaft hielten, war aljo eine innere Notwendigkeit. 

Gemeinjhaftsbildung verlangt Ordnung. Selbjt die Kleinfte 
Gemeinihaft weniger Menſchen, die Samilie, braudt Ordnung, erſt recht: 
jede größere. Ohne Ordnung kann die Gemeinihaft ihren Swecken nicht 
genügen, .ihr Wejen nicht vollenden. Die gemeinfame Übung der Srömmig- 
Reit verlangt Ordnung (I Kor 14, 33.40), die Übung der Liebe nicht min- 
der (Apgſch 6,1ff.). Dazu kommen die äußeren Bedürfnifje des Gemein- 
Ihaftslebens, die Aufbringung der Mittel, die Bejchaffung der Räume, die 
Beitellung von Leitern, Sprechern, Helfern und anderen Organen. Endlich 
will jede religiöje Gemeinjhaft für Ausbreitung, Nachwuchs, Sortbejtand 
jorgen; und die Aufgaben gemeinjamer Selbjtbehauptung, gemeinjamer Ab- 
wehr heijchen gleichfalls georönetes Dorgehen. Ordnung bei Derhältnifjen 
größeren Maßjtabes aber ijt Organijation. Die Pflege &riftlier 
Stömmigkeit fordert Organijation. 

Es entjteht die Stage, ob es bei der Bildung georöneter Gemeinden 
bleiben könne, die Sujammenfafjung in Kirchen aber nicht erforderlich 
ſei. Die Stage fällt mit der anderen zujammen, ob durchgeführte, wirk- 
famere Organijation zugunjten unvollendeter, minder wirkjamer unterlafjjen 
werden darf. Die einzelnen Gemeinden könnten eine Fülle von Aufgaben 
nur höchſt unvollkommen löfen: Ausbildung der perjönlichen Kräfte für den 
Gemeindedienft, insbejondere der Pfarrer; Aufbringung der Mittel für grö— 
Bere Arbeiten; Unterjtüßung armer Gemeinden; Derjorgung Hilfsbedürftiger; 
Dertretung gegenüber anderen Organijationen (Staat; andere Kirchen; hu- 
manitäre Dereinigungen); Mijfionsarbeit. Bei Dereinzelung entjtände für 
zahlloje Arbeiten ein Suftand lähmender Serjplitterung, hemmender Koſt— 
jpieligkeit, unnötiger Seitvergeudung. So gut wie jede Gemeinjcait 
muß ſich aud) die Gemeinſchaft chrijtliher Frömmigkeit organijieren. Mit 
anderen Worten: Die hriftlihen Gemeinden müjjen eine Kirche 
bilden. 

Die Einwendungen, die vom allgemeinschrijtlichen oder vom prote- 
ftantiihen Standpunkt aus gegen diefes Ergebnis erhoben werden (oben 
S. 5f.), beruhen durchweg auf Überjpannung des religiöfen Individualis= 
mus, auf einfeitiger Orientierung des Kirchengedankens am römijch-katho- 
lichen Kirchenwejen und auf Derkennung praktijcher Notwendigkeiten. 

2. Die Aufgaben einer chriftlichen Kirche. Die chrijtlichen Kirchen 
beruhen nad) dem unter Yir. 1 Ausgeführten nicht auf einer Stijtung; eben- 
ſowenig gehen fie auf einen Gründungsakt zurück; fie find entitanden, weil 
die hriftlichen Gemeinden Zuſammenſchluß brauchten, wenn jie ihre Auf 
gaben erfüllen wollten. Ihr Swerk ijt aljo, den chriftlichen Gemeinden bei 
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der Erfüllung ihrer Aufgaben behilflich zu fein. Die Aufgabe einer hrifte 
lihen Gemeinde aber ift einerfeits, durch Pflege der Gemeinjhaft ihrer 
Glieder die in ihnen pulfierende Srömmigkeit lebendig zu erhalten, anderer 
feits, den in diefer Frömmigkeit liegenden Tätigkeitsmotiven ein gemeinjamess 
ausführendes Organ zu verjhaffen. . hiernach ift deutlich, daß die Kirde 
fo wenig wie die Gemeinde Selbjtzwek ift; ihr Zweck ijt vielmehr lediglich 


die Sörderung der riftlichen Frömmigkeit, des chrijtlichen Glaubens, anders i 


ausgedrückt: des Reiches Gottes. Die Aufgabe einer hriftlihen Kirhe it 
alfo, kurz gejagt, keine andere als die, das Reich Gottes auf Erden 
bauen 3u helfen. Unter dieje Aufgabe fallen alle im vorigen aufgezählten 
einzelnen Arbeiten, die der Kirche zufallen, weil die Gemeinde allein fie 
auszuführen nicht imſtande iſt. 

3. Die hriftliche Art einer chriftlihen Kirche. Bei der Bildung rift- 
liher Kirchen kommt nun freilich alles darauf an, daß fie nicht in Gegen- 
fat zum Wefen des Chriftentums trete. Nie darf die Organifation wid: 


tiger fein als die Srömmigkeit; nie darf fie etwas anderes werden als : 


Mittel zum Bau des Reiches Gottes; nie darf das Derhältnis zu Gott 
abhängig gemacht werden vom Derhältnis zur Kirche. 

Don hier aus tft die Selbjteinihägung der römiſch-katholiſchen Kirdhe 
als Sehlbildung zu beurteilen. Sie will die einzige, zu Recht erijtierende 
Kirche fein, von Chriſtus felbjt gegründet und von ihm, in feiner Stellver= 
tretung vom unfehlbaren Papſt, geleitet. Sie will das ausdrücklich fein 
als verfaßte, äußere fichtbare Kirche, als coetus hominum ita visibilis 


et palpabilis, ut est coetus populi Romani vel regnum Galliae aut 


respublica Venetorum (Bellarmin, Op.II, 109 B.). Sie madt daher 
das Derhältnis des Menjchen zu Gott abhängig von feiner Stellung zu ihr 
jelbft. Der oft auf Cyprian zurücgeführte, aber bei ihm nicht im Wort- 
laut nacdweisbare Sag Extra ecclesiam nulla salus ijt, obwohl eine 
Ausdeutung auf die Aberkennung der Seligkeit gegenüber den einzelnen 
Nichtkatholiken zu weit gehen würde, mindejtens heutzutage nicyt mehr voll- 
zogen wird, zweifellos dogmatiſcher Grundjag der Ratholifchen Kirhe. Und 
jelbjt der berühmte Sat der Bulle Unam sanctam Bonifaz’ VII. (1302): 
Porro subesse Romano pontifici omnem humanam creaturam de- 
elaramus, dieimus, definimus et pronuntiamus omnino esse de ne- 
cessitate salutis Rann nicht als veraltet gelten. Die Ratholiihe Kirhe 
jegt Reich Gottes und verfaßte Kirche gleich; damit gibt fie der Ießteren 
eine falihe Würde und eine gefährliche Macht über die Gewiljen. 

Die Iutherifche Reformation hat dieje Sehlentwicklung entjchloffen 
abgelehnt. Dabei ijt es ihr aber nicht gelungen, das rechte Derhältnis 
des hrijtlihen Glaubens zur verfaßten Kirche klarzuftellen. Ihr Interefje 
gilt ganz und gar der Gemeinde der wahrhaft Gläubigen. Nur fie wird 
in der Conf. Augustana (Art. VII) näher beitimmt: Est autem ecclesia 
congregatio sanctorum, in qua evangelium recte docetur et recte ad- 
ministrantur sacramenta; vgl. Apol. IV, 20: Dicimus existere hanc 
ecclesiam videlicet vere ceredentes ac iustos sparsos per totum 
orbem (ferner Art. Smalc.II, 12; Großer Kate. IL, 3). Der Sufammen- 
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hang diejer „Derfammlung aller Chriftgläubigen auf Erden" (WA 6, 292f.) 
mit der fichtbaren Kirche wird nur durch die konjtitutiven Merkmale (Wort 
and Sakrament) hergeitellt; nicht einmal die konfekutiven Merkmale (Be- 
_ tätigung der Gemeinjchaft, der Liebe) werden berücfichtigt. Außerdem 
wird nur zugegeben, daß ihr auf Erden hypocritae et mali beigemijcht 
ſind (Conf. Aug. VIII). Wohl! hat man dann au die verfaßte Kirche 
als ecclesia bezeichnet, aber als large dieta im Unterjchied zur proprie 
dicta (diejer letztere Beiſatz zuerjt Apol. IV, 150). Erſt fpäter wurden 
Statt dejjen die Ausdrücke ecel. invisibilis und visibilis gebraucht, aljo 
der Name ecclesia ohne Dorbehalt auf die verfaßte Kirche angewendet 
und damit wieder die Gefahr der Überihäßung der letzteren heraufbejchwo- 
ren, ohne daß über das Derhältnis beider Klarheit gejchaffen wurde. Bier 
liegt der Sehler. Aus dem ſcharfen Gegenjaß zur Katholiichen Kirche heraus 
vernadhlälfigte die Iutherijche Kirche die Ausbildung einer Klargefaßten Ans 
ſchauung von der Notwendigkeit, Bedeutung und Wejensart der verfaßten 
-  Kirde. 

Die reformierte Kirche war in der unbedingten Doranitellung der 
Gemeinde der Gläubigen mit der Tutheriichen eins, nur daß bei ihr der 
Begriff der Erwählung jtärker mitjpricht (Heidelberger Katechismus Sr. 54: 
eine auserwählte Gemeinde zum ewigen Leben), und daß fie dazu neigt, 
neben Wort und Sakrament audy Leitung und Sucht als äußere Seichen 
der Kirche zu werten. Don hier aus findet ſich auf reformierter Seite 
‚eine bejjere Würdigung der verfaßten Kirche; aber eine feharfe Bejtimmung 
ihres Derhältnijjes zur auserwählten Gemeinde bradte auch fie nit auf. 

Richtig ijt dies Derhältnis jo zu bejtimmen: Alles kommt darauf an, 
daß Gottes Reich gebaut werde, aljo daß Menſchen zum rechten Glauben 

- Rommen. Dazu bedarf es der Derkündigung des Evangeliums. Dieje 
muß fihergejtellt werden, joweit Menſchen das können. Das gejdieht durch 
die Bildung einer verfaßten Kirche. Dieje ijt aljo lediglih Hilfsmittel 

- zum Bau des Reiches Gottes; ein jo gut als möglich ausgebautes, jo 
gewiljenhaft als möglich zu benußendes, immer aber durchaus von Menjchen 
— wennſchon nit ohne Gottes Hilfe — organijiertes Hilfsmittel. Die Auf: 

gabe, das Reich Gottes zu bauen, gejtaltet ſich aber viel verwidkelter, als 
der ältere, bejonders der lutheriſche, Protejtantismus annahm; fie jchließt 

- alle früher ($ 4, 1) genannten Aufgaben mittelbar ein. Namentlich muß 

eine Gemeinjhaft, die den Bau des Reiches Gottes fördern will, ſelbſt die 
chriſtliche Gefinnung zur Auswirkung bringen; fie muß auch Liebesgemein- 
ſchaft fein. Sie darf nie ihren Swek außer act laſſen, dabei aber auch 
niemals vergefjen, daß fie kein vom religiöfen und ethijchen Standpunkt 
des Chrijtentums aus verwendbares Mittel zur Förderung ihrer Swedke 
ungenutzt lafjen darf, daß fie auf den Ausbau ihrer äußeren Gejtalt wie auf 

- die technijche Dervollkommnung ihrer Mittel pflichtgemäß die äußerjte Sorg- 
falt verwenden muß. Andererjeits muß fie jtets eingedenk fein, daß fie weder das 
Reid; Gottes auf Erden darftellt, noch „die“ Kirche Jeju Chrijtl, noch über- 
haupt die einzig berechtigte Organifation diejer Art iſt. Niemanden macht 
fie von fich abhängig, aber jeden fordert fie zur Mitarbeit auf. 
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4. Kirche und Recht. Darf nun eine chriſtliche Kirche rechtlich or» 
ganifiert fein? Don Gedanken R. Rothes und R. Sohms (oben S. 6) 
aus wird das nachdrücklich beftritten. Aber dabei liegt eine Verwechſelung 
zwifchen der weder überhaupt noch erjt gar rechtlich organifierbaren Ge— 
meinde der wahrhaft Gläubigen (unfihtbare Kirche) und der verfaßten 
Kirhe vor. Darf, ja muß dieje fi) organifieren, jo darf, ja muß fie auch 
das Recht in ihren Dienjt nehmen, weil ohne Recht Reine Organijation 
möglich ift; und mit dem Redt it Swang notwendig verbunden. Evans 
gelifche Kirchen können vom Recht um jo unbedenkliher Gebrauch maden, 
als fie ja (vgl. ir. 3) grundjäßlicd die Sreiheit des einzelnen Chriſten aud) 
gegenüber der Kirche nachdrücklich betonen; der mit dem Recht verbundene _ 
Zwang trifft alfo nur folche, die fich ihm unterwerfen wollen. In der 
Art, wie eine Kirche fich des Rechts bedient, find nun aber die oben 
(fr. 3) aufgeführten Grundjäße bejonders jcharf zu beachten. Während die 
katholifhe Kirche den Swang bis in die innerjten Gebiete perjönlichen Lebens 
hinein erftreckt, muß eine evangelijche Kirche das Eigenrecht des freien Gewiljens 
jorglid wahren. Auch die Durchführung des mit dem Recht gegebenen Swanges 
gejtaltet ſich verſchieden. Die katholiſche Kirche benußt die religiöje Abhän— 
gigkeit ihrer Kirchenglieder von ihr jelbjt als Drucmittel; die evangelijche 
Kirhe wendet fich Tediglih an den Willen zur Kirche. 


85. Die Dielheit der verfaßten Kirchen 


1. Das Problem. Das Chrijtentum bildete Kirche. Aber es blieb 
nicht bei.einer Kirhe. Morgenland und Abendland ſpalteten ſich, nach— 
dem jchon vorher größere Teile der öftlichen Kirche ſich abgejondert hatten, 
endgültig i. 3. 1054. Im Abendland führte die Reformation nicht, wie 
fie wollte, zur Reform der ganzen Chrijtenheit, jondern zur Spaltung in 
Katholizismus und Protejtantismus. Der letztere, von Beginn an nicht 
einheitlich, bildete in feinen beiden Sweigen, dem Tutherifchen wie dem 
reformierten, eine Sülle von jelbjtändigen Kircyengemeinichaften. Die jpätere 
Entwicklung hat bejonders durch die Abtrennung der engliihen Sreikirchen 
und durch die Entitehung des unendlich zerjplitterten amerikanijchen Kirchen. 
wejens die Sahl der evangelifchen Kirchengemeinſchaften ins Unendliche ver— 
mehrt; ja die Dermehrung hält noch heute an. 

Die katholiſche Kirche erklärt dieje gejamte Entwicklung, weil auf 
willkürlicher Abſonderung von ihr felbjt als der Kirche beruhend, für gott- 
widrig. Wer ihre Selbfteinihäßung (S. 12) für irrig hält, kann nicht 
ebenjo urteilen. Wir haben kein Gebot Gottes, das die äußere Einheit 
der hrijtlichen Kirche forderte; Joh 10, 16 redet nicht von einer verfaßten 
Kirhe. Grundſätzlich Täßt fich die Notwendigkeit äußerer Einheit aus den 
oben dargelegten Notwendigkeiten, die zur Kirchenbildung überhaupt führen, 
nicht ableiten. Sie führen zur Bildung von Kirchen, die groß genug find, 
um die Aufgabe, das Reid} Gottes zu bauen, mit praktiichem Erfolg an— 
greifen zu können, aber nicht weiter. Anderfeits ift richtig, daß die Zer— 
Ipaltung nicht ohne ftarken Einſchlag menſchlicher Sehlbarkeit vor ſich ge- 
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gangen ilt, daß das gegenfeitige Derhältnis der Kirchen oft recht unerfreulich 
it, endlich aud, daß die Mannigfaltigkeit zu einer Seriplitterung geworden 
it, die vielfach hemmend und ſchädlich wirkt. Die imponierende Einheit der 
römiſch-katholiſchen Kirche zwingt immer wieder zu der Stage, ob nicht 
Einheitlichkeit hergejtellt werden müßte, mindeitens auf dem Gebiete des 
Drotejtantismus. 

2. Die Löjung. Der Standpunkt des Protejtantismus gibt keiner 
verfaßten Kirche ein Alleinrecht. Es iſt auch jehr jchwierig, zwiſchen „Kirchen“, 
die als berechtigt gelten müfjen, und „Sekten“, die kein Recht haben, zu 
unterjheiden. Wohl zeigen mande kleinen Kirchengemeinfchaften einen 
ausgeſprochenen Sektentypus; fie wollen eine Gemeinjchaft der Heiligen auf 
Erden darjtellen, verneinen alle gejellichaftlihen Ordnungen und Ieben ganz 
in der Erwartung des nahen Weltendes. Aber im Lauf der Entwicklung 
legen mande von ihnen dieſe Art ab; und bei zahlreichen anderen tritt 
fie von Anfang an nicht ſcharf in die Erſcheinung. Die Srage der Dielheit 
der Kirchen ijt aljo vorwiegend praktiſch zu behandeln. Die Bildung einer 
hrijtlihen Einheitskirche ijt, jolange die morgenländiihe und die römiſch— 
katholiſche Kirhe auf ihrem Standpunkt beharren, dem Evangelijchen ge: 
wiljensmäßig unmöglid; fie würde ein Aufgeben feiner Erkenntnis des 
Evangeliums bedeuten. Selbjt für die Einigung der evangeliihen Kirchen 
untereinander ijt diejer Gefichtspunkt, wie die Tatjachen liegen, ein ab— 
jolutes Hemmnis. Die Mannigfaltigkeit hat auch ihre Dorteile: Anpafjung 
an die Eigenart der Dölker, Ausbildung bejonderer Sähigkeiten und Dor- 
züge; Möglichkeit Ieichterer Fortbildung der äußeren Sormen. So mag 
denn die Dielgeitaltigkeit in Gottes Willen liegen; doch ijt es Pflicht, ihr 
überall entgegenzuwirken, wo Kirchengemeinjchaften ihre Aufgabe, den 
Bau des Reiches Gottes, verjäumen, wo menſchliche Eigenbrötelei ſich ein- 
mijcht, und die Serjpaltung zum Hemmnis wird. Die bejtehenden Kirchen- 
gemeinfchaften aber, zumal die evangelijhen, follten ſich als Mitarbeiter 
am gleihen Werk fühlen und den Srieden untereinander fuchen. 


weites Kapitel: Der Beſtand evangelifchen Kirchentums 


86. Die evangelijhen Kirchen in der Welt 


1. Konfeffionskunde, Kirchenkunde, Volkskunde. Nach 81,2 muß 
die Pr Th von der kirchlichen Praxis, wie fie jeßt ift, ausgehen und fie 
verjtehen lehren. Sie muß daher auf der Kenntnis der chriftlichen, insbe- 
fondere der evangeliichen, Kirchen aufzubauen juchen. Daß fie dieje Kennt: 
nis in allen Teilen felbjt vermittle, ijt bei der heutigen Gejtaltung des 
theologijhen Studiums nicht erforderlih. Soweit Bekanntihaft mit den 
nichtevangelifhen hriftlihen Kirchen, aljo der morgenländilhen (ungenau 
oft griecijch-katholiich genannten) und der römijch-katholiihen Kirche, er- 
Fforderlich ift, wird fie durch das Studium der Konfeffionskunde ge— 
wonnen; die Pr Th wird nur, wo es ſich um ganz bejtimmte Grundlagen 
für ihre Einzelausführungen handelt, das dort Gejagte in die Erinnerung 
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zu rufen und zu ergänzen haben. Aud den Grund für das Derftändnis — 


des Weſens des Proteſtantismus in, feinen wichtigſten Sweigen legt die 
Konfeffionskunde. Meijt ift fie aber — wenigjtens als akademijche Dor- 


leſung — nicht in der Lage, die einzelnen evangeliihen Kirchen aud in ihren 5 


äußeren Erjheinungsformen darzuftellen. Sie bedarf der Ergänzung dur S 


Einführung in die mannigfaltigen Gejtaltungen evangeliihen Kirchentums 


einſchließlich der — mit Recht oder Unrecht jo genannten — „Sekten“. Da E 
bei muß fie überall darauf Gewicht legen, daß nicht nur das innere Wejen, 


fondern auch die äußere Sorm und die kirchliche Praris deutlih werden. 


Um lange Zeit klaffende Lücken auf diefem Gebiet auszufüllen, ijt von der 
Pr Th her das Studium der Kirhenkunde des Auslands duch bee 


jondere Darjtellungen gefördert worden. 

Am allernotwendigjten aber iſt für die Pr Th die Kenntnis des 
Kirchenweſens, für das fie arbeitet: aljo der deutſchen evangelijhen 
Kirhen und unter ihnen in erjter Linie derjenigen Einzelkirhe, der fie 
bejonders zu dienen berufen iſt. Wenn die PrCh vielfad noch nicht das 
volle Interefje der Studierenden findet, jo liegt das daran, daß die kirch— 
lihe Praxis diefen noch zu wenig bekannt ijt. In vollem Umfang wird 


diefer Mangel erjt durch eigene kirchliche Mitarbeit bejeitigt; joweit mög: _ | 


ih, jollte ihm aber auch durch theoretijches Studium abgeholfen werden. 
Dabei jteht in vorderjter Linie die Bejhäftigung mit der von Paul Drews 
eingeführten Evangelijhen Kirdhenkunde, die das gejamte deutjche 
evangeliihe Kirchenwejen in plajtiihen Einzelbildern zu jchildern plant 
und dabei alle Gejichtspunkte des kirchlichen Lebens berükjichtigt. Sie 


behandelt aljo die Derfafjungsfragen jo gut wie Gottesdienjt, kirchliche 5 


Handlungen und Konfirmandenunterricht, die Organe der kirchlichen Arbeit 


jo gut wie die kirchliche Sitte, das Derhältnis zu den politiihen Saktoren - 


und den anderen Kirchen jo gut wie die kirchliche Opferwilligkeit. Die 
Gegenwart zu bejchreiben, aber auch, fie durdy Ableitung aus dem ge— 
Ihichtlihen Werden verjtändlich zu mahen und die der kirchlichen Ent- 
wicklung einwohnenden Tendenzen Rlarzulegen, ijt ihre Abfiht. Mit ihr 
unlöslich verbunden, ja in fie hineinverwoben ijt — wenigjtens teilmeije — 
die religiöje und fittlihe Dolkskunde, die das Leben der Menjchen, mit 
denen es die Kirche Zu tun hat, bis in feine Tiefen zu erfafjen fucht; im 
Unterjchied von der Kirhenkunde kommen für fie die äußeren Sormen der 
kirhlihen Praris nur injfofern in Betracht, als die Stellung der Menjchen 
ihnen gegenüber deren religiöje und fittlihe Eigenart beleuchtet. 

Die Pr Th kann die Konfejfionskunde als bekannt vorausjeßen. 
Soweit dieje nicht ausreichende Einzelkenntnifje vermittelt, muß fie felbjt 
aushelfen. Die Kirchenkunde des Auslands bleibt ihr großenteils, die des 
Inlands in der Regel ganz überlafjen. Ein Grundriß der Pr Th kann 
aber dieje Grundlagen nicht ſelbſt legen. Schon die akademijche Dorlejung 
it dazu nur in jehr begrenztem Maße imjtande; einerjeits hemmen die 
ihr zugewieſenen Seitgrenzen, andererjeits verbietet die Sujammenfegung 
der Suhörerichaft meilt ein näheres Eingehen auf ein einzelnes Kirchen- 
gebiet. Ein Grundriß leidet unter diejen Schwierigkeiten noch ftärker. 


86 . — Die evangeliſchen Kirchen in der Wet 17 


Er kann aljo Reine Kirhenkunde bieten. Möglich ift in feinem Rahmen 

nur eine Keraushebung der charakteriftichjten Grundzüge der Entwicklung 
und eine allgemeine Überjicht über das für uns in erjter Linie in Stage 
Kommende deutiche Kirchenwejen. 

2. Die Hauptkirchen. Die Gejtaltung der morgenländifchen Kirchen 
hat zu derjenigen unjerer evangelifhen Kirchen nur wenige Beziehungen. 
Immerhin beobadten wir mit Intereffe die an die Landesgrenzen ſich 
vielfach anpafjenden Sormen der Derfafjung, die dieje Kirchen gewonnen 
haben, und ihre gottesdienftlihen Einrichtungen. Ganz anders eng find 
unjere Kirchen mit der römiſch-katholiſchen Kirche verbunden. Die 
Entwicklung der Reformation brachte es mit fid), daß die evangeliichen 
Kirden teils ihre Praxis in ausgeiprodhenem Gegenjaß zur Ratholifchen 
Kirdhe bildeten, teils doch wieder deren Brauch und Sitte in weiten 
Umfang beibehielten. Daher erklärt ſich vieles, namentlih im Luthertum, 
aber auch in der Kirche von England, nur dem, der die katholische Kirche 
kennt. Auch wirkt die Ratholiihe Kirche, die fi) mit evangeliſchem 
Kirhentum dauernd gerade auch in Deutſchland eng berührt, bis zum 
heutigen Tag auf das le&tere ein. Die Pr Th muß demgemäß, teils um den 
Unterjhied und Gegenjag jcharf herauszuarbeiten, teils um das gejhicht: 
liche Derjtändnis evangeliiher Ordnungen zu ermöglichen, an vielen Punkten 
auf diefe Kirche zu Ipredyen kommen. 

Im Proteftantismus iſt die Herausbildung einer Reihe von Grund: 
tnpen aud) für die Pr Th von großer Wichtigkeit. Für jich fteht die Kirche 
von England (Anglikanische Kirche), die in ihrer äußeren Geftalt den 
Katholizismus nidyt völlig abgeftreift hat (Stellung der Biſchöfe, apoſtoliſche 
Nachfolge, Priefterweihe), Im übrigen ftehen ſich Iutherijher und re- 
formierter Protejtantismus gegenüber. Manches, was über den Unter— 
ihied zwiſchen diejen beiden Typen gejagt worden ijt, beruht auf allzu- 
ſcharfer Konfequenzmaderei; auf die Entwicklung haben nicht bloß die 
Grundſätze der beiden Zweige des Protejtantismus, jondern aud) die Eigen- 
art der Dölker, in denen fie Boden gewannen, und deren gejcichtliches 
Werden Einfluß gehabt. Aber gewilje, auch für die Praxis jehr wichtige 
Unterſchiede find doch deutlich feititellbar. Swar haben die dogmatijchen 
Streitpunkte, die im Reiormationszeitalter zwijchen lutheriicher und refor- 
mierter Kirhe hohe Mauern aufrichteten, allmählich viel von ihrer Be- 
deutung eingebüßt. Aber andere Bejonderheiten heben fich gerade in der 
kirchlichen Gejtaltung jtark ab. Die reformierten Kirchen zeigen durchweg 
eine viel praktijhere Art als die Iutherifchen. Während dieje über Wort 
und Sakrament die Sragen der Derfafjung und der Gemeindebildung ver: 
nadhläffigen, wenden die reformierten Kirhen den äußeren Sragen jtarke 
Aufmerkjamkeit zu. Während die Iutherifchen Kirchen ihre Glieder zu ein- 
fahem Annehmen des Dienjtes am Wort erzogen oder jogar nod) erziehen, 
fördern die reformierten ein aktives Mitarbeiten der OGemeindeglieder. 
Damit hängt zujammen, daß das Iutheriihe Pfarramt jtärker über die 
Gemeinde hinausgehoben ſcheint als das reformierte. Auf dieje Schätzung 
des Pfarramıs wirkt die bejondere Iutherijhe Wertung des Sakraments 
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ein, die auf reformiertem Gebiet keinen Boden hat. Endlidy ijt die im 
Dergleih zum Luthertum viel jchärfere Löſung des reformierten Kirchen- 
wefens vom kirchlihen Braud der katholiſchen Kirche bedeutjam; fie ver⸗ 
bindet fidy mit dem Mut zu Neufchöpfungen, die ſich freilich als „bibliſch“ 
begründet zu erweilen fuhen. Das Luthertum dagegen pflegt das Her- 
kommen, die Anlehnung an den überkommenen Brauch und unterläßt 
jelbft da, wo fie jehr nötig wäre, die Herausbildung eigener Formen. 

3. Die Kirchenbildungen im Proteftantismus. Die von Anfang an 
bejtehende, durch dogmatijche Gegenjäge unterftrihene Neigung zur Spaltung 
führte im Luthertum wie auf reformiertem Gebiet zur Bildung äußerlich 
voneinander unabhängiger Kirhen (8 5). Aber wenn fie außerordentlich 
zahlreich geworden find, fo iſt dies nicht bloß in dogmatiſchem Eigenfinn 
begründet, fondern fajt nody mehr in dem Sufammenwadjen von Kirde 
und Dolk und in der ftarken Anlehnung der meijten Iutherijchen und 
vieler reformierten Kirchen an die Staaten ihrer Länder. Die Derbindung 
von Kirhe und Dolk führte zur nationalen Sonderung. Während 
die Katholiihe Kirhe alle Nationen in ihrer einheitlihen Organijation 
zufammenfaßt und jeden Gedanken der nationalen Abjonderung weit ab— 
weilt, nad; ihrer Selbjteinichägung (da die äußere Einheit zu ihrem Wefen 
gehört, 8 4, 3) audy ablehnen muß, paſſen fich die evangeliihen Kirchen 
als menjhlihe Organijationen zum Bau des Reiches Gottes den gegebenen 
Derhältnifjen an und juchen jedem Volk in feiner Art zu dienen. Dieje 
Bereitwilligkeit wirkt mit der namentlid im Luthertum begegnenden Gleich— 
gültigkeit gegen die äußere Sorm (8 4, 3) zufammen, um vielfah die 
kirhlihe Organijation in der ftaatlihen aufgehen zu laffen: es entjtehen 
Landeskirhen oder auch Staatskirdhen, von denen fih dann Frei— 
kirhen in jcharfem Gegenjaß abtrennen. So bildet jeder der jkandinaviihen 
Staaten ein völlig abgejchlofjenes lutheriſches Kirchengebiet; in dem durch 
Kleinjtaaten ausgezeichneten Deutihland aber zerteilt fih das Luthertum 
wieder in eine ungeheure Sülle Kleiner Landeskirchen, die vielfah mit 
dem Bereich eines politijhen Gebildes zujammenfallen. Ähnlich bildet 
jeder Kanton der Schweiz feine Kirche für fih. In Srankreih und in 
den Niederlanden entwickelten fich im harten Kampf mit katholifchen Obrig- 
Reiten evangelijhe Kirchen, die im Lauf der Seit, teils aus Gründen der 
Lehre, teils wegen der Stellung zum Staat In Teilkirchen auseinander- 
gehen. Ganz eigentümlih ijt der Gang der Dinge in England und 
Amerika. Don der engliihen Staatskirche fondern fidy fett dem 17. Ihrh. 
mehr und mehr freie Kirchen ab; fie fowohl wie die anglikaniihe Kirche 
eritreken Abjenker nad Amerika; die fo entjtehenden Kirchen werden aber 
organijatorijch jelbjtändig und bilden zuweilen auch allerhand Eigenheiten 
heraus. Außerdem entjteht in England und Amerika eine Sülle von 
kleinen Kirchenbildungen, die einem eschatologijc orientierten Enthufias- 
mus entjpringen und oft in bejonderem Maß den Typus der „Sekte“ 
tragen (Apoftoliih-katholiihe Kirche [Irvingianer], Darbyiten, Adven- 
tiiten ujw.). In kleinen Sweigen greifen viele diejer Bildungen auf das 
europäiiche Sejtland, bejonders auch auf Deutichland, über. Die Diel- 
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geſtaltigkeit evangeliſchen Kirchenweſens erreicht auf dieſe Weiſe einen 
ungemein hohen Grad; eine beſtimmte Zahl läßt ſich für die evangeliſchen 
Kirchengemeinjchaften nicht angeben. 

4. Anſätze zur internationalen Einigung des Proteftantismus. Diefe 
Serjplitterung des Proteitantismus hat mandyerlei Gegenwirkungen hervor- 
gerufen. Sreili hat der Gedanke an die Bildung einer protejtantijchen 
Weltkirche niemals ernftlich verfolgt werden können. Aber man verfuchte, 
freie Organijationen zu fchaffen, die gegenfeitige Befruchtung und Unter: 
ftüßung verbürgten. So die aus einzelnen Chrijten bejtehende Evan: 
gelijhe Allianz, 1845 in Schottland im Gegenjaß gegen den Romanis- 
mus erwadhjen, auf die dem Gejamtprotejtantismus gemeinjamen Haupt: 
lehren gegründet, in fieben Sweigen (nad Nationen) gegliedert, au in 
Deutihland eingeführt. Ihre legte Spur ift hier eine in manden Orten 
einmal im Jahr gehaltene Gebetswoche. Dieje Allianz hat kaum noch 
praktiſche Bedeutung. Stärker wirkt jett die mit ihr nicht zufammen- 
 hängende, vom Darbnsmus bejtimmte, in manchen Kreijen der Gemein- 
Ihaftsbewegung ftark gepflegte Allianzjtimmung, die aber keine Organi- 
- fation zur Trägerin hat und nicht Derbindung oder Freundſchaft der Kirchen 
will, jondern auf dem „Boden der Einheit der Kinder Gottes” ftehend, 
die Gleihgültigkeit gegen jede äußere Ordnung pflegt. Die Derbindung 
der lutheriſchen Kirchen pflegt die Allgemeine evangeliſch-lutheriſche 
Konferenz (gegr. 1867), von der fi} 1908 wegen der Sulafjung der 
preußiſchen Unionslutheraner der Kleine Lutherijhe Bund ablöjte. Die 
anglikanijhen Kirchen weijen neuerdings Neigungen zum Pananglikanis= 
mus auf, der die Selbjtändigkeit der einzelnen Kirchen nicht antaftet. (Die 


Jog. Lambethkonferenzen der anglikaniſchen Bijchöfe, zulegt 1920; ein pan- 


anglikanticher Kongreß 1908). Jungen Datums find auch die Bemühungen 
zur Anbahnung engerer Beziehungen zwiſchen den englijchen und den 
deutſchen Kirhen (gegenfeitige Bejuhe von Kirdyenmännern 1908 und 
1909) und zur Berftellung einer zwanglojen Berührung zwijchen Ange- 
hörigen möglichſt vieler protejtantiiher Kirchen, die in dem 1914 ge— 
gründeten Weltbund für Sreundjhaftsarbeit der Kirchen ein 
Organ bekamen und 1920 zu einer Konferenz in Genf führten. Eine 


große Anzahl internationaler religiöfer und kirchlicher Dereinigungen und 


Derbände trat in den Jahren vor dem Weltkrieg ins Leben; inwieweit 
fie ihre Arbeit wieder aufnehmen werden, jteht dahin. 


8 7. Überfiht über die evangelifchen Kirchen in Deutjchland 


1. Die Landeskirchen. Das deutſche evangeliihe Kirchenweſen trägt 
in bejonderem Maße den Stempel der 3erfplitterung. Jedes felbjtändige 
Land legte auch auf kirchliche Selbjtändigkeit Wert, innerhalb der Länder 
machte ſich wiederum vielfach die Spaltung nad) den beiden evangelijden 
Ronfeſſionen geltend. Es gelang zwar, wenn im Lauf der Geſchichte ein: 
zelne Landesteile zu einem politiihen Ganzen verjchmolzen wurden, in 
früheren Zeiten vielfach, fie auch kirchlich zufammenzufaljen. Sr es, 
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wenn aud unter bedeutenden Schwierigkeiten, möglich, die im Anfang des 
19. Ihrh.s dem preußiihen Staat neu angeſchloſſenen Landesteile kirchlich 
mit den altpreußiichen Gebieten zu verknüpfen. Den jpäter von Preußen 
erworbenen Gebieten gegenüber ſchien das gleiche Derfahren nicht mehr 
angebradt; und jo Ram es, daß Preußen außer der großen altpreußiihen 
Sandeskirche noch ſechs andere kleinere „Landeskichen" zählt (Schieswig- 
Bolftein; Hannover Iuth.; Hannover ref.; heſſen-Kaſſel; Naſſau; Srank- 
furt a. M.). Auch in anderen Ländern bildete fich eine Mehrheit von 
Sandeskirhen (Bayern redts d. Rh. und Pfaß; Oldenburg: Oldenburg, 
Sürftentum Lübek, Birkenfeld; Sachſen-Koburg-Gotha: Koburg und Gotha; 
Eljaß-Lothringen: Iuth. und ref.). Im ganzen gab es bis 1920 37 evan« 
gelijche Landeskirchen. Durch den Wegfall von Eljaß-Lothringen und durch 
den Zuſammenſchluß einer großthüringiihen Landeskirche (1920) wurde 
die Sahl etwas verringert. Der Anſchluß der koburgijchen Landeskirche 
an die von Bayern rechts d. Rh. iſt 1920 vollzogen. 

Die im Anfang des 19. Jhrh.s bejonders von Preußen ausgehenden 
Beitrebungen auf Union der Iutherijhen und der reformierten Kirchen 
führten in gewiljem Umfang zum Siel: in Altpreußen, Baden, Naſſau, 
Pfalz, Anhalt, Waldek, Birkenfeld ijt die Union durchgeführt; in Kurs 
heſſen (Be3. Kafjel) gibt es neben den Iutherijhen und reformierten 
auch unierte Gemeinden, und alle haben ein gemeinjames Konfijtorium; in 
mehreren Gebieten find die Gemeinden der Minderheitskonfeljion, ohne daß 
fie eine Kirche für fih bilden, mit gewiljen Sonderrechten den Kirchen- 
leitungen mit unterjtellt (Bayern rechts d. Rh., Lippe). Die Union jelbjt ijt 
keineswegs gleid) gejtaltet. In Preußen wurde anfangs an Derichmelzung 
der Konfejfionen gedacht (abjorptive Union); jpäter: lenkte man in die 
Bahnen einer lediglich konföderativen Union ein; in Baden, Pfaß, Nafjau, 
Anhalt, Waldek, Birkenfeld find einheitlid) unierte Gemeinden entitanden; 
in Hejjen gibt es in der einheitlich organifierten Landeskirche Iutherijche, 
reformierte und unierte Gemeinden (kirchenregimentlihe Union). ähnlich 
it die Lage in Srankfurt und Bremen. 

Die Sorm der ſog. Konjenius-Union (Union auf Grund des in den 
Bekenntnijjen Gemeinjamen, während die Unterſchiede fortbejtehen) hat 
praktiih kaum Bedeutung. Die nicht genannten Landeskirhen haben 
ihren lutherijhen oder reformierten Charakter gewahrt. 

2. Die neben den Landeskirchen ftehenden Kirchen. Neben den 
Landeskirchen bejteht jeit der Mitte des 18. Jhrh.s (Anfang der Organi- 
jation 1727) die Evangelijche Brüder-Unität (Brüdergemeine) mit jegt etwa 
20 Gemeinden; Sig der Direktion ijt Herrnhut. Einige reformierte Ge— 
meinden bilden jeit 1703 die Konföderation reformierter Gemeinden in 
Niederjahjen, die völlig jelbjtändig it. Eine Anzahl anderer Kleiner 
Kirhenbildungen entitand durch Abtrennung aus den Landeskirchen heraus, 
namentlich im Gegenſatz zur Einführung oder Durhführung der Union: 
in Altpreußen die Evangelijchsaltlutheriiche Sreikirhe in Preußen, geleitet 
vom ©berkirchenkollegium in Breslau (jtaatliche Zulafjung 1845), mit 
etwa 60000 Seelen; in heſſen — und zwar jowohl im früheren Groß: 
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herzogtum wie im früheren Kurheſſen — die Selbitändige evangelifch-Tutherifche 
Kirhe in den heffiichen Landen mit 12 Pfarrbezirken (feit 1877). und die 
Renitente hejfiihe Kirche Augsb. Konf. mit jet 4 Pfarrbezirken. Auch 
in lutheriſchen Landeskirchen erfolgten wegen angeblicher Unionstendenzen 


ähnliche kleine Abſplitterungen; fo in Hannover die hannoverſche evangelijch- 


lutheriſche Sreikirche mit 10 Pfarrbezicken, ferner die Evangelifch-Iutherifche 
Hermannsburg - Hamburger Steikiche (1886 von der vorigen getrennt) 
mit 4 Gemeinden, endlich die Evangelifch-lutherifche Sreikirhe in Sachſen 
und anderen Staaten mit etwa 5300 Seelen und die Evangeliſch-lutheriſche 
Synode in Baden (1000 Seelen). 

Don diefen Kirchen, die im allgemeinen das Gepräge deutjchen Luther: 
tums in jtark traditionaliftiicher Geftalt aufweijen, find eine Anzahl anderer 
neben den Landeskirchen jtehender Religionsgemeinjchaiten durch einen breiten 
Graben geichieden: die aus England und Amerika eingeführten, daher auch 
die Art engliſch-amerikaniſchen Kirchentums tragend. Es gibt in Deutid- 
land eine nicht unbedeutende methodiftiihe Kirche, eine beadhtenswerte 
Sahl in einem Bund zujammengeiclofjener Baptijtengemeinden, eine an 


- Bedeutung jtark abnehmende Katholifch-apoftoliihe Kirche (Irvingianer), 


eine Rräftig wachſende TYleuapoftoliihe Gemeinde und eine ebenjo ftark 
anjchwellende Aödventiftenkirhe. Außerdem bejtehen Derfammlungen der 
Darbyiten, Stationen der Heilsarmee und zahlreihe andere Kleine 
Gemeinſchaften. 

Dieje letzteren Bildungen pflegen in der Regel mit einer Anzahl kleiner 
neben den Landeskirchen jtehender Gemeinjchaften, die auf eschatologiich 
orientierten Enthufiasmus zurükgehen, unter dem zwar für einige, nicht 
aber für alle bezeichnenden Namen „Sekten“ (8 5,2) zufammengefaßt zu 
werden. Eine folhe „Sekte“ deutichen Urjprungs ift die Tempelgemeinde, 
die aber nur in ihren paläftinifchen Kolonien, nicht mehr im Heimatland 
Württemberg Bedeutung bejaß und jet auch in Paläjtina einen ganz 
ſchweren Stand hat. 

Wieder eine andere Gruppe bilden die aus Widerjprud gegen das 
kirchliche Bekenntnis oder gegen kirchliche Einrichtungen entjtandenen freien 
Gemeinden, deren Glieder 3. T. aber audy aus der katholiſchen Kirche 
kommen. Die Mehrzahl it zufammengejclofjen im Bund freier religiöjer 
Gemeinden (jeit 1859), der 1910 etwa 40000 Mitglieder zählte, jeitdem 
aber nicht unerheblidy gewachſen iſt. 

5. Die Einigungsbeftrebungen. In den erſten Jahrhunderten nad) der 
Reformation bejtanden in Deutſchland zeitweis politijche Organifationen 
des Proteitantismus (Corpus Evangelicorum 1653); der Plan einer kirch— 
lichen Einigung wurde erjt im 19. Jhrh. praktijch aufgenommen. 1846 tagte 
in Berlin eine von 26 Kirchenregierungen bejcicte Evangelijche Kirchen 
konferenz, ohne ein bejtimmtes Ergebnis zu zeitigen. Nach der Revolution 
von 1848 kam es zu einer „Derfammlung für Gründung eines Deutſchen 
evangeliſchen Kirchenbundes“, dem ſog. erſten Kirchentag (Wittenberg, 
21.— 23. Sept.); der Kirchenbund wurde aber nicht verwirklicht. Suftande 
kam lediglich eine Derbindung der Kirchenleitungen: die Eiſenacher Kon» 
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ferenz deutiher evangeliiher Kirhenregierungen (1852), die 
mande für alle deutſchen Kirchen wertvolle Arbeit leiſtete (Revifion der 
£utherbibel, Eiſenacher Perikopen) und Anregungen gab, ohne eine ver- 
faſſungsmäßige Einigung merklid zu fördern. Der bis 1872 öfter zu— 
jammentretende Kirchentag blieb eine freie Derjammlung einzelner. Einen 
Schritt vorwärts bedeutete der 1903 von der genannten Eijenacher Kon» 
ferenz gegründete, wiederum nur von den Kirchenregierungen ausgehende 
Deutſche evangelifhe Kirhenausjchuß, der die gemeinjame Dertretung 
der deutjchen evangeliſchen Interejjen gegenüber anderen chrijtlihen und 
nichtchriſtlichen Religionsgemeinjchaften ſowie die kirchliche Derjorgung der 
Deutjchen im Ausland und in den Kolonien übernahm. Anjäße zur Bildung 
einer gemeinjamen Dertretung der Synoden blieben ohne Erfolg; wohl aber 
taten fich die praktijcher Arbeit dienenden großen allgemein-deutſchen evan- 
geliichen Derbände 1916 zur Konferenz deutjcher evangelijher Arbeits- 
organijationen zuſammen. Sie hat in Gemeinjhaft mit dem Deutichen 
Evangelijhen Kirdyenausihuß auf Grund der Bejchlüjje einer Dorkonferenz in 
Kafjel (Sebr. 1919) die Einberufung eines deutjhen Evangeliihen Kirchen: 
tages (£eipzig, Sept. 1919) bewirkt, der durdy Mitwirkung der Kirchenregie- 
tungen und der Synodalvorjtände ein offizielles Gepräge erhielt. Er machte ji) 
jelbjt zur dauernden Einrichtung, fügte dem Kirchenausihuß 15 außerordentliche 
Mitglieder hinzu und bejchloß die Gründung eines Kirchenbundes unbejchadet 
der Selbjtändigkeit der einzelnen Kirchen. Diejer Kirhenbund kommt durch 
Anjchlußerklärungen der Landeskirchen zujtande. Der viel weitergehende 
Gedanke einer Reichskirdye ijt damit fürs erjte bejeitigt. Dem Kirchen— 
bund gehören die Landeskirchen an; der Gedanke, die neben ihnen jtehenden 
Kirchengemeinjchaften einzubeziehen, wurde zwar vereinzelt erörtert, er 
mußte ſich aber als unausführbar erweijen. Die einzelnen Landeskirchen 
bleiben jelbjtändig; ſie haben aber jegt ein in gewiljen gemeinjamen An 
gelegenheiten für alle handelndes, in anderen Fragen immerhin Anregungen 
vermittelndes Organ. Aud, diejer Zuſtand kann noch keineswegs als be- 
friedigend gelten; aber eine engere Derbindung der Landeskirchen war und 
iſt namentlich wegen der Bekenntnisunterjchlede vorerjt nicht erreichbar. 


88. Das kirchliche Leben der deutjchen evangelijchen 
Landeskirchen 


1. Die geichichtliche Entwicklung. Wer die Art der evangelijchen 
Landeskirhen — um dieje handelt es ſich für uns — verjtehen will, muß 
ihre Gejcichte kennenlernen. Sie wurzeln in der Reformation. Manche 
Gebiete im Weiten, namentlich im Südwejten, weijen Spuren des Einflufjes 
der jchweizeriihen Reformation auf; die hauptmaſſe iſt von der Iutherifchen 
Reformation bejtimmt. Wie dieje Kirchen in vielem an den Katholizismus 
anknüpften, jo haben fie auch jpäter in ihren Ordnungen eine jehr Kon- 
jervative Art bewahrt. Im Laufe der vierhundertjährigen Entwicklung ift 
es Rein einziges Mal zu einer erheblichen Umgejtaltung gekommen; nur 
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. wo die Seitverhältnijje das gebieterifch heijchten, wurden Änderungen am 
Bau vorgenommen. Namentlich blieb der Lehrtypus faft überall in der 
Hauptjache erhalten. Die wichtigjte Neuordnung auf diefem Gebiet geihah 
im öeichen der Union ($ 7,1); aber weldhe Erſchütterungen waren die 
Solge! Aud das von der Uriprungszeit herjtammende Übergewicht des 
Pfarramts wandelte ſich Raum; jelbjt die Einführung einer Presbuterial- 
und Synodalverfafjung (8 13,2; 16,3) ſchuf darin nur in geringem Umfang 
Wandel. Die Iutheriihen Kirchen blieben gutenteils „Pajtorenkirchen“. Die 
Revolution 1918 bradte wohl zahllofe weitgehende Reformpläne und 
wünjche, aber es fcheint meijt bei den durch die politiiche Umwälzung unmittel: 
bar oder mittelbar nahegelegten Reformen der Derfajjung zu bleiben. Auch 
im gottesdienjtlihen Leben bewährt fich diejer konſervative Charakter. 
Wohl gab es ‚Seiten, deren gejhichtliher Sinn wenig entwickelt war (Pietis- 
mus, Aufklärung), aber fie haben die feiten Ordnungen viel weniger be- 
rührt, als man annehmen jolltee Wer aljo die Struktur der gegen» 
wärtigen Kirchen jtudieren will, muß überall auf die Geſchichte zurück— 
greifen. 

Immerhin find jeit der Reformation ernſtliche Wandlungen eingetreten. 
Nur berührten fie weniger die fejtjtehenden Ordnungen als das fih in 
‚ihnen entfaltende religiöje Leben. Kämpfe gegen die Schwärmer hatten 
im 16. Jhrh. eine Rolle gejpielt; fie lebten in den Streitigkeiten um die 
pietijtiihe Bewegung jeit dem legten Diertel des 17. Ihrh.s wieder auf; 
aber der Pietismus bejaß jo zahlreiche kirchliche und bejonnene Elemente, 
daß er viel ftärkeren Einfluß auf das Leben der Kirche gewann als die 
Schwärmer früherer Seiten. Tief beeinflußte die Aufklärung die kirchliche 
Haltung; fie bejtimmte den inneren Gehalt des Gottesdienjtes, des Unter: 
tihts und der gejamten pfarramtlihen Praris. Im 19. Jhrh. wurde die 
Entfaltung des kirchlichen Lebens einerjeits durdy die oft über das Stel 
hinausjhießende Wiedererneuerung reformatorijcer Art, andererjeits durch 
die immer mehr um fi greifende Kirchenentfremdung bejtimmt, die von 
materialiftiichen Ideen ausging. Auch das Eindringen englijch-amerika- 
nifchen Kirchenwejens war bedeutfam. Dahin ift nicht bloß die Entjtehung 
der oben ($ 7,2) beiprochenen kleinen Religionsgemeinjhaften und ihr oft 
erbitterter Kampf gegen die Kirche zu rechnen, ſondern vor allem aud) die 
im legten Diertel des Jhrh.s jtark wachſende Gemeinſchafts- und Evangeli- 
jattionsbewegung, die durch die Bildung zahlreicher religiös energijcher, 
troß der Z3erfplitterung in mehrere Gruppen (Gnadauer und Blankenburger 
Konferenz) gut organifterter Gemeinſchaften allmählich nicht nur das teli- 
giöſe Leben kräftig beeinflußte, ſondern aud) eine Art Macht in der Kirche 
darftellte. Endlich geftaltete ſich die allmählih in allen Strömungen, 
wenngleich in ſehr verſchiedenem Grad, kritiſchen Methoden Raum gebende 
Theologie zu einem Saktor von hoher Bedeutung; die innere Einheitlichkeit 
vieler Kirchen litt darunter jchwer. Teils jchieden fich die Lager nad 
der Annahme oder Ablehnung evangeliſtiſch-methodiſtiſcher Einflüffe, teils 
nach der Zujtimmung oder Nichtzuftimmung zu den Ergebnijjen theologijcher 


gefhichtliher Forſchung. 
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2. Die Kirchlichkeit. Unter dem Druck landesfürjtlicher Derorönungen, 
aber aud) aus einer den Kirchengliedern ganz jelbjtverjtändlichen Bindung 
an die Kirche heraus erwuchs im 16. und 17. Jhrh. eine fejte kirchliche 
Sitte, die fi) vor allem in regelmäßigem Kirhen- und Abendmahlsbejud) 
betätigte. Der Pietismus, der ihr gegenüber das Moment der Innerlich— 
heit betonte, trug bereits zum Nachlaſſen diejer Sitte bei; noch jtärker tat 
das die Aufklärung. Wo alte kirhlihe Bräudhe in Abgang gekommen 
find, hat die Iegtere in der Regel ihre Hand im Spiel. Anderjeits hat 
fie auch zur Bildung oder Durdjegung neuer Sitten geführt, folder freilich, 
die nicht gefchichtliche Daten des Chrijtentums zur Grundlage haben, jon- 
dern fi an wichtige Momente des menjchlichen Lebens anſchließen (Toten- 
fonntag, Konfirmation). Das 19. Ihrh. jah Wellenbewegungen in der Ent- 
wicklung der Kirchlichkeit. Das dritte Diertel brachte einen Tiefjtand, das 
legte eine Aufwärtsentwicklung; aber der Stand früherer Seiten wurde 
nicht entfernt wieder erreicht; und im 20. Jhrh. dauert die Abnahme, wenn 
auch mit Shwankungen (1914!) langjam an. Während für den Kirchen- 
beſuch jelten eine regelmäßige Sählung durchgeführt wird (Hejjen zählt und 
weilt 1918 eine Beteiligung von 19,7 lo der Erwachſenen auf; der geringite 
Saß ijt 6,3; andere Landeskirhen ftehen bedeutend ungünjtiger), wird der 
Abendmahlsbejudy durchweg feitgeftellt. 1918 hatte von allen Landeskirchen 
die höchſte Kommunikantenzahl Schhaumburg-Lippe (59,35 lo), die niedrigite 
Bamburg (7,33 °/0); der Durdjfchnitt für ganz Preußen betrug 27,62 Jo 
(gerechnet vom Hundert der Bevölkerung). Den Dollzug mander kirch— 
lihen Handlungen (Taufe, Trauung) erzwang bis zur Einführung der 3ivil- 
jtandsgejeggebung (im Reicy 1875) die jtaatliche Ordnung; nachher hat ein 
nit ſehr erheblicher Teil der Kirchenglieder auf diefe Handlungen ver: 
zihtet; die niedrigjte Sahl für 1918 hatte Hamburg, wo nur 70,62 lo 
der rein evangelijchen Paare die kirchliche Trauung begehrten; Schaumburg- 
£ippe, Meclenburg-Strelig u. a. dagegen zählen 100 0. Die Zahl der 
kirchlichen Beerdigungen hat, da fie allmähli auch für Kinder häufiger 
begehrt wurden, eher zugenommen; die Sitte der Konfirmation wird immer 
noch felten durchbrochen. Schon die angeführten Sahlen beleuchten die 
große Derjchiedenheit innerhalb des deutihen Kirchengebiets. Die Groß— 
jtädte, die Induftriebezirke zeigen meijt einen ſehr niedrigen Stand der 
kirhlihen Sitte, während fie in ländlichen Bezirken, namentlidy in ab- 
gelegenen Gegenden, feititeht. Doc finden ſich auch zwiſchen jolhen Ge— 
bieten, die jonjt ähnliche Bedingungen aufweiſen, vielfady bedeutende Unter: 
Ichiede; fie werden hervorgerufen durd die Geſchichte der Gemeinden, die 
konfejlionelle Mijchung, die Dolksart, die Beſchäftigung, aud) durch örtliche 
Einflüffe. Im allgemeinen ift der Stand der kirchlichen Sitte in Deutſch— 
land fo, daß fie in vielen Gegenden nod eine Macht ift, in anderen aber, 
bejonders in den Großjtädten, als ſchwer gefährdet gelten muß. 

5. Die kRirchlihen Ordnungen unterliegen landeskirchlicher Geſetz— 
gebung. Es gibt Reine allgemeingültigen Bejtimmungen außer denen der 
Reichsverfafjung von 1919 und einigen reichsgejeglichen Beftimmungen von 
mittelbarer Bedeutung (3. B. Siviljtandsgejeggebung). Jede Landeskirche 
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hat ihre befondere Derfafjung, jede regelt Gottesdienfte, kirchliche hand⸗ 
lungen, kirchliche Feſte, kirchlichen Unterricht, Vorbildung der Pfarrer uſw. 
nach ihrer Art. Das war von alters ſo und iſt ſo geblieben. Immerhin 
gibt es wichtige allen gemeinſame Grundzüge: Kindertaufe nach der trini— 
tariſchen Form, Konfirmation meiſt beim Abſchluß der Schulzeit, Trauung, 
Beerdigung; auch in der Einrichtung von Gottesdienſten und Abendmahls— 
feiern geht die Übereinjtimmung ziemlich weit. Andere kirchlihe Ordnungen 
find Sondereigentum einzelner Kirchen. Über die Ordnungen hinaus haben 
alle viel gemeinjames Gut (Luthers Bibelüberjegung und Katechismus; das 
evangeliihe Kirchenlied), aber die Derwendung ift verſchieden. Jede Lane 
deskirche hat ihr eigenes Geſangbuch, die meijten eine eigene Gejtalt ihres 
Hauptgottesdienftes. Die Bejtrebungen auf Herbeiführung größerer Gemein- 
jamkeit jcheitern immer wieder an der Neigung zur Beibehaltung des über- 
kommenen Sonderguts und an anderen Stimmungen (Bekenntnis). Der 
jest ins Leben tretende Kirchenbund mit Kirhentag wird an diejer Eigen- 
art des deutjchen Kirchenwejens vermutlidy nicht viel ändern, obwohl der 
legtere ſich ausdrücklich die „einheitlihe Entwicklung der Landeskirchen 
zu jelbjtändigen und freien Dolkskirhen“ zum Siel gejeßt hat. 

4. Die Srömmigkeit innerhalb der evangelijchen Kirchen ijt über: 
wiegend vom Luthertum, zum Rleineren Teil von reformierter Art bejtimmt. 
Dod) iſt eine aud) in den Denkformen ausgeprägte lutheriſche oder refor- 
mierte Srömmigkeit nur in verhältnismäßig engen, bejonders nachdrücklich 
kirchlichen Schichten zu finden. In den Maſſen wohnt eine viel abgeblaßtere 
Srömmigkeit, die oft auch der Kirchenlehre gegenüber ftarke Surükhaltung 
übt; in weiten Dolksjhichten trägt fie rationalijtiihe Süge. Daraus ergibt 
fih ein Abjtand zwiſchen der Lehre der Kirche in Gottesdienjt und Unter: 
richt einerjeits, der Stimmung weiter Kreije des Kirchenvolkes andererjeits. 
Sieht man aber nur auf die lebendigen und tätigen Kirchenglieder, jo 
wird das Derhältnis anders; unter ihnen neigt ein ſehr großer Teil zum 
Sejthalten des Alten. Daß die Aufgabe der alten Lehr- und Kultusformen 
die ablehnend oder abwartend zur Kirche Stehenden in Mafjen zu einer 
kirchenfreundlichen oder gar kirchlicytätigen Haltung bringen würde, ijt 
deswegen unwahrjcheinlich, weil jene Haltung großenteils auf geringer 
Entwicklung des religiöfen Sinnes jelbjt beruht. Aus diejer Lage ent- 
ſpringen außerordentlic; ſchwierige Sragen für die Gejtaltung der Kirchen. 
Mag man im einzelnen im Zweifel über den richtigen Weg fein, keines- 
falls würde eine vorbehaltlofe Anpafjung an radikale Modernijierungs- 
beſtrebungen unferen Kirchen neues Leben zuführen. 


Literatur zu 88 2—8 


1. Zur Frage der verfaßten Kirche. Die Kirhenfragen bedürfen 
einer neuen, umfafjenden Bearbeitung. Werke wie Julius Köftlin, Das 
Weſen der Kirche nad) der Lehre und Gedichte des NT.s” (1872), oder 
Hermann Schmidt, Die Kirche (1884), genügen nicht mehr; noch weniger 
reichen die Darftellungen in den Lehrbüchern der Konfeffionskunde und der 
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Ethik aus. Die Aufitellungen Richard Rothes (Anfänge der chrijtlichen 
Kirdhe I, 1837; Ethik Bd V 8 1168 ff.; Dorlejungen über K6, bei. BÖII; 
vgl. 3. Happel, Richard Rothes Lehre von der Kirhe, 1909; Schöne: 
wolf, Kichard Rothes Lehre von der Kirche, nad) ihren Wurzeln unter- 
fuht, ihrem Gehalt und ihren Solgerungen geprüft. Mitteilungen der 
Stankfurter Konf. heſſ. Geijtliher, 15. Jahrg. Mr. 1), und die jehr ein- 
jeitigen Sormulierungen Rudolf Sohms (Kirchenrecht BÖI, 1892; Wejen 
und Urfprung des Katholizismus, 1909) machen eine neue Behandlung der 
Stage notwendig. Ernſt Troeltihs Sogziallehren der chrijtlihen Kirde 
(Gej. Schriften Bd I, 1912) bieten reiche Anregung, ohne eine jnjtematijche 
Gejamtdarjtellung zu geben (pgl. desjelben Aufſatz: Religion und Kirche, 
Preuß. Jahrb. 1895). Wertvoll, wenn audy reichlich weit ausholend: 
R. Beineke, Dom Jdeale der fichtbaren Kirche. Seitjchr. f. Theol. u. Kirche, 
1916 5.71 -180 (vgl. S.261ff.). Gar keine Klärung bringt Arthur Bonus: 
Die Kirche (1909). Recht beachtenswert iſt mandes in Paul Wernle, Ein: 
führung in das theologijhe Studium (3. Aufl. 1921, S.507ff.). Mehr 
den praktijchen Bedürfnifjen der Gegenwart dient Erich Schäder, Der moderne 
Menſch und die Kirche (1907). 

Das Derhältnis der rein religiöjen und der verfaßten Kirche ijt be- 
jonders oft im Anſchluß an Luther durchgeſprochen worden. Meijt iſt 
aber dabei die Stellung Luthers zu bejtimmten Derfafjungsformen in den 
Dordergrund gejchoben worden (8 14); jeltener wurde die grundjägliche 
Stellung der verfaßten Kirche jcharf ins Auge gefaßt. Ernitlih find zu 
beachten M. Rade, Der Sprung in Luthers Kirdhenbegriff (Stihr. f. Theol. 
und Kirche 1914); Karl Holl, Die Entitehung von Luthers Kirchenbegriff 
(Sejtichr. f. Dietrih Schäfer, 1915), Wilh. Walther, Luthers Kirche (1917) 
und Serd. Kattenbufch, Der evangeliiche Kirchengedanke (1918); Hermann 
Jordan, Luthers Staatsauffafjung, 1917; Arnold S. Berger, Luther und die 
deutjche Kultur, 1919. Joh. Steinbeks Schrift: Luther, Die Kirhe und wir 
(1917) ijt mehr praktijc geartet. 

Su der Srage nach dem Derhältnis von Kirche und Redht ijt R. Sohms 
Kirchenrecht (j. oben) bejonders bedeutfam; dazu M. Reijchle, Sohms Kirchen- 
teht und der Streit über das Derhältnis von Recht und Kirche, 1895; 
K. Köhler, Lehrbuch des deutſch-evangeliſchen Kirchenrechts, 1895, und Joh. 
Niedner, Recht und Kirche, 1914. 

Dertreter des Gegenjages gegen verfaßte Kirchen überhaupt ijt 3. B. 
Ernſt Horneffer (Katholizismus in der protejtantijchen Kirche, 1909); Eduard 
Pla&hoff-Lejeune, Religion gegen Theologie und Kirche (1905); zu Heinrich 
Lhotzky vgl. K. Kaas, Religion und Reich Gottes (Deutſch-Cvangeliſch 1910); 
Aug. Pauli, Im Kampf mit dem Amt (1911; anders Chrijtl. Welt 1915, 
257), Sür die Kirhe vorwiegend Kleine volkstümlihe Schriften: 
6. Hilbert: Was iſt uns unfere Kirhe? (1919); M. Schtan, Was haben 
wir an unferer evangelijchen Kirche? (1919); Jähkel, Können wir die Kirche 
entbehren? (1919); mit jtarkem Einjchlag von Reformgedanken: Joh. Müller, 
Dolkskirhe und Chrijtentum (9. Kriegsheft der Grünen Blätter 1917); 
Gottfr. Traub, Kirhe und Religion (1918). 
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Für Jejus ift auf die Darjtellungen der ntlichen Theologie (urchriſtliche 
Keligionsgeſchichte) zu verweiſen, für Paulus beſonders auf W. Wrede, 
Paulus (2. Aufl. 1907) und h. Weinel, Paulus als chriſtlicher Organijator, 
1899; Paulus* (1915); für das Urchriſtentum überhaupt auf die Dar- 
itellungen des apoftoliichen Zeitalters, 3. B. K. Weizjäder (1902), und des 
nadapoftoliihen Seitalters, jo Rud. Knopf (1905), jowie auf €. von Dob- 
ihüß, Die urchriſtlichen Gemeinden (1902). 

Sehr wichtig it die außerordentlich ftoffreiche Unterfuhung von Ad. 
Harnak: Entjtehung und Entwicklung der Kirchenverfafjung und des Kir- 
chenrechts in den zwei erjten Jahrhunderten, 1910 (vgl. RE?, BEXX, 
S. 508 — 546). 

2. Sur Überficht über das evangelifche Kirchenweien. Sür die Kirchen 
im Ausland ijt nüglih €. Kalb, Kirhen und Sekten der Gegenwart, 
(2. Aufl. 1907); mit Dorbehalt ift P. Scheurlen, Die Sekten der Gegen: 
wart (1912) zu empfehlen. Dazu kommt die in den Studien zur 
Pr Th, herausgegeben von K. Eger, enthaltene Kirhenkunde des evange- 
liſchen Auslandes (Schweiz von €. Stucert, Norwegen von M. Gjefling, 
Schottland von O. Dibelius, Schweden von E. Rodhe); ferner die RE?, 
Bd XXI, 5.757 aufgeführten Schriften und von dort noch nicht genannten: 
Wilh. Müller, Das religiöje Leben in Amerika, 1911; Otto Kraushaar, 
Derfafjungsformen der Lutherijchen Kirche Amerikas, 1911; Die Eiche, 1919, 
Heft 4 (Norwegen). — Für die deutjhen Kirchen: Evangelifche Kirchen: 
Runde, herausgegeben von M. Schian, 7 Bde feit 1902 (1. Sachſen, 2. Schleſien, 
3. Baden, 4. Bayern, 5. Thüringen, 6. Niederſachſen, 7. Württemberg); 
P. Pieper, Kirchliche Statijtik Deutjchlands 1899; Joh. Schneider, Kird)- 
liches Jahrbud für die evangeliihen Landeskirhen Deutſchlands (ſeit 1874). 
über die Eintgungsbejtrebungen in den deutjchen evangelijchen Landes= 
kirchen unterrichten Sried. M. Schiele, Die kirchliche Einigung des evangelijchen 
Deutjhlands im 19. Jhrh., 1908 und Ernjt Schubert, Die deutjch-evangeli- 
ſchen Einheitsbejtrebungen, 1919 (hier ausführliches Literaturverzeichnis). 
— Sür die Kirhenkunde, ihre Bedeutung und ihre Methode ijt bejonders 
der Artikel „Kirchenkunde“ RE?, Bd XXIII, S. 756 ff. (von M. Schian) zu 
vergleihen. Dort findet fih ein ausführliches Derzeichnis der einjchlägigen 
Deröffentlihungen aud der vielen kirchenkundlihen Einzeldarftellungen. 
Seit Erſcheinen diejes Artikels find ähnliche Aufjäge kaum zu verzeichnen; 
wohl aber ijt das Leben und die Arbeit der evangelijhen Kirchen während 
des Krieges unter dem bejonderen Gefichtspunkt der durch den Krieg her- 
vorgerufenen Lage in zahllofen Aufjägen beiprodhen worden. Sujammen- 
fafiende Darjtellung: M. Schian, Die evangelijchen Kirchengemeinden in der 
Kriegszeit 1918. Eine umfafjende Darjtellung des Lebens der evangeli- 
hen Kirchen im Weltkrieg iſt in Vorbereitung. — Befonders wertvoll: 
5. Gebhardt, Zur bäuerlihen Glaubens» und Sittenlehre, 4. Aufl. 1907; 
P. Gerade, Meine Erlebnifje und Beobadhtungen als Dorfpaſtor, 1895; 
A. l'Houet, Zur Pſychologie des Bauerntums, 1905; T. Kühn, Skizzen aus 
dem fittlihen und kirchlichen Leben einer Dorjtadt, 1902, nr. $. 1904; 

M. Rade, Die religiös-fittlihe Bedankenwelt unjerer Induftriearbeiter, 1898. 
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Der Artikel Kirhenkunde RE? XXI verzeichnet auch die gejamte Lite 
ratur zur religiöfen Dolkskunde. Dazu kommen die volkskundlihen 
Schilderungen aus der Kriegszeit. Man findet fie verzeichnet bei M. Schian, 
Die evangelijchen Kirchengemeinden in der Kriegszeit; bejonders: Albert 
hellwig, Weltkrieg und Aberglaube, 1916. Sehr beachtenswert iſt die 
Seitichrift: Die Dorfkirche, herausgegeben von G. von Lüpke (feit 1907). 
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weiter Hauptteil 
Die Organe des kirchlichen Handelns 


Erjtes Kapitel: Allgemeine Erwägungen 
89. Z3weck und Maßſtab kirchlicher Organijation 


Wir haben oben (8 4,2) fejtgejtellt, daß die Aufgabe der verfaßten 
Kirche it, das Reidy Gottes bauen zu helfen. Diejer Aufgabe muß 
die kirhlihe Organijation in allen ihren Teilen angepaßt jein. Was ihr 
nicht dient, hat kein Recht; was fie hemmt, ift vom Übel. So mülffen 
denn aud die Organe, durch die ſich das kirchliche Handeln vollzieht, nad) 
diejem Maßſtab beurteilt werden. Sowohl Bildung als Geftaltung folder 
Organe hängt immer von der Swecmäßigkeit ab. Dieje aber wird ſich 
nad) der durch die Seitverhältnijfe gejhaffenen Lage zu richten haben. Die 
Organijation einer chrijtlichen Kirche muß daher immer bereit jein, fih nad 
den Bedürfnijfen der Seit zu gejtalten. 

Dieje Anſchauung tritt in Gegenjag zu anderen Auffafjungen, nad 
denen die Kirchliche Derfafjung ganz oder wenigjtens in ihren Grund: 
zügen durch bejtimmte, Ießten Endes auf Gott jelbjt zurückgehende Normen 
geregelt ij. Am ſchärfſten it diefe Auffafjung in der katholiſchen Kirche 
durchgebildet. Sie führt die Grundlagen der Ordnung diejer Kirche auf 
Ehriftus ſelbſt zurük (8 4,3). Das Papjttum gilt ihr als von Chrijtus 
jelbjt eingejegt (Mt 16, 17f.; vgl. Concil. Vatic. Sess. IV 1 und die Bulle 
Exsurge Domine £eos X: Romanus Pontifex.... ab ipso in Christo 
in beato Petro institutus); das Amt der Bijchöfe, als Nachfolger der 
Apoftel die Kirche zu leiten, beruht auf feiner Anordnung (Mt 18,18; 
Joh 20, 21f.), nicht minder das Priejtertum. Aber auch in den evangeli- 
ihen Kirchen Klingen ähnliche Anjchauungen immer wieder durd. Am 
deutlichſten auf reformiertem Gebiet. Calvin (Projet d’ordonnances 
ecclesiastiques) fordert, que le gouvernement spirituel tel que notre 
Seigneur la demontre et institue par sa parole füt reduit en 
bonne forme pour avoir lieu et &tre observe entre nous. In 
der Hauptjahe erjtreckt fich diefe Begründung reformierter Derfajjungs- 

- formen auf den Willen Chrijti freilich nur auf die Ämter. Die lutheriſchen 
Kirchen waren durd ihre Sorglofigkeit gegenüber den Sormen der Kirchen: 
verfafjung davor bewahrt, diefe ſelbſt auf göttliche Bejtimmung. zurück— 
zuführen; auch war ihnen Luthers Haltung, der von folder Begründung 
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der Derfaffung weit entfernt war, in diejer Richtung immer eine Mahnung. 
Aber au in ihnen hat es nicht an der Neigung gefehlt, wenigitens ge- 
wifje Grundpfeiler der Ordnung der Kirche, ganz bejonders das geijtliche 
Amt, als bibliſch begründet, alfo als ein für alle Male geboten, nad) 
zuweifen (ſ. 811,2). Kirdlihe Ordnungen, obſchon menjhlihen Urjprungs, 
umkleiden ſich gern mit dem heiligenſchein göttliher Einjegung und bie 
blifher Autorität. Richtig ift diejes Derfahren aber nit. Wohl dienen 
die kirhlihen Ordnungen göttlichen Zwecken; wohl brauchen fie Gottes 
Evangelium als Mittel ihrer Arbeit; aber die Sormen, in denen fie ar— 
beiten, find menjhlihen Urjprungs, find darum auch wandelbar. In ihrer 
Ausgejtaltung find die Kirchen frei. 

Der aufgejtellte Maßjtab befreit nun aber nicht bloß von faljchen 
Bindungen; er ftellt auch bejtimmte Sorderungen. Alle kirdlihen Ord— 
nungen müfjen darauf geprüft werden, ob fie ihren Swek erfüllen, und 
ob fie ihn in der den Umftänden nad) beiten Weije erfüllen. Ihren Swec 
können fie nur dann erfüllen, wenn ihre Arbeit im Geijt evangelijchen 
Chrijtentums geſchieht; in der bejten Weife werden fie es tun, wenn fie 
auf Denken und Empfinden des Geſchlechts, mit dem fie es zu tun haben, 
eingejtellt find, wenn fie den Bedingungen, unter denen die Kirchen leben, 
angepaßt find, wenn fie die zu Gebote ftehenden Kräfte richtig einjchäßen, 
wenn fie folgerichtig durchgeführt und von anderen Ordnungen klar ab— 
gegrenzt find. Jede Generation hat die Pflicht, die überkommenen Der- 
fafjungsformen nad) diefem Maßjtab zu prüfen und gegebenenfalls neu zu 
geitalten. 


8 10. Die kirchlichen Ämter: Die gejchichtlihe Entwicklung 


1. Die Anfänge. Ämter im eigentlichen Sinn gab es in der älteften 
Ehrijtenheit nit. Jefus hat Jünger (madnrai) berufen und fie zur Er- 
gänzung feiner eigenen Wirkjamkeit unter das Volk Iſrael ausgejandt (die 
Swölf: Mt 10,1; ME 3,13ff.; 6, 7ff.; CR 9, 1ff.; 22, 35; die Stebzig: 
£R10,1ff. 17ff.); aber er hat nicht daran gedacht, fie zu Trägern eines 
fejten, gar eines dauernden Amts in der Gemeinde zu machen; das ergibt 
ji) jchon aus dem früher ($ 3) über die Stellung Jeju Gejagten. Aud 
die von der Ausübung der Binde» und Löfegewalt („Schlüffelgewalt”), die 
als Gewalt, Sünden zu behalten und zu vergeben, zu verftehen fein wird, 
handelnden Stellen (Mt 16,19 Petrus; Mt 18,18; Joh 20, 23 alle Jünger) 
bilden — jelbjt wenn ihre angefochtene und anfechtbare Echtheit voraus- 
gejegt wird — keinen Gegenbeweis; fie wiljen nur von einer bejtimmten 
Perjonen übertragenen Vollmacht, nicht aber von einem auf die Dauer 
berechneten Amt. Das gleiche gilt von dem Taufbefehl Mt 28,18 —20. 

Sobald ſich aber nad) Jeſu Tod Gemeinden bildeten, erwuchs in ihnen 
das Bedürfnis nad Leitern und dienjtwilligen Helfern. In Jerufalem 
übernahmen zunädjt einige der Jünger Jeju, erjt nad Jefu Tod als 
aͤnocrodoi bezeichnet, die dringenden Aufgaben. Unter ihnen ragen bald 
Petrus und Johannes hervor. Daß die Apoftel nicht als die allein dazu 
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Berechtigten oder Sähigen galten, beweilt die Tatfache, daß neben ihnen 

die Brüder des Herrn, ja einer von ihnen, Jakobus, in einem fie über- 
tragenden Maß, in die Leitung der Gemeinde eintraten; Jakobus wurde eine 
Art Dorjteher der jerufalemijchen Urgemeinde, und fein Einfluß erjtrecte ſich 
auf alle judenchriftlihen Gemeinden. Gleichfalls neben den Swölfen fteht 
- Paulus, der feine Berufung ausdrüklihd auf den herrn zurükführt 
(Gal1,15f.; IKor 9,1) und fich die Gleichitellung mit den Urapofteln er- 
tingt. Wie aus diefen Tatjachen, jo geht auch aus der anderen, daß die 
Bezeihnung Apoſtel oft auf einen noch weiteren Kreis ausgedehnt wurde 
(Apgich 14,14; I Kor 15, 7; I Theil 2, 7), hervor, daß von einem feſtbe— 
ftimmten Apoftelamt keine Rede war. — 

Neben den Apoſteln finden wir bald auch andere mit beſtimmten 
Dienſten in der Gemeinde Betraute. In Jeruſalem werden ſieben Männer 
zur hilfe beim Dienſt an den Bedürftigen erwählt (Apgich 6); daß fie 
Diakonen geheißen hätten, iſt nicht erzählt; fpäter gibt es hier auch 
Presbyter — älteſte (Apgic 15, 4.6. 22ff. u. ö.), die wohl an der Leitung 
beteiligt wurden. Ebenjoldhe begegnen auch in den Berichten der Apoftel- 
gejhichte über Gemeinden paulinijher Gründung (14,23; 20,17) und im 
Jakobusbrief (5,14); aud I Petr 5,1 fcheint an fie gerichtet. In den 
Paulusbriefen (über die Pajtoralbriefe ſ. Ur. 2) find nur einmal (Phil 1,1) 
enickonor und dıakovor genannt; mit dem Dienft von Dorjtehern und die- 
nenden Helfern jcheinen fie aber vielfach zu rechnen (Röm 12, 8ff. rpoıcra- 
Mevoc; 12, 7 diakovia; I Theſſ 5, 12 rrpoıctanevor und KomıWvrec, vgl. 
Eph 4,11 moıuevec; vielleiht Röm 16, 1 Phoebe). Die Formen und Namen 
werden verjchieden gewejen fein, audy innerhalb des pauliniihen Milfions- 
gebiets; von fejt ausgebildeten Ämtern kann nirgends geſprochen werden. 
Überall aber führte das praktiſche Bedürfnis dazu, daß bejonders Be- 
fähigte (xapicnora Röm 12,6ff.; IKor12,4ff.), ob mit befonderem Auf- 
trag, ob mit jchweigender Zuſtimmung der Gemeinde, die Arbeit der Lei: 
tung und der Sürforge übernahmen. Dabei mögen Dorbilder aus dem 
Judentum und dem Griechentum witgewirkt haben. In Paläjtina hießen 
die Ortsbehörden die „Alten“, bei helleniftiichen Juden die rrpecßütepot; 
die Namen Erickonor und dıaKovor kommen weder aus der hebräijchen 
nod aus der griechiſchen Snnagoge, vielleiht aber aus dem Gebrauch des 
erfteren Wortes für allerhand ſtädtiſche Auflihtsämter und für Ämter in 
Kultvereinen im griedijchen Dolk, des zweiten für bejtimmte Sunktionen 
in denfelben Derhältnifjen (Ließmann). Ihre Entftehung danken die chrijt- 
lihen Ämter in keinem Sall dem Nahahmungstrieb, vielmehr dem prak- 
tiſchen Bedürfnis. Und über jeden Sweifel erhaben iſt, daß es auch für 
diefe „Ämter“ Iange Reinerlei fejte Formen gab. 

Die paulinifchen Gemeinden zeigen weiter eine Reihe anderer „Ämter“, 
die noch jtärker harismatifche Art, noch weniger den Charakter der „Or— 
ganifation tragen: rpopfitaı (üben die religiöje Derkündigung auf Grund 
prophetifch-enthuftaftifcher Eingebung), evayyekıcrai (wahrſcheinlich Wan- 
derprediger), dıddckaAoı (üben Iehrhafte Darbietung des Evangeliums); 
vgl. IKor 12— 14, bef. 12, 28ff.; Röm 12, 6ff.; Eph 4,11. Sie entipringen 
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aus der urſprünglichen Begeiſterung der erſten Zeit, die zum. Seugnis von 
dem neuen Glauben und Hoffen drängt; Seugnisdienft ijt ihr Inhalt. 

2. Die Entwicklung zu feften Formen. Die Pajtoralbriefe zeigen be- 
reits ausgebildete Formen: Einjegung von Presbytern Kara rökıv (Tit 1,5), 
bejondere Ehrenftellung der Presbyter (I Tim 5,17f.), Geitaltung eines 
Kollegiums von Presbytern (mpecßutepıov ITim 4,14). Daneben find die 
an den Enickonoc und die Diakonen zu ftellenden Anforderungen auf- 
gezählt (I Tim 3, 1-13; Tit 1, 7ff.); doch ift ſehr wohl möglich, daß dieſe 
Stellen in jpäterer 3eit eingejchoben find. I Clem 44ff. lajjen das Vor— 
handenjein einer Mijchform erkennen: Presbyter, die die Emickonn ver» 
walten. Die Didadhe nennt Epijkopen und Diakonen, doch jo, daß dieje 
aud; den Dienjt der Propheten und Lehrer mit zu verjehen beginnen 
(Kap 15). Die genauere Entwicklung, die landſchaftlich verjchieden raſch 
und aud) verjchiedenartig verlaufen fein wird, ijt nicht deutlich fejtjtellbar; 
es ſcheint, daß die den Gottesdienjt leitenden Presbyter den Namen Epi- 
ikopos erhalten haben. Soweit wir fehen können, wird zuerjt bei Ignatius 
von Antiodhien der Gedanke der Zeitung der Gemeinde dur einen 
Biſchof (monardiiher Epijkopat), neben dem das Presbyterium jteht, nad: 
drücklich vertreten (ad Trall. 2, 2;7, 2); Ende des 2. Jhrh.s hat er ſich durch— 
gejegt. Im Biſchof ift das Amt der Leitung der Gemeinde mit dem der 
Leitung des Gottesdienjtes vereinigt. Die Presbyter haben, in Unter: 
ftelung unter den Biſchof, gottesdienftlihe Sunktionen. Das Amt der 
Diakonen, die als rechte Hand des Biſchofs vor allem in Armenpflege 
und jonjtiger Liebesarbeit tätig find, ijt allgemein geworden. Als weib- 
liches Seitenjtück zu ihnen finden ficy, aber nicht in gleicher Allgemeinheit, 
„Witwen“ und Diakonijjen. Außerdem begegnen die auf cdharismatiihen 
Grundlagen ruhenden Ämter des Erorzijten, der die Dämonenbeihwörung, 
insbejondere bei der Aufnahme von Heiden in die Kirche, übt, und des 
mit der Lejung der heiligen Schriften betrauten Anagnojten (Lektors). 
Sur perjönlihen Dienftleijtung beim Biſchof find Akoluthen bejtimmt, zur 
Wahrung der Ordnung beim Gottesdienit Türhüter (Bupwpoi, Oitiarier). 
Audy damit ift die Reihe der Ämter noch nicht erichöpft (Sänger uſw). 

3. Die Amter der Ratholifchen Kirche. Einige diejer Ämter, wie 
Witwen und Diakonifjen, verjchwinden in den folgenden Jahrhunderten; 
andere (Erorzift, Lektor, Akoluth) erhalten fi) nur der Sorm nah. In 
der morgenländiihen Kirche bildet fi eine Ordnung heraus, die vom 
Diakon zum Priejter und gegebenenfalls zum Bifhof führt. In der rö— 
milhen Kirche werden zur Dermehrung der Diakonen, für die nad) Apgich 6 
die Siebenzahl feitgehalten wird, Subdiakonen gejchaffen, und allmählich 
wird eine hierarhiihe Ordnung eingeführt, die die Grade des Clerus 
maior (Bijhof, Presbyter, Diakon, Subdiakon) von denen des Clerus 
minor (Akoluth, Erorzijt, Lektor, Oftiarier) jheidet und der Sorm nad 
jeden, der zum höheren Rirchlihen Amt gelangen will, alle dieje Grade 
pajlieren läßt; die Grade des Clerus minor haben aber nicht mehr die 
Bedeutung wirklicher Ämter. Der Biſchof gewinnt allmähli eine die 
Stellung des Leiters der Gemeinde weit überragende Bedeutung; er regiert 
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eine ganze Diözeje mit zahlreichen Gemeinden. Die Bijhöfe in ihrer Ge- 
‚jamtheit beanſpruchen lange für fih das Recht der oberften kirchlichen 
Leitung (Epijkopalismus); aber der Bijhof von Rom, anfangs nur als 
‘ primus inter pares anerkannt, gelangt in jahrhundertelanger Entwick— 
lung endgültig durch die Bejchlüffe des Datikanijchen Konzils (1870) als 
Stellvertreter Chrijti auf Erden zu der Stellung des Regierers der ge« 
jamten Kirche, von dem auch die Bijchöfe abhängen (Papalismus, Kuria- 
fismus). Die übrigen, die römilhe Hierarchie vervollitändigenden ämter 
(Kardinäle, Patriarchen, Erzbiichöfe zwiichen Papſt und Biſchöfen; Dechanten, 
Erzpriejter zwiſchen Bilhof und Priejter) find grundjäglih nicht von 
En Wichtigkeit; aud find fie 3. T. landſchaftlich nicht gleichmäßig aus- 
gebildet. 

4. Die Iutherifchen Kirchen haben nicht ohne Anlehnung an die katho- 
liſche Kirche, doch immerhin in beachtenswerter Selbjtändigkeit ihre kirch— 
lihen Ämter entwickelt. Während die fiebenbürgiihe und die jkandina- 
vijhen Kirchen das Bijchofsamt beibehielten, fiel es in den deutjchen Kirchen 
bald fort; die Oberleitung kam in die Hände der vom Landesherrn be- 
jtellten Konjijtorien, in denen Jurijten neben Theologen jaßen. Die Ämter 
der Diakonen und die niederen Ämter erfuhren keine Sortjegung; die not- 
wendigen äußeren Dienjte im Gotteshaus und bei kirchlichen Handlungen 
wurden Küjtern übertragen, für die Kein Verſuch der bibliſchen Begrün- 
dung des Amts gemacht wurde. Alles Gewicht fiel auf das geijtlihe Amt, 
das — nur in durchaus anderer Art — an die Stelle des katholijchen Pfarr- 
amts trat. Swilhen Konfijtorien und Pfarrer traten in vielen Landes« 
kirchen Superintendenten. Erjt in jüngjter Seit erwuchs, bejonders in den 
großen jtädtiichen Gemeinden, das Bedürfnis nad) weiteren Ämtern (Kirchen- 
tendanten ujw., Gemeindehelfer, vgl. $ 19). Über die „Erneuerung“ des 
kirchlichen Diakonats iſt im Anſchluß an die Gründung von Diakonifjen- 
häufern (zuerjt Kaijerswerth 1836) und Diakonenanjtalten (mit diejem 
Namen zuerjt Duisburg 1845) um die Mitte des 19. Jhrh.s viel ver- 
handelt worden. Diakonen und in noch viel größerem Umfang nament- 
li Diakonifjen find den evangeliihen Kirchen von größtem Segen ge— 
worden; aber ein eigentlidy kirchliches Amt ijt weder aus diejen noch aus 
jenen geworden; fie bleiben, ob aud in zahllojen Sällen von den Ge: 
meinden berufen, dennod) Glieder freier, nicht amtliher Organijationen. 

5. Die reformierten Kirchen weijen in der Bildung kirchlicher Ämter 
ein buntes Bild auf: von der biſchöflichen Derfafjung der Kirche von Eng- 
land bis zur Ablehnung jedes eigentlihen Amts bei Quäkern und Dar: 
byiten. Im allgemeinen fällt bei ihnen wenig Gewicht auf die den Pfarrern 
übergeordneten Ämter; hier tritt die jnnodale Selbjtverwaltung ein. Um 
jo ftärker werden die Gemeindeämter betont. Dabei jtehen, obihon im 
Weſen verjchieden (bezahltes Amt, Ehrenamt) nebeneinander die Ämter des 
Pajtors, Ältejten und Diakonen. Das Amt des Pajtors ijt aud in der 
reformierten Kirche unbedingt das Hauptamt; aber ftärker als in der 
Iutherifchen Kirche jtellen ſich die Ältejten als Organe der Gemeinde, o- 
gar auch zur Auffiht über den Pfarrer, neben diejen. 


ST6: Schian, Prakt. Theologie. 3 
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811. Die kirchlichen Ämter: Grundjäßlihe Sragen 


1. Die Notwendigkeit kirchlicher Amter. Sunäht prüfen wir die 


Stage, ob die Kirche überhaupt befondere Ämter braudt. Der ge- 
ſchichtliche Überblik hat gezeigt, daß die rijtlichen Kirchen, auch die 


evangelifhen Kirchen bis auf ganz wenige Ausnahmen Ämter gebildet 
haben. Eine Ausnahme bildeten die QYuäker, die kein Amt der Wort 


verkündigung haben, weil fie diefe Iediglih von der unmittelbaren Ein- 
gebung des heiligen Geijtes abhängig machen wollen. Aud) die Darbniten, 
die jog. „Derfammlung”, haben Rein Amt; fie verwerfen von ihren be- 
fonderen eschatologijchen Dorausjegungen aus jede Organijation, aljo aud) 
die amtliche. Maßgebend können beide Gemeinjhaften nicht fein. Die 
Organijationsfeindjchaft der Darbniten müfjen wir ablehnen (8 4), aljo 
folgerihtig auch ihre darauf beruhende Abneigung gegen ein Amt. Sie 
gibt die religiöje Gemeinjchaft, während fie jheinbar alles Gott jelbjt vor- 
behält, in Wirklichkeit der Willkür einiger ihrer Glieder preis. Was in 
kleinen Derhältnifjen zeitweis ertragen werden kann, wird in größeren 
unmöglih. Unordnung jeder Art wäre die Solge. Für die Gottesdienjte 
braucht die Gemeinde fejtbejtimmte Leiter und Sprecher; und dieje bedürfen 
bejonderer Eignung, wenn anders die Gottesdienjte auf der Höhe bleiben 
ſollen. Für die äußeren Gemeindeangelegenheiten haben auch die amts- 
feindlichen Kirchengemeinfchaften Ämter. Die Gegnerjchaft richtet ſich über- 
haupt faft ausichlieglich gegen das Pfarramt. Sofern fie diefe Spige hat, 
Ihliegen fih ihr auch radikalere Kreije der Gemeinjchaftsbewegung an. 
Aber dieje felbjt Tiefert den Beweis, daß es ohne ein Amt nicht geht; 
überall find fejtangejtellte, oft aud) bejonders vorgebildete Evangelijten, 
die häufig auch als Prediger bezeichnet werden, an die Spiße der Gemein- 
ſchaften gejtellt und mit der regelmäßigen Wortverkündigung beauftragt. 
Es joll nicht geleugnet werden, daß mit der Übertragung der Wortver- 
kündigung an bejtimmte Perjonen, die dafür Bejoldung erhalten, Gefahren 
verbunden find; die größte ift die, daß mehr die übernommene Amts: 
pfliht zum Reden treibt als des Herzens innerjter Drang. Aber auch wo 
Reine Amtspflicht die im Gottesdienjt Redenden treibt, find faliche Beweg- 
gründe keineswegs ausgeſchloſſen (Ehrjudt, Eitelkeit); das Menjchlich-Un- 
vollkommene ijt einmal nicht auszurotten. Die Schaffung eines Amts aber 
bürgt allein dafür, daß die Gemeinde wirklich — und Zwar, ſoweit menſch— 
lihe Ordnungen das ficherjtellen können, ſachentſprechend — gottesdienjtlich 
verjorgt wird. Die deutichen Iutheriihen Kirchen haben das amtliche 
Moment zu jtark betont; fie haben dem Amtsträger das Monopol nicht 
nur der Wort- und Sakramentsverwaltung, fondern der kirchlichen Tätig- 
keit überhaupt gewahrt und damit lange Seit andere Kräfte in verhängnis- 
voller Weije brachgelegt. Die Notwendigkeit kirchlicher ämter bejahen, be— 
deutet nicht alle Nichtamtsinhaber von der Arbeit in Kirche und Gemeinde 
ausſchließen. Aber Luther hat doch recht gehabt, wenn er, der aus dem all- 
gemeinen Prieitertum die Befähigung aller Chriften zu Predigt ujw. ab- 
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? Teitete, nachdrücklich daran feſthielt, daß nur der von der Gemeinde dazu 
Berufene tatſächlich die Funktionen der Predigt und Sakramentsverwaltung 


ausüben dürfe. Es klingt zwar ſehr eng, bringt auch den evangeliſchen 
Standpunkt zu wenig zur Geltung, wenn Conf. Aug. XIV jagt: quod 
nemo debeat in ecclesia publice docere nisi rite vocatus. Aber es 
fteckt darin eine durchaus richtige Erkenntnis. 

2. $reiheit oder Gebundenheit in der Geftaltung der Amter. Die 


geſchichtliche Entwicklung liefert den Beweis dafür, daß die hriftlichen 


Kirchen ihre Ämter aus bejtimmten fachlichen Bedürfniffen, die mit ihrer 
Eigenart zufammenhängen, heraus gebildet haben. Mitgejprohen haben 


- bibliihe Anlehnungen; aud die Neigung zur Übernahme bejtimmter Sor- 


men aus anderen Religionen (Prieftertum) und zur Beibehaltung über- 
kommener Gejtaltungen (evangelijche Kirchen) fprachen mit. Aber ent— 
Iheidend waren nicht Theorien oder göttlihe Gejege, jondern das eigene 
praktijhe Bedürfnis. Die Kirchen felbjt urteilen mandmal anders; aber 
das ijt kein Gegenbeweis. Ebenjowenig gejhichtlihen Boden beſitzt die 
von manchen Lutheranern vertretene, fogar Conf. Aug. V mitklingende An- 
jhauung von der göttlihen (dur Chriftus erfolgten) Stiftung des „geift- 
lihen Amts“. Die bereits erwähnte (89) Theorie der römiſch-katholiſchen 


- Kirche, nad) der ihre Ämter auf unmittelbare Einfegung Chrijti jelbft zurück- 


gehen, ijt, an den gejhichtlihen Tatſachen gemefjen, nichts als eine gran- 
dioje, aber völlig haltloje Fiktion. Derfehlt ift es auch, wenn die refor- 
mierten Kirchen ihre Ämter als bibliſch geboten Hinftellen; die ntlichen 
Gemeinden zeigen ja weder ein einheitlich klares Bild eines bejtimm- 


_ ten Ämterbejtandes noch überhaupt „Ämter“ in unjerem Sinn (810,1). 
Auch hat man wohl hier und da einzelne Ämter mit Rückſicht auf das 


. 


NT bejonders betont oder gar geſchaffen; niemals aber ift man beim Unter- 
nehmen biblijcher Begründung des amtlihen Organismus über ſchwache 
Derjuche hinausgekommen. Scließlidy haben auch die reformierten Kirchen 
alle irgendwie Ämter gebildet, für die bibliſche Mujter fehlten. Die luthe— 
riſchen Kirchen haben den Verſuch bibliicher Begründung ihrer Ämter nicht 
im gleihen Maß unternommen wie die reformierten. Aber auch fie find 
nicht völlig frei von dem Dorurteil, als müfje ein rechtes kirchliches Amt 


im äußeren Sinne „bibliih” fein. Namentlich begegnen im 19. Ihrh. 


Derjuhe in diefer Richtung (Diakonen, Diakonijien, auch älteſte); das 
Predigtamt wird, ohne daß die gewaltigen Unterjchiede beachtet werden, 
gern dem ntlihen Biſchofsamt gleichgefeßt. Auch diefe Anſchauungen 
find als irrig abzuweijen. 

Die chriſtlichen Kirchen find in der Geftaltung ihrer Ämter völlig frei. 
Lediglich die in ihren Aufgaben gegebenen ſachlichen Notwendigkeiten dürfen 
bejtimmend fein. Nicht darum handelt es ſich für fie, daß diejes oder jenes 
„Amt“, von dem irgendwo im NT die Rede ift, gebildet würde; die Nach— 
bildung könnte doc niemals genau die ntlihe Sorm treffen. Sondern 


das ift für fie die Srage, welhe Ämter vorhanden fein und wie fie ge- 


ſtaltet fein müffen, wenn Kirche und Gemeinde ihrer Aufgabe, das Reid) 


Gottes zu bauen, fo gut wie möglid nachkommen wollen. 
3* 
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3. Theologen und Kichttheologen in Rirchlichen Ämtern. Unter ‚den 
Ämtern der evangeliihen Kirchen war, nachdem ſich eine theologijche Wiſſen— 
haft herausgebildet hatte, immer und fajt überall eines das wichtigite, 
für welches theologijche Dorbildung gefordert war. Daneben gab es, be— 
fonders in den leitenden Stellen, Kirchliche Ämter mit juriſtiſcher Dorbil- 
dung und Ehrenämter ohne das Erfordernis bejonderer Dorbildung. In 
reformierten Gemeinden lag die Armenpflege vielfach in den Händen nicht 
theologijch gebildeter Gemeindebeamten. Heuerdings wird die Forderung 
nad) Anjtellung von Mlichttheologen auch auf Iutheriihem Gebiet mit ver- 
jtärktem Nadhdruk erhoben. Die gejhichtlihe Entwicklung hat für ein 
Nebeneinander von theologiich gebildeten und nicht theologijdy gebildeten 
kirchlichen Amtsträgern entjchieden. Grundjäglic iſt die Stage nicht jo zu 
ftellen, ob audy Ämter ohne das Erfordernis theologijcher Dorbildung zu— 
läſſig ſeien; das jteht vielmehr außer jedem Zweifel. Für Armenpflege, 
Krankenpflege, kirchliches Rechnungswejen ujw. bedarf es Reiner theolo- 
giihen Dorbildung. Sondern es ijt zu fragen, ob ein Amt mit theolo- 
logiiher Dorbildung notwendig und richtig ſei. Der Mugen der Theologie 


für das kirchliche Amt ift gerade in jüngjter Seit lebhaft bejtritten worden; 


die theologiihe Wifjenihaft entfremde dem Leben und der Gemeinde, und 
für die Praris bilde fie Reine Hilfe. Aber dieje Anficht iſt nur bei jehr 
oberflädhliher Betrahtungsweile aufrecht zu halten. Wer die Aufgaben 
eines Führers der Gemeinde tiefer anfieht, ſpürt die Notwendigkeit wiljen- 
Ihaftliher Bildung. Wohl kann der Nichttheologe jo gut wie der Theo- 
loge aus frommem Herzen von jeinem Glauben zeugen. Aber die chrijtliche 
Religion ijt eine gejdichtlihe Religion, begründet auf die Offenbarung 
Gottes in Ehriftus. Diefe gejhichtlihe Grundlage ift nur aus der Bibel 
zu ermitteln; die Bibel aber ijt nur dem, der ihre Grundiprahen Kennt 
und der fih um die gejchichtlihen Bedingungen ihrer Entjtehung müht, 
voll verjtändlih. Soll aljo die Gemeinde im Sujammenhang mit der ge- 
Ihichtlihen Grundlage des Chrijtentums erhalten werden, jo bedarf es der 
theologijhen Bildung ihrer Führer. Dazu kommt ein Sweites. Die ge 
Ihichtlihe Religion hat im Lauf ihrer Geſchichte zu verjhiedenen Kirchen- 
bildungen geführt. Gemeinden, die zu einer evangeliichen Kirche gehören, 
haben ein Recht darauf, im Sinne ihrer Kirche geleitet zu werden. Dazu 
aber gehört theologijche Bildung gejhichtliher Art, namentlid Studium und 
Derjtändnis der Reformation. Drittens: unjere Gemeinden müfjen fi) und 
ihr Chrijtentum im Kampf mit entgegenjtehenden Weltanfchauungen be- 
haupten. Dazu ijt gewiß nicht nötig, daß jedes Gemeindeglied eine wiljen- 
ſchaftliche Einficht in die Wahrheitsfragen der Gegenwart befiße; wohl aber 
müfjen die, welche die Gemeinde geijtig zu leiten berufen find, ſolche Ein- 
fiht erwerben; fie brauchen fie für die Wortverkündigung, zu Unterricht und 
Seeljorge. Schließlich: die praktijchen Aufgaben der Gemeindeleitung machen 
ein wiſſenſchaftliches Eindringen in das gejchichtliche Werden und in die 
Arbeitsbedingungen der kirchlichen Praxis notwendig; ohne ſolches würde 
die kirchliche Arbeit vielfah zum Handwerk. Somit jteht es fejt, daß die 
evangeliihen Kirchen Theologen für ihre Ämter brauden. 


7 
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4. Männer und Srauen in kirchlichen Amtern. Don Anfang an ftan- 
den in den dhrijtlihen Gemeinden auch Frauen im Gemeindedienit (8 10, 2). 
Die religiöje Gleihjtellung der Geſchlechter (Gal 3, 28) wird, obfchon fie nicht 
notwendig zu ſolchen Folgerungen führt, die Verwendung von Frauen in Ge— 
meindeämtern befördert haben; manche praktiſche Anforderung des Gemeinde— 
dienjtes Tieß ih auf diefem Wege am beiten bejriedigen. Später hörte 
die amtliche Betätigung von Frauen — abgejehen von den Srauenorden der 
katholiſchen Kirche — auf. Manche reformierte Kirchen führten das Dia- 
Ronifjenamt wieder ein; in Iutheriihen Kirchen fand es erſt im 19. Ihrh. 
(810,4) Eingang. Es ijt kein Streit darüber, daß Srauen im Gemeinde— 
dienjt jehr jegensreich arbeiten können (Krankenpflege, Armenpflege, Kinder- 
pflege, bejonders Dienjt an weiblichen Gemeindegliedern). Die Ausdehnung 
diejer Srauenämter ijt daher durchaus zu befürworten. Die Srage, ob aud) das 
° Pfarramt Srauen zugänglich gemacht werden foll, kommt fpäter ($ 21,2) zur 
Sprache. Abgejehen davon ijt ficherlich auch für theologiſch gebildete Srauen jehr 
wohl die Möglichkeit der Derwendung im kirchlichen Gemeindedienjt vorhanden, 

5. Bejoldete Ämter. Gegen die Inhaber kirchliher Ämter, nament- 
lid) gegen die mit der Wortverkündigung betrauten, wird immer wieder 
der Dorwurf laut, fie verhandelten das Evangelium für Geld. Nach 
Mt 10, 8 müßten fie, was fie umfonjt empfangen, auch umfonft geben. 
Aber dies Jejuswort gilt nit für Derhältniffe unferer Seit, überhaupt ' 
niht für Ämter, deren Inhaber mit ihrer vollen Arbeitskraft beſchäftigt 
find. Auch wird es durdy Mt 10, 10 (Afıoc 6 Epyärnc TÄc -Tpopfc 
avroü) ergänzt; auch das Pauluswort I Kor 9, 6 ff. will beachtet werden. 
Sudem haben die Pfarrer ihre theologiihe Ausbildung, die fie doch auch 
in den Dienft der Gemeinde ftellen, wahrlich nicht umſonſt erhalten. Nur - 
Schwarmgeifterei Rann verkennen, daß denen, die ihre volle Seit und Kraft 
für das kirhlihhe Amt aufwenden, ihr Lebensunterhalt verbürgt werden 
muß. Daß dies in angemefjenen Formen gejchieht, ift eine Forderung des 
einfahen Anjtands. Wollte man, um die Derkündigung des Evangeliums 
vor jedem Mißverftändnis, als geichehe fie um Geldes willen, zu jchüßen, 
die damit Beauftragten nicht bejolden, jo würden nur noch wenige Theologie 
jtudieren können; die Gemeinden wären dann auf die neben einem anderen 
Beruf geleifteten Dienfte von Nichttheologen angewiejen. Daß dies ein höchſt 
unerfreuliher Zuſtand fein würde, ergeben die Ausführungen zu Mr. 3. 

Nur erwünfht kann es aber fein, daß neben den bejoldeten Ämtern 
unbefoldete beftehen. Dieſe — alfo die Ämter des Kirchenvorftehers (Ge- 
meindekirchenratsmitgliedes, Presbyters), des Mitglieds der Gemeindever« 
tretung, der Synode und des Snnodalvorftandes uſw. — als „Ehrenämter” 
zu bezeichnen, iſt ein für kirchliche Derhältniffe nicht voll zutreffender Aus- 
druk. Nicht weil ihre Übertragung eine Ehrung bedeutet, jondern weil 
das kirchliche Pflichtgefühl dazu nötigt, follen Gemeindeglieder die Wahl 
in folhe Ämter annehmen. Gelänge es, dieje Ämter in der Einzelgemeinde 
noch weiter auszubauen, jo würde das zweifellos ein großer Sortſchritt 
ſein. Es kann der Gemeinde nur nützlich ſein, wenn zahlreiche Glieder 
ſich ohne Entgelt zur Übernahme beſtimmter Pflichten bereit erklären. 
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6. Das Derhältnis der ämter zur Kirche. Der Katholizismus be 
gründet die Kirche auf Papittum und Bijhofsamt. Unter der Einwirkung 
von Dorftellungen, die aus der Katholiihen Kirche ftammen, ift aud in 
den evangelijhen Kirchen die Dorjtellung verbreitet, als beruhe die ver- 
faßte Kirche auf den kirchlichen Ämtern oder auf dem Predigtamt. Danach 
wären die Ämter das Prius, die Kirche das Posterius. Dieje Anſchauung hat 
einen richtigen Kern. Der Glaube kommt aus der Predigt des Evan- 
geliums, und dieje Predigt wird vornehmlich vom Predigtamt geübt. Da 
nun die ganze Arbeit der verfaßten Kirche darauf ausgeht, Glauben zu 
wecken und zu pflegen (denn nur jo wird das Keich Gottes gebaut), jo 
jcheint von hier aus allerdings das Predigtamt für die Kirchen konjtitutiv 
zu fein. Aber diefer Schluß geht zu weit. Nicht das „Amt“ in feiner 
bejtimmten Sorm ijt konjtitutiv, jondern das Evangelium und die Predigt 
des Evangeliums, in welcher Sorm fie auch gejhehe. Wohl ift es von 
äußerjter Wichtigkeit, daß dieſe Predigt dadurch, daß fie mit feiter Ordnung 
umgeben wird, gejichert werde; aber die konkrete Geitalt, die das Predigt- 
amt in irgendeiner Kirche angenommen hat, ijt dadurd nicht gedeckt; 
im Notfalle könnte auch anderweit für die Predigt des Evangeliums ge= 
forgt werden. Jedenfalls ijt die äußere Sorm der kirchlichen Ämter, aud 
des Predigtamts, eine Schöpfung der verfaßten Kirche, nicht umgekehrt. 

* Die Kirchen bilden, um ihrer Aufgabe zu genügen, Ämter, die beim Bau 
des Reiches Gottes zu helfen haben. Die Kirchen jelbjt aber bleiben 
die eigentlih Derantwortliden; in ihrer Hand liegt die Leitung 
der Ämter, ihre Ausgejtaltung und Ordnung. Es gibt Rein Amt, das. 
jouverän neben der Kirche jtünde; jedes Amt, auch das Predigtamt, ijt der 
Kirhe eingeordnet und von ihr abhängig. Nur bleibt zu bedenken, was 
oben ($ 4) ausgeführt ijt: jedes Amt muß im Geijt evangelijchen Chrijten- 
tums dem Bau des Reiches Gottes dienen; ſonſt verliert es in der Kirche 
feinen Sinn. 


812. Kirchliche Betätigung und „allgemeines Priejtertum‘ 


Um die eine der drei „Mauern“, die die Romanijten um fi) ge- 
zogen hatten, die Lehre von der über die weltliche Gewalt gejegten geiſt— 
lihen Gewalt, umzuftürzen, griff Luther in der Schrift „An den chriftlihen 
Adel“ 1520 die katholiihe Anjchauung vom geijtlihen Stand ($ 22, 3) an 
und jtellte ihr die vom Priejtertum aller Gläubigen (gewöhnlich jpricht man 
vom „allgemeinen Chrijtentum”; der Ausdruck jteht jo nicht bei Luther) 
gegenüber. „Alle Chrijten find wahrhaft geijtlichen Standes.“ „Demnad) jo 
werden wir allefamt durch die Taufe zu Priejtern geweihet." Er begründet 
dieje Lehre durch I Petr 2,9, Offenb 1, 6 (vgl. 5,10, 20,6). Alle Chrijten 
haben danach priejterlihe Qualität, find alfo auch befähigt, priefterliche 
Sunktionen (Mefje halten, abjolvieren, predigen ujw.) zu üben. ähnliche 
Ausführungen finden fih aud in De capt. Babylonica (WA 6,560 ff.); 
Don der Sreiheit eines Chriftenmenihen (WAT, 20ff.); in De instituendis 
ministris ecclesiae (WA 12,169 ff.; bejonders ausführlih) und in an- 
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deren Schriften (3. B. WA11,408 ff). Luther verbindet diefe Gedanken 
mit dem eines bejtimmten Predigtamts in der Weije, daß er die Ausübung 
der an fi allen getauften Chrijten zuftehenden Rechte von einem bejonderen 
Auftrag abhängig macht. „Denn weil wir alle gleicherweije Priefter find, 
muß ſich niemand felbjt hervortun und fich unterwinden, ohne unfer Be- 
willigen und Erwählen das zu tun, des wir alle gleiche Gewalt haben“ 
(WA 6,408). Später ijt dann, namentlich von Spener und ganz bejonders 
von J. h. Wichern und anderen Dertretern der Inneren Miſſion des 19. Ihrh.s, 
dieje Lehre vom allgemeinen Priejtertum benugt worden, um darauf das Kecht 
der kirchlichen Betätigung von Nichtpfarrern, der jog. „Laien“, innerhalb der 
evangeliichen Chrijtenheit zu begründen. Allerneuejtens hat M. Rade auf fie 
die Forderung der Sreigabe der kirchlichen Handlungen begründet, aljo von 
Taufe, Trauung, Begräbnis, Predigt, Seeljorge und Abendmahlsfeier. 

Luthers Lehre vom allgemeinen Prieftertum iſt ohne Sweifel von 
grundlegender Wichtigkeit für die Lehre von den Rirchlihen Ämtern. Sie 
madht die Bahn frei für die Übertragung kirchlicher Ämter an alle dazu 
geeigneten Gemeindeglieder;; fie jtellt die Anjhauungen vom „geijtlihen Amt“ 
und „geijtlihen Stand“ zurecht (darüber 8 22). Im übrigen müfjen. frei- 
lid) irrige Solgerungen abgewiejen werden. Wollte man aus ihr das Redt 
jedes Chrijten zur Dornahme kirchlicher Handlungen ableiten, jo würde 
man jchon mit Luthers eigenen Sägen über die Ausübung des Priejtertums 
in Widerſpruch geraten; man würde, rein praktiſch geurteilt, an die Stelle 
Rirhliher und gemeindliher Ordnung das Chaos jegen. Wir müſſen da— 
bei bleiben, daß zur Ausübung kirchlicher Handlungen ein Auftrag der 
Gemeinde gehört. Solcher Auftrag kann aber allerdings jedem rechten 
Chrijten erteilt werden. Auch fteht nichts im Wege, daß jeder Chrijt, wo 
nit die gemeindlihe Ordnung Grenzen jeßt, ſein Chrijtentum aktiv im 
mittelbaren Gemeindedienjt betätige. 

Das alles find Folgerungen aus der mit dem allgemeinen Priejtertum 
gegebenen Bejeitigung eines bevorredhteten Priejterjtandes. Weitere Sol- 
gerungen dürfen aus jener Lehre nicht gezogen werden. Dafür ift der 
Begriff eines allen Chrijten zuftehenden Priejtertums in ſich ſelbſt zu wider: 
ipruchsvoll; auch gehört es ja nur den rechten Chrijten, die das menſch— 
lihe Auge nicht mit Sicherheit fejtjtellen kann. Aud hat Luther die Not- 
wendigkeit bejonderer Dorbildung für kirchliche Amter nicht inRechnung geitellt. 


Sweites Kapitel: Die Gejamtkirchen als Organe 
des Rirchlichen Handelns 


8 13. Grundjäglihe Erwägungen 


1. Allgemeines. Die Kirchen find dazu da, daß Gottes Reich gebaut 
werde. Aljo gehört es zu ihrem Wejen, daß fie in diefer Richtung arbeiten. 
Es ift faljch, fie lediglich als Gemeinſchaften religiöjen Lebens zu bezeichnen, 
weil dabei das Wichtigjte fortbleibt. Eine verfaßte Kirche ijt eine Arbeits- 
organijatton. Sie darf aljo die Arbeit nicht bloß irgendwelchen Ämtern 
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übergeben; vielmehr muß ſie ſelbſt ſich als Arbeitsorganiſation fühlen und | 


einrichten. Auch darf fie nicht den Gemeinden alle Arbeit zuweilen, jo daß 
fie felbjt Tediglih Hilfsorganifation für diefe würde. Dielmehr find die 
Gejamtkirhen felbjt verpflichtet, fih als Organ des kirchlichen Handelns 
zu fühlen und zu betätigen. 

Die Ratholiihe Kirche hat das immer getan. Dank ihrer |traffen 
3entralijation ift fie in der Lage, das Gebiet der ihr erwachſenden Arbeit 
zu überjchauen und dort, wo es nötig ijt, erfolgreich einzugreifen. In 
ihrer auf Autorität einerjeits, auf Gehorjam andererjeits eingejtellten Ord- 
nung hat fie das Mittel, die perjönlichen Kräfte nad) Bedürfnis zu ver— 
teilen. Sie bietet das Bild einer glänzend durchgeführten Arbeitsorganijation. 
Diel fhwerer können die evangeliihen Kirchen zu wirklichen Arbeitskirchen 
werden, weil fie jtärker mit dem individuellen Leben der Gemeinden wie 
der Perjonen rechnen müfjen. Das Ideal iſt, daß alle Kräfte ſich, weil 
fie die fachliche Notwendigkeit erkennen, freiwillig dem Ganzen einorönen, 
während die Geſamtkirche um keinen Schritt weiter die Einzelnen einjchränkt, 
als die fachliche Notwendigkeit es fordert. Wohl muß fie dem Umjtand 
Rechnung tragen, daß die Einzelgemeinden die eigentlichen Brennpunkte 
des religiöjen Lebens find, und daß darum ein großer Teil der kirchlichen 
Arbeit gar nicht anders als im Rahmen der Einzelgemeinde getan werden 


kann. Wohl muß fie darauf Rückſicht nehmen, daß dieje Arbeit, weil - 


religiöje Arbeit, aud) ein bedeutendes Maß von Steiheit erfordert. Aud 
darf eine evangelijche Kirche nicht vergefjen, daß der freien Initiative in 
ihrer Mitte immer ein erheblicher Raum gelafjen werden muß; ohne fie 
wären gemwidhtige Kirchliche Arbeiten oft überhaupt nicht oder nur mit 
folgenjchwerer Derjpätung angefaßt worden; und felbjt bei jehr arbeits- 
freudiger kirchlicher Leitung kann die nichtamtlihe Anregung nicht entbehrt 
werden. Aber alle diefe Erwägungen rechtfertigen nicht im mindejten die 
Selbjtbejchränkung der Kirchen auf das Peripheriihe. Es gibt Arbeiten 
genug, die die Einzelgemeinden in ihrer Dereinzelung nicht leiſten können 
und die nach ihrem Umfang oder nad) ihrer Art über die Kräfte freier 
Dereinigungen hinausgehen (8 4). Eine evangeliihe Kirche, deren Aufgabe 
alle Arbeit it, durdy die das Reich Gottes gefördert werden kann, darf 
fi) nicht jelbjtgewählte enge Grenzen diejer Arbeit feen. 

2. Die tatjächliche Entwicklung der deutjchen evangeliihen Kirchen 
ift niht nad dieſen Grundſätzen verlaufen. Die Art ihrer Entjtehung 
bradıte es mit fich, daß ihnen von Anbeginn die eigentlicy kirchliche Arbeits- 
organijation fehlte. Die Reformation ging vielfach von einzelnen herr— 
haften und Städten aus; dieje kleinen Sentren bewahrten ſich von daher 
eine Selbjtändigkeit, die der Zufammenfafjung des Ganzen zum Sweck der 
gemeinjamen Arbeit jhädlihh war. Wo aber eine 3entralleitung eingriff, 
da war es Reine eigentlich Kirchliche, fondern eine ftaatliche. Kein Wunder, 
daß die Landeskirhen über die Linie gejamtkirchlicher Arbeit, die durch 
die Begriffe Ordnung und Derwaltung bezeichnet wird, nicht hinauskamen. 
Freilich wirkte in der gleichen Richtung, daß die Erkenntnis des Inhalts 
und Umfangs gefamtkirhlicher Arbeit, die jpäteren Gejchlechtern zugänglich 
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geworden ijt, in jenen Seiten fehlte. Jedenfalls kann man die deutjchen 
- Landeskirhen von der Reformation an bis ins 19. Jhrh. hinein nit als 
Arbeitskirchen bezeichnen. Ja, unter der Herrichaft des Landeskirchentums 
war ihnen jogar die Erkenntnis, daß die Gejamtkirche felbjt Arbeitsorgan 
jei, allmählich nahezu verloren gegangen; nicht wenige verteidigten als 
grundſätzlich richtig, was nur eine durd die Derhältniffe erzwungene, all- 
mählich jelbjtverjtändlicy gewordene Übung war: daß die eigentlic kirchliche 
Arbeit lediglich bei den. einzelnen Gemeinden zu liegen habe. Am gründ- 
lichſten ließ die ſcharfe Ausprägung ſtaatskirchlicher Gedanken, die im fog. 
Territorialismus (814,2) gipfelten, von einer Wertung der Kirche als füh— 
render, tätiger, jelbjtichaffender Kraft abjehen. Im 19. Jhrh. haben 
breitere Schichten allmählich diefen Suftand als ungefund erkennen gelernt. 
Sie haben durch eine Reform der Kirchenordnung, namentlid in der Kich— 
tung der Snnodalverfafjung, Wandel zu ſchaffen verjucht, in manchen Stücken 
auch einen Sortichritt erzielt. Aber die dadurch erreichte ein wenig größere 
Selbjtändigkeit der meijten (nicht aller) deutichen Kirchen gegenüber den 
Staaten genügte niht, um fie in dem erwünjchten Maß zu Arbeitskirchen 
zu gejtalten. Auch waren jeßt ganze große Arbeitsgebiete von außerordent- 
liher Wichtigkeit feft in den Händen freier Dereinigungen (8 1,1). Zudem 
mehrten fich die rein organijatorijhen Aufgaben der Derwaltungsbehörden. 
Der Wandel in der Richtung auf ftärkere Mobilifierung der Kirchen für 
innerlihe Rirchlihe Arbeit wurde daher nicht entiheidend; nach wie vor 
jahen die geſamtkirchlichen Organe es mehr als ihre Aufgabe an, zu beauf- 
fihtigen und zu verwalten, als jelbjtihaffende Arbeit zu leiſten. 

Anders lief die Entwicklung in einigen kleinen Sreikichen auf deut- 
ihem Boden (Brüdergemeine, auch evangelijcyaltlutheriiche Kirche) und 
in evangeliijhen Kirchen anderer Länder. Die lutheriſchen Kirchen Nord- 
amerikas find in viel größerem Maße Arbeitskirhen als die deutjchen 
Sandeskirhen. Sie treiben vielfadh als Kirchen jowohl Heidenmiljion wie 
innere Mijjion; fie haben Diajporafürjorge, Pfarrervorbildung ufw. in ihre 
eigene Hand genommen. Aud) die Iutheriihe Kirche in Siebenbürgen hat 
fi) zu einer Arbeitsgemeinjhaft entwickelt, die namentlich das Schulwejen 
jelbft regelt. ähnliches gilt von den Kirchen reformierter, Herkunft; 
unter ihnen bejonders von denjenigen, die von Anfang an auf eigene Süße 
gejtellt waren (Sreikirchen). Die Energie der Organifation, die von Calvin 
her in der Genfer Kirche lebendig war, wirkte auch in Holland, England, 
Schottland, Amerika nah. Ja, aud die engliihe Staatskirhe hat ihre 
vom Katholizismus überkommene biſchöfliche Derfafjung gleichfalls für 
kräftige Arbeit zu benußen verjtanden; fie treibt als Kirche mande Arbeit, 
die deutjche Kirchen freien Organijotionen überlaſſen. 

3. Die einzelnen Aufgaben der Gefamtkirchen. Die Kirche muß das 
Aufgabengebiet, das fie zu bebauen hat, jorgfältig prüfen. Sie muß es 
jo begrenzen, daß fie alle arbeitswilligen Kräfte zu voller Entfaltung 
kommen läßt, jelbjt aber anregt, fördert, ordnet und regelt. Darüber 
hinaus hat fie diejenigen Arbeiten in die Hand zu nehmen, die von ein⸗ 
zelnen Gemeinden nicht getan werden können, weil jie eine breitere Grund: 
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lage fordern. So ergibt fi, daß dem Gemeindeleben jowohl nad feiner 
gottesdienftlihen wie nad feiner Raritativ-fozialen Seite jeine eigene Ent- 
wicklung zugejtanden werden muß; nur foweit die notwendige Gemeinjam- _ 
Reit es fordert, foll die Gejamtkirche eingreifen. Wohl aber geht die Be- 
reitftellung der von der Gemeinde gebrauchten perjönlihen Kräfte (Pfarrer, 
Organijten, Gemeindehelfer, Diakonijjen) über die Kräfte der Gemeinde 
hinaus; hier muß die Kirche eingreifen. Aus diejer Aufgabe ergibt fi 
als ihre Pflicht die Fürſorge zur Erhaltung eines Iebensfähigen, arbeits 
freudigen Pfarrerjtandes mit allem, was dazu gehört. Auch die Beſchaffung 
der für den Gottesdienjt notwendigen Hilfen liegt der Kirche ob; für 
Gottesdienjt und gottesdienjtliche Handlungen muß fie geeignete Ordnungen 
anbieten, für die fonjtige Arbeit Ratichläge geben, Mujter aufjtellen, einen 
Austaufch der Erfahrungen herbeiführen. Wenn Gemeinden es an der 
Erfüllung ihrer Aufgaben fehlen lafjen, hat fie das Recht erniter Mahnung. 
Aufgabe der Kirche ift es auch, zwiſchen leijtungsfähigen und nicht Teijtungs- 
fähigen Gemeinden seinen finanziellen Ausgleich herbeizuführen, insbejondere 
erjt werdende oder fonjt hart kämpfende Gemeinden zu unterjtügen (Dia- 
iporafürforge). Weiter hat fie joziale und karitative Arbeiten zu leijten, 
die nicht einzelne, fondern alle Gemeinden angehen und die von den 
einzelnen nicht geleijtet werden können. Auch die Organijation einer apo— 
logetijch-mifjionierenden Gegenwirkung gegen Kirchenentfremdung und Kirchen- 
feindſchaft iſt ihre Sache. Desgleichen jtehtihr die Dertretung der Kirchengemeinden 
nad) außen zu: jowohl gegenüber anderen Religionsgemeinjchaften wie gegen— 
über nichtkirchlichen Organijationen, insbejondere gegenüber demStaat. Endlich 
hat fie ſich grundjäglich der Ausbreitung des Chriftentums (Miffion) anzunehmen. 

4. Kirchen und freie Arbeitsorganijationen. Wenn deutihe evan— 
geliihe Kirchen jeßt diefe Aufgaben angreifen, ftoßen fie auf die Tatjache, 
daß ihnen freie Organijationen in großem Maße zuvorgekommen find. 
Es wäre verfehlt, wenn die Kirchen damit beginnen wollten, diejen das 
Redt zu ihrer Arbeit zu bejtreiten. Sie find ihnen vielmehr zu Dank 
verpflichtet, weil fie die von der kirchlichen Arbeit offengelafjenen großen 
Lücken ausgefüllt haben; daher jind fie ihnen aud freundliche Rückficht- 
nahme ſchuldig. Auc find die Kirchen gar nicht imjtande, alsbald den 
gejamten Aufgabenkreis zu übernehmen. Sie werden gut tun, die Selbjt- 
bejinnung auf ihre Eigenjhaft als Arbeitskichen in der Weile zu be- 
tätigen, daß fie zunächſt jolche Arbeiten Ieijten, die von freien Dereinigungen 
nicht ausreichend getan werden Ronnten (3. B. Sürjorge für Auslands- 
gemeinden), und dann allmählich, je nach der Entwicklung, ſich auch ſolchen 
Aufgaben zuwenden, die bisher von anderen Organijationen getan wurden. 
Niemals darf das Derlangen, alle Arbeit in die eigene Hand zu bekommen, 
für fi bejtimmend jein; immer muß die Erwägung den Ausichlag geben, 
auf welche Weiſe die notwendige Arbeit am beiten getan werden kann, 
Auch dürfen die Kirchen nicht vergefjen, daß auf dem ungeheuer weiten, 
taufenderlei Möglichkeiten bietenden kirchlichen Arbeitsfeld die freie Be- 
tätigung von Kräften, dle ohne die Hemmungen eines großen Derwaltungs- 
apparates arbeiten, niemals ausgejchaltet werden darf (Nr. 1). 
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814. Die Kirchen im Verhältnis zum Staat 


I. Grundlinien. Bevor die Geitaltung der Kirchenverfafjung beſprochen 
werden Rann, muß das Derhältnis der evangeliihen Kirchen zum Staat 
Rlargejtellt werden; von ‚jeiner Ordnung ijt das Weitere abhängig. Der 
Staat iſt eine derart umfaſſende, alle Kräfte des Dolkslebens in jeinen 
Dienjt ziehende Organifation, daß die Kirchen immer ftark mit ihm zu 
rechnen haben. 

Auf den eriten Blick jcheint die für den Bau des Reiches Gottes 
günftigjte Löjung der Stage in der Richtung der Theokratie zu liegen: 
d. h. das Dolk wird einheitlich jo organifiert, daß die religiöjen (kirch— 
lihen) Gefichtspunkte die übergeordneten, alle anderen die nachgeordneten 
find. In großartigjtem Maßjtab vertritt die katholiſche Kirche diefen 
Gedanken; die ganze Welt bildet eine einzige Theokratie, die vom Papit 
als dem Stellvertreter Jeſu Chrijti auf Erden geleitet wird (Univerjal- 
monardhie). Im Sujammenhang damit ftehen die von katholiicher Seite 
aufgejtellten Theorien über das Derhältnis von Kirche und weltlicher 
Obrigkeit (Staat), nach denen der erjteren durchaus die maßgebende Rolle 
zugewiejen wird: Gregor VII. registri 1,63: beatus Petrus, quem do- 
minus Jesus. Chr. principem super regna mundi constituit; Inno- 
cenz III. Epist. lib. 1,401: sicut luna lumen suum a sole sortitur,.... 
sie regalis potestas ab auctoritate pontificali suae sortitur dignitatis 
splendorem; Bonifaz VIII. Bulle Unam sanctam: Swei-Schwerter-Theorie; 
nad) £k 22,38: uterque (gladius spiritualis und gladius temporalis) 
in potestate ecclesiae. Tatſächlich ijt diefe Theorie, von der Unhalt- 
barkeit ihrer Begründung ganz abgejehen, nicht die günjtigjte, weil fie un- 
abwendbar zur Vermiſchung religiöfer und rein äußerer Swece führt, aljo 
keine lediglicy kirchliche Orientierung zuläßt. Die katholiſche Kirche jelbjt 
hat zwar die Grundgedanken diejer Theorie nie aufgegeben, aber fie hat 
fih doch in Anpafjung an die Zeitverhältnifje zu der Anerkennung eines 
Nebeneinander von Kirhe und Staat (Koordinationstheorie) bequemt, 
bei dem freilich der erjteren die Grenzfeſtſetzung zufteht. Das Gegenjtück 
zur Theokratie bildet der Täjareopapismus, der die politijche wie die 
kirchliche Gewalt in die Hände des Fürſten legt. Aber in der gleichen 
Linie liegt auch diejenige protejtantijche Auffaffung, die grundjäglicd kein 
jelbjtändiges Kirhenwejen neben dem Staate will, weil ein ſolches ein Ab- 
weichen von der lutheriſchen Staatsauffafjung bedeuten würde ($ 2,2). 
Dieſe Löfungen der Srage beruhen alle auf einer Idealijierung des Staates; 
tatſächlich müſſen bei völliger Einordnung der Kirche in den Staat deren 
innerlichjte Interefjen Ieiden. Die Derquikung Außerlicher Gefichtspunkte 
mit religiöjen Gedanken ift ebenjo unvermeidlich wie in der Theokratie, 
nur daß hier die nichtkichlichen Ziele den Ausjchlag geben. leben diejen 
beiden Möglichkeiten einer ganz engen Verbindung von Kirche und Staat 
befteht eine dritte, in ihrem Weſen völlig entgegengejeßte: die Trennung 
von Kirhe und Staat. Sie bietet, wenigjtens in der Theorie, den 
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Kirden völlige Selbftändigkeit und Sreiheit, aber fie reißt, je mehr fie 
eine wirkliche Trennung wird, Zwei Gebiete auseinander, die im wirklichen 
Leben zufammengehören. Großen Dolkskirhen gegenüber ijt fie um diejer 
Zufammengehörigkeit willen überhaupt nit im Dollfinn durdführbar. 
Der Begriff der „Trennung“, der ja aud nur gejhichtlic als Löfung einer 
früheren engen Derbindung zu verjtehen ift, ift ungeeignet, wenn das nor- 
male dauernde Verhältnis bezeichnet werden fol. Dem Staat als der- 
jenigen Organifation des Dolkes, die fein gejamtes Lebensgebiet umfaßt, 
Rann die Art der religiös-fittlihen Beeinflufjung der Dolksglieder nicht 
gleihgültig fein; er muß fie, fofern fie jeinen Swecken nicht etwa entgegen- 
arbeitet, fördern. Daraus wird ſich ganz von ſelbſt ergeben, daß auch die 
Kirhen da, wo beider Arbeit ſich berührt, einen Zuſtand freundlichen Mit- 
einanderarbeitens herzuftellen ſich mühen (Schule, Religionsunterricht, Jugend- 
pflege, foziale und karitative Arbeit). Auf die Wahrung ihrer inneren Selb- 
ftändigkeit aber müſſen fie allerdings um der Sache willen bedacht fein. 
Unter den modernen ftaatlichen Derhältnifjen wird eine Löjung der engen 
Derbindung von Staat und Kirche, wo fie noch bejteht, nötig fein; nur joll 
fie nicht zu einer radikalen, nod; weniger zu einer unfreundlich gearteten 
„Trennung“ führen. Die Kirhen dürfen erwarten, daß fie der Staat um 
feiner felbjt willen unterjtüßt, daß er ihnen durd) feine Rechtsordnung Schuß 
gewährt, ohne fie ihres freien Eigenlebens zu berauben. Nach diejen Ge- 
fihtspunkten müfjen die Beziehungen zwilchen Kirchen und Staaten in 
gegenjeitiger Derjtändigung unter Rückſicht auf die bejonderen Derhältnifje 
(geihichtlihe Entwicklung, Bedeutung der einzelnen Kirchen für das Dolks- 
ganze) geregelt werden. 

2. Die gefchichtliche Geitaltung. Eine Theokratie ift im nachexiliſchen 
Judentum verwirklicht gewejen; auf chrijtlihem Boden kamen ihr die Zu— 
ftände in Genf unter Calvin am nädjten. Die reformierte Auffafjung 
weit Momente auf, die nach diejer Richtung hinzeigen. Die erjtrebte 
päpjtliche Univerſalmonarchie hat zwar im Mittelalter ftarke Anftrengungen 
gemacht, ſich durchzujegen, ijt aber niemals in vollem Umfange Tatſache 
geworden. Stärker erwies fich vielfach die Kraft des Staates zur herr— 
Ihaft über die Kirche: jo im Morgenlande, nahdem die hrijtlihe Kirche 
Staatskirche geworden war, bis zur Serjtörung des hriftlichen Reichs durch 
die Türken; nachher in allerjchärfiter Sorm in Rußland von Peter d. Gr. 
(1721) bis zur Revolution 1917; fo in England nad der Reformation. 
Auch in den Iutheriichen Kirchen Deutjchlands, Dänemarks, Schwedens, 
Norwegens, Öjterreichs und in den reformierten Kirchen der Schweiz wird 
man von Staatskirhentum reden müſſen. Daß Luther und die luthe— 
riſche Reformation grundſätzlich ftaatskirhlicd gedacht hätten (Rieker), iſt 
dennoch eine verfehlte Behauptung. Die Entſtehung des Regiments der 
chriſtlichen Obrigkeit über die Kirche (nicht des Staats abgeſehen von 
ſeiner inneren Art) iſt aus den beſtimmten Verhältniſſen der Reformation 
heraus zu verſtehen; und Luther ſelbſt, der Fragen der Verfaſſung eine viel 
zu geringe Aufmerkjamkeit zuwandte, gab feine Zuſtimmung, weil drin— 
genden praktifchen Notwendigkeiten auf diefe Weile am ehejten genügt 
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werden Konnte. Seine eigenen Gedanken und Wünfche zeigen, da ihm 
die — aus dem „allgemeinen Priejtertum" (vgl. $ 12) hergeleiteten — 
‚» Rechte der Gemeinden in einer Weije am Herzen lagen („Daß eine chriſt⸗ 
liche Verſammlung oder Gemeinde Kecht und Macht habe, alle Lehre zu 
urteilen, Lehrer zu berufen, ein- und abzuſetzen, Grund und Urſach aus 
der Schrift” 1523; De instituendis ministris ecclesiae ad clarissimum 
senatum Pragensem 1523), die mit Staatskirhentum unvereinbar iſt. 
Im übrigen hat das Staatskirhentum zu Luthers Seit und auch ange 
Seit nachher immer das Evangelium als die bindende Norm für die Re- 
gierung der Kirche anerkannt, freilich auch jeine Macht bis in die innerften 
Angelegenheiten der Kirchen erjtreckt (Tutheriche Kirchenordnungen). Die 
Aufklärung mit ihrer Umwandlung des Staatsbegriffs bejeitigte die hierin 
liegenden Schranken; fie führte in den deutjchen evangelijchen, aber 
auch in manchen Ratholiihen Gebieten zu einer Auffafjung, die die Kirchen- 
regierung einfach zu einem Teil der Territorialgewalt der Obrigkeit, aljo 
legtlih die Kirche zu einer Staatsanjtalt machte (Territorialismus). Das 
eigene Bekenntnis des Landesherrn ijt dabei gleichgültig. Wohl wird Srei- 
heit des inneren kirchlichen Lebens in der Theorie gefordert; aber die 
Praris nimmt darauf Beine Rückſicht. Die das kirchliche Gebiet verwal- 
tenden Staatsbehörden behandelten die Kirchen keineswegs mit Zurück— 
haltung. Im Laufe des 19. Jhrh.s kam es dann vielfach zu jener jtarken 
Milderung diejes Staatskirchentums, die als Kirhenhoheit bezeichnet zu 
werden pflegt. Dabei ijt ein enges Derhältnis der Kirche zum Staat 
(Privilegierung als öffentlich-rehtliche Korporation) vorausgejegt; der Staat 
wahrt feine Interejjen gegenüber der Kirche durch Auflicht, ſchützt aber 
audh die Kirhe. Ihr gegenüber bejchränkt er fih auf das ius circa 
sacra, während er die inneren Angelegenheiten der Kirche (ius in sacra) 
ihr felbjt überläßt. Die damit der Kirche gewordene Selbjtändigkeit findet 
ihren Ausdruck vielfad) in der Gewährung einer Selbjtverwaltung. Während 
Iutherijhe Staatskirhen im eigentlichen Sinne noch heute in den jkandina= 
viſchen Ländern bejtehen, hat fi in Deutichland durch das 19. Jhrh. 
Staatskirhentum in der Sorm der Kirchenleitung durch Staatsbehörden 
und ohne Einjhränkung dur ſynodale Selbjtverwaltung nur in wenigen 
Gebieten (einige thüringijhe Länder) erhalten, während uneingejchränkte 
Regierung durch ftaatlicherjeits ernannte Kirchenbehörden häufiger blieb 
(Meclenburg-Schwerin, Meclenburg-Streliß, Sachjjen-Altenburg u. a.). In 
der Mehrzahl der deutichen evangelifchen Landeskirhen bejtand Anfang 
des 20. Jhrh.s ein in jehr mannigfacher Abjtufung gemildertes, vielfach 
ftark abgeihwächtes Staatskirchentum, das befjer mit dem Begriff Kirchen- 
hoheit bezeichnet it. Die Derfafjung des Deutjchen Reichs von 1919 be— 
ftimmt: „Es bejteht Reine Staatskirhe.... Jede Religionsgeiellihaft 
ordnet und verwaltet ihre Angelegenheiten jelbjtändig innerhalb der 
Schranken des für alle geltenden Gejeges" (Art. 137 Ab. 1 u. 3). Die 
Durhführung diejer Bejtimmung in den einzelnen Sreijtaaten iſt noch nicht 
beendet. Sobald das der Fall ſein wird, werden die bisherigen Landes- 
kirchen grundfäßlich keine andere Stellung zum Reich und zu den einzelnen 
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Staaten haben als die durd; Separation von den Landeskirchen |hon früher 
entitandenen kleinen Freikirchen ($ 7). E 

Anders verlief die Entwicklung außerhalb Deutichlands. In Ländern 
mit katholifcher Obrigkeit mußten ſich evangeliihe Kirchen alsbald ganz 
ohne Anlehnung an den Staat gejtalten (Frankreich); in England löjten 
fi) feit den Revolutionskämpfen des 17. Ihrh.s als Difjenters oder Hon- 
konformijten ftarke Kirhengemeinjchaften von der Staatskirhe ab. Dies 
Sreikirhentum erfuhr eine bedeutende Derjtärkung durch die in den 
Dereinigten Staaten von Amerika entjtehenden Kirchen, die nad) der durch die 
Unionsverfaſſung von 1787 durchgeführten Trennung von Kirche und Staat 
völlig jelbjtändig waren. Auch in Belgien, Holland, Italien und in anderen 
Ländern fette ſich noch im 19. Ihrh. die „Trennung“ durdy, aber in ſehr 
verjchiedenen Formen und zuweilen jo, daß man ernſtlich fragen kann, ob 
wirklich Trennung fejtzuftellen ijt. Iſt doc in Italien die katholiſche Relt- 
gion als Staatsreligion anerkannt! Das 19. Jhrh. brachte einen Fortſchritt 
der Trennungsbewegung. Die Trennung in Srankreich (1905) atmete den 
Geift der Kirchenfeindihaft. Die in den Schweizer Kantonen Genf (1907) 
und Bajel-Stadt (1911) durchgeführten Trennungen hatten für die Ent- 
ſtehung evangelifcher Sreikichen Bedeutung. In Bajeljtadt Kann man 
im Sweifel fein, ob überhaupt eine eigentliche Trennung ftattgefunden hat; 
die Übergänge find eben außerordentli mannigfaltig. Das von Cavour 
geprägte Schlagwort von der „freien Kirche im freien Staat” ift alles 
andere als eine klare Umfchreibung des wünjchenswerten Derhältnifjes 
zwiſchen Staat und Kirche. 

3. Beurteilung. Die deutichen evangeliſchen Landeskirhen haben 
jeit der Mitte des 19. Jhrh.s unter ihrer engen Derbindung mit dem Staat 
zu leiden gehabt; nit nur, daß ihnen in bezug auf das eigene Handeln 
vielfach die Hände gebunden waren, mußten fie audy die Anklagen der 
Kirchenentfremdeten hören, die in ihnen nur die „Büttel des Staats“ jahen. 
Die Stöcker-hammerſteiniſche Selbjtändigkeitsbewegung (1886/87) hatte 
keine Trennung zum öiel, jondern eine jhärfere Betonung kirchlicher Selb- 
jtändigkeit und zwar in Derbindung mit einem jtarken kirchenpolitiſchen 
Einihlag. Bei dem Nachdruck, mit dem die Staaten an dem ihnen ver- 
bliebenen Teil der Kirchenleitung hingen, wäre eine Löfung vom Staat 
ohne die große Ummwälzung von 1918 noch nidht zu erwarten geweſen. 
Die nun bejchlofjene „Trennung“ — wenn man die neue Ordnung jo nennen 
will — fihert den Kirchen nicht nur ihr Eigentum, fondern aud) ihre Stel- 
lung als Körperfchaften des öffentlichen Rechts; fie privilegiert fie nicht 
mehr, da auch jede andere Religionsgejellichaft unter beftimmten Dorauss 
jegungen die gleichen Rechte beantragen kann. Aber fte gibt ihnen die 
Möglichkeit, ihre Arbeit in einer gewiſſen Derbindung mit dem Staat zu 
tun (Art. 149: Der Religionsunterricht ift ordentliches Lehrfach der Schulen 
mit Ausnahme der bekenntnisfreien [weltlihen] Schulen). 

Bejonders wichtig ift in diefem Sufammenhang die Srage, ob die 
evangeliichen Kirhen wünſchen follen, Dolkskirchen zu fein. Der Begriff 
der Volkskirche hat Keinen feiten, rechtlich-greifbaren Inhalt, aber er fließt. 
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jedenfalls die durch das Hineinwachfen der jungen Generation in die Kirche 
z (Kindertaufe) bedingte enge Beziehung zum Ganzen des Dolks ein. Er 
ſteht aljo im Gegenjag zum Begriff der „Sreiwilligkeitskirche”, die duch 
. Sutritt infolge ausdrücklicher Erklärung Erwaclener entiteht. Zur Frei— 
willigkeitskirche gehört, wer ‚ihr beitritt, zur Dolkskirche, wer nicht aus 
ihr ausiceidet. Es ijt deutlich, daß die größere Gejchlofjenheit bei der 
Steiwilligkeitskivhe liegt; die Dolkskiche muß mit Mafjen, auch mit 
Ihwerbeweglichen, gleihgültigen Mafjen rechnen. Die Sreiwilligkeitskirche 
kann ſcharfe Sorderungen an ihre Glieder ftellen. Die Volkskirche muß 
ihre Tore weit aufmachen. Dennody muß, wer fein Dolk lieb hat, die 
Dolkskirhe wollen; nur fie kann die Arbeit am Ganzen des Dolks an- 
faffen, nur fie kann, auf Geſchichte, Sitte und Brauch ſich ſtützend, dem 
Dolk unentbehrlich werden. Staatskirhen find Dolkskirhen; aber auch 
jtaatsfreie Kirchen können unter Bedingungen, wie fie fi) in Bajeljtadt, 
aber auch jegt in Deutſchland geftalten, Dolkskirchen bleiben. Wir freuen 
uns diejer durch die Reichsverfafjung gebotenen Löfung. 
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1. Braucht die Kirche ein Bekenntnis? Die Stage iſt von dem Ge- 
fihtspunkt aus zu beantworten, ob eine evangeliihe Kirche ihre Aufgabe 
(8 13, 1) bejjer mit einem Bekenntnis oder ohne ein foldhes erfüllen 
kann. Sie joll das Reich Gottes bauen; aber fie kann das nur im Rahmen 
einer der Auffafjungen des Chrijtentums, die ſich im Lauf der Kirchen- 
gejhichte herausgebildet haben. Andernfalls würde ihr für ihre Arbeit 
jeder fejte Anhalt fehlen. Ihre Gottesdienjte würden keine Gemeinjam- 
Reit, jondern eine Serjpaltung bringen; ihre Jugenderziehung müßte an 
Unklarheit zugrunde gehen. Eine Kirdye kann nicht ungewiß lafjen, ob 
fie evangeliid oder katholiſch fein will. Klarheit darüber, nad) welder 
der gejchichtlihen Grundauffaffungen (oder gegebenenfalls nad welcher 
neuen Grundanjhauung) eine Kirche das Reich Gottes bauen helfen will, 
ihafft die Aufitellung eines Bekenntnifjes. Es bejagt, in welden Ridt- 
linien ſich Predigt, Unterriht, Derkündigung aller Art bewegen jollen. 

Tatſächlich haben nahezu alle hrijtlichen Kirchen Bekenntniffe. Die 
römifch-katholiiche Kirche könnte fie deswegen am erjlen entbehren, weil 
fie — früher im unfehlbaren ökumeniſchen Konzil, jeit dem Datikanım 
(1870) im unfehlbaren Papjt — eine Inftanz bejaß und bejitt, die jederzeit 
in der Lage ijt, die Arbeit der Kirche einheitlicy zu leiten. Dennod hat 
fie feſte formulierte Normen der Lehre gebildet und hält fie dauernd auf 
reht, um jene Oberleitung zu unterftügen. Den Begriff „Bekenntnis“ 
wendet fie freilich auf diefe Normen nicht an. Er paßt ja auch gar nicht 
zu der Art von Konzilsbeihlüffen und päpftlichen Dekreten. Aber auch 
jene beim Gottesdienſt und bei der Taufe öffentlich gebrauchten, feierlih in 
knappen Worten die Grundanjhauungen der Kirche fejtlegenden Glaubens- 

regeln heißen nicht Bekenntnifje, ſondern Symbole. Während das Athanafianum 
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nur vereinzelt gottesdienftliche Anwendung findet, ijt das Nizänum das ſtändig 
benußte Meßſymbol, das Apoftolikum das regelmäßige Taufinmbol. 

Die evangelijhen Kirchen, die Iutheriihen wie die reformierten, über- 
nahmen die alten Hauptigmbole und jchufen fi) dazu neue Bekenntnijje; - 
weitaus die meijten kirchlihen Neubildungen jpäterer Zeit find nicht anders 
verfahren. Immerhin gibt es Kirchengemeinjhaften, die von Aufitellung 
eines Bekenntnijjes abjahen und jo die oben behauptete Notwendigkeit zu 
verneinen jcheinen. Kirchen, die aus völlig ſouveränen Einzelgemeinden 
bejtehen, haben kein Kirchenbekenntnis im eigentlihen Sinn; fie find aber 
eben auch keine Kirchen im ftrengen Sinn. Wenn dennod die jolden 
Derfafjungsgrundfäßen huldigenden Kongregationalijten Bekenntnijje ſchufen 
(in England 1658 Savoy Declaration, in Amerika 1883 durd) das Tlational- 
konzil), jo ijt das, obwohl dieje kein Kirchengejeg darjtellen, ein Beweis 
dafür, wie ſtark aus der Praris heraus der Drang nad) einem Bekenntnis 
ift. ähnlich jteht es bei den Baptiften. Grundjäglich vermeiden die Uni- 
tarier die Aufitellung eines Bekenntnifjes; aber einerjeits ijt ihre Art durch 
die Ablehnung eines Bekenntniszwangs mitten unter chrijtlihen Bekennt- 
niskirchyen umſchrieben, anderjeits läßt ih fragen, ob ihre Bekenntnis- 
lofigkeit nicht dazu führt, daß fie die Aufgabe einer hrijtlichen Kirche 
aus dem Auge verlieren. Wenn die reformierte Kirche von Bajeljtadt jeit 
der Trennung vom Staat (1911) ſcheinbar kein Bekenntnis bejigt, jo ijt 
doch ihr Swek durch die Seftitellung, daß fie „Erbe und Rechtsnach— 
folgerin“ der 1529 auf Grund der Heiligen Schrift erneuerten Kirche ift, 
bejtimmt; überdies hat fie in $ 1 ihrer Derfafjung ein Bekenntnis („Die 
Grundlage ihrer Lehre ijt Jejus Chriftus und jein Evangelium . . . Getreu 
den Grundjägen des Protejtantismus ...“). 

2. Die Grumdbedeutung des Bekenninifjes. Auch evangeliihe Kirchen 
brauchen ein Bekenntnis. Ihrem evangeliſchen Charakter, der freilich die 
Bildung einer ganz perjönlichen Überzeugung der einzelnen Kirchenglieder 
will, tut die Aufitellung eines Bekenntnifjes keinen Abbruch. Wer zu 
einer Überzeugung kommt, die mit dem kirchlichen Bekenntnis in keiner 
Weije zu vereinigen ijt, hat das Recht, aus der Kirche auszujcheiden. Eine 
epangeliihe Kirche darf diejes Ausicheiden weder tatſächlich noch moraliſch 
erjchweren; fie ift ja nicht die Kirche, jondern eine Kirche (8 4). 

Eine evangeliihe Kirhe it nun aber ihrem Wejen nach auf un- 
mittelbare Orientierung an der Offenbarung Gottes in Chrijtus, aljo an 
der Heiligen Schrift, angewiejen. Daher kann ein von ihr aufgeitelltes 
Bekenntnis immer nur mit dem Dorbehalt der Nachprüfung an diejer Norm 
Geltung haben. Das hat das am ftärkjten theologiſch-dogmatiſch gehaltene 
der Iutherijchen Bekenntnifje, die Formula Concordiae (Epitome, Dorrede) 
zu klaſſiſchem Ausdruck gebracht: „... und bleibt allein die Heilige Schrift 
der einzige Richter, Regel und Richtihnur, nach welher als dem einigen 
Probierjtein jollen und müfjen alle Lehren erkannt und geurteilet werden, 
ob fie gut oder bös, recht oder unrecht fein. Die andern Symbola aber 
und angezogene Schriften find nicht Richter wie die Heilige Schrift, fondern 
allein Seugnis und Erklärung des Glaubens, wie jederzeit die Heilige Schrift 
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in jtreitigen Artikeln in der Kirchen Gottes von den damals Lebenden 
verjtanden und ausgelegt und derjelben widerwärtige Lehre verworfen 
und verdammet worden.“ Außerdem muß eine evangeliihe Kirche be- 
achten, daß alle ihre Arbeit in der Pflege evangelijhen Glaubens 
beiteht, dejjen Wejen nicht eine Annahme von Lehrjäßen, fondern ein 
perjönliches Derhältnis zu dem Gott und Dater Jeju Chrijti ift. Daher 
kann es für fie leßtlid niemals auf den Ausdruck ankommen, den ein 
Bekenntnis der evangeliihen Wahrheit gibt, fondern immer nur auf das 
teligiöje Verſtändnis derjelben. Der Ausdruck diefes Derjtändnifjes wird 
immer von der Beittheologie beeinflußt fein. Wohl hat auch eine evan- 
geliihe Kirche das Kecht, die Eigenart ihres Derjtändnifjes des Evangeliums 
‚zu wahren; wohl darf fie die von ihr als recht erkannte äußere Ordnung 
aufrechterhalten; aber fie muß aufmerkjam auf die Gefahr achten, daß 
fie fi) an Denkformen vergangener Zeiten bindet und ihre Glieder in 
unnötigen Swiejpalt zwiſchen kirchlicher Treue und eigener Wahrhaftigkeit 
bringen Rann. Daher jollen evangelijhe Kirchen von einer Aufitellung 
des Bekenntnijjes als gejeglich.buchjtäblicher Glaubensnorm abjehen und ſich 
damit begnügen, abgejehen von der Sejtlegung bejtimmter praktijcher 
Unterjheidungsmerkmale (Kindertaufe oder nicht ujw.), in großen Zügen 
ihr Derjtändnis des Evangeliums bekenntnismäßig auszuſprechen. 

3. Bekenntniskirhe und Dolkskirche. Mur dieje Haltung macht es 
ihnen auch als Bekenntniskirdhen möglich, Dolkskirhen zu fein (vgl. 
8 14,3). Eine Kirche, die das Ganze eines Dolks umjpannen will, kann un= 
möglich enge Bekenntnisgrenzen ziehen. Sie muß ſogar jolche Glieder tragen, 
die zu dem Bekenntnis der Kirche eine abwartende, in manchem jogar kritifche 
Haltung einnehmen, erjt recht die andern, die dem innerjten Derjtändnis 
des Evangeliums, das die Kirche verkündigt, zuftimmen, ohne ſich die 
Sehrformen der Kirche aneignen zu können. Nur darf die Bekenntnis- 
weite weder den evangeliihen Charakter nod) die Arbeitsfähigkeit einer 
Kirche zerjtören. 

4. Die in Geltung befindlichen Bekenntniffe. Die Bekenntnijje unjerer 
deutſchen evangelijhen Landeskirhen, jowohl der Iutherijchen wie der re— 
formierten, jtammen aus der Reformationszeit. Die Iutherijchen find im 
Konkordienbud (1580) enthalten; außer den ſog. ökumenijchen Bekennt- 
nijjen (Nicaeno-Constantinopolitanum, Apostolicum, Athanasianum), 
von denen nur das erfte in allen großen Kirchen der Chrijtenheit aner— 
kannt iſt, umfafjen fie die Confessio Augustana, deren Apologie, Luthers 
Großen und Kleinen Katechismus, die Schmalkaldijchen Artikel und die 
Konkordienformel; doch find fie keineswegs jämtlic in allen LSandeskirchen 
in Geltung; bejonders die Konkordienformel ift vielfach nicht anerkannt. 
Wichtigſtes Bekenntnis deutjcher reformierter Kirchen ijt der Heidelberger 
Katechismus. Dieſe Bekenntniffe, die altkirchlichen wie die reformatorijchen, 
zeigen den Charakter ihrer Entjtehungszeit aufs deutlichite; jelbjt in den 
für das Dolk verfaßten Katechismen, erjt recht in den anderen, zu aller- 

“ meift in der Konkordienformel, ift das Derjtändnis des Evangeliums ganz 
deutlich in die Sormen der damaligen Theologie gefaßt. a dadurch 
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ift es unmöglich, diefen Bekenntnifjen. wörtlich verpflichtende Kraft zu geben. 
Sugleich jtellen die genannten Iutheriihen Dokumente eine gejchichtliche 
Entwicklung dar, bei der das folgende Glied öfter das frühere überholt. 
Dieje Eigenart der überkommenen Bekenntniffe zwingt alſo jchon für fi 
allein dazu, fie in keiner anderen als in der vorhin (Nr. 2) dargelegten 
Weife zu benußen. Dazu ftimmt das angeführte Seugnis der Konkordien- 
formel. 
In neuerer Zeit ijt oft die Erſetzung diefer Bekenntnifje durch andere, 
neuer Anjchauungsweije entiprechende, durch; ein „neues Dogma“, gefordert 
worden; in allerjüngiter Seit wurde die Aufitellung eines ganz kurzen 
Bekenntnifjes („Jeſus ift der Herr") vorgeſchlagen (Heim und Schmitz). An 
fih könnte eine knappe, einheitliche Safjung zweifellos nüßlich fein, weil 
fie praktifch befjer verwendbar wäre. Aber aud) fie dürfte kein Lehrgeje 
werden; und auch fie würde wieder verjchiedenen Deutungen unterliegen. 
Unfere Seit aber ift für Neufhaffung und Neuaufitellung von Bekennt- 
niffen nicht geeignet; die Folge des Derfuhs würde Kirchenjpaltung jein. 
Wir haben bei den reformatoriihen Bekenntnifjen zu bleiben; nur müljen 
wir zuſehen, daß es auch bei ihrer evangelijhen Benußung bleibe. 

Die in mehreren deutſchen Kirchengebieten eingeführte Union zwiſchen 
£utheranern und Reformierten (8 7,1) hat zwar nicht, wo fie ausgeſprochen 
konföderativen Charakter trägt, wohl aber, wo ſie darüber hinausging, 
den Bekenntnisjtand beeinflußt; am jtärkjten dort, wo ein Unionskatedis- 
mus gejchaffen wurde. In allen dieſen Gebieten haben die Unterjchiede 
zwilchen lutherijcher und reformierter Auffafjung Reine kirchentrennende 
Bedeutung mehr. Man wird urteilen müfjen, daß das der tatjächlichen 
Entwicklung im allgemeinen entjpridt. 

Über die Bindung der Pfarrer an das Bekenntnis vgl. 8 23. 


8 16. Die gejamtkirchliche Arbeitsorganifation 


1. Das landesherrlihe Kirchenregiment. In den Staatskirchen eigent- 
liher Art ift die oberjte Staatsgewalt zugleich der Träger der Kirchen- 
gewalt; wenn die Staatsgewalt zwijhen Fürſt und Parlament geteilt ijt, 
gilt das gleiche von der Kirchengewalt. In den deutichen Landeskirhen 
wurde, je mehr die fürftliche Staatsgewalt durch die Parlamente bejchränkt 
wurde, um jo mehr verſucht, das Kircenregiment zu einer Sache des 
Landesherrn allein zu machen. Die Derjuche, diejes Iandesherrlihe Kirchen: 
tegiment, das aus gejcichtlich zwingenden Umjtänden erwachſen war, theo- 
retiſch zu rechtfertigen, find fehr zahlreih. Die altproteftantijhe epijko= 
palijtiihe Theorie leitet es aus dem Übergang der bifhöflihen Kechte auf 
die Fürſten ab (Summepijkopat), der jog. Kollegialismus aus einer freien 
Übertragung der Kirchengewalt durch die Gemeinde auf den Landesherrn, 
die territorialiſtiſche Anſchauung (8 14,2) faßt es als zur Staatsgewalt 
jelbjt gehörig. Neuere deuten es als ein „Anner” der Staatsgewalt, das 
mit ihr nad) pofitivem Recht, aber nicht notwendig verbunden war. Dieſe 
leßtere Auffaſſung hat rein theoretiih am meiſten für fih; mit ihr war 
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& auch die allmählich fortſchreitende Verſelbſtändigung der Kirchen gegen⸗ 

über der Staatsleitung am beſten zu vereinigen. Immerhin war die Der- 
bindung zwiichen dem Summepijkopat und der Staatsgewalt jo eng, daß 
jener in manchen deutjhen Ländern dem Sürjten ganz abgejehen von 
jeiner Sugehörigkeit zur evangelifhen Kirche zuftand, und daß, als die 
Sürften 1918 den Thron verloren, niemand daran dachte, daß fie das 
landesherrliche Kirchenregiment behalten könnten. Die auf die Revolution 
folgende Übergangszeit brachte in der preußijchen Notverfafjung, bei der 
. der Staat einjeitig das Kirchenregiment auf drei evangeliihe Miniſter 
übertrug, einen Rüdfall in die praktiſch fonft überwundene rein territo- 
rialiftiihe Auffafjung des Iandesherrlihen Kirchenregiments. Jetzt gehört 
dieje Ordnung der Dergangenheit an. 

2. Bijchöfliche Leitung. Der epijkopaliftiihen Theorie (Nr. 1) liegt 
die Anſchauung zugrunde, daß das Kirchenregiment auch in der evan- 

geliſchen Kirche von Rechts wegen Biſchöfen zuftehe. Dieſe Anſchauung ftüßt 
ſich auf die gejchichtlihe Entwicklung, fie arbeitet aber auch mit biblizi- 
jtifhen Motiven. Im Hintergrund ftehen außerdem, bewußt oder un- 
bewußt, Gedanken, die an die apoftoliiche Sukzeſſion der Biſchöfe und an die 
fie verbürgende bilhöflihe Weihe anknüpfen. Ganz klar regieren dieje Ge— 
danken in der Kirche von England, deren Erzbiſchöfe und Biſchöfe ihre 
Stellung vom Katholizismus her aufredterhalten haben (8 6), und in 
den anderen innerlich mit ihr verbundenen anglikanijhen Kirdyen. Wo 
fonft in Iutheriihen (Dänemark, Schweden, Norwegen, Siebenbürgen; vgl. 
auch die Brüdergemeine; in Preußen war im 19. Jhrh. Biſchof nur zeit- 
weis verliehener Titel) oder reformierten (bifhöflichen Methodijten) Kirchen 
Bijchöfe begegnen, mögen zwar jolhe Gedanken zuweilen im Hintergrund 
jtehen; aber fie haben keine ausjchlaggebende Bedeutung. Mit Redt; 
denn es gibt nad) evangeltihen Grundjägen keine Möglichkeit, ein bijchöf- 
liches Recht zur Kirchenleitung zu behaupten, es werde denn dem Bijchof 
von der Kirche jelbjt verliehen. Yleuerdings zeigen ſich Beſtrebungen auf 
Wiedereinführung des Bilhofsamts in den deutſchen evangelijhen Kirchen; 
aber ernftlid) denkt niemand daran, ein biſchöfliches Eigenreht zu be- 
haupten; die Triebkraft jener Bejtrebungen liegt in dem Wunſch, die Rol- 
legiale, juriftiiche, „bürokratiſche“ Kirchenleitung, joweit angängig, durch 
eine perſönliche, rein kirchliche zu erjegen. Die Sorge, daß fi mit dem 
Biſchofsamt hierarchiſche Neigungen verbinden könnten, läßt jene Be- 
jtrebungen nicht redyt aufkommen. 

3. Synodale Leitung. Da weder Staat noch Landesherr noch Biſchofs— 
amt ein Eigenrecht zur Kirchenleitung haben, gibt es keine andere Mög— 
lichkeit als die, daß die evangelijhen Kirhen fi ſelbſt eine 
Kirdenleitung beftellen. Dies kann nicht anders gejchehen als jo, 
daß eine den Willen der betreffenden Gejamtkirhe möglichſt klar zum 
Ausdruk bringende Körperfhaft (Synode, SLandeskirhentag) geihaffen 
wird, die ihrerjeits dann dauernd tätige Leitungsorgane beitellt, Man 
kann für diefen Weg auf das Dorbild der Frühkirche hinweilen, in der 
Smoden, zunädjt für kleinere Gebiete, jeit dem 2. Ihrh. lich bildeten; 
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ob das in Anlehnung an die römiſche Provinzialverfaſſung geſchah, macht 
grundſätzlich nichts aus. Aber in der alten Kirche gewann die Lehre von 
der biſchöflichen Leitung (Nr.2) ſo raſch Geltung, daß jene Synoden mit 
evangeliſchen Synoden nicht in Parallele zu ſtellen find. Seit dem 3. Ihrh. 
waren die Synoden übrigens Biſchofsverſammlungen; ſeit Konjtantin jtan- 
den die großen (ökumenijchen) Synoden zudem unter jtaatlicher Leitung. 
Wefentlich ift, daß, wo es in evangelifhen Kirchen der Reformationszeit 
oder jpäter zu vom Staat unabhängigen Kirchenbildungen kam, überall 
ſaofort zur Einrihtung von Spnoden gejchritten wurde (in Deutjchland am 
- Niederrhein); nur wurden im englijhen Sprachgebiet andere Namen ge- 
wählt (General Assembly bei den ſchottiſchen Kirhen; Pastoral Session 
und Representative Session bei den wesleyanijchen Methodijten). Aud) 
lutheriſche Kirchen jchufen, wo kein Staat ihnen die Leitung aus der hand 
nahm, Smnoden (Siebenbürgen, Yordamerika, ev.-Iuth. Sreikichen in 
Deutihland). Ähnlich dann die deutjchen evangelifchen Landeskirchen, jo- 
bald ihnen wenigitens eine bejchränkte Selbjtverwaltung zugejtanden wurde. 

Der leitende Grundja bei der Bildung der Synode muß der jein, 
daß der Wille der Gejamtkirche in ihr zum Klaren Ausdruck kommt. 
Daher find ganz aus Pfarrern bejtehende Synoden (3. B. die 1817 verjudhs- 
weis in Preußen gejchaffenen Kreisinnoden) zu verwerfen. Daß die weslena- 
niſche Methodiftenkicche fi anfangs von einer nur aus Geijtlichen bejtehen- 
den Konferenz leiten ließ und daß in ihrer oberjten Leitung auch nad) dem 
Eintritt von Nichtgeijtlihen (1877) das geiftliche Element überaus ftark 
ift, ijt eine Merkwürdigkeit, die wohl nur aus der Art zu erklären it, 
wie in diejer Kirche die Geiftlihen aus den Gemeinden herauswadjen. 
Unter deutſchen Verhältniſſen würde eine jolche Bildung der Synode den 
ohnedies jchwer abjtreifbaren Charakter der „Pajtorenkirhe" in unheil- 
voller Weije verjtärken. Die neuen nachrevolutionären Derfafjungen jehen 
3. T. vor, daß ein bejtimmter Bruchteil der Synodalmitglieder aus Pfarrern 
bejtehen muß; manche lafjen zu, daß auch unter den übrigen Mitgliedern 
Pfarrer gewählt werden; einige jtellen die Pfarrer nicht anders als die 
nichttheologijchen Gemeindeglieder. Daß ein Teil der Synode aus gegen- 
wärtigen oder früheren „Ältejten“ (Kirchenvorjtandsmitgliedern) gewählt 
werden muß, ijt eine zuweilen aus Sorge vor dem Eindringen unkirch— 
liher Elemente getroffene Bejtimmung, gegen die grundjäglihe Einwen- 
dungen nicht 3u erheben find. Das Wahlverfahren muß gleichfalls jenem 
Leitſatz entiprechend gejtaltet werden. Allgemeingültige fejte Regeln Iafjen 
ji) dafür nicht aufitellen. Daß die Synode aus Abgeoröneten der ein- 
zelnen Gemeinden zujammengejeßt wird, ift nur in kleinen Landeskirchen 
wirklih durchführbar (Hamburg); der an fi) gejunde Grundgedanke 
diejes Syſtems wird völlig verjchüttet, wenn in größeren Sandeskirchen 
in indirekter Wahl Dertreter der Gemeinden als Wähler für die Sy- 
node auftreten. Die Urwahl hat unter ſolchen Derhältnifjen große Vor— 
züge, aber fie leidet auch unter gewichtigen Nachteilen (Parteibildung, 
Agitation, möglicherweile jtarker Einfluß Unkirhlicher). Auf alle Sälle 
empfiehlt fich, namentlid bei großer Derjchiedenheit der Strömungen und 
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Richtungen, die Derhältniswahl. Die Wahlfähigkeit ift erft in einem Alter 
zu gewähren, in dem kirchliches Deritändnis zu erwarten ift; auch fteht 
nichts im Wege, wenn ſolche ausgejchloffen werden, die offenkundig und nach⸗ 
weisbar von der Kirche losgelöſt ſind. Das aktive wie das paſſive Frauen— 
wahlrecht iſt durchaus richtig. Kein Wahlſyſtem iſt tadellos; keins iſt durch 
evangeliſche Prinzipien zweifellos gefordert. Jede evangeliſche Kirche muß 
ſich eine Wahlordnung ſchaffen, die in der den gegebenen Verhältniſſen am 
ans Sorm dem Willen der Gejamtkirche am klarſten Ausdruck 
verleiht. 

4. Kirchenbehörden. Früher unterjchied man ftreng die Konfijtorien 
(oder Oberkirchenräte ujw.) als die behördlichen Organe des Landesherrlichen 
Kirchenregiments von den feitens der Synoden zur Mitwirkung bei der 
Kirchenleitung bejtimmten Kollegien (Synodalvorjtände). Durch die Neu- 
orönung feit 1918 werden alle Organe der Kirchenleitung Iediglich von 
den Snnoden abhängig. Es empfiehlt fich aber keineswegs, den natur- 
gemäß in jeinem Bejtand oft wecjelnden Synodalvorjtand mit der eigent- 
lihen Leitung 3u betrauen. Ihm (oder anderen Dertrauensmännern der 
Synode) wird freilic ein jtarker Einfluß auf die Regelung der grundjäglich 
wichtigſten Angelegenheiten vorzubehalten fein. Daneben aber muß ein aus 
ganz oder doch vorwiegend hauptamtlich angeftellten Perfonen zufammenge- 
jegtes Kollegium die laufende Derwaltung bejorgen. Die Stage, in welcher 
Sorm das Sujammenwirken diejes Kollegiums mit den ſynodalen Dertrauens- 
männern hergejtellt wird, iſt nad) den bejonderen Derhältnifjen der Kirche, 
insbejondere auch nad ihrer Größe oder Kleinheit, zu bejtimmen. Auf 
alle Sälle ift darauf zu halten, daß nicht der ſynodale Einfluß zu einer 
von wechſelnden Mehrheiten abhängigen jhwankenden Kirchenleitung führt. 
Sehr wichtig ift, daß in der Kirchenleitung das theologijhe Element nicht 
zu kurz kommt. Werden Reine Bijchöfe geſchaffen, jo verlangt es doch die 
Sührung der Pfarrerſchaft, bejonders ihrer jüngjten Jahrgänge, aber aud) 
das Gejamtinterefje der Kirche, dat theologiſch geichulte Perjönlichkeiten 
mit der Bürgjchaft für eine freie Entfaltung ihres Wirkens Raum in der 
Leitung der Kirhe erhalten. Der Titel (Generaljuperintendent, Prälat, 
Superintendent) ift zwar nicht ganz gleichgültig, aber doch eine Neben- 
frage; auf perjönlicy-lebendiges Wirken kommt alles an. 

5. Die Organifation der Arbeit. Die Synoden wie die von ihnen 
beitellten Kollegien dürfen nicht vergefjen, daß fie Reineswegs nur zur ges 
jeggeberifhen und auffichtlihen Leitung berufen find, ſondern aud zur 
Ichaffenden Arbeit ($ 13). Die kollegiale Gejtaltung der oberjten Organe 
ift dem nicht bejonders förderlih. Um jo mehr ift auch von hier aus zu 
fordern, daß der Einfluß führender Perjönlichkeiten nit durd den 
. kollegialen Gejhäftsgang erjtikt werde. Hierfür ift der mit dem vorſitz 
in der oberſten Leitungsbehörde Betraute beſonders wichtig. Gerade für 
dieſes Amt ſollte die beſte Perſönlichkeit gewählt werden; die Frage der 
Dorbildung (uriſtiſch, theologiſch oder eine andere) darf zurücktreten, 
Der Träger diejes Amtes ift auf Lebenszeit zu beitellen; jedenfalls ijt eine 
Abberufung von Sufallsmehrheiten und raſch wechjelnden Stimmungen uns 
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abhängig zu mahen. Die Synode wird durch Einjegung jtändiger Aus 
ſchüſſe für alle Hauptgebiete der Rirchlichen Arbeit das Ihrige dazu zu tun 
haben, daß die Kirchenleitung ihre Tätigkeit nicht in Auffiht und Der- _ 
waltung fich erjchöpfen laſſe. 


8 17. Die Organifation kleinerer Kirchenbezirke 


1. Bildung Kleinerer Bezirke. In Kirchen Kleinen Umfangs bedarf 
es Keiner Swijchenjtellen zwijchen den gejamtkirdlihen Organen einer» 
feits, den Gemeinden andererfeits. In größeren Kirchen hat fi aber 
die Notwendigkeit gezeigt, eine Anzahl von Gemeinden zu einem engeren 
Bezirk zufammenzufaffen. Die katholiihe Kirche bildete in Deutjchland 
bereits etwa vom 9. Jhrh. an, als die Zahl der Pfarreien wuchs, aus 
einer Anzahl von ſolchen Archipresbyterate oder Dekanate. Die Iuthe- 
riſchen Kirhen folgten nach dem Dorgang von Kurſachſen (1527) mit der 
Einjegung von Superattendenten (Superintendenten) und ähnlichen Be— 
amten; nur Kleine Kirchengebiete verzichteten darauf. Dieje Unterbezirke 
pflegen als Diözejen, Dekanate, Kitchenkreije bezeichnet zu werden. Ihre 
Grenzen fallen oft, aber durchaus nicht immer, mit denen des politiihen 
Kreifes zujammen. In der Regel umfafjen fie eine Sahl von mindejtens 
10, hödjftens 25 Gemeinden; Ausnahmen finden ſich. Entſprechend der 
Entwicklung der deutihen Kirchen waren dieje Bezirke oft nur Regierungs= 
bezirke ; jolange Reine Gemeindeverfafjung und Reine Selbjtverwaltung des 
Bezirks bejtand, Tag ihre Bedeutung ganz überwiegend in der Aufficht des 
an der Spitze jtehenden Beamten über die Pfarrer und Gemeinden des 
Sprengels. Seit Einführung kirchlicher Selbjtverwaltung find auch die 
Kirhenbezirke in gewiljem Maß Selbjtverwaltungsgebiete geworden; fie 
müjjen allen Eifer aufwenden, um gleichfalls eigentliche Arbeit zu leiften. 
Sie können freilih niemals im gleichen Maß Arbeitsorgane werden wie 
Kirchen und Gemeinden, weil die für den Bezirk zu leiſtende Arbeit einer- 
jeits durch die gemeindliche, andererjeits durch die geſamtkirchliche Arbeit 
begrenzt ijt. Doch können fie durch Regelung der pfarramtlihen Hilfe in 
Notfällen (Dakanzen, Krankheiten, Urlaub), durch einen jehr nüßlichen 
Austaujch der Kräfte zwiſchen Gemeinden des Kreijes, durch belebendes 
Eingreifen in die Arbeiten der äußeren und inneren Mijfion ujw., aber 
auch durch Deranftaltungen zur Sörderung des Gemeindelebens (Kreisfeite 
für Heidenmilfion, Innere Mijfion, Guftav-Adolf-Derein, Evangelifhen Bund, 
Gemeindefeite, Kreisfejte von Gemeindevereinen, Kreisfiechenhäufer) eine jehr 
wirjame Arbeit leijten. In nicht wenigen Fällen erweilt ſich für Einzelgebiete 
der kirchlichen Arbeit geradezu die Schaffung von Kreisorganijationen als 
nützlich; jo bejonders, wenn es gilt, leiſtungsſchwachen Gemeinden zu helfen. - 
In manchen Bezirken erwachſen auch aus bejonderen gemeinfam empfun- 
denen Notjtänden Aufgaben, für die am eheften der Kirchenkreis aufkommen 
kann. Um den Bezirk nah Möglichkeit zu einer Arbeitsgemeinihaft zu 
geitalten, empfiehlt es fi, ihn weder zu groß (über 20) noch zu Klein 
(unter 10 Gemeinden) zu mahen und ihn nicht ohne Rücficht auf die 
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AUbereinſtimmung der Intereſſen und Aufgaben zu bilden. Die Frage, ob 
Stadt» und Landgemeinden in einem Bezick zu vereinigen find, kann nicht 
allgemein entſchieden werden; der Austaufch kann nützlich fein; es find aber 
auch Fälle denkbar, in denen bei foldyer Dereinigung Land: wie Stadt- 
gemeinden Schaden leiden. 

2. Die Organifation der Bezirke. Den Mittelpunkt der Organijation 
muß eine Bezirks-, Kreis- oder Dekanatsjnnode bilden, zu der die 
Kirchengemeinden ihre Dertreter — mindejtens ebenjo viele Nichttheologen 
wie Pfarrer — entjenden. Die Bildung diefer Synoden durch Urwahlen 
ift zu widerraten. Großen Gemeinden ijt eine jtärkere Sahl von Der- 
tretern zuzubilligen als Rleinen. Der Schwerpunkt der Derhandlungen muß 
in der Beratung der kirchlichen Stagen des Bezirks liegen; in der Be— 
lajtung mit allgemein gehaltenen Themen lag ein Hauptfehler der früheren 
Kreis- und Dekanatsijynoden. Ihnen ein begrenztes Bejteuerungsredht ein- 
zuräumen, wird fich empfehlen, wenn fie eigene Arbeiten in Angriff nehmen 
jollen. Die Synode wird dauernd durch einen Ausjhuß oder Vorſtand 
vertreten jein müjjen, dem die Erledigung laufender Angelegenheiten von 
begrenzter Wichtigkeit zufteht. An der Spitze diejes Dorjtands wird, wie 
das auch der herkömmlichen Entwicklung entipriht, am beiten ein Pfarrer 
der Synode jtehen; nur ein folder kann die Leitung der kirchlichen Arbeit 
des Bezirks mit der erforderlihen auflichtlihen Tätigkeit verbinden. Diejer 
Superintendent (Überjegung von episcopus — Aufjeher), Dekan (die 
Bezeihnung jtammt aus der Militärjpradhe: ein über 10 Mann gejegter 
Sührer), Propſt (Präpofitus) ujw. wird ein nidt allzu umfängliches 
Pfarramt mit der Leitung des Bezirks vereinigen können; gegebenenfalls 
it ihm eine Hilfskraft zu jtellen. In der Überzahl der Kirchengebiete 
wurde er bis zur gegenwärtigen Yeuordnung der Derfaljungen vom In— 
haber des Iandesherrlichen Kirchenregiments ernannt; in Rheinland-Wejt- 
falen, heſſen, Baden u. a. wurde er von der Kreis-(Dekanats-) Synode 
auf eine begrenzte Zahl von Jahren gewählt. Sweifellos hat die Stim- 
mung für die Wahl und gegen die Ernennung neuerdings Kortichritte ge- 
macht; fie wird fich auch in den neuen Derfafjungen Ausdruck jchaffen. Dem 
Grundſatz der Selbjtverwaltung entipricht die Wahl befjer als die Ernennung. 


Drittes Kapitel: Die Kirchengemeinden als Organe des 
kirchlichen Handelns 


818. Geſchichtliche und grundjäglihe Erwägungen 
1. Gefchichtlicher Rückblick. Die Kirche jet ſich aus der Gejamtheit 


der Gemeinden zujfammen; in der Bezirksorganijation ijt eine kleinere 
Gruppe von Gemeinden zufammengefchlojjen. Beide Organijationen weijen 
aljo auf die Grundform der Gemeinde zurük. Die Gemeinde iſt in der 
Tat die lebenskräftige Grundeinheit der Kirche. Um fo mehr hängt vom 
richtigen Derjtändnis des Wejens der Gemeinde ab. Diejes Derjtändnis 
ift ohne Kenntnis der Geſchichte nicht erreichbar. 
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Die urdrijtlichen Gemeinden, anfangs ohne jede feite Ordnung, aud 
in der fpäteren Entwicklung ſich nur langjam zu beftimmten Sormen durch— 
ringend, bilden doch überall wirkliche Gemeinihaften, deren Grundlage 
das Evangelium ift. Sie vereinigen fid) gottesdienſtlich (Apgſch 2, 42.46; 
I Kor 11,17ff.; 14, 26 ff.), werden aber darüber hinaus alsbald enge Lebens= 
und Arbeitsgemeinfchaften. Nichts bleibt ihnen fremd, was ihre Glieder 
bewegt; fie forgen für die äußere Not derjelben (Apgi 6, 1ff.), fie beihäf- 
tigen ſich mit ihrer fittlihen Haltung (IKor5,1ff. u. ö.). Bald entjtehen 
in ihrer Mitte gewifje Ämter, die zunächſt in ganz freier charismatijder 
Weife, allmähli in fejterer Ordnung notwendige Gemeindedienjte ver- 
rihten ($ 10). Dieje Gemeinden find, wenn aud die Apojtel anfangs 
auf ihre Ordnung ftark einwirken, doch jelbjtändige Gebilde, die für die 
Regelung ihrer Angelegenheiten einftehen. Auch der 1.Klemensbrief (Kap.44), 
der erklärt, daß die von den Apoſteln eingejegten Dorjteher der Gemeinde, 
falls fie ihr Amt untadelig führen, nicht abgejegt werden dürfen, jet als 
jelbjtverjtändlich voraus, daß die Einjegung unter Suftimmung der ganzen 
Gemeinde erfolgt fei. Erft im 2. Ihrh. wird die Gemeinde von Biſchof, 
Presbyterium und Diakonen abhängig gemadt (Ignatius ad Trall. 7). 
Auch ſpäter noch befigt die Gemeinde bejtimmte Rechte; jo noch durch Jahr— 
hunderte — allerdings unter jtarkem Dorrang des Klerus — das der 
Biſchofswahl. 

Dieſe Entwicklung wird allmählich abgelöſt durch die katholiſche 
Periode. Sie iſt charakteriſiert durch die völlige Unſelbſtändigkeit der 
Gemeinde, die, als aus „Laien“ beſtehend, gänzlich der Leitung des Klerus 
unterjtellt wird. Dieje Auffajjung kommt in der Enzyklika Pius’ X. an 
Biſchöfe, Klerus und Dolk von Srankreih vom 11. Sebr. 1906 zu klarem 
Ausdruk: multitudinis officium est, gubernari se pati et rectorum 
sequi ductum obedienter. Auf diejer Anjchauung baut ſich das im 
Mittelalter entwickelte Parodialredt auf. Das gejamte Kirchengebiet wird 
in eine Anzahl von räumlid) begrenzten Bezirken (Parochien von Trapoıkia, 
urjprüngli — Sremdlingichaft, Niederlaſſung, Bezirk) geteilt, die zur Leitung 
und kirdhlihen Derjorgung einem Pfarrer zugewiejen find. Danach gibt 
es genau genommen keine Gemeinden, jondern nur nad) örtlichen Gefichts- 
punkten bejtimmte Pfarrbezirke, in denen der Pfarrer — in der katholiichen 
Kirhe ijt es immer nur. einer — der Leiter, die Chriften die ihm Unter- 
ftellten find. 

An die lutheriſche Reformation dürfen wir nicht mit den Srageitel- 
lungen unjerer Seit über Wejen und Rechte der Gemeinde herantreten. 
£uther kennt keine konfeffionelle Kirchengemeinde; er kennt nur die durch 
ihre-Obrigkeit alle ihre Angelegenheiten (auch die kirchlichen) regelnde ein- 
heitlihe Gemeinde; wenn er von dem Willen der Gemeinde fpricht, meint 
er fie. Seine Lehre vom Priejtertum aller Gläubigen (8 12) ift mit diejer 
Anschauung nicht ausgeglihen. Wohl mußte er vom Gedanken des all: 
gemeinen Priejtertums aus dazu kommen, der Gemeinde bejtimmte Rechte 
zuzuerkennen; jo namentlich das auf die eigene Derjorgung mit. der Predigt 
des Evangeliums und im Sufammenhang damit auf die Berufung oder 
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wenigjtens Mitwirkung bei der Berufung der Prediger (am. jhärfiten in 
der Schrift „Daß eine hriftlihe Derfammlung oder Gemeinde Redt und 
Macht habe, alle Lehre zu urteilen und Lehrer zu berufen, ein- und ab- 
zuſetzen: Grund und Urſach aus der Schrift 1523; in Betracht kommt auch 
De instituendis ministris ad clarissimum senatum Pragensem 1523). 
In der Praxis aber nahm die Obrigkeit auch die Kirchliche Leitung, ein- 
Ichließlihh der Berufung der Pfarrer, ganz in die Hand. Der Gedanke, 
den Luther in der Dorrede zur Deutichen Mefje äußert, wonach die, fo 
mit Ernjt Chrijten fein wollen, für ſich einen bejonderen Gottesdienjt halten 
möchten, hat, weil er lediglich Wunjc geblieben ift, Reinerlei Einfluß auf 
die Stellung der Gemeinde geübt. Auch die Anfäge zur Organijation 
beſtimmter, ins kirchliche Gebiet ſchlagender Derrichtungen gelten, foweit fie 
fi in lutheriſchen Gemeinden finden, der Gejamtgemeinde, die einheitlich, 
ihr ganzes Leben, auch das kirchliche, ordnet. Solche Anſätze finden ſich 
3. B. in der „Ordnung eines gemeinen Kaſtens“ für die kurſächſiſche 
Gemeinde Leisnig, von Luther 1523 herausgegeben (10 „Dorjteher zu 
dem gemeinen Kajten”; ausgearbeitete Kafjen-, Schul- und Armenordnung). 
Die 3iegenhainer Kirchenzuchtordnung (1539), die Presbyter zur Derteidi- 
gung der Lehre, zur Seeljorge, zur Durdhführung des Jugendunterrichts, 
zur Sucht, au zur Auffiht über den Prediger vorfieht, fteht bereits 
unter dem andersartigen Einfluffe Bußers. Während nämlich in der Iuthe- 
riſchen Kirche jene Anfäße bald verkümmern und die Gemeinden wieder 
3u Parochien werden, die ohne Selbjtändigkeit lediglich Bezirke für die 
pfarramtliche Bedienung darjtellen, entwickeln fih auf reformiertem und 
von reformierten Anſchauungen beeinflußtem Gebiet vielfach ganz andere 
Gemeindeverhältnifje. In Straßburg wurden Ältejte eingejegt, für jede 
Parodie 3, insgefamt 21 Kirchipielpfleger mit dem Hauptauftrag jeel- 
jorgerliher Kirhenzudt; fie wurden zu zwei Dritteln von der Obrigkeit, 
zu einem von der Gemeinde gewählt. Calvin organijiert in jeinem Projet 
d’ordonnances ecclesiastiques (1541) die Genfer Gemeinde, indem er 
die Ämter der pasteurs, docteurs, anciens, diacres fejtlegt und ihre 
Obliegenheiten genau ordnet. Aber auch hier wie in allen Gemeinden 
mit einer Obrigkeit gleichen Bekenntnijjes Rommt die kirchliche Gemeinde 
für fih nit zur Geltung; fie bildet eine Einheit mit der bürgerlichen 
Gemeinde, die auch auf die Bejegung der Ämter Einfluß nimmt. su 
voller Auswirkung gelangt die Selbjtändigkeit der konfejjionellen Gemeinde 
in denjenigen reformierten Kirchen, die unter Ratholifhem Regiment jtehen 
(Stankreich, Niederlande). In Deutichland find in diefer Lage die Gemein: 
den am Niederrhein (Gemeinden unter dem Kreuz); in ihnen entfaltet ſich 
ein ftark ausgeprägtes, felbftändiges Gemeindeleben mit Predigern, die die 
Gemeinde ſelbſt wählt, mit Presbytern und Diakonen; auch Diakonijjen 
finden fi. Sehr bemerkenswert ift die in diejem Gebiet auftretende 
Unterfheidung von Gemeindegliedern (engerer Kreis, der ſich ausdrücklich 
der Gemeinde angeſchloſſen und ihrer Sucht unterworfen hat) und Pfarr- 
genofjen (weiterer Kreis, alle in der Gemeinde Wohnenden umfaljend); 
nur den erfteren ftehen die eigentlichen Gemeinderechte zu. Aus Evan- 
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geliihen, die- um des Glaubens willen die Heimat verlafjen mußten, bil: 
deten ſich im deutjchen Weſten mehrfach Sremdengemeinden (Slühtlings- 
gemeinden), die ähnliche Gemeindeordnungen bildeten; organifatorijche Der- 
dienjte erwarb fich um fie bejonders Johannes a Lasko. Auch in den von 
den Staatskirhen ſich löſenden engliichen und ſchottiſchen Sreikicchen, jowie 
in den amerikanifhen Kirhen nad) der Trennung von Kirhe und Staat 
gewinnen die Gemeinden volle Selbjtändigkeit und im Sujammenhang 
damit eigene Organijation. Im allgemeinen pflegt man diefe Orönung, 
weil auf der Zeitung der Gemeinde durch jelbitgewählte älteſte (Presbnter) 
beruhend, als Presbyterialverfafjung zu bezeihnen. Machen die ſog. 
Presbyterianer dieje Derfafjungsform zum konjtitutiven Moment ihrer 
Kirhenbildung, jo ijt fie doch in reformierten Kirhen auch ſonſt jo gut 
wie allgemein zu finden. Don den reformierten niederrheinijhen Gemeinden 
aus ijt diefe Gemeindeverfafjung dann in die rheintjch = weitfälijche 
Kirchenordnung (1835) übergegangen, und -auf diefem Wege ijt fie im 
19. Ihrh. in zahlreihe andere deutihe Kirchen, auch in ſolche ausgeprägt 
Iutheriijhen Gepräges, gekommen. In den öjtlihen Provinzen der alt= 
preußiſchen Landeskirche wurde eine Selbjtverwaltung der Kirchengemeinde, 
die in den Bahnen der Presbyterialverfafjung ging, 1873 eingeführt; weit- 
aus die meijten anderen deutſchen Landeskirchen find vorher oder nachher den 
gleihen Weg gegangen. Dabei fanden allerdings charakterijtiihe Bejonder- 
heiten Eingang, die dem Iutheriihen Kerkommen entiprahen (Dorfig des 
Pfarrers in den Selbjtverwaltungsorganen der Gemeinde). Wenige Kirchen 
(Mecklenburg) Iehnten dauernd ein Eingehen auf diefe Gedanken ab. 

2. Das Weſen der Kirchengemeinde. Die Bejtimmung der Kirchen: 
gemeinde als Pfarrbezirk zur kirchlichen Derjorgung einer örtlich be— 
grenzten Zahl von Gemeindegliedern beruht, wie der geichichtlihe Rück- 
blick zeigt, auf Ratholiichen Überlieferungen. Damit ijt nicht gejagt, daß 
die lokale Begrenzung einer Gemeinde falſch ijt; fie ilt jogar in den meijten 
Derhältnifjen durchaus notwendig. Aber das Weſen einer Gemeinde wird 
durch jene Bejtimmung nicht entfernt erihöpft. Ihm glaubt eine andere 
Anſchauung gereht zu werden, die ſich ausdrüklih auf die lutheriſche 
Reformation beruft. Dieje Anſchauung hat neuerdings B. Doerries ver- 
fochten; nah ihm iſt die Kirchengemeinde „die Gemeinichaft des Wortes 
und Sakramentes, nichts anderes. Die Kirchengloken rufen fie aus ihrer 
Unfichtbarkeit hervor, aber mit dem Segenswunſch Rehrt fie wieder in ihr 
Dunkel zurück“. Dieſe Formulierung geht, noch dazu in einfeitiger und 
dem Moment der jelbjt in diefem Hall notwendigen Organijation gar nicht 
Rechnung tragender Weije, auf die Auffafjung der Kirchengemeinde als 
bloßer Kultusgemeinde zurück. Doerries beruft fi für feine Anſchauung 
gerade jo zu Unrecht auf Luther und die Iutherifche Reformation, wie die 
Dertreter der Anficht von der kirchenauflöfenden Bedeutung des Proteitan- 
tismus (8 2,2). Die futherijhen Bekenntnisihriften können nicht heran- 
gezogen werden, weil fie den tatjächlichen Kirchengemeinden genau jo wenig 
Aufmerkjamkeit jchenken wie den tatjächlichen Kirchen; fie ftellen faft allein 
Merkmale der idealen Kirhe auf. Luther aber hat wiederholt Gedanken 
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4 geäußert, die durchaus nicht für die Auffafjung der Kirchengemeinde als 
‚ bloßer Kultusgemeinde jprehen. Er kannte ja (Mr.1) überhaupt keine 
beſondere Kultusgemeinihaft, jondern nur eine für alle ihre Bedürfniffe, 
aud für den Gottesdienit jorgende Rechtsgemeinde Wer Äußerungen 
Luthers und der Bekenntnisihriften, die lediglich der Gemeinde der Gläu- 
bigen gelten, auf die Ortsgemeinde anwendet, begeht eine unheilvolle Der- 
wechſſung. Wie fern Luther der Gedanke einer auf Wort und Sakrament 
beſchränkten „Kultusgemeinde” Tag, das wird zum Überfluß deutlich durch 
die Leisniger „Ordnung eines gemeinen Kaſtens“ (Nr.1). Auch Martin 
Butzers Schrift „Don der wahren Seeljorge und dem rechten Hirtendienft“ 
(1538) zeigt jehr Klar, daß er nicht bloß an eine Kultusgemeinde denkt: 
„Die Kirhe Chriſti ijt die Derfammlung und Gemeinde derer, die in 
Chrijto, ihrem Herrn, durch feinen Geiſt und Wort alfo von der Welt 
verjammelt und vereinbart find, daß fie ein Leib find und Glieder durch— 
einander, davon jedes jein Amt und Werk hat zu gemeiner Befjerung des 
ganzen Leibes und aller Glieder.” Die Bejtimmung der Kirchengemeinde 
als Kultusgemeinde entjpriht aber vor allem nit den im Wejen des 
chriſtlichen Glaubens und der durch ihn gebildeten Gemeinſchaft liegenden 
Momenten; dieje treiben, wie der Blik auf die urcriftlichen Gemeinden 
zeigt, zu enger, alle Lebensverhältnifje umjpannender, in gegenfeitiger Hilfe 
tätiger Gemeinſchaft. In der Richtung diejer ntlichen Anſchauung, nur 
unter Anpafjung an unjere Seit, geht die Auffafjung des modernen Herolds 
der Bemeindebewegung, des Osnabrücker und Dresdener Pajtors Emil Sulze 
(f 1914), der die Kirchengemeinde als lebendige Gemeinſchaft tätiger Liebe, 
als eine in gegenjeitiger Seeljorge aller an allen ſich auswirkende wirk- 
lihe Gemeinjchaft bauen wollte. In feinen Spuren arbeitet feit 1910 der 
„Deutihe evangelijhe Gemeindetag” mit jeinen Sweigorganijationen. Da- 
mit ijt nun auch die Auffafjung der Gemeinde als pfarramtlichen Derjor- 
gungsbezirks, aljo als Objekts pfarramtlicher Tätigkeit, überwunden. Die 
Kirchengemeinde ijt felbjt tätiges Subjekt. Allerdings entjprechen die 
tatjächlihen Gemeinden unfjerer Kirchen diefem Weſen oft nur in fehr be- 
ihränktem Maß; es kann geradezu die Srage aufgeworfen werden, ob 
fie, weil ein großer, vielleicht einmal der entjcheidende Teil ihrer Glieder 
zum bewußten Chrijtentum nur ein lockeres Derhältnis hat, als Gemeinden 
in jenem Sinn angejehen werden dürfen. Man darf es doc fun, wenn 
und folange ihr Handeln ſich in der durch den chriftlichen Charakter der 
Gemeinde gegebenen Linie bewegt. Die Bejtimmung der Kirchengemeinde 
als einer Gemeinihaft am Evangelium, einer alle mit diefem Wejen ver: 
bundenen Sorderungen erfüllenden Gemeinihaft des Glaubens und der 
Liebe, genügt aber noc nicht, weil fie die Srage der äußeren Ordnung 
nod nicht berükfichtigt. Zum Weſen einer Kirchengemeinde gehört es aud), 
daß fie ſich in den Rahmen einer verfaßten Kirche fügt, und daf fie einen 
nad fejten Grundjägen bemefjenen Teil der Glieder diejer Kirhe umfaßt. 
Die Grundjäße, nach denen der Umfang der Kirchengemeinde zu bejtimmen 
ift, bedürfen bejonderer Erörterung (8 19, 1); meiſt handelt es jic in unjeren 
Derhältnifien um örtlihe Begrenzung (Parochien). Das Ergebnis iſt: 
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Eine evangelijhe Kirchengemeinde ijt die einen begrenzten Teil 
der Glieder einer evangelifhen Kirhe umfajfende Organijation, 
die ihrem innerften Wejen nad Gemeinjhaft am Evangelium, 
aljo Gemeinfhaft des hriftlihen Glaubens und der Ari EEE 
Liebe, jein will. 

3 Die Aufgaben der Gemeinde. Als Gemeinihaft des Glaubens 
und der Liebe, als Lebensgemeinichaft ijt die Kirchengemeinde auch Arbeits- 
gemeinfchaft. Der Umkreis ihrer Arbeit ift lediglich durch ihr Wejen und 
duch ihre Eingliederung in einen kirchlichen Organismus bejchränkt; ihre 
Aufgaben umfafjen alles, was die Gemeinjchaft im Glauben und in der 
Siebe fordert. Ihren erwachſenen Gliedern muß fie religiöje Gemein- 
haft in allen gewünjchten Formen bieten (Gottesdienjte, freiere religiöje 
Derfammlungen, religiöfen Zuſammenſchluß in engeren Kreiſen, Seeljorge); 
fie. muß zugleich, joweit das nötig ijt, eine über das bloß Religiöje hinaus- 
gehende Gemeinihaft unter ihnen, jei es nach Gliederung in bejtimmte 
Schichten, fei es ohne folche, zu Schaffen juchen, um dadurd; fittlichen, kirch— 
lihen, religiöfen Halt zu geben (Gemeindeabende, Gemeindevereine). Aud) 
die religiöje Erkenntnis wird fie teils durch die gleichen, teils durch bejondere 
Deranftaltungen zu fördern fuchen (Dorträge, Beſprechungen). Endlich muß 
fie als Liebesgemeinjchaft auch Ieiblihe Nöte ihrer Glieder lindern (Liebes- 
tätigkeit, Armenpflege, Krankenpflege). Die heranwadjjende Jugend der 
Gemeinde hat fie nicht nur religiös (Kindergottesdienft, Honfirmanden- 
unterricht, Sorge für Religionsunterriht in der Schule, Konfirmation, 
Chrijtenlehre, religiöfe Dereinigungen Konfirmierter), jondern auch fittlich 
und kirchlich (Einwirkung auf die Erziehung, befonders auch in Miſchehen, 
Jugendvereine, Jugendheime, Waijenpflege, Sürjorge für Gefährdete) heran- 
zubilden. Solchen Gliedern, deren Derbindung mit ihr locker zu wer- 
den droht oder geworden ift, joll fie mit bejonderer Liebe nachgehen (Seel- 
forge, Evangelifation), gegebenenfalls aber auch die Anwendung erniter 
Maßnahmen (Gemeindezucht) nicht jcheuen. Wo ihre eigenen Kräfte zur 
Bewältigung der Aufgaben nicht reihen, muß fie Sühlung mit anderen 
Gemeinden, zunächſt mit denen im gleichen Kirchenkreis, dann mit der 
ganzen Kirche, herjtellen. Als Glied diejer weiteren Organijationen 
wird fie fich zu betätigen haben, indem fie Nöte, die bei anderen Gemein- 
den auftreten, teilnehmend mitträgt und an den großen Aufgaben der Ge- 
jamtkirhe ($ 13,3) verjtändnisvoll mitarbeitet. Dazu kommt die Sülle 
der Aufgaben äußerer Art (Organifation, Sinanzwejen), die gelöft werden 
müſſen, wenn eine Kirchengemeinde allen jenen Arbeiten gewachſen fein 
jol. Aud die Herjtellung georödneter Beziehungen zur bürgerlichen Ge— 
meinde und zu den anderen Religionsgemeinden desjelben Orts weiſt der 
evangelijhen Kirchengemeinde bejtimmte Pflichten zu. Der Umfang aller 
diefer Aufgaben iſt gewaltig. Wenige Gemeinden haben ihn bisher in 
vollem Umfange in Angriff genommen. 


ES Te ar SER) EP N En ET N —— * BONS, ei + > 
FREE SE Re Y = ’ 2 
ER 3 FE x 55 * J — 


we Die Organifation der Kirchengemeinden RR: 61 


8 19. Die Organijation der Kirchengemeinden | 


1. Die allgemeine Organifation. Je größer der Aufgabenkreis it, 
‚ um jo notwendiger ijt eine geeignete Organijation. Wohl hängt Tettlic 
alles davon ab, daß die Gemeinde innerlich Iebendig ſei; und Reine Or- 
ganijation, auch die vortrefflichite nicht, Kann Leben jhaffen. Aber aud . 
die lebendigjte Gemeinde bleibt, falls fie nicht zur Arbeitsgemeinſchaft 
organifiert ijt, arbeitsunfähig. Grundvorausjegung für jede Organifation 
iſt eine möglichſt zweckentſprechende Sufammenjegung und Begrenzung der 
Gemeinde. Die Stage, ob die Bildung der Gemeinde nad) örtlichen 
Grenzen (Lokalgemeinde) oder nad freier Wahl des Seeljorgers durch 
das Gemeindeglied (Perjonalgemeinde) erfolgen ſoll, kommt nur für Orte 
mit mehreren Pfarrern in Betradht, vor allem für größere Städte. Die 
bejte Löjung liegt troß ernjter Gegengründe in der Richtung der Lokal- 
gemeinde, weil nur fie eine umfaljende Berücfichtigung aller Glieder der 
Dolkskirhe (814,3; 15,3) ermögliht. Der herkömmlidy mit diefer Form 
verbundene Parohialzwang kann durch Gewährung des Entlaßicheines 
für einzelne kirchliche Handlungen, darüber hinaus durch Einführung eines 
Optionsrechtes für eine andere Gemeinde erleichtert werden. Unter be- 
jonderen Derhältnifjen, wie fie zur Zeit durch die außerordentliche Spannung 
unter den kirchlichen Richtungen gegeben ijt, mögen auch weitergehende 
Ausnahmen, wie die Bildung von Minderheitsgemeinden innerhalb der 
großen Gemeinden, am Plaße fein. Doch ijt deutlih, daß damit nicht bloß 
ein ftarkes Abweichen vom Ideal der Gemeindeeinheit, jondern auch eine 
Erſchwerung der praktiichen Arbeit in recht bedeutendem Umfang gegeben 
it; wo ſolche Ordnungen nötig werden, ijt das ein Kennzeichen ungejunder 
Sujtände Sehr wichtig ijt ferner die Begrenzung der Gemeinde auf eine 
höchſtzahl von Gemeindegliedern (Normalzahl etwa 4000 Seelen bei 
1 Pfarrer, niht mehr als 12000 bei 3 Pfarrern, daher Serjchlagung 
der in Großjtädten und Imdujtriegegenden vorhandenen Riejengemeinden) 
und Klare Gliederung der Gemeinde unter Berükfichtigung der bejonderen 
örtlichen Derhältnifje (Seeljorgebezirke); fie allein ermöglicht reibungsloje 
Arbeit der Pfarrer und nahdrücklihe Ausnüßung der aus der Gemeinde 
jelbjt fich bietenden freiwilligen Kräfte. Die Heritellung und dauernde 
Sortführung einer in Sorm einer Kartothek georöneten Lifte aller Ge— 
meindeglieder mit den für das Gemeindeleben wichtigen Notizen (Gemeinde: 
verzeichnis, Gemeindelifte, Seelenregifter) erweijt fi in größeren Der- 
hältnifjen als eine Notwendigkeit, ift aber auch für Kleinere Gemeinden 
ſehr zu empfehlen. Des weiteren handelt es ſich darum, die Gemeinde durch 
Schaffung handlungsfähiger Organe zu befähigen, daß fie ihren Willen 
äußere und jelbjttätig auftrete. B 
Die ſcheinbar einfachſte Organifationsform ift die der Gemeinde» 
verfammlung, bei der von einem bejtimmten Alter (etwa 24 oder 
25 Jahre) an alle erwachjenen Gemeindeglieder Stimmredyt haben. Aber 


* 


62 Zweiter hauptteil. Die Organe des kirchlichen handelns 2 


diefe Derfammlung ift nur in Rleinften Gemeinden ein brauchbares Inſtru⸗ 
ment. In größeren muß die Geſamtheit der Stimmberechtigten aus ihrer 
Mitte, doc fo, daß die Wählbarkeit erſt bei etwas höherem Alter (viel- 
Teiht 30 Jahre) beginnt, eine Kirhhengemeindevertretung wählen, 
die an ihrer Statt und in ihrem Namen die widhtigften Beſchlüſſe faßt. 
Für die Taufenden Derwaltungsgefhäfte muß eine engere Körperſchaft 
(Kirhenvorjtand, Presbyterium, Gemeindekirchenrat, Kirchgemeinderat) 
beftellt werden. Dieſe Sweiteilung ift in den Landeskirchen mit Gemeinde- 
verfaſſung allgemein üblich geworden; angefochten wird fie wegen der oft 
beobadıteten Pajfivität der Kirchengemeindevertretung; aber dieſem Übel- 
ftand kann dadurch abgeholfen werden, daß ihr größere Rechte und Pflichten 
auferlegt werden. Daß die größere der beiden Körperfchaften durdy Ur: 
wahlen von allen Stimmberedhtigten gewählt wird, iſt allgemein üblich; 
feit der Revolution ift auch die Beteiligung der Srauen mit gleichem Recht 
Raum nod) ftrittig. Dagegen werden dem Eintritt von Frauen in dieje 
Körperjchaften zuweilen noch Bedenken entgegengeftellt. Sie find Reines- 
wegs ganz leiht zu nehmen; aber fie brauchen die Gewährung des Rechts 
zum Eintritt nicht zu beeinfluffen. Den Wählern jelbjt iſt die Entſchei— 
dung zu überlafjen. Don Suße und anderen ift der Dorjchlag gemacht 
worden, noch ein drittes Kollegium einzujegen (Presbyterium neben Kir» 
chenvorſtand, Gemeindepflege), dem die Sürforge für den inneren Auf- 
bau und Ausbau der Gemeinde zufallen jolle; ein Vorſchlag, der für 
größere Gemeinden, in denen der Kirchenvorftand für die inneren Fragen 
keine Seit behält, jehr wertvoll ijt. 

Die in diejen Körperjchaften handlungsfähig gewordene Gemeinde 
kann nun auch die Arbeit an fich felbjt organifieren. Dabei find zwei 
Gejichtspunkte zu beachten. Einmal muß aud über die Beteiligung an 
diejen Beſchlußkörpern hinaus die Gemeinde felbjt nad) Kräften zu reger 
Mittätigkeit mobilifiert werden; fodann iſt für die an der Gemeinde zu 
leijtende Arbeit Sorge zu tragen, indem die nötigen Arbeitskräfte ange- 
jtellt und ihnen geeignete Arbeitsbedingungen geihaffen werden. 

2. Die Gemeindeämter. Keine Gemeinde kann ohne hauptamtliche 
Arbeitskräfte auskommen. Das widtigjte Gemeindeamt wird immer das 
des Pfarrers bleiben. Er ijt überall für die Abhaltung der Gottes 
dienjte, den Religionsunterricht, die Arbeit zur Sörderung der religiöfen 
Erkenntnis, au für große Gebiete der Seeljorge unentbehrlih. Dem 
Pfarramt muß eine bejondere Darjtellung gewidmet werden ($ 20 —25). 
hier ijt nur noch zu betonen, daß es im Kern feiner Arbeit, nämlich in der 
Derkündigung des Evangeliums im Gottesdienjt wie bei anderen Gelegen- 
heiten, von wecjelnden Gemeindeftimmungen durchaus unabhängig erhalten 
werden muß. Andererjeits ſoll es ſich, ohne die in feinem Wejen liegenden 
innerjten Derpflichtungen zu verleugnen, dennod als Gemeindeamt fühlen; 
der Pfarrer ijt nicht Herr, jondern Diener und Helfer der Gemeinde. Es 
wird daher auch richtig fein, der Gemeinde eine ftarke Mitwirkung bei 
der Bejegung ihrer Pfarritelle zn gewähren; der Pfarrer muß dur das 
Dertrauen der Gemeinde berufen werden ($ 22). Die Anjtellung der 
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Pfarrer muß (anders als ‚in manden ſchweizeriſchen Kirchen) um ihrer 


inneren Unabhängigkeit willen auf Lebenszeit erfolgen; die Aufficht über 
Sie iſt letzten Endes nicht Gemeindeinjtanzen, fondern der Kirchenleitung 


zu übertragen. Die Regelung ihrer Tätigkeit jteht der Gemeinde zu, aber 
jo, daß fie an beſtimmte Grundfäße gebunden tft. Die auf alle Sälle dem 
Pfarrer zuzumweijenden Arbeitsgebiete find bereits genannt. Ob ihm aud 
die Leitung der gemeindlichen Selbftverwaltungsorgane zuzuweijen ift, kann 
zweifelhaft jein. In Deutſchland iſt das faſt durchweg üblich; in Land» 
gemeinden wird es ſich fajt immer als zweckentſprechend erweilen; in 
jtädtiichen Gemeinden läßt fich gegen die Belaftung des Pfarrers mit Der- 


 waltungsgejhäften vieles einwenden. Daher follte dort, wo aud der 
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Pfarrer das wünſcht, die Übertragung des Dorfites an ein anderes Ge- 
meindeglied möglich gemacht werden. Auf alle Sälle muß, wenn eine Ge— 
meindepflege für den inneren Aufbau der Gemeinde eingerichtet wird, der 
Pfarrer in ihr die Leitung haben. Wenn an einer Gemeinde mehrere 
Pfarrer angeftellt find, jo find deren Arbeitsgebiete durch eine jorgfältige 
Gejchäftsorönung zu regeln. Die Zuweiſung je eines bejonderen, ganz von 
ihm zu paftorierenden Seeljorgebezirks an jeden Pfarrer ift notwendig, 
damit jeder fein Eigengebiet hat, in dem er mit feiner Gemeinde fejt zu: 
jammenwadjen Rann. Auch unftändigen Hilfspredigern ift, wenn möglich, 
ein folher Bezirk zuzuteilen. Die Pfarrer einer Gemeinde find am beiten 
in Rang und Titel einander gleichzuftellen; die vielen aus vergangenen 
Jahrhunderten ftammenden, jegt veralteten Titel (Primarius, Oberpfarrer, 
Archidiakonus, Diakonus ufw.) find, ſchon weil fie diejer Gleichitellung 
entgegen find, zu bejeitigen. Liegt die Gejchäftsleitung der Gemeinde in 
der Hand eines Pfarrers, jo hat die In Rheinland und Weſtfalen einge- 
führte Ordnung, wonad) die Pfarrer im Amt des Präjes Presbpterii 
jährlich wechjeln, manches für ſich, aber auch vieles gegen fic (mangelnde 
Einarbeitung des einzelnen, fehlende Kontinuität). Es wird fi nicht 
völlig vermeiden lafjen, daß mandye Arbeiten auch nad) anderen Gejichts- 
punkten als nad den durch die Seeljorgebezirke gegebenen unter die 
Pfarrer verteilt werden. Dabei ift aber darauf zu achten, daß jeder 
Pfarrer die gejamte Seeljorge feines Bezirkes (einſchließlich der kirchlichen 
Handlungen) zu verjehen habe und daß Reiner in der wichtigen Predigt: 
tätigkeit zur Seite gedrängt werde, wie das früher oft geihah (keine 
Srühprediger und Ylachmittagsprediger). Die Anjtellung von Pfarrern 
für befondere gemeindliche Arbeiten (3. B. Krankenhauspfarrern, Jugend: 
pfarrern), kann in ftädtiichen Derhältnifjen geboten fein; ihre Einordnung 
in die Arbeitsorganifation der Gemeinde madıt, namentlich bei dem Jugend» 
pfarrer, gewilje Schwierigkeiten. Aber wo die Sürforge für die Jugend 
nur in diefer Sorm ausreihend geübt werden kann, muß die Gemeinde- 
organifation ausreichende Elaftizität beweifen, um ſolchen jadhlichen Not- 
wendigkeiten zu genügen. Die Anftellung theologijch gebildeter weib⸗ 
licher Kräfte (Theologin), beſonders für den Dienſt in Krankenhäufern, 
Gefängniffen ujw. mit weiblihen Inſaſſen, ift wünjchenswert (Anfang in 
Baden). 
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Neben den Pfarrer treten andere Gemeindeämter. Früher waren es 
in den meijten Gemeinden nur die des Organijten und des Küfters; jetzt 
hat ſich der Kreis erweitert. Einen Organijten braudt die Gemeinde zur 
Sührung der Orgel beim Gottesdienft, zur Leitung des Gejanges, wo 
folcher bei Beerdigungen üblich ift. Sie muß darauf halten, daß der Or— 
ganijt kirchliches Empfinden habe und fid in die für den Gottesdienjt 
gegebenen Ordnungen einpaſſe. Wo ein Kirchenchor bejteht, fällt jeine 
Leitung in der Regel dem Organiften zu; auch dafür ijt es dringend erforder- 
lich, daß für die Durhführung einheitlicher, dem Wejen des Gottesdien- 
ſtes Rechnung tragender Gefichtspunkte gejorgt wird. Mehr zur Unter- 
ftügung der Pfarrer und zur Ergänzung ihrer Arbeit werden jegt häufig 
Gemeindehelfer beitellt. Ihre Dienjtobliegenheiten find bisher jehr ver- 
jchieden geregelt; teils leiſten fie Bürodienit, teils helfen fie in Seeljorge, 
Jugendarbeit und Armenpflege. Für die Jugendarbeit find aud zuweilen 
bejondere Jugendpfleger beitelt. In großen Gemeinden find jolde 
Beamte bei Überlajtung der Pfarrer geradezu eine Tlotwendigkeit. Auch 
Gemeindehelferinnen zum Dienjt an der weiblihen Jugend, zur Bilfe 
bei der Armenpflege ujw. können von großem Werte fein. Unbedingt 
erforderlich ift die Anjtellung einer ausreichenden Anzahl von Gemeinde— 
jhwejtern für die Krankenpflege. Sie follte von Gemeinde wegen be- 
wirkt und nicht freien Dereinigungen überlafjen werden. Wo es angeht, 
it diefer Krankenpflege durch ein Krankenhaus Rückhalt zu geben. Aud 
die Anftellung männlicher Krankenpfleger empfiehlt fi), wenigjtens in 
Großjtadtgemeinden; die erforderlihen Kräfte find freilich jehr jchwer zu 
gewinnen. — Für die äußeren Bilfsdienjte ift durch) die Beitellung eines 
Rendanten der Kirchenkafje, in größeren Gemeinden eines Gejchäfts- 
zimmers mit den erforderlichen Schreibkräften, und eines Küjters, der über 
‚die Drönung in der Kirche zu wachen hat, Sorge zu tragen. 

5. Gemeindevereine. Um ihren Aufgaben nachzukommen, kann die 
Gemeinde das Mittel des Dereins nicht entbehren. Der Umjtand, daß die 
Dereinsform anfangs ohne organijchen Sujammenhang mit der Gemeinde 
ji) entwickelt hat (8 26), darf ihre Benugung durch die Gemeinde nicht 
hindern. Sür die Herjtellung der inneren Derbindung unter den Gemeinde- 
gliedern wie für die Belebung ihrer Anteilnahme an den Gemeindeauf- 
gaben ijt ein Gemeindeverein — in heutigen Derhältnifjen am beiten als 
Männer- und Srauenvereinigung zu organifieren — notwendig, neben dem 
ein der Liebestätigkeit dienender Gemeindefrauenverein bejtehen ſollte. Auch 
für die Darbietung religiös gejtimmter Gemeinjhaft an einzelne Gruppen 
der Gemeindeglieder wie für die religiös-fittlihe Bewahrung Jugendlicher 
oder Dereinjamter find Dereine notwendig (Männervereine, Srauenvereine, 
Dereine junger Männer, Dereine junger Mädchen). Werden für die Armen- 
pflege oder zur Unterjtügung jozialer Gemeindeeinrichtungen gleichfalls Der- 
eine notwendig, jo find auch fie, ſchon um einem planlojen Nebeneinander 
vorzubeugen, als Gemeindevereine einzurichten. Die Leitung diejer Dereine 
muß nicht notwendig in der Hand des Pfarrers liegen; aber die Organe 
der Gemeinde müjjen maßgebenden Einfluß auf fie haben. Die Sürjorge 
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für foldhe Dereine (Räumlichkeiten, Geldmittel) ift Aufgabe der Gemeinde; 
doch iſt die Heranziehung der Mitglieder zur Aufbringung der Kojten nicht 
nur ftatthaft, jondern grundjäglih zu empfehlen. — Über das Verhältnis 
der Gemeinde zu „freien“ Dereinen vgl. $ 26. 

4. Kirche und Gemeindehaus. Die Kirche bildet den gottesdienit- 
lihen Mittelpunkt der Gemeinde; zu außergottesdienftlichen Deranftaltungen 
kann fie nur mit jorgjamer Rükfiht auf ihren Charakter benußt werden, 
Sür Deranjtaltungen, die keinerlei religiöfen Charakter haben, follte fie 
nit gebraudht werden; die badiſche Kirchenverfajjung von 1919 (in 8 9) ° 
verbietet mit Recht das ausdrüklih. Für andere Deranftaltungen ift die 
Schaffung eines Gemeindehaufes, wenigjtens in größeren Gemeinden, wün- 
ihenswert. Es joll enthalten: Räume für den Konfirmandenunterricht, für 
Bibeljtunden, Beſprechſtunden, Dorbereitung des Helferkreijes für den Kinder- 
gottesdienjt, für Gemeindeabende und kirchliche Dereine aller Art, für die 
Gemeindeichweitern, auch für das Gemeindeamt. 

5. Gemeinfame Organifation mehrerer Gemeinden. Die evangelifhen 
Kirchengemeinden einer Stadt bilden, auch wenn ihre Grenzen nicht mit 
denen eines Kirchenkreijes zufammenfallen, eine Lebensgemeinjhaft; keine 
von ihnen kann ganz ohne Rückfiht auf die anderen ihre Wege gehen; - 
‚namentlih können fie die Koftipielige Rirhlihe Sürforge für neu ent- 
jtehende Stadtteile nicht der einzelnen nädjitbetroffenen Gemeinde über- 
laſſen. Daher wird gemeinjame Organijation notwendig. Sie vollzieht ſich 
durch Schaffung eines Derbandes der Kirchengemeinden (Parochialver- 
band), der die finanzielle Gemeinjamkeit herjtellt und große gemeinjame 
Aufgaben übernimmt, und durch Errichtung eines Gemeindeamts, das 
die gemeinfamen gejhäftlichen Arbeiten (Gemeindeliften ujw.) erledigt. 
Auch andere Sormen der Gemeinjamkeit find möglich; die örtlichen Der- 
hältnifje müfjen die Ordnung enticheidend beeinflufjen. 


Diertes Kapitel: Das Pfarramt 
8 20. Wejen und Aufgaben des Pfarramts 


1. Verhältnis zum katholifchen Pfarramt. Das evangelifhe Pfarr- 
amt ift, jo verſchieden evangeliſche und katholiſche Anjchauungen über fein 
Weſen fein mögen, aus dem katholijhen Pfarramt hervorgegangen und 
trägt noch heut die Spuren feines Urjprungs. Unter der Herrichaft des 
mittelalterlihen Parodialrehts ($ 18,1), waren die Einwohner eines Be- 
zirks kirchlich ausichlieglih an ihren Pfarrer (Parochus) gewiejen; diejem 
itand die geſamte geiftliche Leitung desjelben kraft bifchöflicher Übertragung 
zu. Diejer äußere Rahmen des Pfarramts wurde von den evangelilchen 
Kirchen einfad) übernommen. Dagegen konnte die jcharfe Kritik der Re- 
formation an den Ratholijchen Lehren von der Kirhe und vom Prieiter- 
tum nicht ohne Rükwirkung .auf die Auffafjung vom Wejen des Pfarr» 
amts bleiben. Der katholiihe Pfarrer wird von feiner Kirche, die den 
vollen Gehorjam ihrer Glieder beanſprucht, mit der autoritativen Leitung 
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feiner Herde beauftragt; er fteht als durch das Sakrament der Prieiter- 
weihe dem Dolk Entnommener, als Angehöriger des Klerus (von KÄnpoc 
— £os, Anteil, dann Inhaber eines Anteils, Amts; im Altertum Staöt- 
magiftrat im Gegenjag zum Volk) über den Laien (von Aaöc — Dolk). 
Die evangeliihen Kirchen kennen Reinen gejonderten Priefterjtand; Luther 
hat durch feine Lehre vom „allgemeinen“ Priejtertum ($ 12) dieſer An- 
ſchauung den Boden entzogen. Der Pfarrer iſt Chrijt unter Chrijten; nur 
der Ordnung halber (Conf. Aug. XIV) ift er mit der Ausrihtung von 
Aufgaben betraut, die an fich jeder Chrijt auszurichten fähig gewejen wäre. 
Ebenjo konnte von autoritativer Leitung der Gemeinde nun nicht mehr 
die Rede fein; gab doch die Gemeinde jelbjt dem Pfarrer den Auftrag zur 
Ausübung jeines Amtes. 

Dieje jtarke Derichiedenheit ift aber in der Praxis nicht Klar zur 
Entwicklung gekommen. Die immer wieder durchbrechende Anjchauung von 
der göttlichen Stiftung des „geiftlichen Amts“ (8 11,2), die naive Über- 
tragung einer bejonderen „geiftlihen" Würde auf den mit der Ausrichtung 
kirchlicher Handlungen Betrauten, die Ausbildung eines Pfarrerjtandes, der 
nun eben doch wieder mit bejonderen Rechten eines „geiftlichen Standes“ 
ausgeitattet wurde ($ 22,3), bewirken, daß jene evangeliijhe Anjhauung 
immer wieder von Ratholifierenden Dorjtellungen durdhkreugt wird. Das 
Pfarramt ift ein von der Kirche geichaffenes Amt; es gibt Reinen bejon- 
deren „geiftlihen Stand”; der Pfarrer ift nichts als ein für feinen Beruf 
bejonders vorgebildeter Chriſt, dem die feeljorgerliche Bedienung einer Ge- 
meinde übertragen it. 

2. Pfarrer, Kirhe und Gemeinde. hiernach ijt ein für alle Male 
aufzuräumen mit der Dorjtellung, als gebe es ein nad) göttlihem Willen kraft 
eigenen Rechtes gleichlam neben Kirche und Gemeinde jtehendes „geijtliches 
Amt“. Wohl aber bleibt die namentlicdy in neuerer Seit viel erörterte 
Stage zu klären, ob das Pfarramt ein Amt der Kirche oder der Gemeinde 
ift. Stände eine Kirchengemeinde für fi), jo wäre fie in die Notwendig- 
Reit verjegt, felbjt für ihre feeljorgerliche Bedienung zu jorgen; das zu 
diejem Swec gejchaffene Amt wäre dann aljo ein rein gemeindliches Amt. 
Unfere Kirchengemeinden ftehen aber nit allein, jondern im Derbande 
einer verfaßten Kirche; das Pfarramt haben nicht fie gebildet, es ijt eine 
Einrihtung diejer Kirchen. Daher ijt es nur folgerichtig, daß es in feinen 
Ordnungen, Redten und Pflichten gejamtkichlih und nicht nur einzel- 
gemeindlich ausgebaut ijt. Dorbildung, Berufung, Bejtellung, Derpflichtung 
der Pfarrer werden geſamtkirchlich geregelt; die Gejamtkirche gibt dem 
Pfarrer im Notfall Rückhalt gegenüber etwaiger Willkür der einzelnen 
Gemeinde; fie macht ihn in den deutichen Landeskirchen (anders als 3. B. 
in manden Kantonskirhen der Schweiz und in manchen Kirchen Ame: 
tikas) unabſetzbar; fie ſichert feine äußere Eriftenz, fie beauffichtigt ihn. 
Aber neben diefem kirchlichen Charakter hat unfer Pfarramt auch gemeind- 
lihen Charakter. Denn die Kirchengemeinde ift nicht (wie in der katho- 
lichen Kirche) ein Regierungsbezick der Kirche, jondern ein Organismus 
mit eigenem jelbjtändigem Leben; der Pfarrer hat nicht die Gemeinde im 
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Auftrag der Kirche zu verwalten, fondern er tritt, unbeſchadet feiner kirch⸗ 
lichen Einftellung, in inneren Sujammenhang mit der Gemeinde, in deren 
Dienft er jteht; er muß der Mann des Dertrauens der Gemeinde werden. 
Das Miteinander des kirchlichen und des gemeindlichen Charakters des 
evangelijhen Pfarramts entipricht dem Derhältnis der Gejamtkirhe und 
der Einzelgemeinde ($ 13,1); die letztere ift ein Teil der Geſamtkirche und 
gliedert ſich ihr willig ein, aber fie befißt als Keimzelle frommen Lebens, 
als ae fi geſchloſſener Organismus aud ein unveräußerliches Eigenrecht 


5. Die gejchichtlihe Entwicklung. Die Gejamtauffafjung des Pfarr: 
amts ijt weder in allen Seiten der evangeliihen Kirche die gleiche ge- 
wejen, noch iſt fie jet in allen Lagern des Proteftantismus einheitlich. 
Das ältere Luthertum ſah im geijtlihen Amt das ministerium docendi 
evangelii et porrigendi sacramenta (Conf. Aug. V). Zwar wies es 
ihm auch nod einige andere Aufgaben zu (vgl. Nr.4), aber diefe ftanden 
entweder mit jenem Hauptberuf in jahlihem Sujammenhang, oder fie 
waren nicht gewichtig genug, um die Gejamtauffafjung zu beeinfluffen. 
Das lutheriſche Landeskirhentum ließ dann das Pfarramt im Laufe des 
16. und 17. Jhrh.s immer mehr zu einer Art kirchlicher Obrigkeit werden; 
es hatte in der Gemeinde auf Durdjegung des göttlichen Willens und 
der göttlihen Ordnung zu halten und braudte dazu nachdrücklich das 
Mittel der Kirhenzuht, und zwar mit Unterftügung der weltlihen Obrig- 
Reit. Eine jtarke Wandlung erfuhr die Auffafjung vom Pfarramt unter 
dem Einfluß des Pietismus. Diejer rückte die fpezielle Seeljorge in den 
Dordergrund, wobei vornehmlich an jolche Gemeindeglieder gedacht wurde, 
die „vor anderen etwa ſonderlich ihr Chriftentum ihnen laſſen angelegen 
fein und aljo die reht vom Singer Gottes gerühret find“ (Spener). Dieje 
Betonung der bejonderen Sürjorge für die Erwecten und Bekehrten hat 
aber nicht gehindert, daß die Anſchauung vom Derhältnis des Pfarramts 
zur Gemeinde überhaupt durdy den Pietismus weſentlich vertieft und 
verinnerliht wurde. Der Ertrag diejer Derinnerlihung ging aud nicht 
völlig verloren, als die Aufklärungszeit die Anfichten vom Wejen des 
Pfarramts umgejftaltete. Als „die Hauptjahe des Predigers und fein 
eigentlihes Werk“ bezeichnet fie dies: er joll „Religion und geijtliche Glück— 
feligkeit lehren“; er hat aljo Kenntnijfe und Gefinnungen zu vermitteln, 
„durch deren Mitteilung und Erwecung feine Gemeinde von ihm zur Der- 
edlung ihres Geiftes, zur innerlihen Zufriedenheit, zum Empfänglichwer- 
den eines höheren und länger dauernden Wohlbefindens, als äußerliche Su: 
ftände und bürgerliche Derbindungen ihm geben können, geleitet jein will“ 
(Spalding). Zugleich wird der Prediger wieder großenteils zum Organ 
des Staates. Wenngleich 3. B. Spalding betont, daß über jenes (eben 
mit feinen Worten gejchilderte) „Geſchäft“ des Predigers ſich keine Dor- 
ihrift der weltlihen Obrigkeit erjtreken könne, wird feine Tätigkeit, je 
weiter die Aufklärung vorſchreitet, um fo mehr als im Dienft der öffent: 
lihen Wohlfahrt und damit des Staats gejchehend angejehen. Der Pfarrer 
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chriſtlichen Glauben unterrichtende Lehrer" (Drews). Die Arbeit des 


Pfarrers für das öffentliche Wohl beichränkte fi aber gerade im Seit- 
alter der vorgejchrittenen Aufklärung nicht auf Predigt und Unterricht; fie 
30g vielfah aud die weitere Sürforge für die Gemeinde in ihren Bereidh 
(Gejundheitspflege, Hebung der Landwirtihaft). Seigte fie aljo einen 
Bräftigen Zug zur Deräußerlihung, fo kam doc der Pfarrer durch die 
Mannigfaltigkeit ſeiner perſönlichen Beziehungen zur Gemeinde oft in ein 
recht nahes Verhältnis zu dieſer. Die rationaliſtiſche Auffaſſung wurde 
überwunden durch Schleiermacher, der von der Beſtimmung der evange— 
lichen Kirche als einer „Gemeinjhaft des chrijtlichen Lebens zur felb- 
ftändigen Ausübung des Chriftentums“ ausging (Pr Th S. 62) Dem- 
entjprechend ift ihm audh das Pfarramt ein Amt der Gemeindelei- 
tung, wobei jowohl die Gejtaltung des gemeinſchaftlichen Lebens zur Erhaltung 
des chriftlichen Lebens (Teilnahme am Kirdhenregiment) als aud) die jelbit- 
tätige Ausübung des Chrijtentums durd die einzelnen (Kirchendienft) in 
Rüdfiht gezogen wird. Das 19. Jhrh. hat dieje Auffaffung vom 
Pfarramt noch bedeutend geklärt und vertieft. Dazu haben verjchiedene 
Momente der Entwicklung beigetragen; vor allem die mit der Durchſetzung 
der Gemeindeverfaffung zujammenhängende, durh die von Sule her- 
kommende Gemeindebewegung (8 18, 1. 2) vollendete Ausbildung des Be- 
griffs der Gemeinde, jodann die durdy die Innere Miljion herbeigeführte 
Bejinnung auf einen großen Kreis neuer Aufgaben der Gemeindepflege. 
Die Einjeitigkeit der alten lutherijchen Auffafjung ift ebenjo überwunden wie 

die der pietiftiichen; beide aber haben zur neuen Bejtimmung Wefentliches 
beigetragen. Aud das Pfarramtsideal der Aufklärung hat, obwohl in 
jeinen Orundlagen völlig abgetan, doch in der Erweiterung des Bliks für 
die Beziehungen zwiſchen Pfarrer und Gemeinde nüßlich gewirkt. Betont 
wird jeit Schleiermacher mit vollem Recht die durch die theologiihe Bil- 
dung des Pfarrers ermöglichte Aufrechterhaltung der Derbindung der Ge— 
meinde mit dem gejchichtlichen Chrijtentum. Wohl werden die verjchie- 
denen im Wejen des Amts liegenden Seiten aud) jegt in jehr verjchiede- 
ner Weije betont; aber es hat ſich doc) eine allgemeine Grundanſchauung 
herausgebildet. Sie läßt ſich etwa jo ausdrücken: Das Pfarramt ift das 
von der Geſamtkirche gejchaffene und erhaltene Gemeindeamt, dem die 
Einzelgemeinde die führende Stellung in der Arbeit an ihrer eigenen re- 
ligiöjen und fittlihen Pflege anvertraut, und das verpflichtet ift, dieſe Auf- 
gabe im engen Sujammenhange mit der Geſamtkirche und mit dem von 
ihr vertretenen Chriftentum, aljo im Sinne des Evangeliums von Chriftus, 
auszuführen. 

4. Die Einzelaufgaben des Pfarramts. Im alten Luthertum war 
die. Srage nad) den Pflichten des Pfarrers rajch zu beantworten. Er 
hatte das Evangelium zu predigen und die Sakramente zu verwalten. 
Tatſächlich hat ſich aber die!» Bejtimmung niemals ganz mit der wirk- 
lihen Sadlage gedeckt. Selüj. wenn man Handlungen wie Trauung und 
Beerdigung einfach der Predigt des Evangeliums, und den Zuſpruch an 
Sterbende, weil mit Darreihung des heil. Abendmahls verbunden, der 
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Sakramentsverwaltung zuteilen will, jo ergaben ſich doc noch andere 
Pflichten, die zu diefen Sunktionen nur in fernerer Beziehung ftanden: 
Unterweijung im Katechismus, Privatbeidhte, Kirchenzuht. In der re- 
formierten Kirche hat namentlicy die Ießtere von Anfang an eine große 
Bedeutung bejejjen. Der Pietismus fügte die fpezielle Seelforge hinzu, die 
Aufklärung die Fürſorge für die äußeren Gemeindeverhältnifje und die 
perjönlihen — aud) leiblichen — Nöte der Gemeinde. Eine außerordentliche 
Erweiterung erfuhren die Pfarramtspflihten im 19. Ihrh. infolge der 
Umbildung der Auffafjung vom Weſen des Amts (Nr.3). Jebt trat die 
führende Mitwirkung in der Selbjtverwaltung der Gemeinde hinzu, die 
meijt den Dorjig in den Gemeindeorganen einjhliegt. Aud) die Mitglied- 
haft in den Kreis(Dekanats)-Synoden, für mande Pfarrer noch dazu 
im Kreis-(Dekanats)-Synodalvoritand und in den oberen Synoden bringt 
Arbeit mit jih. Dazu kommt die Vervielfältigung der Aufgaben der Ge— 
- meindearbeit bejonders durch das Auftreten der Gemeindevereine. Hatten 
ſchon um die Mitte des 19. Jhrh.s, als die neuen Jünglings- und Jung- 
frauenvereine noch ganz als Sahe der Inneren Mijfion galten, vielfach 
die Pfarrer — nur eben freiwillig, als Männer der Inneren Milfion — die 
Leitung in die Hand genommen, jo wurden dieje Dereine allmählich immer 
mehr OGemeindejahe; und damit traten fie in den Kreis der Arbeit des 
Pfarramts. Heut gilt namentlidy die Fürſorge für die Jugend (FJugend- 
vereine, Konfirmiertenvereinigung), aber aud) andere Dereinstätigkeit zur 
Belebung des Interejjes an den Angelegenheiten der Kirche und der Ge— 
meinde, zur Organijation der eigenen Mitarbeit an den Gemeindeaufgaben 
(Männervereine, Srauenvereine), als Bejtandteil der Arbeit des Pfarrers. 
Auch joziale Arbeit beaniprudt ihn ftärker als früher; die Armenpflege 
ift intenfiver ausgebaut, die Krankenpflege von vielen Gemeinden neu auf- 
genommen worden. Die Arbeit am inneren Zuſammenſchluß der Gemeinde 
und an der Belebung des Gemeindegefühls und die Gegenwirkung gegen 
Kirchenentfremdung, Kirchenfeindſchaft und Kirchenaustritt fordern gleich- 
falls feine Kraft. So iſt denn die Arbeit des Pfarramts, ganz bejonders 
in ſtädtiſchen und induftriellen Gemeinden, jet unendlich viel jchwieriger 
und mannigfaltiger geworden als vor dem 19. Jhrh. Dieje Entwicklung 
wird nur zu einem Teil durch den Sortfall von Ylachmittags- oder Wo- 
chenpredigten und durch das Aufhören der viel Seit koftenden Privatbeichte 
ausgeglichen. 

Die mit diefer Aufgabenfülle verbundene Gefahr der zeriplitternden 
Dielgefchäftigkeit hat bis in die allerjüngfte Seit hinein immer wieder 
ernfte Beobachter zu der Sorderung veranlaßt, der eigentliche Inhalt des 
Pfarramts, der in der religiöfen Einwirkung auf die Gemeinde gegeben 
jei, müfje wieder allein beherrichend werden (E. Soerjter). Die Warnung 
vor oberfläcliher Mache foll jeder Pfarrer recht beherzigen; und Kirchen- 
wie Gemeindeleitungen follen darauf achten, daß keinem Pfarrer mehr 
Arbeit aufgetragen werde, als er leiſten kann, ohne das Sentrum feiner 
Amtstätigkeit, die religiöfe Darbietung, leiden zu lajjen. Eine rechte Ge⸗ 
meindeorganifation (8 19) hat gerade das Gute, daß fie für die not— 
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wendige Arbeitsteilung, aud für Entlaftung ſorgen kann. Grundjäßlic 
aber das Pfarramt auf Predigt und Unterricht oder etwa noch die am 
allernächſten angrenzenden Arbeiten zu bejchränken, wäre verfehlt. Da die 
Gemeinde unmöglid; die anderen Arbeiten ruhen lafjen kann, müßte die 
Wirkung die fein, daß die Iegteren dem Einfluß des Pfarrers, der doch die 
Gemeindearbeit leiten foll, entzogen werden, aljo eine bedenkliche Swei- 
teilung Pla greifen würde. 


821. Die Eignung zum Pfarramt 


1. Die DVorbildung. Die Reformation übernahm die Mafje der aus 
dem Katholizismus herkommenden Pfarrer. Bejondere Forderungen für 
die Eignung zu ftellen, war fie erjt dann in der Lage, als es galt, neue 
Pfarrer zu berufen. Ein Univerfitätsjtudium. konnte zunächſt nicht von 


allen Bewerbern verlangt werden; wohl aber wurde bald eine Prüfung 


zur Regel gemacht. In ihr handelte es ſich aber anfangs nicht um gründ- 
liche gelehrte Bildung, ſondern um Kenntnis der Hauptjachen der evan- 
geliihen Lehre. Als Beijpiel für die Anforderungen dient Melanchthons 
Schrift Examen ordinandorum (1552), die von Eraminatoren wie Era- 
minanden benugt wurde. Allmähli wurde ein (zeitlich nicht firiertes, 
oft jehr Kurzes) Univerfitätsjtudium gefordert; auch wurden die Prüfungs: 
bedingungen etwas jchärfer gejtaltet; im 18. Jhrh. wurden in Preußen 
zwei Eramina verlangt. Erſt das 19. Ihrh. brachte eine befriedigende 
Ordnung, die fih übrigens in den deutjchen Landeskirchen keineswegs 
gleihmäßig ausbildet. Jet wird überall ein mindejtens dreijähriges 
Studium an einer deutjchen Univerfität zur Bedingung gemadt. Ihm 
müjjen in fajt allen Landeskirchen zwei Eramina folgen, von denen das 
eine mehr wijjenjchaftlichen, das andere mehr praktiichen Charakter tragen 
joll; dieſe fachliche Unterjcheidung tritt aber oft nur undeutlich in die 
Erjcheinung. Die Prüfungsbehörden bilden in der Mehrzahl der Landes- 
kirden für beide Eramina die Konfijtorien; doc liegt das erjte Eramen 
in einer Anzahl von Kirchengebieten in der Hand der theologischen Fakul— 
täten (zuweilen unter Suziehung eines Mitglieds der Kirchenbehörde). 
Neuerdings werden Reformforderungen laut, die auf die allgemeine Zu— 
weilung des erjten Eramens an die Fakultäten und auf ſcharfe Scheidung 
in ein rein wiljenichaftliches und ein rein praktiihes Eramen dringen. 
Auch gewinnt die Forderung einer Dermehrung der Pflichtjemefter auf acht 
immer mehr Sreunde. Außer der wiljenihaftlichen Dorbildung wird — aber 
erjt in neuerer Seit — audy eine praktijche Dorbildung gefordert. Die 
Anfänge einer praktiihen Übung von Kandidaten weijen ins 17. Jhrh. 
zurück; im achtzehnten gab es einige Predigerjeminare, die aber nicht viel 
mehr als einige Übung im Predigen bezwecten. Die erite Hälfte des 
19. Jhrh.s ließ einige Anjtalten entjtehen, die es mit wiſſenſchaftlicher 
Weiterbildung ernjt nahmen und die praktiihe Ausbildung auf eine brei- 
tere Grundlage jtellten. Erſt in der zweiten Hälfte des 19. Ihrh.s gewann 
in weiteren Kreijen der Gedanke Boden, daß jeder Kandidat nad) dem 
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Univerfitätsjtudium eine weitere Ausbildung erhalten müffe, die ihn metho⸗ 
diſch von der rein wiljenihaftlichen Betrachtungsweije zur praktifchen Übung 
des Amts hinzuleiten habe. In heſſen iſt ein einjähriger Kurfus auf dem 
Predigerfeminar (Stiedberg) pflichtmäßig; in Altpreußen fteht es dem Kan- 
didaten frei, zwiſchen Predigerjeminar und „Lehrpikariat” bei einem 
erfahrenen Pfarrer zu wählen. Weitaus vorzuziehen ift die Anordnung 
des pflihtmäßigen Bejuhs eines Predigerjfeminars; doch wäre neben diejem 
nod ein Rurzes Lehrvikariat jehr am Plate. 

Die Notwendigkeit wiljenihaftliher Dorbildung ift, aller Bejtreitung 
zuwider, dur die $ 11,3 dargelegten Umftände erwiejen. Die Notwen- 
digkeit praktiiher Sahausbildung wird durch die Erweiterung der Auf- 
gaben des Pfarramts in neuerer Seit bejonders nahegelegt; aber auch 
die gejteigerten Anjprüche moderner Gemeinden nötigen dazu. 

2. Außere Anforderungen. Die katholiihe Kirhe hat eine ganze 
Reihe von Bedingungen für die ZSulafjung zur Priejterweihe aufgeitellt. 
Abjolute Erfordernijje find männliches Gejchleht und Taufe; das Sehlen 
gewiljer anderer Eigenjhaften (eheliche Geburt, Abwejenheit körperlicher 
Gebrechen, die am geijtlihen Dienjt behindern u. a.) macht die Priejter- 
weihe zwar nicht ungültig, aber unerlaubt. Die evangelifhen Kirchen 
haben dieje Erfordernijje meift nicht ausdrücklich firiert; doch werden fie 
jahgemäß gleichfalls geltend gemacht. Erjt in neuefter Zeit wird die 
Stage akut, ob unter allen Umjtänden männliches Gejchleht zu fordern 
jei. Die deutſchen evangeliihen Landeskicchen ſchließen Srauen vom eigent- 
lihen Pfarramt durchweg aus. Einige andere Kircyengemeinjhaften laſſen 
Frauen zur religiöjen Rede (Quäker, Heilsarmee) oder aud) zum Amt des 
Predigers zu (Unitarier). Rein grundſätzlich angejehen, bejteht kein Grund 
dafür, Frauen vom Pfarramt auszujhließen; IKor 14,34 (mulieres in 
ecclesia taceant) kann, ganz abgejehen davon, daß es ſich auf andere 
Derhältnijje bezieht und keineswegs fiher gegen jedes Sprechen der Frau 
im Öottesdienjt gerichtet iſt (I Kor 11,5!), jhon deswegen Rein Ausichlie- 
Bungsgrund fein, weil das evangeliihe Schriftverftändnis nicht gejtattet, 
jolhe Äußerungen als Gejeg zu nehmen. Ylody aber widerjpricht alles Her- 
kommen dem Eintritt von Srauen ins Pfarramt; auch iſt ficher, daß fie 
durchſchnittlich für deſſen Aufgaben, namentlich für die Predigt, weniger 
Eignung mitbringen als die Männer. Möglid, daß, nachdem das kirch— 
lihe Srauenwahlreht eingeführt ijt, die Stimmung auch in Deutjchland 
dem öffentlich-kirchlichen Auftreten der Srau freundlicher wird. Doc wird 
es auch dann nidht als ſachlich richtig eriheinen, ihnen den Zugang zum 
Pfarramt felbjt zu eröffnen; der zum Amt der theologijch gebildeten Pfarr: 
gehilfin ($ 19, 2) wird genügen. 

3. Die religiöfe Eignung. Don den Gemeinihaften und außerkird)- 
lihen religiöfen Bewegungen wird es den Landeskirhen zum jhweren Dor- 
wurf gemadt, daß fie die religiöje Eignung der künftigen Pfarrer nicht 
ausreihend prüfen. In der Tat wird es im Grunde dem Gewiſſen bes 
einzelnen überlafjen, ob er ſich in feiner religiöjen Perſoönlichkeit für das 
Amt für geeignet hält. Nur etwa in einer Unterredung zwiſchen Ordinator 
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und Ordinanden wird der Ernft diefer Frage dem künftigen Pfarrer aufs 
Gewifjen gelegt. In Wirklichkeit geſchieht doch in diefer Richtung jehr 
viel mehr. Während der praktiihen Dorbildung fehlt es nit an Ge— 
legenheiten, um auf die dringende Notwendigkeit erniter Srömmigkeit hins 
zuweilen. Doch follte in der Tat jhon während des Studiums auf dieje 
Eignung jorgfältiger geachtet werden. Eine förmlihe Prüfung nad diejer 
Richtung hin ijt freilich nicht möglich, weil es fid) dabei um Dinge handelt, 
die nur Gott fehen kann. Und die von pietiftifcher Seite aufgejtellte For— 
derung, daß nur der Wiedergeborene oder der Bekehrte Pfarrer werden 
dürfe, ift praktifch wertlos; wer foll entjcheiden, ob jemand bekehrt ift 
oder niht? Auch ift der diefer Forderung zugrundeliegende Begriff der 
abgeſchloſſenen Bekehrung faljh. Indem wir derartige Anjprüche abweijen, 
machen wir es jedem, der Pfarrer werden will, zur heiligen Pflicht, daß 
er ſich jelber vor Gott prüfe, ob er — bei aller Unvollkommenheit — doch 
mit Ernjt ein Chrijt fein wolle. 


822. Die Berufung in das Pfarramt 


1. Das Befehungsreht. Die Ratholiihe Kirche legt das Recht der 
Befegung der Pfarritellen grundſätzlich in die Hand der Kirchenleitung, 
alfo in der Regel in die des Bilhofs. Doc, bürgerte ſich im Mittelalter 
in ziemlich bedeutendem Umfang ein Mitwirkungsreht Dritter ein. Oft 
nahm es die — wohl auf das fog. Eigenkirchenreht zurückgehende — Sorm 
an, daß der Grunöbefiter, der Patronus, die Pfründe an der auf feinem 
Grund und Boden errichteten Kirche vergab. Die Iutherifchen Landeskirhen 
ließen die Patronatsrechte bejtehen; und an kirchlichen Behörden, die über die 
Anftellung gewacht und Ungeeignete nachdrücklich ferngehalten hätten, fehlte 
es anfangs. Nocd Jahrhunderte nach der Reformation lag das Berufungs- 
wejen wegen des überragenden Einfluffes Einzelner im Argen. Das Patronats- 
wejen, das einzelnen Grundbefigern oder Stadtmagiftraten das Recht der 
Berufung (vocatio) in bejtimmte Pfarrftellen gab, bejteht bis heute. Nach 
der Revolution 1918 begann neuerdings eine ftarke Bewegung für feine 
Abjhaffung. Bis zur völligen Aufhebung diefer Einrichtung, die vielfach 
verdienftlich gewirkt hat, aber Rein grundfägliches Recht für fih hat und 
ganz unzeitgemäß it, wird immerhin noch längere Seit vergehen. Die 
Bejegung der Pfarritellen gehört nicht in die Hand einzelner Bevorredteter; 
bei ihr müfjen Kirchenbehörde (als Vertreterin der Gejamtkirche) und Ge- 
meinde zujammenwirken; die erjtere, weil die Geſamtkirche ein Iebhaftes 
Interejje an der jachgemäßen Derteilung der Kräfte hat und weil fie 
das Wohl der Gejamtheit der Pfarrer im Auge behalten muß, die Ieftere, 
weil fie auf einen Mann ihres Dertrauens und bejonderer Eignung für 
ihre Derhältnifje Anſpruch hat ($ 19,2). Am beiten werden die Redıte 
der Kirche und der Gemeinde jo ausgeglichen, daß die Gemeinde durdy ihre 
größere Dertretungskörperjhaft aus einer ganz oder größtenteils von der 
Kirchenleitung (im Ießteren Sall zum geringeren Teil vom Kirhenvorftand) 
aufgeitellten engeren Lifte einen Pfarrer wählt. Für bejondere Fälle kann 
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aber auch der Kirchenleitung das Beſetzungsrecht vorbehalten bleiben; doch 
ſollte ein ſachlich begründeter Einſpruch der Gemeinde immer freiſtehen. 


Wo ein Dritter an der Beſetzung der Pfarrſtelle beteiligt iſt, bleibt 
der Kirchenbehörde die Beſtätigung des Berufenen vorbehalten. Das iſt 
ſachgemäß, weil die Kirchenbehörde für die Prüfung aller Umſtände der 
Wahl und Berufung die gemeinſame Inſtanz iſt. Insbeſondere muß dieſe 
Prüfung darauf gerichtet ſein, ob der Berufene alle Vorausſetzungen für 
die Berufung erfüllt, alſo die erforderliche Eignung (8 21) hat; kurz ge— 
jagt, ob er die Wahlfähigkeit für das geiftlihe Amt befitt, die nach be- 
ftandener zweiter Prüfung verliehen wird. 

2. Die Ordination. In diefen Ablauf rein vechtliher Handlungen — 
Erteilung der Wahlfähigkeit, Berufung, Bejtätigung — miſcht fih nun noch 
eine Handlung gottesdienftlihen Gepräges: die „Ordination“. Als feter- 
lihe Handlung an dem in das Amt der Kirche Eintretenden ift fie eine 
Art Gegenftük zur katholiſchen Priefterweihe (ordo). Dieje katholiſche 
Ordination vollzieht ſich, da die katholiihe Kirche die Siktion aufrechter- 
hält, als durchlaufe der Priejter die gefamte Stufenfolge der altkirchlichen 
ämter (8 10, 3), in mehreren Akten. Die Weihe für die ordines minores 
des Akoluthen, Erorzijten, Sektors und Oftiariers erfolgt meijt ohne Swijchen- 
raum hinter einander; nachher jollen bis zur Weihe zum unterjten Grad 
der ordines maiores, dem Subdiakonat, und zwiſchen diefer und den fol- 
genden Stufen (Diakonats- und Presbnteratsweihe) größere zeitliche Swifchen- 
räume eintreten; doch fallen fie oft kraft Dispenfation fort. Der adıte 
ordo, die Biſchofsweihe, wird nad) Lage der Dinge nur wenigen zuteil. 
Allen ordines voran geht die Tonfur, das den Kleriker vom Laien unter- 
icheidende Standeszeihen. Das Weſen des von der Ratholiihen Kirche als 
Sakrament gewerteten ordo iſt die Übertragung der „unverlierbaren Be- 
fähigung zur Dornahme heiliger und gnadenvermittelnder Handlungen“. 

Diejes Sakrament der Priejterweihe wurde von Luther jchon in De 
captivitate Babylonica als ein „Sündlein der Papftkirche" bezeichnet und 
rundweg abgelehnt. Dementſprechend empfahl er 1523 in der an den 
Prager Magiftrat gerichteten Schrift De instituendis ministris nur einen 
gottesdienftlichen Akt vor der Gemeinde, in dem der für tüchtig Befundene 
und zum Amt Berufene bejtätigt (confirmatio) und der Gemeinde emp— 
fohlen werden, audy unter Handauflegung für ihn gebetet werden jollte. 
Das war aljo ein Akt der Einführung in das Amt an der betreffenden 
Gemeinde (Introduktion), der logiſcherweiſe beim Wechſel des Amts hätte 
wiederholt werden müfjen. Dieje Ordnung fand auch fonjt in Tutheriichen 
Gemeinden Annahme. Der Gejamtvorgang der Berufung und Einweilung 
in ein Amt wurde als Ordination bezeichnet, jo daß der Sinn der Ordi- 
nation war: redhtmäßige Berufung zu einem Pfarramt; doc wurde die 
Bezeichnung Ordination audy für den gottesdienftlihen Akt ‚allein ge⸗ 
braucht. Im 4. Jahrzehnt des 16. Ihrh.s aber veranlaßten verſchiedene Um- 
ftände die Einführung eines kirchenregimentlihen Aktes, der die feierliche 
Betätigung (Confirmatio) der erfolgten Berufung und bie Übertragung 
des Rechts, das Evangelium zu verkündigen und die Sakramente zu ver- 
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walten, in ſich ſchloß; auf diefen Akt ging nun die Bezeihnung Ordination 
über. Nady dem Dorgang von Bugenhagen in Pommern wurde 1535 in 
Wittenberg eine derartige Ordination eingerichtet und durd Luther gottes- 
dienftlich ausgeftaltet. Der Umjtand, daß Wittenberg Ordinationszentrum 
für die ganze Iutherijche Chrijtenheit wurde, verwijchte in einem wichtigen 
Dunkt den genauen Sinn der Handlung, die doch nur für den Bereich der 
Kirde, in deren Auftrag fie geſchah, gelten konnte; fie wurde zur allgemein 
geltenden Ermächtigung zur Derwaltung des Predigtamts, erteilt von der 
Kirhenbehörde am Ort ihrer Tätigkeit durch eines ihrer Mitglieder. Während 
fie beim Übergang in eine andere Landeskirche wiederholt werden müßte, läßt 
man fie für Lebenszeit wirkjam jein. Dadurd) verwiſchte fid) der rechtliche 
Kern der gottesdienftlichen Handlung, und fie gewann für viele wieder die 
Bedeutung der Übertragung einer Art bejonderer Sähigkeit zur Amts-, 
bejonders zur Sakramentsverwaltung; Ratholifierenden Gedanken war aufs 
neue Tor und Tür geöffnet. Hochkirchlich gejtimmte Lutheraner rückten 
die Ordination nahe an den Sakramentscharakter heran. Demgegenüber 
ift mit allem Nahdruk an Luthers Grundanihauung feitzuhalten, nach der 
die Ordination nichts ift, quam ritus quidam vocandi alicuius in mi- 
nisterium ecclesiasticum (De captiv. Babyl). „Es joll und kann 
im Grunde die Weihe nichts anderes fein, denn ein Beruf oder Befehl des 
Dfarramts oder Predigtamts." Freilich müßte, um dieje Auffafjung Rlar- 
zuftellen, die Wiederholung der Ordination beim Übergang in eine andere 
Landeskirche eingeführt werden. — Übrigens haben nicht alle deutjchen Landes- 
kichen die Ordnung, wonach die Ordination am Sig der Kirchenleitung 
vollzogen wird, angenommen. Hejjen-Darmjtadt läßt fie bis heute in der 
Gemeinde vollziehen, in der der junge Theologe erjtmalig als „Pfarraffijtent” 
tätig wird. Die mit der Dornahme der Ordination Beauftragten find die 
mit den „geijtlihen" Sunktionen betrauten theologiijhen Mitglieder der 
Kirdenbehörde; in Preußen die Generaljuperintendenten, in heſſen die Super- 
intendenten oder (meift) in ihrer Dertretung die Dekane. 

3. Der „geiltlihe Stand“. Mit der beiprochenen Mifdeutung der 
Ordination hängt es zuſammen, daß auch in den evangeliihen Kirchen 
wieder die Rede von einem „geiftlichen Stand" aufgekommen ift. Dom 
evangeliihen Standpunkt aus ijt es richtig, von einem Pfarrerjtand zu 
ſprechen; die Pfarrer bilden jo gut wie 3. B. die Oberlehrer einen Stand 
für fih. Aber diejer Stand ijt Rein „geiftliher” Stand im Unterjchied von 
einem nichtgeiftlichen Stand; am wenigjten follte man jeine Glieder als 
Öeiltlihe im Gegenjat zu „Weltlihen” bezeichnen, wie leider deutiche 
Synodalorönungen tun. Nicht minder faljch it es, Geijtliche und „Laien“ 
einander gegenüberzujtellen. Die evangeliihen Kirchen Ieiften den mit 
jolhen Benennungen verbundenen Ratholifierenden Dorftellungen nicht nur 
durch jene faljhe Gültigmahung der Ordination für alle Landeskirchen 
Vorſchub, jondern noch mehr durd den Gebraud des Begriffs der „Rechte 
des geijtlichen Standes“. Es gibt wohl Rechte des Pfarramts (geiftlichen 
Amts) in der evangeliihen Kirche, aber das find Amtsrechte, keine 
Standestedhte; und dieſe Rechte (Predigt, Sakramentsverwaltung, Trau— 
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- ung ujw.) müßten folgerihtig mit der Aufgabe des Amtes aufhören; fie 
bleiben aber den Pfarrern, die in ein anderes Amt übergehen (Religions- 
lehrer, Univerfitätslehrer) oder ganz auf das Amt verzichten, erhalten, es 
jei denn, daß fie fie freiwillig niederlegen oder die Kirchenbehörde fie 

- ihnen auf dem Wege des Difziplinarverfahrens nimmt. Wenn fo duch 
den amtlichen Sprachgebrauch falſche Doritellungen hervorgerufen werden, 
ift es nicht verwunderlih, daß in der Benußgung der Worte „Geiſtlicher“ 
und „Laie“ die merkwürdigſten Unklarheiten beſtehen. Eine der auf— 
fallendſten iſt das neuerdings oft gebrauchte Wort „Laienordination”; 
ſtatt deſſen ſollte es heißen: Berufung von Nichttheologen in ein kirch— 
lihes Amt. 


8235. Die Cehrverpflichtung des Pfarrers 


1. Die gefchichtlihe Entwicklung. In der katholiſchen Kirche vor 
der Reformation bejtand Keine bejonders formulierte Derpflichtung der 
Priejter auf die Lehre der Kirche, an die fie übrigens kraft ihrer Gehor- 
jamsverpflihtung felbjtverjtändlich gebunden waren. Erſt 1564 fette Papit 
Pius IV. die Sorm des künftig von allen Priefterkandidaten abzulegenden 
ÖGlaubensbekenntnijjes feſt, die jogenannte Professio fidei Tridentina 
(bei Denzinger, Enchiridion symbolorum, Nr. 994); kurze Zufäße betr. 
das päpjtlihe Lehramt und die Unfehlbarkeit find 1877 hinzugefügt 
worden. Auch in der Iutherifchen Kirche fehlte in den allererjten Seiten 
eine bejondere Lehrverpflicditung; Luthers älteftes Ordinationsformular 
(1535) kennt Reine folhe. Doch wurde am Schluß der Prüfung (8 21,1) 
ein Gelöbnis abgefordert, das auch Treue gegen die reine Lehre zum 
Gegenjtand hatte. Luther hat aber fpäter jelbjt in feine „Forma“ der 
Ordination eine jolche Formel aufgenommen (Meclenburgifhe Kirchenord- 
nung 1552); fie lautet (nad Derlefung von I Tim 3,1—7, Apgſch 20, 
28-31): „bie höret ihr, daß uns, fo Bijchöfe, das ift, Prediger und 
Pfarrherrn berufen find und fein jollen, [nicht] wird befohlen, [Gänje oder 
Kühe zu hüten, jondern] die Gemeine, jo Gott durch jein eigen Blut er- 
worben hat, daß wir fie weiden follen mit dem reinen Wort Gottes, auch 
wachen und zujehen, daß nicht Wölfe und Rotten unter die armen Schafe 
einreißen, darum nennet er’s ein Röjtlih Werk. Auch für unjere Perjon 
follen wir züchtig und ehrlich leben, unjer Haus, Weib, Kind und Gejinde 
riftlich halten und ziehen. Seid ihr nun foldhes zu tun bereit, fo ſprecht 
Ta.” Mit Weglafjung der eingeklammerten Worte und anderen Kleinen 
änderungen ijt diefe Formel in viele Iutheriihe Ordinationsformulare 
übergegangen. Andere Ordinationsformulare, wie das heſſiſche der Agende 
von 1574, nennen bejtimmte Bekenntnifje („der foll die ganze Lehre der 
hriftlihen Religion, welche in den Büchern des AT.s und NT.s, der Pro— 
pheten und Apoſtel Schriften, überliefert wird und in den drei Symbolen, 
dem Apoftoliichen, Nicaenijhen und Athanafianifchen, desgleichen in der 
Augsburgiihen Konfeifion ſamt ihrer Apologie kürzlich verfaljet und er- 
kläret ift, rein und unverfälicht, treulich und fleißig der Gemeine Gottes 
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vortragen .. .“. Diefe Sormel gewann in Hefjen benachbarten Ländern 
Boden. Im Lauf der Jahrhunderte haben die alten Derpflichtungsformeln 
mandyerlei änderungen erfahren; die Aufklärungszeit neigte zu weitgehen- 
den Derallgemeinerungen und Abſchwächungen; die Einführung der Union 
ließ Abwandlungen angezeigt erjheinen. Doch ijt in vielen Landeskichen _ 
der Kern jener Derpflihtung bis heute erhalten (Heſſen-Darmſtadt nad 
dem Kirchenbuch von 1904: „Die ganze Lehre der chriftlichen Religion, 
welhe in den Büchern des AT.s und NT.s, der Propheten und Apojitel 
Schriften, enthalten und in den allgemeinen Snmbolen der chrijtlichen 
Kirche ſowie in den reformatorijchen Bekenntniffen unjerer Kirche, vor— 
nehmlidy der Augsburgifchen Konfeffion, bezeugt ift ...“). Su der Der- 
pflihtung bei der Ordinationshandlung tritt zuweilen eine ſchriftliche 
Derpflihtung (Revers), mandymal enthält auch der Dienjteid eine ſolche. 
Reformierte Kirchen und Gemeinden Deutjchlands haben Lehrverpflichtungen, 
die die Augsburgiihe Konfeffion und den Heidelberger Katechismus nennen; 
mandhe binden auch nur an die Kircdhenordnung. In Bremen hat jede 
Gemeinde ihre eigene Sormel, die öfter nur dazu verpflichtet, das Amt 
„nah der Lehre der Heiligen Schrift und nach den Dorichriften der kirch— 
lihen Ordnung zu verwalten”. Eine gewaltige Buntjchekigkeit der Ord— 
nungen! 

2. £ehrfreiheit oder Lehrverpflihtung? Don vielen Seiten iſt heute, 
befonders aus Anlaß gewiljer Lehrprozeſſe (Fall Jatho 1911), volle Lehr- 
freiheit für die evangeliihen Pfarrer gefordert worden. Die Sorderung 
gewinnt etwas Bejtechendes durch die Erwägung, daß im Sall ihrer Er- 
füllung der beliebte Dorwurf, die Pfarrer redeten nur deshalb jo, wie fie 
es tun, weil fie gezwungen jeien, verjtummen müßte. Begründet wird ſie 
vor allem mit dem Hinweis auf das Weſen des evangelijchen Glaubens 
wie der evangeliihen Kirche. „Reine Lehre eine Sorderung des Glaubens 
und nicht des Rechts!" (Rade) Aber wenn die verfaßte evangeliſche 
Kirhe ein Bekenntnis braudt ($ 15), jo muß diefes in der öffentlichen 
Wirkſamkeit der von diejer Kirche eingefegten Pfarrer aud beachtet wer- 
den. Und es tft nur logiich, daß die Pfarrer bei ihrer Berufung in das 
Amt eine entiprechende Derpflichtung übernehmen. Wer fpäter die einge- 
gangene Derpflihtung in keiner Weiſe halten zu können glaubt, den muß 
jein Gewiljen nötigen, aus dem Amte zu fcheiden. In Sällen, in denen 
der Widerſpruch zwiſchen der Derpflihtung und der Wirkjamkeit des 
Pfarrers offenfichtlich und ärgerniserregend zutage liegt, ohne daß er felbit 
das Amt aufgibt, wird die betroffene evangeliihe Kirche ihn letzten Endes 
jeines Amtes entheben müffen. Der damit verbundene Swang ift Reines- 
wegs gegen das Wejen einer (rechtlich verfaßten) evangelifchen Kirche (8 4, A). 
Mollte die Kirche grundjäglih auf allen und jeden Swang in der Bindung 
an ihre Lehre verzichten, jo Könnte die Solge fein, daß manche ihrer 
Pfarrer Ratholiih oder atheiftiih Iehrten; völlige Auflöfung würde die 
Solge fein. 

Bei der Handhabung der Lehrverpflihtung darf aber nicht außer acht 
gelafjen werden, was $ 15,2 über die Geltung von Bekenntniffen in evan- 
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geliihen Kirhen gejagt worden iſt. Gerade weil die Pfarrer eine theo- 
logiſch⸗wiſſenſchaftliche Ausbildung empfangen haben, wird es ihnen noch 
mehr als anderen unmöglich fein, ſich unter eine theologiſche Formulierung 
früherer Seit zu beugen. Aud) fie haben ein Anrecht darauf, nad) dem 
Grundjag behandelt zu werden, daß in der evangeliihen Kirche alles auf 
den Glauben ankommt, aljo auf die religiöfe Beziehung zu Gott in Chrijtus. 
Auch darf nicht vergefjen werden, daß die innere Entwicklung eines Men— 
hen niemals abgeſchloſſen ijt, am wenigiten die Entwicklung eines jung 
in das Pfarramt eintretenden Theologen. Daher ijt zu fordern, daß eine 
evangelijhe Kirche bei der rechtlichen Geltendmahung der Lehrverpflich- 
tung gegenüber ihren Pfarrern religiöfes Derjtändnis, ernjte gejchichtliche 
Befinnung, gründliche wiljenihaftlihe Erkenntnis und zartes Taktgefühl 
zur Anwendung bringe. Je zurükhaltender aber die Kirche in der Hand- 
habung der Lehrverpflichtung ift, um jo ernjter muß der Pfarrer ſich auf 
die innere Übereinjtimmung mit dem religiöjen Derjtändnis des Evan— 
geliums, wie es das Bekenntnis feiner Kirche zeigt, prüfen. 

3. Die Lehrverpflichtung und die geltenden Bekenntnifle. Die in 
unjeren deutjhen Kirchen in Geltung befindlichen Bekenntnijfe (8 15,4) 
iheinen dem Pfarrer ein bejonders jchweres Joch aufzuerlegen. Man 
denke nur an die Erklärungen der Formula Concordiae (VII, VII) über 
die Ubiquität des Leibes Chrijti. Und wieviel gibt die Tatjache zu denken, 
daß die Conf. Aug. (Art. 9-13) mit drei Sakramenten rechnet! — In 
Wirklichkeit bedeutet diefe Eigenart unjerer Bekenntnifje für den auf fie 
verpflichteten Pfarrer eine Befreiung, durd fie wird es jonnenklar, daß 
wörtlihe Bindung gar nicht gefordert werden kann. Nun hat man 
zwijchen fundamentalen und nichtfundamentalen Sägen unterjcheiden und 
- die Derpflihtung nur auf die erjteren erjtrecken wollen; aber dieje Unter: 
iheidung ijt willkürlih und undurdführbar. Weil der gegenwärtige Be- 
ftand unjerer Bekenntnifje dieſe Lage jo deutlich macht, ijt die Derpflichtung 
auf fie derjenigen auf ein neu zu formulierendes kurzes Bekenntnis, das doch 
wieder als Lehrgejeß gefaßt werden würde, vorzuziehen. Die reformatori- 
ihen Bekenntnifje halten den Pfarrer mit der Urjprungsepoche des Prote- 
jtantismus in innerer Derbindung; fie nötigen ihn, feine Übereinjtimmung 
mit dem reformatorijchen Derjtändnis des Evangeliums immer aufs neue 
zu prüfen. So wird er auch ihnen gegenüber zu beachten haben, was für 
fein Derhältnis zum Bekenntnis überhaupt gilt (Nr. 2): er betone jene 
innere Zuſtimmung, nicht feine theologijche Abweichung. 


8 24. Die Organijation des Pfarramts 


1. Das kollegiale Derhältnis. In der katholiichen Kirche ijt jeder 
Parodie ein Pfarrer gefegt; reicht feine Kraft nicht aus, jo erhält er 
Hilfsgeiftlihe (Kapläne), die unter feiner Leitung arbeiten. In den evan- 
gelifhen Kirchen hat dieſe Ordnung nachgewirkt, nur daß allmählich, wo 
mehrere Pfarrer an der Gemeinde tätig waren, die nicht die Geſchäfte des 
Pfarramts Führenden zu ſelbſtändigerer Stellung gelangten; eine gewiſſe 
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Nachordnung blieb aber bis in das 19. Jhrh. erhalten; ja, fie ift in manchen 
Sällen noch heute nicht überwunden. Diejes Derhältnis drückt ſich in den 
Titulaturen aus: während der das Pfarramt Führende Oberpfarrer, Pajtor 
primarius, Hauptpaftor heißt, kamen nad ihm der Ardidiakonus und 
Diakonus. Am radikalften ift diefe Rangordnung befeitigt, wo, wie in 
Rheinland und Weſtfalen, nicht nur alle Pfarrer den gleichen Titel führen, 
fondern auch die Leitung der Pfarramtsgejchäfte und der Dorfiß im Pres- 
byterium wechſelt. Ob diefe Ordnung allgemein eingeführt werde, oder ob 
die Pfarramtsführung einem Bejtimmten (in Heſſen meift dem Dienjtältejten) 
ein für alle Male zuftehe, jedenfalls follte Rein fejt berufener Gemeindepfarrer 
einem anderen unterjtellt jein. Das iſt grundjäglic, faljch, weil alle Pfarrer 
für ihre Arbeit in der Gemeinde der gleichen Selbjtändigkeit bedürfen. 
2. Die pfarramtliche Arbeit. Sehr wichtig ijt eine Klare und prak- 
tiihe Organijation der pfarramtlichen Arbeit, die natürli eng mit der 
Organijation der Gemeinde zufammenhängt. Don ihr ijt, als von der Ge- 
meinde gejprochen wurde (8 19), bereits die Rede gewejen. Hier jei nur 
noch hervorgehoben, daß fih vom Gefichtspunkt des Pfarramts aus die- 
jelbe Ordnung empfiehlt wie vom Interefje der Gemeinde aus: die mög- 
lichjt gleichmäßige Derteilung der Arbeit auf die vorhandenen Kräfte. Sie 
wird, wie fie der Gemeinde zugute kommt, auch die Pfarrer ſelbſt am 
meijten befriedigen und ihre Amtsfreudigkeit heben. Aus den gleichen 
Gründen ijt zu fordern, daß jeder Pfarrer fein möglichjt jelbjtändiges, feſt— 
umrijjenes Arbeitsgebiet habe, in dem er einen ihm perſönlich anver- 
trauten Teil der Gemeinde mit eigener Derantwortung zu verjorgen hat. 
Daß die jozialen Schichten der Gemeinde dabei nicht einjeitig verteilt wer- 
den, iſt auch um der Pfarrer willen dringend zu wünjchen. Den beiten 
Weg zur richtigen Organijation der pfarramtlichen Arbeit bildet die be- 
reits oben ($ 19) geforderte Einteilung der Gemeinde in Seeljorgebezirke. 
Daß auf die individuelle Begabung der Pfarrer dabei nicht viel Rückficht 
genommen werden kann, ift richtig. Immerhin erlaubt die Zuweiſung der 
troß allem immer verjchiedengearteten Seeljorgebezirke an fie und die Zu— 
teilung anderer, nicht bezirksmäßig gebundener Arbeit, auch die bejondere 
Befähigung der einzelnen Pfarrer fruchtbar zu mahen. In ganz großen 
Gemeinden kann in diejer Hinficht befonders viel getan werden. 


8 25. Die Stage der Reform des Pfarramts 


1. Die Forderung. Eigengeartete Perjönlichkeiten im Pfarramt müffen 
die Bindung an die Regeln diejes Amtes zuweilen hart empfinden. Der 
Pfarrer ijt nicht Beamter wie die ftaatlihen oder kommunalen Beamten; 
aber etwas von Beamteneigenjchaft haftet auch ihm an; ijt er doch an die 
Ordnungen jeiner Kirche gebunden. Das ſcheint mandhem ein Widerfprud 
gegen den religiöjen Grundcarakter des Amts, der nur in voller Sreiheit 
ſich auswirken könne. Aud, die Lehrverpflihtung macht vielen Pfarrern 
um jo mehr zu ſchaffen, als agendarifhe Ordnungen (Rezitation des Apo- 
ftolikums u. a.) einerjeits, das naiv-gefegliche Derjtändnis zahlreicher Ge— 
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meindeglieder andererſeits eine Klarſtellung ihrer religiös-innerlichen Art 
erſchweren. Ferner drücken Außerlichkeiten der Amtsführung, die nicht zur 
Höhe innerlichter Amtsauffafjung zu ftimmen feinen. Don hier aus ver- 
ftehen fich zahlteihe Reformforderungen, die in dem Wunſch gipfeln, daß 
der Pfarrer „Prophet“ fein ſolle. Eine zweite Reihe von Reformforde- 
tungen geht vom Derhältnis des Pfarrers zur Gemeinde aus; fie betonen 
den volkskirhlihen Charakter der Gemeinde und des Pfarramts und wün- 
ichen, daß der Pfarrer jtärker in der Gemeinde aufgehe, daß er niemals 
mit der Autorität des Amts, jondern immer als Menſch unter Menfchen 
auftrete. Hierher gehören aud die Wünjche, die den volkskirchlichen Cha- 
takter des Pfarramts jtärker betont jehen wollen. Eine dritte Gruppe ftammt 
aus dem Gedankenkreis der Gemeindebewegung. Dieje Forderungen wollen 
— oft in Übereinjtimmung mit denen der zweiten Reihe — den Pfarrer zum 
rechten „Gemeindepfarrer” machen, zum Sührer einer felbjttätigen, tat- 
kräftig mitarbeitenden Gemeinde. Die Eingliederung des Pfarramts in 
die Gemeindeorganijation ijt mit diefen Forderungen unlöslid verbunden. 

2. Beurteilung. Sweifellos ijt die Forderung richtig, daß das Pfarr- 
amt ſich den Anforderungen der Gegenwart anpaßt. Dazu gehört, daß 
der Pfarrer fi in die Anjchauungen und Stimmungen der Gemeinde ein: 
fühlt (Religiöjfe Dolkskunde!), daß er mit feiner Gemeinde Iebt. Nicht 
hochgeſpanntes Bewußtjein der Amtswürde, jondern verjtändnisvolles. Ein- 
gehen auf die Bedürfniffe der Gemeinde tut not. Sreilich darf dabei nicht 
Anjehen und Einfluß des Amts verlorengehen; bei allem Miteinander: 
leben muß die Perjönlichkeit des Pfarrers fi durchzuſetzen wiljen. So 
wird das Pfarramt aud) den Anforderungen der Dolkskiche gewadjlen 
fein. Wo, wie in Stadtgemeinden, eine Durchorganiſation der Gemeinde 
nötig ift, hat die dritte Gruppe der Reformwünjdhe ihr Redht. Die Tätig- 
Reit des Pfarrers verträgt keine engen Regeln, keine bürokratiidhe Ein- 
Ihnürung. Aber ohne Ordnung und Einpafjung geht es au nit. Wer 
feine Individualität jo hoc) ftellt, daß ihm die Eingliederung in Gemeinde- 
und Kirchenordnung zur Laft wird, foll nicht Pfarrer werden; er würde 
fonjt feine Seele wund reiben. Jedem Menjchen, auch dem Pfarrer, iſt 
Bindung an ein bejtimmtes Maß von Ordnung heiljamer Anhalt und nüß- 
liher Rükhalt. Zu Propheten werden ganz wenige geboren; den Pfarrer 
als folhen zum Propheten machen zu wollen, ijt eine gefährliche Über— 
jpannung. Darum mag manche Einzelreform wünjchenswert fein; im großen 
ganzen darf die Ordnung unferes Pfarramts als bewährt und der Er: 
haltung wert gelten. 


Sünftes Kapitel: Freie Organe 


8 26. Die Dereine 


1. Die Entwicklung des Vereinsweiens. Die Sorm des Dereins ijt 
auf evangeliſch-kirchlichem Gebiet ſpät zur Anwendung gekommen. Die 
katholiihe Kirche gab freien Kräften im Dienft der Kirche in ihren Orden, 


— Ba 


30 Sweiter Hauptteil. Die Organe des kirhlihen Handelns 5826 
Kongregationen und Bruderjhaften reiche Betätigungsmöglichkeiten; die 
Iutherifhen Kirchen banden troß der Lehre vom allgemeinen Priejtertum 
(8 12) die in den Gemeinden fchlummernden Kräfte unter die tatſächliche 
Monopofftellung des kirchlichen Amts. In der reformierten Kirhe ent- 
wicelte fi) die kirchlic-amtlihe und gemeindlih-amtlihe Selbjtbetätigung 
fruchtbarer; aber auch in ihr kam es darüber hinaus lange nicht zu freiem 
Sufammenjhluß. Erjt der Pietismus zeitigte auf deutſchem Gebiet Sormen, 
die der des Dereins nahekommen: das collegium pietatis, die freie Er- 
bauungsgemeinjhaft, das „Konventikel”. Im 18. Jhrh. bildete ſich die 
Sorm des eigentlichen Dereins, und zwar zunädjt vor allem in der Armen- 
pflege; aber es waren nicht kirchliche, nicht konfeſſionelle Dereinigungen, 
die im Zeitalter der Humanität ins Leben traten, jondern humanitäre, 
philanthropiihe. Bei der konfeljionellen Ungemijchtheit der Bevölkerung 
in den meijten deutjchen Ländern war die Teilnehmerzahl freilich troßdem 
meift konfeffionell einheitlih. Einen zunächſt apologetijchen, jpäter mehr 
erbaulidy-karitativen Charakter trug die „Deutiche Gejellihaft edler tätiger 
Beförderer reiner Lehre und wahrer Gottjeligkeit", durch Pfarrer Johann 
Auguft Urlsperger in Augsburg 1780 gegründet, jeit 1785 „Deutſche 
Chrijtentumsgejellihaft" genannt, die Mutter vieler Arbeiten chrijtlicher 
Liebe (Bajeler Mifjionsgejellihaft 1815, Rettungsanftalt in Beuggen 1820); 
ſie hat bis in das dritte Jahrzehnt des 19. Jhrh.s gearbeitet. Seigt jie 
das Bild einer internationalen Dereinigung mit „Partikulargejellihaften”, 
jo entjtanden nun auch andere, nur in Deutjchland tätige freie evangelijche 
Dereinigungen: die Bibelgejellihaften, angeregt von der Britiihen und aus= 
ländiſchen Bibelgejellihaft (1804), an deren Arbeit fih auch rationaliſtiſch 
Gejtimmte eifrig beteiligten, und die methodijtiihem Dorbild folgenden Trak- 
tatgejellihaften. Auch Johannes Salk in Weimar bedient fi zur Unter- 
ſtützung feiner Kindererziehungsarbeit der Sorm eines Dereins, der „Ge— 
jellihaft der Sreunde in der Not” (1813) mit Sweiganftalten in anderen 
thüringijhen Städten. Die am Anfang des 19. Jhrh.s beginnende Miſſions— 
arbeit ijt von Anfang an vereinsmäßig organijiert; die Sentren werden 
die Milfionsgejellichaften (auf deutſchem Boden zuerjt Berlin 1824), Träger 
des Interejjes in kleineren Kreijen die Milfionspereine. Der Evangelijche 
Derein der Guſtav-Adolf-Stiftung (ſeit 1832/1842) zur Unterjtügung be- 
drängter Glaubensgenofjen ijt das Beijpiel einer das ganze Land umfaljenden, 
aber zugleich bis in die kleinſte einzelne Gemeinde hineinreichenden Dereins- 
organijation. Die Innere Miffion hat die Dereinsform ungemein reich— 
lid) gebraucht und mannigfaltig ausgebaut. Der 3entralausihuß für die 
innere Mifjion (1848) war freilicy nicht eigentlich als Derein gedacht, aber 
die zahlreich erblühenden Landes- und (preußiichen) Propinzialvereine trugen 
ebenjo wie die Kreis» und Ortsvereine durchaus die Dereinsform; zahlloje 
Sonderarbeiten konnten gar nicht anders als in diefer Form gedeihen. 
Seit der Mitte des 19. Jhrh.s wird das Leben der Kirchengemeinden in 
jteigendem Maße mit Dereinsarbeit durchſetzt; Männer- und Jünglings- 
vereine, Frauen- und Jungfrauenvereine, Meijter-, Gejellen-, Lehrlingsver- 
eine, Arbeitervereine entjtehen an zahllojen Orten. Daneben bilden ſich 
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‚neue für ganz Deutihland oder doch weite Gebiete Deutichlands berechnete 
-Dereinigungen mit Sweigvereinen; 3. B. der Evangeliihe Bund (1887), 
der Deutſche Evangeliihe Gemeindetag (1910), der Evangeliſch-kirchliche 
Hilfsperein (1888). Ohne dieje Dereine ift das kirchliche Leben Deutſch— 
lands nicht mehr denkbar. Su einem guten Teil haben die Kirchen- 
gemeinden die örtlichen Dereine in ihre Organifation aufgenommen; fo 
entjtand der Rirchliche Gemeindeverein (8 19,3). Ein anderer Teil der 
Dereine blieb „frei”, hielt ſich aber meijt in naher und freundlicher Be- 
ziehung zur Gemeinde. Immerhin ergaben fich, wo die kirchliche und reli- 
giöje Stimmung des Dereins von der der Gemeindeleitung abwich, auch 
Reibungen; jo3.B. zwiſchen Stadtmiffionsvereinen und freigerichteten Kirchen: 
gemeinden oder — nad, dem Auftreten der Gemeinichaftsbewegung Ende 
des 19. Jhrh.s — zwiſchen Gemeinjhaften und Pfarramt. 

2. Beurteilung. Dafür, daß die Dereinsform unentbehrlich ift, be- 
darf es Keines Beweijles. Die in den Gemeinden jchlummernden Kräfte 
können auf Reine andere Weije zujammengefaßt und zur Betätigung ge- 
braht werden. Selbjt die ausgebildetiten gemeindlihen Organijationen 
könnten das nicht im gleichen Umfange erreihen. Nur der Derein kann 
die bejondere Teilnahme für einzelne Arbeiten dermaßen ausnußgen, wie 
es für die Kirche nötig und nützlich ift; nur er kann die Gebefreudigkeit 
dauernd lebendig erhalten. Doc, entiteht die Stage, ob nicht, entiprechend 
der Arbeitspfliht der Kirchen (8 13,3) und der Gemeinden ($ 18,3), 
diefe jelbjt die von den Dereinen geleijtete Arbeit in die Hand nehmen 
jollten. Dann würden diejenigen Dereinsorganijationen die wejentlicy zur 
Anregung, Leitung und Beichaffung von Miiteln da find (Miffionsgejell- 
ihaften, Landesvereine für Innere Mijfion ujw.), durch amtliche Stellen 
erjegt werden, während die örtlichen Dereine, von den Kirchengemeinden 
geleitet, im übrigen ihre Sorm behalten würden. Sum Teil ijt die Ent- 
wicklung — wenigitens in der Einzelgemeinde — tatjächlich diefen Weg ge— 
gangen. Eine bejtimmte Gruppe von Dereinen gehört allerdings unmittel- 
bar in die Arbeit der Kirchengemeinde hinein (8 19,3). Alle örtlichen 
Dereine aber zu vergemeindlihen wird nicht ratjam fein. Durch die 
völlige Bejeitigung des freien Dereinswejens würde die Initiative gelähmt 
und mande fonjt arbeitswillige Kraft gebunden. Aud ift in Gemeinden 
mit ftarker Mifhung der religiös-kirhlihen Richtungen das freie Dereins» 
wejen ein nüßliches Dentil für ſolche Stimmungen, die im gemeindeamt- 
lihen Leben nicht hinreichend Berückfihtigung finden. Ähnliches wird auch 
von den ein ganzes Kirchengebiet umfafjenden, ja über dasjelbe hinaus» 
reichenden Dereinen gelten müfjen (8 13,4). Don den freien Dereinen aber 
ift zu verlangen, daß fie der Kirche und der Gemeinde nicht entgegen: 
arbeiten, vielmehr mit ihnen Sühlung und praktijche Derjtändigung juchen. 

Swei Sormen des Dereins haben fich, in mannigfaltiger Miſchung, 
- herausgebildet: der Arbeitsverein und der Sammelverein. Don ihnen 
hat der Ießtere, deſſen Mitglieder nur ihren Jahresbeitrag leijten, ſonſt 
aber oft recht wenig von der Sache wiljen, den ungleich geringeren Wert. 
Mit feiner Tätigkeit find nicht geringe Mißjtände verbunden: die Art der 

ST 6: Shian, Prakt. Theologie. 6 
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Beitragsgewinnung entjpricht den idealen Sweden jehr wenig. Der Sam 
melverein follte immer auch Arbeitsverein fein, mindejtens jo, daß er Kenntnis 
der in Stage kommenden Arbeit verbreitet. Die herkömmlichen Dereins- 
fejte leiften dafür zu wenig. Die Arbeitsvereine gliedern fich wieder 
in folhe, an deren Gliedern und für deren Glieder gearbeitet wird (Jugend- 
vereine ufw.), und in ſolche, deren Glieder jelbjt tätig im Gemeindeleben 
mitarbeiten. Beide Sormen find unentbehrlich, die letztere ijt von ganz 
befonderem Wert. Es kann aud) nüglich fein, wenn die beiden Sormen 
des Arbeitsvereins miteinander verbunden werden: (Ehriftliche Dereine junger 
Männer; mandhe Männer: und Srauenvereine). 


8 27. Die Anjtalt 


Auf katholiſch-kirchlichem Boden ift die Form der Anjtalt alt; kann 
doch das Klofter als ſolche betrachtet werden. Auf evangeliſch-kirchlicher 
Seite finden wir fie erjt Ende des 17. Jhrh.s als Ergebnis pietijtijcher 
Regiamkeit: Franckeſche Stiftungen und v. Canſteinſche Bibelanjtalt in 
Balle. Das 18. Jhrh. bringt die Anfänge der Rettungsanftalten, die zu— 
nächſt mehr im Geift der Menjchenliebe (Peſtalozzi, Falk) geleitet werden, 
erjt nachher unter pietiftiiher Einwirkung ausgejprodhen religiöje Art er- 
halten (Graf v. d. Recde-Dolmerftein in Düfjeltal 1822, Seller in Beuggen 
1820, Wichern im Rauhen Haus bei Hamburg 1833, Sliedner in Kaijers- 
werth 1836). Durd die Innere Miffion fand der Anjtaltsharakter Der- 
breitung und Ausbildung; die Diakonen-(Bruder-)Häufer und Diakonifjen- 
häufer find Anjtalten oft größeren Umfanges; evangelijche Krankenhäufer, 
Siehenhäujer, Krüppelheime ujw. tragen gleichfalls meijt Anjtaltsform. 
Bethel bei Bielefeld, das F. von Bodeljchwingh feinen gewaltigen Auf- 
ſchwung dankt, ijt das Mlujterbeijpiel für die zujammenfafjende Organi- 
lation einer großen Reihe verjchiedenjter, einander gegenjeitig ftüßender und 
tragender Anjtalten. Aud die großen Miljionsgejellihaften haben fih in 
ihren Miſſionsſeminaren Anftalten angegliedert. Die meijten dieſer An- 
jtalten find der kirchlichen Organijation nicht eingeordnet, fondern „frei“; 
doch gibt es auch Krankenhäufer ujw. im Befig von Kirchengemeinden. 
In anderer Lage als die Landeskirchen find. die Sreikirchen, die vielfach 
als Kirchen Anjtalten bejigen (Brüdergemeine!). Landeskirhliche Anftalten 
find meijt die Predigerjeminare. 

Die Anjtalt ijt geihichtlih als unentbehrlid erwieſen; für die Aus- 
bildung perjönlicher Kräfte können wir fie nicht miffen; aber auch für die 
Erziehung von Kindern, für die Pflege von Kranken aller Art ijt fie die 
gegebene Sorm. Da die Anjtalt meift mit Dereinen organijd verbunden 
ijt, ijt die Stage ihrer Derkichlihung und Dergemeindlichung ebenjo zu 
löfen wie bei den Dereinen. Daß die Kirchengemeinden fi, namentlich 
für die Krankenpflege, in ftärkerem Umfang auch der Anjtalt bedienen 
möchten, wäre zu wünjchen. 

Die freie Anjtalt wird in der Regel von einem Dorjtand (Kuratorium) 
regiert, der vielfah dur Sumwahl zuftande kommt. Der Vorſtand fett 
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die die tatjähhlihe Leitung übenden Perfönlickeiten ein. Diefe Organi- 
jation, reichlich patriarhaliih, mag für Erziehungs- und Krankenanitalten 
genügen. Für Ausbildungsanftalten follte, je nach dem Alter der Söglinge, 
eine gewifje Selbjtverwaltung ergänzend hinzutreten. Die Brüderanftalten 
haben fie meijt bereits feit längerer Seit eingeführt; auch in den Diako- 
niffenhäufern ſetzt fie fich durh. Hier ift fie um fo mehr nötig, als es ſich 
bei ihnen nicht bloß um die Ausbildung zur Schweſter, ſondern auch um 
die Leitung der ausgebildeten Schweſternſchaft hanoelt. 


Literatur zu 88 9—27 


1. Die grundfäslihen Fragen find in Iekter Seit wenig erörtert 
worden. Über Kirche und Amt wurde vor allem verhandelt in den Streitig- 
Reiten über die göttlihe Einjegung des Pfarramts und über das Der- 
hältnis der Inneren Mijfion zur Kirche; beides in der Mitte des 19. Jhrh.s. 
Die dahin gehörige Literatur wird bei den betreffenden Gegenjtänden ver- 
zeichnet (für das Pfarramt vgl. Mr. 8). Eine Reihe hierhergehöriger 
Stagen erörterte €. v. d. Goltz, Grundfragen der praktijchen Theologie, 
1917, und Söllner, Wege und Siele, 1917; die bibliſche Grundlage be— 
Ipriht neuerdings im Überblik Chr. Bürkftümmer: Amt, Gemeinde und 
allgemeines Priejtertum in ihrem Derhältnis dargeftellt auf neutejtamentlicher 
Grundlage (Neue kirchl. Zeitihrift 1920, S.601ff.). Diel Fleiß ift auf die 
Geihichte der Entwicklung der kirchlichen Ämter verwendet worden. Bier 
Rann nur auf die wichtigjten neueren Schriften zu diefem Thema verwiejen 
werden: Edg. Loening, Die Gemeindeverfafjung des Urhrijtentums, 1888; 
5. Loofs, Die urdrijtliche Gemeindeverfafjung. Studien und Kritiken 1890, 
619ff.; Rud. Sohm, Wejen und Urſprung des Katholizismus?, 1912; Ad. 
harnack, Entjtehung und Entwicklung der Kirchenverfafjung und des Kir- 
chenrechts, 1910; Derjelbe, Derfafjung, kirchl. RE XX, 508 ff.; ©. Scheel, 
Sum urdrijtlihen Kirchen: und Derfafjungsproblem. Studien und Kritiken 
1912, 403; Derjelbe, Die Kirche im Urchriftentum, 1912; H. Liegmann, 
Sur althriftlihen Verfaſſungsgeſchichte. Seitihr. f. wiſſenſchaftl. Theol. 
1913, 97 ff. 

Die Srage des allgemeinen Prieftertums iſt neuerdings in Fluß 
gekommen. 5. Behm, Der Begriff des allgemeinen Priejtertums, 1912, zeigte 
in reichhaltigem Überblik das „ſchier hoffnungsloje Gewirre der Anfchau- 
ungen” auf. M. Schian, Das allgemeine Priejtertum und die kirchliche 
Praris (Studien zur Reformationsgejchichte und zur Praktiichen Theo- 
logie, Feſtſchr. f. 6. Kawerau 1917) wies die Schwierigkeiten der kirch— 
lihen Derwendung des Begriffs auf. Seinem negativen Ergebnis trat 
weitgehend bei 3öllner, Das allgemeine Priejtertum der Gläubigen und die 
Bedeutung des Gnadenmittelamts, 1919. Wilh. Walther, Die Bedeutung 
des allgemeinen Prieftertums für die kirchlichen Sorgen der Gegenwart, 
1919, bietet reiches gejchichtlihes Material. Der Sorderung Rades ($ 12) 
diente feine Schrift: Das königl. Prieftertum der Gläubigen und jeine 
Sorderung an die evangeliſche Kirche unferer Seit, 1918, dazu Evangeliſche 
Freiheit 1918, S. 171ff. (Rade) und S. 244 ff. (Schian). 2 
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2. die verfaßten Kirchen. Soweit tatſächliche Verhältniſſe, namentlich 
in der kirchlichen Verfaſſung, zur Beſprechung kommen, iſt auf die S. 27 
angeführten Schriften zur Kirchenkunde des Auslands und Inlands zu ver- 
weilen. Zur Ergänzung dienen die Artikel über die einzelnen deutichen 
Länder in RE und R66 fowie für Organijationsfragen die rechtlichen 
Darftellungen, bejonders Emil Sriedberg, Das geltende Derfajjungsrecht der 
evangeliihen Landeskichen in Deutſchland und Öfterreich, 1888 (mit jpä- 
teren Ergänzungen) und Karl Köhler, Lehrbuch des deuiſch-evangeliſchen 
Kirhenredts, 1895. Auch Emil Stiedbergs Lehrbud, des evangelijchen und 
katholifchen Kirchenrechts (6. Aufl. 1909) iſt wertvoll. Über die preußiſchen 
Ordnungen, aljo über fieben Landeskirchen, unterrichtet trefflid Paul Schoen, 
Das evangelijhe Kirchenreht in Preußen (2 Bde., vollendet 1910) und 
K. Goßner, Preußifches evangelijches Kirchenrecht (1. Aufl. 1898; Bd.I in 
2. Aufl. 1914); über heſſen Karl Eger und Jul. Friedrich, Kirchenrecht der 
evangelifchen Kirche im Großherzogtum Hefjen, 2 Bde, 1911— 1914. Durch 
die Revolution find aber dieje Darjtellungen ſämtlich überholt, und da die 
Neubildung der Derfafjung noch im Fluß ijt, kann eine zujammenfajjende 
Schilderung der jeigen Derhältnifje noch nicht gegeben werden. Die 
neuen Derfafjungsgejege verzeichnet laufend das Allg. Kirchenblatt für das 
evangeliihe Deutichland (Stuttgart); Überfichten bietet Joh. Schneiders 
Kirhlihes Jahrbuh für die evangeliihen Landeskirchen Deutſchlands. Für 
das Ausland verweile ih auf die S. 27 genannte Literatur. Die Art 
der Brüdergemeine als Arbeitskirche iſt erjichtlih aus ©. Burkhardt, Die 
Brüdergemeine, 2 Teile 1905; W. £. Kölbing, Die Gedichte der Derfafjung 
der epangeliichen Brüderunität, 1906, die der jiebenbürgijchen Kirche A. B. 
aus 5. Teutich, Die kirchlichen Derhältnijje Siebenbürgens, 1906, und aus 
desjelben Gejhichte der Siebenbürger Sachſen, 3 Bde 1899—1910; aud 
der Aufiaß „Die kirchlichen Derhältnifje Siebenbürgens“ (Deutſch-evangeliſche 
Blätter, 1906 S. 483 ff.) ijt beachtenswert. Eine gute Schilderung nord- 
amerikanijher Kirchen gibt h. Haupt: Die deutjchen protejtantifchen Kirchen 
in Nordamerika (Chrijtl. Welt 1908 Sp. 829 ff.). 

Über die grundjäglichen Sragen der Arbeitskirche findet fich eine 
gründliche Erörterung bei Th. Kaftun, Dier Kapitel von der Landeskirche, 
1903 S. 166 — 226. Sum Kern des Problems: Jul. Kaftan, Die Kirche 
als Objekt des Glaubens und als Subjekt des kirchlichen Handelns 
(Studien zur Reformationsgefchichte und zur Prakt. Theol., 1917). Legthin 
wurden die Aufgaben der Kirche bejonders im Sujammenhang mit der 
durch Krieg und Revolution gejchaffenen Lage behandelt, 3. B. von Paul 
Blau, Kriegsaufgaben der Seeljorge, 1915; Oskar Pfennigsdorf, Zur Dolks- 
kirhe hindurch! 1916; Ernjt von Dryander, Aufgaben der Kirche, 1919; 
A. Saure, Die Sukunftsarbeit unjerer Kirche, 1920; P. Graue, Kirchliche 
und jtaatliche Aufgaben des freien Chrijtentums, 1920. Auch in den Auf- 
lägen, die das Derhältnis der Kirchen zu den freien Arbeiten behandeln, 
kommen die einjchlägigen Kragen zur Beiprehung (ſ. Mr. 7). Für das 
ganze Gebiet ijt zu vergleichen: M. v. Nathufius, Die Mitarbeit der Kirche 
an der Löjung der fozialen Frage, 2. Aufl. 1897. Die weitverzweigte 
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Literatur über Kirhe und foziale Srage findet an anderer Stelle Berück— 
fihtigung. Eine Einzelfrage der kirchlichen Arbeit beipricht ©. Hilbert: 
Kirchliche Dolksmiljion, 2. Aufl. 1919, und: Dolksmiljion und Innere 
Miifion, 1917. 

5. Kirhe und Staat. Die Literatur zu diefem Thema ift jo reich, 
dag nur das Allerwichtigite ausgejucht werden kann. Eine bis auf Un- 
genauigkeiten jehr gute Sujammenftellung bietet 3. Schneider, Literatur 
zur Kirhenfrage der Gegenwart, 1919. Geſchichtlich wichtig find, wenn 
aud) von jtaatskirchlicyem Standpunkt gejchrieben, Karl Rieker, Die rechtliche 
Stellung der evangelifchen Kirchen Deutjchlands, 1893; A. Pfannkuche, 
Staat und Kirche in ihrem gegenfeitigen Derhältnis feit der Reformation, 
1915; audy €. Soerjter, Die Entjtehung der preußifchen Landeskirdhe, 
2 Bde, 1905, 1907. Sür das Derhältnis Luthers und der Reformation 
zu diefen Fragen: J. Köftlin, Luthers Lehre von der Kirche?, 1868; 
Theodor Brieger, Die kirdhlihe Gewalt der Obrigkeit nad) der Anjchauung 
Luthers (Stier. f. Theol. u. Kirche, 1892); P. Drews, Entſprach das Staats- 
kirchentum dem Ideale Luthers? 1908; H. Kermelink, Su Luthers Gedanken 
über Jdealgemeinden und von weltliher Obrigkeit (Beitichr. f. Kirchengeſch. 
1908); K. Müller, Kirche, Gemeinde und Obrigkeit nach Luther, 1910; 
K. Holl, Luther und das landesherrliche Kirchenregiment, 1911; €. Troeltich, 
Die Sosziallehren der criftl. Kirhen und Gruppen, 1912; W. Walther, 
£uthersKirche, 1917; 5. Jordan, Luthers Staatsauffafjung, 1917; A. €. Berger, 
Luther und die deutjhe Kultur, 1919; Friedrich Meineke, Luther über 
chriſtliches Gemeinwefen und &riftlihen Staat (Hift. Seitichrift 1920, BB. 21, 
S. 1ff.); Richard Wolff, Studien zu Luthers Weltanſchauung, 1920; aud 
R. Sohm, Kirchenrecht, Bd. 1, 1892, und W. Kahl, Lehrſyſtem des Kirchen- 
rechts und der Kirchenpolitik, Bd. 1, 1894; Erich Soerjter, Luthers Kirchen» 
begriff und die kirchliche Krifis von heute. Geitſchr. f. Theol. u. Kirche, 
1920, S. 103 ff., mit Erwiderung von €. Troeltſch); Gerh. Hilbert (f. zu 
Ir. 4). Sür die reformierte Auffaffung: K. Rieker, Grundjäße refor- 
mierter Kirchenverfafjung, 1899. Sür die neuere Seit: K. Neundörfer, 
Der ältere deutjche Liberalismus und die Korderung der Trennung von 
Staat und Kirche, 1909; R. Lempp, Die Srage der Trennung von Staat 
und Kirhe im Srankfurter Parlament, 1913. — Für die Stellung der 
katholijchen Kirche find die Nachweiſe bei C. Mirbt, Quellen zur Geſchichte 
des Papittums und des römijchen Katholizismus (3. Aufl. 1911), zu finden; 
grundjägliche Darlegungen aus katholiſchen Federn geben 7. B. Sägmüller, 
Die Trennung von Kirhe und Staat, 1907; h. Schrörs, Katholijche Staats- 
auffafjung. Kirche und Staat, 1919 (ſehr interefjant: Thomas von Aquin 
maßgebend!); K. Lur, Trennung von Staat und Kirche, 1919; Jofef 
Schmitt, Staat und Kirche, 1919. — Eine umfafjende, ob aud) in manchem 
nicht mehr ganz ausreichende Darjtellung der tatjächlichen Derhältnifje der 
„Trennung“ bringt K. Rothenbücher, Die Trennung von Staat und Kirche, 
1908; eine viel kürzere, aber zugleich grundfäglihe W. Kahl, Aphorismen 
zur Trennung von Staat und Kirche, 1908. Zur Ergänzung: A. Dfannkude, 
Die Bajeler Kirhenverfaffung als Dorbild für die Neuverfaljung der deutjch- 
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evangeliichen Landeskirhen [1919]; €. Mirbt, Randgtoffen zu der Bafeler = 
Kirchenverfaffung, 1919. 

Dom evangelifhen Standpunkt behandelten jüngjt zahlloſe Broſchüren 
das Problem. Auf geſchichtlicher Darlegung baut A. hauck, Die Trennung 
von Kirhe und Staat (5. Aufl. 1919) fein Urteil auf. Sonft find, weil 
mehr grundfäglich als kirchenpolitifch, herauszuheben: €. Simons, Freikirche, 
Dolkskircche, Landeskirche, 1895; Th. Kaftan, Dier Kapitel von der Landes- 
kirche, 1903 und: Staat und Kirche, 1919; M. Schian, Die ev. Kirchen und der 
Staat, 1903; €. Troeltih, Die Trennung von Staat und Kirche, der jtaatliche 
Religionsunterricht und die theol. Fakultäten, 1907; Sr. Manz, Staatskirche, 
Steikirche und Dolkskirhe, 1912; $. Rendtorff, Kirche, Landeskirche, Dolks- 
kirche, 1911; Olimart, Trennung von Staat und Kirche, 1918; £.Siharna, 
Die Trennung von Kirche und Staat, 1919; ©. Mayer, Die Trennung von 
Kirhe und Staat, was fie bedeutet und was fie zur Solge hat, 1919; 
Ehrijtian Geyer, Die Trennung von Staat und Kirche, 1919; €. v. d. Goltz, 
Trennung von Staat und Kirche in der Gegenwart, 1919. - 

4. Dolkskirche. Der Klärung des Begriffs der Dolkskirche und der 
Stage ihrer Gejtaltung find außer den genannten Schriften von Simons, 
Manz und Rendtorff gewidmet: K. Eger, Das Wejen der deutjch-evang. 
Dolkskirche der. Gegenwart, 1906; P. Mezger, Eigenart und innere Lebens 
bedingungen einer ev. Dolkskirche der Gegenwart, 1909; 6. Naumann, Der 
Segen einer Dolkskirche, 1913; K. Meyer, Kirche, Dolk und Staat, 1915; 
M. Schian, Dolk, Religion, Kirche (Deutſch-Evangeliſch, 1917); Joh. Müller, 
Dol&kskirhe und Chrijtentum. 9. Kriegsheft der Grünen Blätter, 1917; 
Th. Kaftan, Die jtaatsfreie Dolkskirche, 1918; A.W. Hunzinger, Die Dolks- 
kirche [1919]; Boeckh, Eine freie evang. Dolkskirhe 1919; Ph. Badımann, 
Don innen nad) außen, 1919; K. Rieker, Sur Neugejtaltung der protejtan- 
tiichen Kirchenverfafjung in Deutjchland, 1919. Für Luther find die zu 
Ar. 3 genannten Schriften zu vergleichen, bejonders Drews; ferner: ©. Hil- 
bert, Ecclesiola ‘in ecclesia, 1920; hier wird ganz ausführlich die Srage 
der Dolkskirhe und der Sreiwilligkeitskirhe im Anſchluß an Luther er- 
örtert, allerdings in einem von den Darlegungen diejes Grundriffes ab- 
weichenden Sinn. 

| 5. Kirche und Bekenntnis, Die meijten hierhergehörigen Schriften 
behandeln das Sonderproblem der Lehrverpflihtung und der Lehrfreiheit; 
fie werden in Nr. 8 genannt. Andere gelten bejtimmten einzelnen Be- 
kenntniſſen, 3. B. dem Apojtolikum. Die Grundfragen kommen zur Gel- 
tung bei O. Dreyer, Undogmatijches Chriftentum, 1888; Julius Kaftan, 
Glaube und Dogma, 1889; und in desjelben Schrift: Brauchen wir. ein 
neues Dogma? 1890. Kaftan bejahte die Notwendigkeit eines Dogmas, 
forderte aber die Schaffung eines neuen. Don jpäteren Schriften ift 
A. — Über das Reht und die Geltung des kirchlichen Bekennt- 
nifjes (1907) wegen jeiner eigentümlichen konfervativ- innerlichen Baltung 
wichtig; ebenjo F. Mahling: It die Kirche in erjter Linie eine Bekenner- 
Re oder eine Bekenntnisgemeinihaft? (Seitichr. f. Theol. u. Kirche, 
1917, S. 173ff.). M. Schuße, Welche Stellung müfjen wir als Ba 
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Ehriften zu den Bekenntnisfchriften unjerer Kirche einnehmen? (ebda 1908) 


3 trägt dem tatſächlichen Charakter der Iutherijchen Bekenntnifje in umfafjender 


Weile Rechnung. Neuerdings ift die Srage nach dem Bekenntnis der Kirche 
im Sufammenhang mit der Neuordnung der Kirchenverfaffung viel erörtert 
worden. Zöllner (Die Minoritäten in der preuß. Landeskirche, 1917) und 
I. Schneider (Bekenntniskirche oder Swecverband? 1917) haben fie aus- 
— erörtert; zahlreiche Aufſätze find ihr nach der Revolution gewidmet 
worden. 

Die lutheriſchen Bekenntnijje findet man am beiten gejammelt bei 
I. T. Müller, Die ſymboliſchen Bücher der ev.-Iuth. Kirche; die reformierten 
bei K. Müller, Die Bekenntnisichriften der reformierten Kirche in authen- 
tiihen Terten mit geſchichtlichen Einleitungen, 1903; baptiſtiſche Bekennt- 
nifje bei W. 3. Mc Glothlin, Baptist Confessions of Faith, 1910. 

6. Kirchenbehörden. Dom Landesherrlichen Kirchenregiment iſt in den 
Schriften über Kirhe und Staat meijt ausführlih die Rede; außerdem 
A. Stählin, Das Iandesherrl. Kirchenregiment und fein Sufammenhang mit 
dem Dolkskirhentum, 1871. Über die Bildung der Kirchenbehörden: 
3. Nieöner, Dom Wejen der Kirchyenregierung, 1919; Derf., Die Bildung 
der Kirchenregierung, 1919; Berner, Das Kirchenregiment in der alt- 
preußijchen Landeskirhe, 1919. Sur Bilhofsfrage u. a. Brathe, Brauchen 
wir in der evangeliihen Kirhe das Bilhofsamt? Pofitive Union, 1920, 
S. 115ff.; v. Baumer, Deutſche evangeliihe Biihöfe? (Allg. ev.-Iuth. Kirchen- 
zeitung 1920, S. 623ff.); M. Schian, Biſchöfe? (Die Dolkskirhe, 1920, 
S. 368ff.); Th. Kaftan, Was heißt Bijhof? Ebda S. 20ff. 

7. Gemeinde. Auch über die Gemeinde find zahlloje Schriften ge— 
ihrieben worden. Luthers Stellung zur Sache wird in den Tir. 3 ange 
führten Schriften mitverhandelt. Für alle Reformatoren vgl. 6. Naumann, 
Die Reformatoren und der Gemeindegedanke, 1918; für Kalvin €. Simons, 
Ein Dermädtnis K.s an die deutjchen. Kirchen, 1909; A.Lang, K. und der 
moderne Gemeindegedanke (in: Swei Kalvin-Dorträge, 1911). Die nie= 
derrheinijchen Gemeinden hat E. Simons behandelt: Eine altkölnijche Seel- 
forgegemeinde als Dorbild für die Gegenwart, 1894; Niederrheiniſches 
Synodal- und Gemeindeleben unter dem Kreuz, 1897; vgl. das von dem- 
jelben herausgegebene Synodalbudy Die Akten der Snnoden und Quartier- 
Ronfijtorien in Jülich, Eleve und Berg 1570 — 1610, 1909. 

Eine alle Seiten der Sahe ausführlidy bejprechende Gejamtdaritellung 
fehlt. E. Sulze, Die evangelijhe Gemeinde (2. Aufl. 1912) und: Die Re- 
form der evangeliihen Landeskirhen (1906) find vor allem Darlegungen 
feiner eigenen Anjchauungen. Grundſätzlich ſucht die Frage anzufaljen: 
M. Schian, Die ev. Kirchgemeinde, 1907; aber das Bud, ijt zu knapp ge- 
halten, um allen Anforderungen zu genügen; aud) fehlt natürlich die Be 
rücfihtigung der reichen Erörterungen feit 1907. Einige gute theoretijche 
Ausführungen bei €. v. d. Holt, Grundfragen der prakt. Theologie, 1917. 

Auch der ausführliche Artikel RE? XXI von P. Grünberg, Gemeindearbeit und 
Gemeindeorganijation, der ein jorgfältiges Literaturverzeichnis enthält, bringt 
Grundfätliches. Jakob Schoell, Ev. Gemeindepflege (1911) ijt vorwiegend 
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praktiſch geartet; Sr. Niebergall, Die Tebendige Gemeinde (1917) ift eine kleine 
Werbeichrift. Die Sejtihrift für €. Sulze „Lebendige Gemeinden" (1912) 
enthält zahlreiche Einzelaufiäge. Hier S. 141ff. die Erörterung der Stage, 
ob unſere unvollkommenen Gemeinden Subjekt der Arbeit jein können: 
M. Schian, Ideelle Gemeinde und empirijche Gemeinde. h. Matthes, Aus= 
fihten und Aufgaben der ev. Sandeskirchen in der Gegenwart (1909) führt 
eine befondere Aufiafjung in Sortbildung Sußejher Gedanken durch. Die 
gegneriiche Anjhauung von der rein gottesdienftlichen Bedeutung der Ge— 
meinde iſt vor allem vertreten durch B. Doerries, Erziehungspfliht der 
Kirhengemeinden gegenüber fozialen Mißjtänden (Verhandlungen des 
12. Evang.-jozialen Kongrejjes 1901), und durch E. Wait, Das Wejen der 
ev. Kirche, 1913. Sie klingt an bei €. Soerjter, Der Inhalt des ev. Pfarr- 
amts (Monatichr. f. Paftoraltheol. 1916/17); auch bei £. Heitmann, Groß— 
jtadt und Religion (bei. 2. Teil 1919). Grundjägli wichtig: ©. Hil- 
bert, Ecclesiola in ecclesia, 1920. @inzelfragen find bejprodhen von 
M. Schian (Einzelgemeinde und Gejamtkirche, in Deutſch-ev. Blätter 1906); 
5. Rendtorff (Dolkskirche, Kirchengemeinde, Gemeinjhaft, in Derhandlungen 
der 1. u. 2. Konf. f. ev. Gemeindearbeit 1911); 5.5. Wendt, Das Derhältnis 
der Inneren Miffion zur kirchlichen Organijation (Stichr. f. Theol. u. Kirche 
1892, S.146ff.); P. Gennridy (Innere Miffion und Gemeinde. Monatſchr. 
f. Paftoraltheol. 1910/11, und: Innere Mijfion und Einzelgemeinde, in Der- 
handl. des 36. Kong. f. Inn. Mifj. 1911); M. Schian (Gemeinde und Kirche 
in ihrem Derhältnis zur Inneren Miffion, in: Deutjch-ev. Blätter 1907); 
FSriedrich Aurtius, Die Kirhe als Genofjenjhaft der Gemeinden, 1919; 
P. Grünberg (Die Innere Miffion in ihrem Derhältnis zu der Arbeit der 
kirchl. Gemeinde und ihrer Organe, in: Die Innere Miffion im ev. Deutjc}- 
land 1919) und P. Wurjter (Die lebendige Gemeinde und die Innere Mij- 
fion, ebda 1911); auch: Die Lehre von der Inneren Miffion, 1895. 

Sür die Sragen der Gemeindeorganijation können nur einige 
Schriften herausgegriffen werden, die entweder grundſätzlich tiefer greifen 
oder tatjählihe Mitteilungen von Bedeutung bringen. Das trifft zu bei 
P. Grünberg, Die ev. Kirche, ihre Organijation und ihre Arbeit in der 
Großitadt (1910); M. Schian, Der gegenwärtige Stand der Gemeindeorga= 
nifation in den größeren Orten Deutichlands (1913). Die wichtige Srage 
der Lokalgemeinde ijt erörtert durch I. v. Ruckteſchell, Perjonalgemeinde 
oder Lokalgemeinde? (1900) und $. Mahling und 5. Matthes: Lokal- und 
Perjonalgemeinde (Derh. des 5. Deutjchen ev. Gemeindetags 1914). Über 
die Einteilung der Gemeinden in Seeljorgebezirke handelt — außer den 
obengenannten Schriften von €. Suße, P. Grünberg und M. Schian — ein 
kleines Heft „Seeljorgebezirke" von Wagenmann (1913). Sur Stage der 
Minderheiten: Söllner, Die Minoritäten in der preuß. Landeskirche, 1917; 
J. Schneider, Bekenntniskirche oder öwecverband, 1917; Berner, Der Schuß 
der kichlihen Minderheiten, 1919. Die Sufammenfafjung der Gemeinden 
einer Stadt bejpriht Barchewitz: Gejamtkirchengemeinden in Großjtädten. 
Sonjt mögen noch einige Schriften, meijt geringeren Umfangs, genannt fein, 
die einzelnen Ämtern oder befonderen Schichten der Gemeinde gewidmet find: 
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M. Schian, Der Pfarrer und die Gemeindeorganiſation (1913); M. hennig, 
Das Amt des Gemeindehelfers (1914); h. Palmer, Einordnung der Ge- 
meindehelfer in den Gemeindeorganismus (Derhandl. des 5. Ev. Gemeindetags 
1914); A. Kein, Die Kirche und die Männer (1916; ein 2. Heft von Möller 
1919); W. Richter, Die Männer in der ev. Gemeinde (1912); Möhring, Kirche 
und Männer (1917); P. Cremer, Die Stau im ev. Gemeindeleben (1912); 
€. v. d. Goltz, Der Dienft der Srau in der riftlihen Kirche (2. Aufl. 2 Bde, 
1914); A. Stock, Die Srau und die ev. Gemeinde (Derh. des 37. Kongrejjes 
für Innere Milfion 1913). — Die ausführlichite Darftellung der das Ge— 
meindehaus betreffenden Sragen ift: P. Cremer, Das Gemeindehaus, 1905; 
als Ergänzung dient h. Meyer, Das Gemeindehaus der Neuzeit. — Dom 
Gemeindeblatt handelt Knodt, Unſere ev. Gemeindeblätter, 1917; aud 
Alfred Siiher, Die Mobilmahung der Kirche nad dem Kriege, widmet 
ihm einen Abjchnitt, allerdings unter dem bejonderen Gefichtspunkt eines 
kirchlich-amtlichen Organs. 

Sammlungen von Schriften und periodijche Blätter zur Gemeindefrage: 
Befte des Deutjchen ev. Gemeindetags (8 Nummern); Slugichriften des Deut- 
ſchen ev. Gemeindetags (bis 1921 17 Nummern); Mitteilungen des Deutichen 
ev. bemeindetags (für die Mitglieder); Der ev. Kirchenvoritand, hrsg. von 
Joh. Mener; jähr!. 4 Hefte. 

8. Piarramt. Sehr ausführlich ift die Gefhichte des Pfarramts be- 
handelt bei €. Chr. Achelis, Lehrbuch der Prakt Theologie °, I, 1911, S.62ff. 
vgl. desjelben: Studien über das geijtlihe Amt (Studien u. Krit. 1889, S.1 ff.). 
h. A. Köftlin, Der Begriff des geijtlihen Amts, 1885, ijt theoretiſch be= 
merkenswert. Für die neulutheriihe Anſchauung von der göttlichen Einjegung 
bejonders W.Löhe, Drei Bücher von der Kirche, 1895; Theod. Kliefoth, Acht 
Bücder von der Kirche J. 1854; Aug. F. €. Dilmar, Die Lehre vom geift- 
lichen Amt, 1870. Den Gegenjaß gegen jie ftellen heraus: 7. W. F. Höfling, 
Grundjäße evang.-luth. Kirhenverfafjung ?, 1853, und ©. Rietjhel, Luther 
und die Ordination, 1883.— Die geſchichtliche Entwicklung der Auffafjungen 
vom Pfarramt, feiner Arbeit und jeiner äußeren Derhältnijje bis zum 19. 
Jahrhundert hat P. Drews (Der evangelijhe Geiftlihe in der deutjchen 
Dergangenheit, 1905) dargeftellt. | 

über die Dorbildung zum evangeliihen Pfarramt geben die Artikel 
von $.Cohrs, Unterricht, Theol. RE?XX, 301 ff. und K. Eger, Pfarrervor- 
bildung- und Bildung R66 V, 1443 ff. gute Überfichten, auch Literatur 
zufammenftellungen. Dorwiegend grundjäglic gehalten ijt K. Eger, Die 
Dorbildung zum Pfarramt der Dolkskirche, 1907. Eine knappe kritiſche 
Darftellung der ganzen Frage bei O. Baumgarten, Die perjönlichen Er⸗ 
forderniſſe des geiſtlichen Berufs, 1910. Für die praktiſche Dorbildung: 
6. Uhlhorn, Die praktijche Dorbereitung der Kandidaten der Theologie ”.1887; 
Herm. Schmidt, Die Notwendigkeit und Möglichkeit einer praktichen Vor⸗ 
bildung der evang. Geiſtlichen, 1893; Ed. v. d. Goltz, Die praktiſche Aus- 
bildung der evang. Geiftlihen (Nachrichten aus dem Predigerjeminar Wit- 
tenburg). Umgeftaltung der wiljenichaftlichen Dorbildung fordern €. Engel- 
hardt, Sorderungen für eine andere Ausbildung der Pfarrer (Chrijtl. Welt 
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1913, 435 ff); 6. Mir, Sur Reform des theol. Studiums, 1908; P. Dres, 
Das Problem der Prakt. Theologie, 1910,S.1ff; W. Stühauf, Praktijche 
Theologie, 1906; auch W. Bornemann, Die Unzulänglichkeit des theol. Stu- 
diums der Gegenwart, 1886, ijt noch immer beachtenswert. Für die reli- 
giöjen Forderungen an den Pfarrer: Th. Brut Die Bekehrung der Pa— 
itoren, 1910 ®. 

Die Berufung zum Pfarramt wird nad) ihrer gejhichtlichen Seite 
befonders von G. Rietihel, Luther und die Ordination, 1889, und P. 
Drews, Prüfung und Lehrverpflichtung der Ordinanden in Wittenberg, 1909, 
behandelt; vgl. auch 6. Kietſchel, Liturgik, I, S.465 ff. Sur heutigen Pfarr- 
bejegungsfrage: M. Schian, Evang. Grundjäge für die Bejegung der Pfarr- 
jtellen. Preuß. Kirchenztg. 1908 S. 356 ff. 371 ff. 

Äußerjt reihhaltig it die Literatur zur Stage der Lehrverpflid- 
tung. Ausgezeichnet orientieren über das Tatjählihe 5. Mulert, Die 
Lehrverpflichtung in der ev. Kirche Deutjchlands, 1904, und Gg. Löber, Die im 
ev. Deutſchland geltenden Ordinationsverpflihtungen gejhichtlich georönet, 
1905. Don den Streitjchriften zur Sache nur eine Auswahl. Für volle oder 
doch weiteite Lehrfreiheit MT. Rade, Reine Lehre, eine Sorderung des Glau— 
bens und nicht des Kechts, 1900; Mar Wenticher, Das Problem der Lehr- 
freiheit, 1907; Gg. Graue, Die protejtantiihe £., 1905; 5. Mulert, 
Wahrhaftigkeit und Lehrverpflichtung, 1911. Die Lehrverpflichtung be= 
tonen £. Ihmels, Das Bekenntnis der Kirche und die Diener der 
Kirche, 1914; $. Hoppe, Die Gemeinde und das Bekenntnis der Kirche, 1914. 
Der neueren Entwicklung tragen verjtändnisvoll Rehnung, ohne den Grund 
ja der Derpflichtung überhaupt aufzugeben: 6. Kawerau, Über Lehrver- 
pflihtung und SLehrfreiheit (Seitſch. f. prakt. Theologie, 1895, S. 240 ff.); 
Stiedrih Mahling, Das Wejen der Derpflichtung, Studien zur Reformations= 
gejhichte und zur Prakt. Theologie. Sejtih. f. 6. Kawerau, 1917). Bier 
S. 93 f. und bei Mulert R66 III, 2044 reiche Literaturangaben. Grundſätz— 
lih immer noch zu beadten: 5. v. d. Golg, Grenzen der Lehrfreiheit in 
Theologie und Kirche 1873; vgl. P. Gennrich, Hermann von der Golf und die 
Grenzen der Lehrfreiheit (in: Philotejia, Sejtihrift für P. Kleinert 1907). In 
bejonderem Sinne bemerkenswert: €. Kater, Das Problem der Lehrfrei- 
heit und jeine Löjung nad) Kant, 1903; Ad. Schlatter, Über das Redit 
und die Geltung des kirchlichen Bekenntniffes, 1907; Joh. Niedner (Jurift), 
Gedanken über Swang, 1911. 

Die Stage der Reform des Pfarramts ift namentlich durch die Kon- 
flikte zwiſchen Amt und Perjönlichkeit feit Ende des‘ 19. Jhrh.s angeregt 
worden. Aus einem jolden Konflikt erwuchs: Chr. Schrempf, Sur Reform 
des evangelijchen Pfarramts, 1911. O. Brüfjau, Der evang. Pfarrer — „Be- 
amter” oder „religiöjer Charakter”? 1913, hat auf den Hall Traub Bezug. 
In ergreifender Bekenntnisform wird ein derartiger Konflikt— nidt ein 
Lehrkonflikt — gejhildert von A. Pauli, Im Kampf mit dem Amt, 1911. 
Mit Sujpigung auf die Srage nad) dem Prophetiichen beſprechen das gleiche 
Problem Hans Wegener, Priejter und Propheten (Chrijtl. Welt 1912, 736 ff; 
ganz einjeitig) und Ad. Schullerus, Priefter oder Prophet? 1912; mit Aus- 
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ſpielung des Perſoͤnlichen gegen das Theologiſche: E. Engelhardt. (ſ. oben) 
Süür die anderen Reformfragen: G. Herzog, Sur Reform des evang. Pfarr- 
amts, 1911; J. Herzog u. W. Buder, Pfarrer u. Gemeinde in der Dolks- 
kirche, 1919. 

Sahlreiche Fragen diejes Kapitels find beſprochen in M. Schian, Der 
ev. Pfarrer der Gegenwart, wie er fein foll?, 1920; auch P. Wernle, 
Einführung in das theologiihe Studium °, 1921, bietet Einjchlägiges. 
Sum Gejamtthema interejjant find die Antworten auf eine Rundfrage 
bei Th. Kappitein, Bedürfen wir des Pfarrers noch? 1906. Don jog. 
Pajtoraltheologien jollen hier, da diejes Gebiet fonjt nicht mehr zur Sprache 
kommt, erwähnt werden die nicht veraltende von Claus Harms, Pajtoral- 
theologie (1830/34 ?, 1878); die recht inhaltreihe Pajftoraltheorie von. 


Alfr. Krauß, hrsg. von 5. Niebergall 1904 (audy in Krauß’ Lehrbud) der . | 


Prakt. Theologie), und die neueren, ganz lesbaren, aber nicht bejonders 
wertvollen von Joh. Haaje, Der praktiiche Geijtlihe in feinem Werden 
und Wirken, 1905; Aug. Hardeland, Pajtoraltheologie, 1907. Immer noch 
beadhtenswert find Karl Büchſels Erinnerungen aus dem Leben eines 
Sandgeiftlihen (5 Bde, 1865 — 1897, die meijten wiederholt aufgelegt). Dor- 
wiegend pajtoral- ethijch eingeftellt find: Sr. Rittelmeyer, Der Pfarrer, 1909; 
8. Kutter, Wir Pfarrer’, 1912 (religiös und fozialradikal gejtimmt); 5. v. 
Bezzel, Der Dienft des Pfarrers °, 1916; 5. Werdermann, Wir Pajtoren, 1919. 
Zur Stage der Dereine und Anjtalten find die Darjtellungen der Inne- 
ren Mijjion zu vergleihen: P. Wurjter, Die Lehre von der Inneren Mij- 
fion, 1895; 6.Uhlhorn, Die hrijtliche Liebestätigkeit, 1895; Th. Schäfer, 
Leitfaden der Innern Miſſion (hier bejonders 2. Hauptteil 2. Abſchnitt). 
Grundfägliches bei Zöllner, Wege und Siele 1917. 
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Erſtes Kapitel: Wejen und Namen des chriftlichen Gottes: 
dienites 


828. Das Wejen des Gottesdienites 


1. Außerchriftlicher Gottesdienft. In allen Religionen, fofern ſie wirklich 
Religionen und nicht bloß Philofophien oder Weltanjhauungsgemeinjhaften 
find, finden ſich Bräuche der Gottesverehrung, die man als Kultus oder 
Gottesdienft zu bezeichnen gewöhnt ijt. Ihre Formen find mannigfaltig: 
Opfer, Gebete, Gejänge, Progefjionen u. a.. Anjcheinend ijt auch ihr Sinn 
nicht der gleiche: teils gilt es, der Gottheit Ehre zu erweilen („Gottes- 
verehrung”), teils ihr Gaben zu bringen, teils ihr Wünjche vorzutragen. 
Sieht man genauer zu, jo wird deutlich, daß diejen kultiſchen Bräuchen 
ein gemeinjamer Gedanke zugrunde liegt: es gilt, die Gunjt der Gottheit 
zu gewinnen oder, falls man fie zu befigen glaubt, fie fih zu erhalten. 
Der fi) von der Gottheit abhängig fühlende Menjch bedient ſich der Rul- 
tiichen Mittel, um ſich der freundlichen Gefinnung und der Hilfe der Gott- 
heit zu verfichern. Dieſem Swec dienen Opfer wie Gebete und Progejfionen; 
jelbjt wo jcheinbar Tediglich die Abſicht der Ehrung vorliegt, tritt dieje 
doc) in den Dienjt jenes Swecs; die Gottheit, der die gebührende Ehrung 
verjagt wird, würde dem Menichen ihre Gunſt entziehen. Am deutlichſten 
tritt die Abficht bei den Opfern zutage, die im eigentlichen Sinne Geſchenke 
an die Gottheit find, durch die dieje in die gewünſchte Stimmung verjeßt 
werden joll. Selbjt die ifraelitiiche Religion mit ihrem Kultus bildet Reine 
Ausnahme. Wohl haben die Propheten eine vergeijtigte Auffajjung ver- 
treten, die das Derhältnis Gottes zu dem Dolke Ifrael nicht auf defjen 
Rultiiche Leiftungen, jondern auf fittliche Gefinnungen und Taten gründen 
wollten; aber dieje Auffaſſung hat ſich nicht durchgeſetzt. Der jüdische Kultus 
der nachprophetiihen Seit betont gerade diejenigen Momente, die am 
deutlichiten jenem Zweck dienen: die Opfer. Und ſelbſt der Snnagogen- 
gottesdienft, der nad) dem Fall des Tempels den einzigen Gottesdienjt des 
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Judentums bildet, und der vorwiegend aus Gebet und Leſung aus Geſetz 
und Propheten beſteht, iſt dem gleichen Zweck untergeordnet; er geſchieht, 
um geſetzliche Pflicht zu erfüllen, alſo um zu tun, was zur Erhaltung der 
göttlihen Gunſt erforderlich ijt.!) 

2. Wejen des hriftlichen Gottesdienftes. Jejus bekämpft den jüdischen 
Gottesdienjt nit unmittelbar; aber er knüpft an die prophetiihe Auf- 
faljung von ISam 15, 22 an: Mt 9, 13; 12, 7; vgl. auh MR 12, 33. 
Sittlihkeit tritt dem Opferkult gegenüber. Joh 4, 21-24 verkündet 
zweifellos im Sinn Jeju die Anbetung Ev mveuuarı Kai aAndeig, die im 
Gegenjaß zu der Anbetung an bejtimmten Orten fteht. Paulus kennzeichnet 
fittliches Derhalten als Aoyıkn Aatpeia (Röm 12, 1); Jak 1, 27 verjteht 
unter Opnckeia Kodap& Kai Apiavroc Werke der Barmherzigkeit. In der 
Konfequenz diejer Anſchauung liegt die völlige Abkehr von einem Kult, 
dejjen Zweck es ijt, Gottes freundliche Gefinnung durch bejtimmte Hand» 
lungen zu gewinnen. Dieje Abkehr entipriht der Gejamthaltung des 
Chrijtentums. Der heilige Gott, vor dem Rein Menſch gerecht ift, der 
aber aus Gnade jündige Menjchen zu feinen Kindern in Seit und Ewig- 
Reit maden will, hat kein Gefallen an irgendwelhen kultiſchen Hand- 
lungen, gejhweige denn, daß er ſich durch ſolche beitimmen ließe; er will, 
daß der Menſch feinen, Gottes, Willen tue, nichts anderes. 

Soll demnach die chriſtliche Gemeinde ganz auf äußeren Gottesdienjt 
verzihten? Soll fie lediglich dem einzelnen ein Leben nad) Gottes Gebot 
zur Pfliht machen? Die Geſchichte der Chriftenheit hat eine andere Antwort 
gegeben. Immer und überall, wo fid) eine chriftlihe Gemeinde bildete, 
fand fie fih aud zu gemeinfamen Seiern zujammen. Es gibt Reine 
chriſtliche Gemeinihaft ohne folhe. Aber iſt diefer Beweis aus der Ge— 
ihichte maßgebend? Hat nicht felbjt Luther feine Bottesdienjtordnung gar 
niht um deren willen gemadt, „die bereits Chrijten find; denn die be- 
dürfen der Dinge keines, . . . fie haben ihren Gottesdienft im Geiſt“ 
(Deutihe Mefje, Dorrede)? Wer das Wejen der chrijtlichen Religion ledig- 
lich in fittliher Gefinnung und dem entiprehenden Handeln fieht, wird 
jeden äußeren Gottesdienjt für überflüffig halten. Praktiſch handeln zahl- 
Iofe Chrijten für ſich jelbjt nad diefer Anjchauung. Dennod it fie ver- 
fehlt. Swar führt tatfächlich Reine Linie vom echten Chrijtentum zu jenem 
Kult außerchriftlicher Religionen; aber die chriftlihe Gemeinde braucht ge- 
meinjame Seiern religiöjen Inhalts, die der äußeren Sormen nicht ent- 
behren können und auch nicht zu entbehren brauchen. Chriftliche Religion 
iſt eben nicht bloß Sittlichkeit; fie bejteht vor allem in einem unmittel- 
* baren Derhältnis des Chriften zu Gott, des Kindes zum Vater. Diejer 
Derkehr mit Gott kann und foll fi in der Stille abjpielen (Mt 6, 6); 
ihm wohnt aber auch der unausrottbare Trieb nad Gemeinſchaft inne. 


1) In mehreren außerhriftlihen Religionen finden ſich Erjheinungen gottes= 
dienftlicher Art — vor allem folche mit einem Einjhlag von Myſtik —, deren Tendenz 
in der im Tert gegebenen bedankenreihe nicht voll aufzugehen jheint. Da aber 
das Problem der Myjftik noch der endgültigen Löfung harrt, jo ſcheint es kaum 
angebradjt, dies gegen die obige Darftellung auszuipielen. 


DE a EEE Re BL ER FE SE BE RE SR EB TE ER 
: —— REN NER EN 


94 Dritter Hauptteil. Das kirchliche Handeln als gottesdienſtliches Handeln 828 


Wes das Herz voll ift, des geht der Mund über. Alles, was der chrijt- 
lihe Glaube in feinem Leben bedeutet, will der Chrift in der Gemeinſchaft 
mit Gleichgejtimmten, in erhöhender, vertiefender, reinigender, bejeligender 
Gemeinjamkeit erleben. Trefflich Schleiermaher: Der „Kultus ijt jeinem 
Wefen nad) das gemeinjame religiöfe Leben“. Nur daß Scyleiermader 
einfeitig die Steigerung des religiöjen Bewußtjeins als Swec des Kultus 
bezeichnet; dieje ift nur ein Merkmal neben anderen. 

Gemeinjamkeit religiöjfen Lebens kann auch unter wenigen fruchtbar 
‚fein (Mt 18, 20); ja fie wird im kleinen Kreis ganz gleichgejtimmter 
leichter zur Erhöhung des religiöfen Lebens führen als Gemeinjamkeit in 
großen Derjammlungen, bei der auf anders Gejtimmte Rückficht zu nehmen 
wäre. Sol ſich aljo die Gemeinjamkeit des Derkehrs mit Gott nur auf 
den Kreis der Samilie, etwa mit Erweiterungen (Gäfte, Hausgenojjen, 
-Derwandte), eritreken? Solche Gottesdienfte in der Hausgemeinde jollten 
überall jtattfinden (Hausandadıten!). Aber grundjägliche Beichränkung 
auf fie würde die Gemeinjamkeit in falfcher Weije einengen. Nicht immer 
ift der eigene Kreis der frudtbarjte; er kann wohl der Anregung und 
Bereiherung bedürfen. Und wenn er der fruchtbarfte wäre, jo wäre es 
feine jelbjtverjtändliche Chriftenpflicht, an der eigenen Fülle andere teil- 
nehmen zu lafjen. Sudem wirkt die Größe der gleichgejtimmten Schar 
immer anfeuernd und erfriihend. So führt alles auf einen Gottesdienjt 
im Kreis der Gemeinde. Dabei ijt freilich zu beachten, daß die Wärme 
der Gemeinjamkeit dort abnehmen muß, wo die übergroße Weite des 
Kreifes und die gegenjeitige Fremdheit feiner Glieder fie jtörend beeinflußt. 
Ehriftlicher Gottesdienft ift aljo nichts als gemeinjamer Derkehr mit 
Gott; Gemeindegottesdienit it Derkehr der Gemeinde mit Gott. 

5. Der Inhalt des hriftlichen Gottesdienftes. Die allgemeine Beſtim— 
mung des Wejens des Gottesdienjtes fordert eine nähere Darlegung feines’ 
Inhalts. Im Dordergrund fteht normalerweije (freilicy nicht immer tatjäd}- 
lih) die Freude am religiöjen Beſitz. Sie treibt dazu, ihn zu rühmen, 
jeine Fülle und Herrlichkeit zu jchildern. Wegen der individuellen Aus- 
geitaltung diejes Befites führt jede gemeinjame Betrachtung desfelben zur 
Bereiherung der Einzelnen. Aus der Freude entipringt der Wunſch, Gott 
zu danken und ihn zu loben. Die Fülle des Befißes aber birgt Tiefen, 
in die weiter einzudringen inneres Bedürfnis wird. Der Chrijt will, was 
ihm in feinem Glauben gejchenkt ift, immer befjer verjtehen, immer voller 
ſich aneignen. Er juht in der Gemeinjamkeit des religiöfen Derkehrs 
audy Hilfe für diefe Bemühung. Die gejhihtlihe Begründung der drijt- 
lihen Religion ift es, die diefen Wunfc ganz bejonders dringend macht. 
— Eine Reihe anderer Inhalte ergibt fih aus der tatſächlichen Unvoll⸗ 
kommenheit, in der wir den religiöſen Beſitz uns aneignen. Wir ſpüren, 
daß unſere Gewißheit desſelben, unſere Freude an ihm Schwankungen aus— 
geſetzt iſt; ſo bewegt uns das Verlangen, dieſe Schwankungen zu über— 
winden, um jenes Beſitzes ganz froh und gewiß zu werden. Dieſes Ver— 
langen ſucht ſo gut in der Gemeinſamkeit ſeine Erfüllung wie die mit dem 
chriſtlichen Glauben gegebene Erkenntnis, daß wir der Begnadigung mit 
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der Gotteskindſchaft nicht wert ſind. Auch das Bewußtſein, den aus dieſem 
Glauben erwachſenden ſittlichen Verpflichtungen nicht voll nachzukommen, 
in Seiten der Dürre und Schlaffheit ſogar weit hinter ihnen zurückzu⸗ 
bleiben, treibt zur Gemeinſamkeit. In ihr ſuchen wir einerſeits Troſt in 
dem niederdrückenden Gefühl unſerer Unwürdigkeit, andererſeits Anjporn 
und Kräftigung zum Kampf gegen die Sünde. — Darüber hinaus gewinnt 
der Gottesdienft aber noch einen anderen Inhalt, indem er die Derbunden- 
heit der Gemeindeglieder untereinander fejtigt. Er bildet fo eine tatſäch— 
liche Übung in der Erfüllung des Gebots der Bruderliebe. Allerdings ge— 
hört das nicht zu dem engjten Umfang des die Gemeinjamkeit ausfüllenden 
Derkehrs mit Gott; aber es iſt dennoch, weil es fich im Gottesdienjt eben 
um einen gemeinjamen Derkehr mit Gott handelt, ein wejentliches Moment 
des Inhalts. 

4. Die pädagogiſch-miſſionariſche Auffaſſung des Gottesdienites. Don 
der hier angedeuteten Auffafjung weichen andere 3. T. erheblich ab. Unter 
Dermeidung aller Einzelheiten müfjen zwei nicht bloß theoretiih, jondern 
praktiſch außerordentlic) wichtige Anfchauungen "erwähnt werden, die ein- 
ander jharf gegenüberjtehen. Die eine (die „pädagogiſche“, „miſſio— 
narijhe”) hat ihren klafliihen Ausdruk in der Dorrede zu Luthers 
„Deutſcher Meſſe“ gefunden. „Um derer willen muß man folhe Ordnung 
haben, die noch Chrijten werden follen oder ftärker werden... Allermeift 
aber gejchiehts um der Einfältigen und des jungen Dolkes willen, welches 
fol und muß täglih in der Schrift und Gottes Wort geübt und erzogen 
werden ... Denn hier ijt noch keine geordnete und gewilje Derfammlung, 
darinnen man könnte nady dem Evangelio die Chrijten regieren, jondern 
ift eine Ööffentlihe Reizung zum Glauben und zum Chrijtentum.” Dieſe 
Auffafiung hängt mit der oben (Mr. 2) erwähnten zufammen, wonad die 
vollkommenen Chrijten eigentlich Reines äußeren Gottesdienjtes bedürften; 
er iſt alfjo nur für die Unvollkommenen und foll fie zum Chrijtentum 
reizen und gegebenenfalls in ihm unterweijen. Dieje Auffafjung erklärt ſich 
durhaus aus den Derhältniffen jener Jahre, in denen evangelijches Chrijten- 
tum unter den an die katholiihen Lehren und Bräuche gewöhnten Majjen 
mühſam Boden gewinnen mußte; fie trägt dem Miffionscharakter des evan- 
geliihen Gottesdienjtes in der katholiſchen Welt Rechnung; aber fie eignet 
fi) eben darum gar nicht zur Bejtimmung des Wejens des Gottesdienjtes 
einer hriftlichen Gemeinde. Als Deranitalter des Gottesdienites jeßt ſie ja 
eine außerhalb jtehende Inftanz an; von dem für rechten Gottesdienjt un- 
entbehrlichen Dajein einer chrijtlichen Gemeinde ift dabei überhaupt nicht 
die Rede; um einen aus dem Glauben geborenen Derkehr der Gemeinde 
mit Gott handelt es ficy nicht. Dennoch hat dieſe Auffafjung jtark gewirkt. 
Das eitalter der lutheriſchen Orthodorie ließ die Dorftellung groß werden, 
als fei der Gottesdienjt eine Deranjtaltung der Kirche, in der der Pfarrer 
die Gemeinde das Wort Gottes zu lehren habe. Dabei war jene Anficht 
Luthers wohl ftark abgejhwädt, aber fie klang wider in der Betrad;- 
tung der Gemeinde als des Objekts des Handelns und in der Art, fie als 
unmündig und belehrungsbedürftig anzufehen. Aud die Aufklärung, die 
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den Gottesdienjt vornehmlich Dolkebefehtung jein ließ, ging in den gleichen. 
Bahnen; nur der Inhalt der Belehrung war ein anderer. Selbjt noch in 
der Praris unferer Zeit ijt diefe pädagogiihe Auffafjung des Gottesdienjtes 
zu fpüren; fie liegt oft jog. Lehrpredigten zugrunde. Mit einer charak- 
teriftiichen Deränderung nach der miſſionariſchen Seite hin ift fie aud in 
der pietiftifhen Erwekungspredigt und in ihrer modernen Abart, der 
Evangelijationspredigt, lebendig; der Gottesdienft gilt als Mittel zur 
Reizung des Glaubens, zur Erweckung und Bekehrung der Nichtchrijten. 
Bei aller Ablehnung diefer Grundauffafjung ift anzuerkennen, daß ihr ein 
nicht unbeträchtliches Wahrheitsmoment innewohnt. Die chrijtliche Gemeinde, 
die ſich zum Gottesdienit zufammenfindet, ijt keineswegs immer und erjt 
recht nicht in allen Gliedern im Stand des rechten Chrijten; das oben dar- 
gelegte, zur religiöjen Gemeinjamkeit treibende Derlangen ijt keineswegs 
immer rein und kräftig vorhanden. Dielmehr ift die Gemeinde aus jehr 
verjchieden gearteten Chriſten zujammengejeßt; zuweilen mögen nicht wenige 
ſtumpfe Gewohnheitschriften und bloße Pflihtkirhgänger darunter jein. 
Dieje Tatſache zwingt dazu, bei der Bejtimmung des Wejens des Gottes- 
dienjtes aud) der Unvollkommenheit der Gemeinde, aljo dem pädagogildy: 
erweclichen Moment, Rechnung zu tragen. 

5. Der Gottesdienft als Keier. Diejer Auffaljung geradezu entgegen: 
gejegt ijt die andere, nad) der der Gottesdienjt als „Feier“ erſchöpfend 
bejtimmt jei. Sie geht vor allem auf Schleiermacdher zurück, der den Vor— 
gang von J. C. Gaß folgte. Die Gottesdienite fieht er als Unterbrechungen 
des übrigen Lebens an, daher als zu diejem im Gegenjaß jtehend. „Denn 
die Menſchen fich, indem fie die Arbeit und das Geſchäft filtieren, in größeren 
Mafjen zu einer gemeinjhaftlihen Tätigkeit verſammeln, jo ift das ein Seit”. 
Gottesdienſt ijt aljo religiöjes Set, religiöje Feier. Ihm find eine größere 
Anzahl von Liturgikern gefolgt; nächſt €. I. Nitzſch („feierndes Handeln“) 
vor allem Jul. Smend („feierndes Erlebnis bei uns von Gott vergönnter 
Glaubens- und Liebesgemeinihaft"). Ahnlih, nur mit charakterijtiicher 
Wandlung. 5. Bafjermann, der das Moment der Ruhe betont; „der jtets 
zweckvoll handelnde Menjc erkennt die Notwendigkeit einer Paufe in diejem 
jeinem Handeln, der Unterbrechung, des Seierns und Ruhens“ Geitſchr. für 
prakt. Theologie 1888, 111). Smend begründet dieje Auffafjung vor allem 
damit, daß jeder Sweck aus dem gottesdienftlichen Handeln ausgeſchloſſen 
jein müſſe. Wenn nicht alle Sweckjegungen, die nicht im eigenjten Wejen 
der Gemeindefeier liegen, wegfielen, jo werde fie in ihrer freien Entfaltung 
gehemmt; die Folge ſei, daß die gewünjchten Wirkungen um fo mehr aus- 
blieben. Aljo fort mit allen Nebenzwecken! Der Gottesdienjt fei reine 
Seier! — Daß dieje Auffafjung ernſte Wahrheitsmomente hat, verjteht fich 
nad; dem zu Ir. 3 Geſagten von jelbit; fie kommt mit der dort dargelegten 
zu einem großen Teil überein. Aber fie ſtellt die Unvollkommenheit der feiernden 
Gemeinde nicht in Kechnung, iſt alſo in keiner Weiſe imſtande, das Wahr- 
heitsmoment der pädagogiihen Auffafjung zur Geltung zu bringen. Aud 
it fie infofern einjeitig, als fie längjt nicht allen Inhalten, die in der reli— 
giöjen Gemeinihaft Ausdruck finden müffen, Raum gibt, vielmehr aus- 
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ſchließlich die zur Feier ſtimmenden, alſo die der Freude, des Lobes und 
Dankes, betont. Endlich begnügt ſie ſich mit der Würdigung der ſubjek⸗ 
tiven Seite des Gottesdienſtes; Gott ſelbſt kommt eigentlich nur als Inhalt 
des Gemeindebewußtſeins in Frage, nicht aber als ſelbſt handelnder, ſich 
Offenbarender. Der letztere Mangel wird am deutlichſten, wenn in der 
Vertretung dieſer Anſchauung der Ausdruk „darſtellendes Handeln“ ge— 
braucht wird (fo Schleiermacher u. a.). Iſt der Zweck des Kultus „die dar- 
jtellende Mitteilung des jtärker .erregten religiöjen Bewußtjeins”, fo iſt 
(nad) Nitzſch) der Gottesdienjt feierndes Handeln, „in welchem fich das 
teligiöje Selbjtbewußtjein als jolhes und unmittelbar zur Erſcheinung (man 
könnte auch jagen: zur Darftellung) bringt”; dann ift auch Gott im Gottes- 
dienſt nur als Inhalt des menſchlichen Bewußtſeins; dann findet gar kein 
wirklicher gegenſeitiger Verkehr mit Gott ſtatt. Abgeſehen davon iſt der 
Ausdruck „darſtellendes handeln“ deswegen ungeeignet, weil er ſofort die 
Stage, wem die Darjtellung gelten foll, rege mat. Die von Schleiermacher 
gezogene Parallele zur Kunjt, die in der Darftellung ihr Wejen hat, macht 
diefe Frage nur noc dringender. — Die nähere Bejtimmung der Seier als 
Ruhe ijt noch weniger glücklich, weil fie ganz negativ bleibt. 

6. Der Gottesdienit als Derkehr der Gemeinde mit Gott. In beiden 
beſprochenen Anſchauungen liegen Wahrheitsmomente. Die Richtigkeit der 
in Ur. 2 entwickelten Anjhauung wird daran zu prüfen fein, ob fie diejen 
Wahrheitsmomenten Raum gibt. Sie ging von dem Bedürfnis nad) religiöjer 
Öemeinjamkeit aus und bejtimmte von daher jeine Inhalte. Damit ijt 
trefflid) zu verbinden, daß die Gemeinde, in der diejes Bedürfnis ihrer Glieder 
wirkjam wird, als den Gottesdienft feiernd erſcheint. Auch daß der Heils- 
bejig der Gemeinde den eigentlichen Ausgangspunkt bildet, entipricht jener 
Auffafjung. Nur muß neben dem idealen Moment im Wejen der Gemeinde 
auch (pädagogijhe Auffafjung) ihre Unvollkommenheit berückfichtigt werden. 
Das ijt bereits gejhehen; es läßt fi) aber, aud) ohne daß das Wejen des 
Derkehrs der Gemeinde mit Gott verdunkelt wird, noch jtärker heraus= 
arbeiten. Gerade die Betonung der Tlotwendigkeit wirklichen Derkehrs mit 
Gott ermöglicht diefer Auffafjung, was der anderen, die den Gottesdienjt 
als „darjtellendes Handeln“ anfieht, unmöglich it. Die unvollkommene 
Gemeinde ſucht dazu den Derkehr mit Gott, daß er ihr zur Erkenntnis 
und zur Überwindung ihrer Unvollkommenheit helfe; daß er fie, jofern 
fie jchläft, aufwecke (erwecliches Moment!), fofern fie irrt, Zurechtweile. 
So wird der Gottesdienjt keineswegs Deranjtaltung irgendeines Dritten 
(Kirche? Pfarramt?), ſondern er ift durd und dur Deranjtaltung der 
Gemeinde; aber nit bloß der Gemeinde, fofern fie feiern will, 
was fie ift und hat, fondern aud fofern fie werden möchte, was 
fie nicht ift: eine rechte Chrijtengemeinde, und gewinnen mödte, 
was fie nicht hat: volle frohe Gotteskindjhaft mitten im Sturm 
der 3eit. Somit bewährt fih uns die oben gegebene Bejtimmung; wir 
haben fie nur noch jtärker auszubauen gehabt. Der rijtliche Gottesdienit 

e ift Derkehr der Gemeinde mit Gott und — fügen wir jet hinzu — 
Derkehr Gottes mit der Gemeinde. Diejer Auffafjung vom Weſen des 
ST6: Shian, Prakt. Theologie, fl 
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evangelijchen Gottesdienftes hat niemand Klareren Ausdruck verliehen als 
£uther in der Predigt bei der Einweihung der Schloßkirche zu Torgau 1544. 
In dem neuen Gotteshaus ſolle — fo jagt er — nichts anderes gejchehen, 
denn daß unfer lieber Herr jelbjt mit uns rede durch jein heiliges Wort 
und wir wiederum mit ihm reden durch Gebet und Lobgejang. 


8 29. Die Hamen des dhriltlichen Oottesdienites 


Der in der Pr Th vielfach übliche Name für Gottesdienjt ijt Kultus 
(colere Deum). Er hat fein Recht, wo die vorchriſtliche und unterchrijt- 
lihe Au fafjung herrſcht (8 28, 1), nicht aber, wo fie überwunden ijt. Die 
hriftliche Gemeinde will mit ihrem Gott verkehren, nicht ihn durch Seremonien 
verehren. Wird diefer Name immerhin mehrfach abgelehnt, fo iſt der auch 
im vorigen überall gebrauchte Name „Gottesdienft”“ ganz allgemein ge- 
bräuchlich. Auch er nicht mit vollem Redht. Er kommt vom ijraelitijchen 
772% = Dienft; er hat aljo feinen Pla, wo von der Übung geſetzlich ge— 
botener Riten die Rede ift, nicht aber dort, wo eine hrijtliche Gemeinde 
zujammenkommt, um mit ihrem Gott und Dater zu reden. Das NT hat 
wohl die beiden griechiſchen Überjegungen des Wortes übernommen (Aa- 
Tpeia Röm 9,4; 12,1; Opnokeia Jak 1,27); aber nicht in der Anwendung 
auf chriſtliche religiöje Gemeindezufammenkünfte. Es wäre zu wünjcen, 
daß wir aud) diejen unterchriftlihen Ausdruk ausjhalten Könnten. Wenn 
wir es nicht tun, jo gejhieht es nur, weil uns Rein anderer braudybarer 
zur Derfügung fteht. Das NT jpridt vom ouveldeiv der ExkAnoia 
(IKor 14, 23), vom Ouvepxeodar Ev ErkÄnoia (IKor 11,18), von Ouv- 
aywyn vuwv (Jak 2,2); daraus ließe ſich höchitens der allzu farblofe Name 
Derfammlung oder Gemeindeverfjammlung ableiten. Rendtorff meint, daß 
Paulus den chriſtlichen Gottesdienjt am liebjten durdy TPoOELXN, die auf 
Gott gerichtete Andacht, bezeichne; aber diejer Ausdruck bezieht ſich in keiner 
der pauliniihen Stellen mit Sicherheit auf die Gemeindeverjammlung 
(Röm 15, 30; IKor 7,5; Phil4,6 u.ö.); für uns ift er jedenfalls zu eng. 
Spätere deiten brauchen Ausdrücke wie Liturgie oder Eucharijtie oder Meſſe, 
die aber nur für bejtimmte Gottesdienjte gelten. Für uns haben dieje 
Namen 3. T. eine ganz jpezielle Bedeutung gewonnen (Liturgie), 3. T. find 
fie eng mit den gottesdienjtlihen Ordnungen anderer Kirhen verbunden 
(Mefje, Euchariftie); wir können keinen von ihnen für das Ganze unjeres 
Gottesdienjtes verwenden. Wir müfjen alfo bei dem Wort „Gottesdienjt”, 
dejjen urjprünglicher Sinn ja auch ftark verblaßt ift, bleiben. 


weites Kapitel: Die geſchichtliche Entwicklung des chrift- 
lihen Gottesdienftes 
8 50. Die Anfänge des hriftlichen Gottesdienites 


1. Die Urgemeinde. Spärlich fliegen die Quellen. Wir hören, daß 
in Jerujalem die Chrijten ſich zunächſt im Tempel verjammelten (Balle 
Salomos Apgic 5,12), daß fie aber auch (in kleineren Kreijen?) in den 
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Häufern zufammenkamen zu Brotbrehen und Gebet (Apgſch 2, 42.46; 5,42). 
Wahrſcheinlich ift, daß das Brotbredhen eine brüderliche Tiſchgemeinſchaft 
religiöjer Art, wenn auch vielleicht nicht immer die Seier des Herrenmahls, das 
Gedächtnis des Todes Chrifti, einjchloß. — Aus den heidendyriftlichen Ge- 
meinden gibt nur IKor nähere Kunde. Danach ift die Seier des Herren- 
mahls (Kupıaköv deinvov) — anfangs in Mahlzeitform mit daran ange- 
fügtem Genuß des zum Gedädtnis des Todes Chrijti dienenden Brotes und 
Weines (IKor 11,20ff.) — von einer in Pfalmengejang, Lehre, Sungenreden, 
Offenbarung, Dolmetihung verlaufenden Derjammlung gejchieden gewejen 
(I Kor 14,12ff). Die legtere muß gerade in Korinth, anderwärts vielleicht 
weniger, ein buntes Bild geboten haben. Paulus mahnt: nävra eic oiko- 
dounv! (14,26). Gott ijt nicht ein Gott der Unordnung, fondern des 
Stiedens! (14,33). 

So knapp die Nadrichten find, jo gewiß ijt, daß die gottesdienftlichen 
Sulammenkünfte der Urgemeinden durch Reinerlei fejte Regel oder Braud 
gebunden gewejen find. Die Ratholijcherjeits aufgejtellte Theorie, nad) der 
der katholiſche Ritus, wenigjtens in der Hauptjahe, auf Jeju Anord- 
nungen beruhe, ift Phantaſie. Nach $ 3,1 iſt es felbftverftändlich, daß 
die Stage der Gejtaltung des Gottesdienjtes der nad) feinem Tod werden- 
den Gemeinden außerhalb des Gedankenkreijes Jeju gelegen hat. euere 
haben die Anfänge der Liturgie auf Paulus zurückgeführt (Weinel), aber 
weder I Kor 14, 32—40 noch I Kor 11, 23ff. genügen auch nur entfernt 
als Stügen diejer Behauptung. Im Gegenteil, wenn überhaupt etwas 
deutlich ift, fo ift es dies, daß die Gottesdienjte jener Gemeinden der 
liturgiſchen Ordnung entbehrten. Der ftarke Einſchlag charismatijcher Be- 
tätigungen (mpoYpnTelo, yAwccaı) im Gottesdienft, beionders des ſicherlich 
jeder Regelung unzugänglichen Sungenredens, zwingt jhon für ſich zu der 
gleihen Annahme. Nicht einmal das ſteht feit, daß durch ein Derbot des 
Paulus die Srauen vom Auftreten im Gottesdienjt ausgejchlojjen worden 
jeien; da I Kor 11, 5 wie jelbjtverftändlich mit betenden und weisjagenden 
Stauen in den Derjammlungen rechnet, verlangt. die berühmte Stelle 
I Kor 14, 34f. möglicherweije nur Enthaltung von unruhigem Disputieren 
(Rendtorff; vgl. $ 21, 2). 

2. Die nacapoftolifhe Seit. In der Urgemeinde herrſcht völlig 
freie Entfaltung; aber jhon I Elem 40 mahnt, die vom Herrn befoh- 
Ienen tpocpopäc Kai Acıtoupyiac nicht ATAKTWC zu vollbringen, jondern 
Wpicnevorc Kopoic Kal wWpoıc. Nnach der freilich wegen feiner Quellen 
(gefolterte Diakoniffen!) mit größter Dorficht zu benußenden Stelle aus dem 
Brief des Plinius an Trajan (Anfang des 2. Jhrh.s) ſcheinen in jenen 
Gegenden Sonntags (stato die) zweierlei Sufammenkünfte üblicy gewejen 
zu fein; bei der erften, in der Morgenfrühe, pflegten die Chrijten carmen 
Christo quasi Deo dicere secum invicem (die Deutung it jtrittig; 
carmen = Hymnen? oder — Symbol?), aud; ift von einer eidlichen (sacra- 
mento) Derpflidhtung, Reine Schandtaten zu begehen, die Rede; bei der 
zweiten (abends?) verfammelte man fi} ad capiendum cibum, promis- 


cuum tamen .et innoxium (herrnmahl?). Aud in der noch in die erjte 
I 
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Hälfte des 2. Jhrh.s fallenden Didadhe jcheint der Wortgottesdienit (e 11 vgl. 15) 
noch von der gemeinſamen Mahlzeit, die wohl mit dem Brotbrechen ver- 
bunden zu denken ijt (c. 9. 10; 14), getrennt. Für den le&teren iſt wichtig, 
daß jegt der Ausdruck evxapıcria auf die genojjene Speile angewendet 
wird (c. 9, 5), daß aber aud) ſchon von Buoia die Rede ijt; für den erjteren, 
daß die Enickotor und diakovor in der Darbietung gottesdienjtlicher Rede 
an die Stelle der Charismatiker (mpopitaı Kai didäckaAoı) zu treten 
begonnen haben (c. 15). Zuerſt bei Juftin (Apol I 67) ijt deutlich von 
einer Derbindung von Wortgottesdienit und Eucharijtie berichtet. Auf 
Schriftverlefung folgt mahnende Rede des rpoectWc, jodann die Euchari— 
jtie. Die Entwicklung ſcheint die gewejen zu fein, daß zur gemeinjamen 
Mahlzeit die Teilnehmer Gaben bradıten (Brot, Wein), aus denen dann 
das Brot und der Wein genommen wurde, die zum Gedächtnis des Todes 
Ehrifti feierlich mit Gebet gejegnet und genofjen wurden. Die voran- 
‚gehende gemeinjame Mahlzeit fiel fort; die Darbringung der Gaben blieb 
zunächſt; fie galt zugleih als Opfer an Gott. Allmählih wurden: die 
ausgejonderten, feierlich gejegneten Gaben in bejonderem Sinn als Opfer 
an Gott betrachtet und (nach Maleachi 1, 11) als reines Opfer in Gegen— 
jag zum jüdiihen Opfer geitellt. Die an den Tod Ehrijti gemahnenden 
Opfergaben wurden in der chriftlihen Dorjtellung zu Chrifti Leib und 
Blut ſelbſt. So wurde aus der „Euchariſtie“ das Opfer Chrijti. Dieje An- 
ihauung, ſchon viel früher einjegend, ijt im 3. Jhrh. herrihend. Fortan 
haben die chriftlihen Gemeinden einen, Wortverkündigung und Euchariſtie 
umfafjenden, lettere aber immer mehr betonenden Gottesdienjt, der als 
Ganzes Eucharijtie heißt. 

3. Die Ausbildung liturgifcher Formen. Zuerft in der Didache wird 
das Daterunjer als gottesdienjtlihes Gemeindegebet erwähnt (c. 8). Eben- 
dort werden zur Benugung beim eduxapıcreiv bejtimmte Gebete für den 
Sall vorgejhhrieben, daß nicht ‚ein Tbarismatiker, jondern einer der Ge— 
meindebeamten die Leitung des Gottesdienjtes in der Hand hat. (c. 9. 10.) 
Damit ijt ein deutlich erkennbarer Schritt in der Richtung auf die Aus- 
bildung fejter liturgijher Sormen getan. Allmählich bilden fih für den 
ganzen Derlauf der Handlung in immer reicherer Hülle Ordnungen (Gebete, 
Riten ujw.) aus, die wohl jtarke Derjciedenheiten zeigen, ſich aber 
zu gewiljen haupttypen verdichten. Ob Drews’ Dermutung, nad der 
Antiochien die maßgebenden Kultusformen geprägt habe, zutrifft, muß 
dahingejtellt bleiben. Wir begegnen einer ausführlichen Darftellung des 
Gottesdienjtes in der Anootokırn Trapadocıc des Hippolyt (Anfang des 
3. Ihrh.s), die lange unter dem irreführenden Namen der „Ägyptijchen 
Kirchenordnung“ gegangen ift, und in noch genauerer Sorm in den Apojto- 
lichen Konftitutionen (Buch II und ganz bejonders das im 4. Jhrh. abge- 
jchlofjene, eine Überarbeitung jener Schrift des hippolyt darjtellende Buch VII 
e. 5ff.). Bier it der Bang des Ganzen bereits bis ins kleinſte geordnet. 
Reid ausgeführte Gebete wechjeln mit kürzeren fejten Liturgifchen An— 
reden des Bilhofs und Antworten der Gemeinde; die Schriftlefungen 
und die Predigt haben, ihren Plaß; der Kreis der Teilnahmebered)- 
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tigten wird für die Eudariftie klar umgrenzt; dem Biſchof ſtehen 
Diakonen hilfreich) zur Seite; er trägt liturgifhe Gewandung. Die hand⸗ 
lung ſteigert ſich bis zu der Darbringung des Opfers und dem Genuß 
der Euchariſtie zu immer höherer Feierlichkeit. Im einzelnen hat der 
Gottesdienjt folgenden Gang (in verkürzender Überficht): vierfahe Schrift- 
lefung, Gruß des Bilhofs (II Kor 13, 13) mit Antwort (Und mit deinem 
Geijte); Predigt; die Axpowpevor und die Amıcroı, aljo die in keinem 
inneren Derhältnis zur Gemeinde Stehenden, werden zum Sortgehen aufge- 
fordert; Sürbittengebet für die Katnxolpevor, Evepyouuevor, PwrTiZönevoi 
(nahe vor der Taufe Stehende), oi Ev neravoia (Büßenden). Jede der vier 
Klafjen wird nad) der für fie bejtimmten Sürbitte und nad) anjcließender 
Segnung entlafjen; allgemeines Sürbittengebet mit Schlußgebet des Biſchofs, 
Stiedensgruß und Sriedenskuß (piAnna äyıov); Darbringung der Opfer- 
gaben auf dem Altar; Segnung der Gaben mit Gebeten (eÜAoyia). Darauf 
folgt der eigentliche Weiheakt: Gruß, Praefatio (dvw TOV voüv ujw.); 
Weihegebet, übergehend in die Einfegungsworte; ErtikAncıc des Heil. Geiftes; 
Bitte um rechten Genuß; Sürbittengebet. Endlicy nach Gloria, Hofianna 
und Benediktus die Darreihung der Eucdariftie felbjt und ein Segenswort 
und dann die Entlafjung der Gemeinde. Wir befinden uns in einem 
Seitraum der Befejtigung und reichen Ausbildung der gottesdienftlichen 
Ordnung, :der zu der anfangs herrichenden ungebundenen Mannigfaltigkeit 
in jharfem Gegenjaß fteht. Don hier aus werden diejenigen Sormen des 
Öottesdienftes, die in den alten Kirchen dauernde Geltung errungen haben, 
verjtändlich. 

4. Derhältnis zum auferchriftlihen Gottesdienft. Troß der grund: 


jäglihen Abkehr vom jüdijchen Gottesdienft find doch bald einzelne Stüdke 


diejes letzteren in den chrijtlichen Derfammlungen benußt worden: das 
Amen IKor 14, 16; Abba Röm 8,15; Gal4,6. Die jüdiſche Sitte der 
£ejung bejtimmter Abjchnitte im Synagogengottesdienft, an die dann Lehr- 
vorträge fi anſchloſſen, hat ſchon früh auf den chrijtlichen Gottesdienjt ein- 
gewirkt (Mt 24,15; ITim4,13?). Die Sitte der jüdijchen Sabbatmahlzeit 
hat ficher die Seier der Eucharijtie mitbejtimmt; nicht unmöglich ift aud) 
der Einfluß der Mahlzeiten anderer Kulte. Der Name Eudarijtie jcheint 
aus dem Judentum übernommen zu fein. Die ausgebildeten liturgiihen 
Sormen zeigen mannigfahe Übernahmen aus dem AT. Die von der Didadıe 
gebotenen Eucdariftie-Gebete (vgl. Nr.3) jtammen aus dem jüdijchen Ritus; 
die an den Vorlagen vorgenommenen Änderungen find nicht bedeutend. Der 
ziemlich bald im chriftlihen Gottesdienjt jicy einbürgernde Wechſelgeſang 
zwiſchen Priefter und Gemeinde oder Chor oder einzelnen Sängern (840,1) 
ſcheint gleichfalls auf jüdiſche Sitten zurükzugehen, ebenjo wohl aud) die be- 
jondere Art des Sprechgejangs bei der Derlejung biblijcher Lektionen. Aud) 
heidnifcher Brauch hat kräitig eingewirkt. Die Sitte der Minjterienkulte hat 
dazu geführt, daß auch die Kernhandlungen chriſtlichen Gottesdienites, außer 
der Taufe vor allem die Euchariſtie, mit dem Schleier des Myſteriums umhüllt 
wurden. Apoft. Konft. VIII zeigt, wie folche, die nicht zum Kreis der mCToL 
gehören, zwar anfangs dem Gottesdienit beiwohnen dürfen, dann aber zum 
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Derlafjen desjelben aufgefordert werden (Nr. 3). Das heilige Opfer vollzieht ſich 
hinter gejchlofjenen Türen. So tritt eine Sweiteilung des Gottesdienites ein: der 
Katechumenengottesdienft und der Gläubigengottesdienft. Diel wichtiger noch 
als alle diefe Einwirkungen ijt die ſchon gejchilderte völlige Umwandlung 
des Wejens des Gottesdienjtes. Aus einer Derfammlung zum gemeinjanten 
Gebet, zu gegenfeitiger oikodoun (I Kor 14,26) und zum feiernden Ge— 
dächtnis des Todes Chrifti iſt wieder ein Opfer geworden. Chrijtus wird 
geopfert, die Gemeinde wohnt dem für fie dargebradhten Opfer bei. Es 
kann kein Sweifel darüber bejtehen, daß diefe Wandlung vor allem durch 
den Einfluß des atlihen Kultus bewirkt worden ijt, während derjenige 
heidnifcher Riten darauf kaum bejtimmend eingewirkt hat. Im engiten 
Sujammenhang mit diejer Entwicklung fteht die Ausbildung der Auffajjung 
des Amts. Der Leiter des Gottesdienjtes, der „Dorjteher”, dem uriprüng- 
lihh neben der Wahrung der gottesdienftlihen Ordnung, vor allem die 
mahnende Rede zufiel, wird zum Priejter, der das Opfer am Altar voll- 
zieht (vgl. 8 18,1; 20,1). Auch diefe Umbildung iſt ficher vornehmlich 
duch die atlichen Dorbilder verurfaht worden. Den Beweis liefert ſchon 
das in der 830, 3 genannten Schrift des Hippolyt aufgezeichnete Gebet bei 
der Ordination des Biſchofs (vgl. Apoft. Konjt. VIII, 5), das ausdrüclid und 
feierlich die Linie vom atlichen Priejtertum zum hritlichen Priejtertum zieht. 
Mögen die Gottesdienite in ihren Sormeln und Gebeten im einzelnen neben 
jolden Stücken, die aus dem Judentum übernommen waren, wundervolles 
chriſtliches Gut bergen, ihr Grundgedanke iſt nicht mehr chriſtlich. Die 
heidniſch-jüdiſche Opfervorjtellung hat ſich feiner bemädtigt; Gottes Huld 
fol dur) die äußere Handlung gewonnen werden. Ein verhängnispoller 
Rüdfall in nichtchriſtliche Anſchauungen! Und das im Herzpunkt gemeind- 
lihen Lebens! 


8 31. Der morgenländijche Gottesdienjt 


1. Der Derlauf. Die Liturgie der morgenländiichen Kirchen ftellt 
jih als eine weitere Sortbildung der Sormen dar, wie wir fie in den 
Apoſt. Konjt. und ihren Quellen fanden. Die ſchismatiſchen Kirchen entwickelten 
eigene Liturgien. Auch die verjchiedenen Gebiete der Großkirche zeigen 
allerhand charakteriftiihe Bejonderheiten der Liturgie. In der Großkirche 
jegten ſich Liturgien dur, die mit ſehr zweifelhaften Reht nach Chryjo- 
jtomus und Bajilius benannt waren, in der firierten Form jedenfalls erſt dem 
7. oder 8. Jhrh. angehören. Don ihnen wird die Bajiliusliturgie fajt nur 
am Neujahrstag und an den Sajtenjonntagen gebraudt; ſonſt beherricht 
die Chrnjoftomusliturgie (Ronftantinopolitaniiche Liturgie) das Feld. In einer 
immer nahezu gleihen Form, ohne Wechſel durch das Kirchenjahr, ftellt 
fie den Hergang der Erlöjung, bejonders das Werk Chrijti, in teilmweije 
dramatilcher Form, unter Benugung einer Sülle von Symbolen und ſym— 
bolijhen Handlungen, dar. Der Abendgottesdienit am Dortag ſymboliſiert 
die atliche, der Srühgottesdienit am Sonntag die ntliche Seit. Der eigent- 
lihe Hauptgottesdienft gliedert fi in die Proskomidie (Zurüftung des 
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Opfers), die Meſſe der Katechumenen und die Meſſe der Gläubigen. Die 
Proskomidie geht in dem den Augen der Gläubigen entzogenen Altarraum 
(834, 1) vor fih. Eine Scheidung zwijchen Katechumenen- und Gläubigen- 
mejje bejteht tatjächlich nicht mehr; doch ift die Sorm der Entlafjung der 
Katechumenen geblieben. . Der gejamte Gottesdienjt ijt jedermann zu— 
gänglih. Wechſelgeſänge zwiihen Priejter und Chor (oder Sänger), ein 
ausführliches, als „Große Ektenie" bezeichnetes Gebet, und ein allgemeines 
Sürbittgebet, Derlefung zweier Schriftabjchnitte (AmöcToAoc und edayyekıov), 
dazu ein Einzug des Priejters mit dem Evangelienbudy und des Diakons 
in den Kirhenraum und wieder in den Altarraum (wıxp& eicodoc) ragen 
in der Katechumenenmefje hervor; in der Gläubigenmefje find bejonders 
wichtig die Übertragung der Gaben auf den Altar (meyaAn eicodoc), das 
Snmbolum (Nicaenum), die Darbringung des Opfers mit Epikleje des 
Heiligen Geiftes (Wandlung!), Sürbitte für Lebende und Verſtorbene, Dater- 
unjer, Kommunion, Dankjagung. Die Predigt bildet keinen notwendigen 
Beitandteil des Gottesdienjtes und fehlt jehr häufig ganz. Wo fie fich findet, 
ijt fie meiſt Rurz und oft fehr dürftig. 

2. Beurteilung. Man hat den Gottesdienjt der morgenländiichen 
Kirhe als Drama bezeichnet. Aber diefe Charakterijtik trifft jedenfalls 
dann nicht zu, wenn man mit ihr den Begriff der Schauftellung verbindet. 
Eine ſolche ijt er nicht, jondern eher eine wirkliche Wiederholung des Er- 
löjungswerks des Opfers Chriſti. Freilich wird diefe Wiederholung durd) 
ſymboliſche Handlungen unterbaut, die äußerlich angejehen dramatijch ver- 
laufen. Ihrem Wejen nad find aud) fie vielmehr eine Derkündigung des 
heilszwecks in plaftiihen Sormen. Die anwejende „Gemeinde“ mag dem 
Beobadıter oft lediglich als in der Rolle des Sujchauers befindlich erjcheinen, 
benimmt ſich auch vielfach fo. Selbjttätig wird fie jo gut wie gar nid. 
Gemeindegejang gibt es nicht; die Gejänge werden von einem Chor, in 
den kleineren Kirchen meiſt nur von einem Sänger ausgeführt. Die Bibel- 
abjchnitte werden vom Anagnoften (wo ein folher vorhanden ift) und vom 
Diakon verlefen. Die Gläubigen zeigen ihre Beteiligung dadurch, daß fie 
fi an beftimmten Stellen verneigen und bekreuzigen, das Evangelienbud 
küffen und die Kommunion empfangen. Immerhin geht doc auch dieje 
Beteiligung über die Sufhauerrolle hinaus; die Gläubigen wiljen, daß, 
was gejchieht, für fie geichieht. Die äußere Anteilnahme der Gemeinde 
iſt heutzutage in den verjchiedenen Ländern keineswegs gleich, häufig aber 
jehr gering; auch die innere Anteilnahme läßt, joweit der Beobachter 
ihliegen kann, oft viel zu wünjchen übrig. 


8 32. Der Gottesdienjt der römijch-Ratholijhen Kirche 


1. Die Entwicklung. Auch im Abendland gejtaltete ſich der Gottesdienit 
anfangs nicht einheitlih. Ein afrikanijher, mailändiiher, neapolitanijcher, 
ſpaniſcher (mozarabijcher), gallikaniſcher, irijher, angelſächſiſcher (den kel⸗ 
tiſchen verdrängender) Typus treten neben dem römiſchen hervor. Doch 
zeigen fie alle bei mannigfahen Verſchiedenheiten eine weitgehende Über- 
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einſtimmung in den Grundlagen, die auf die Herkunft aus dem gejdil- 
derten altchriftlihen Gottesdienft zurückzuführen ij. Die anderen Tnpen 
find im Lauf der Zeit ſämtlich durch den in Rom ausgebildeten verdrängt 
worden. Im Frankenreich förderten Pippin und Karl der Große die An- 
pafjung an den römijhen Ritus. Doch dauerte der örtlihe Widerjtand 
in mandyen Gebieten jehr lange; geringere Unterjchiede erhielten ſich viel- 
fach auch noch, nadydem die römiſche Form in der hauptſache angenommen 
war. Teilweis (Britiſche Infeln) währte der Widerjtand bis zur Refor- 
mation. Endgültig hat erjt das Tridentinum die volle Einheitlichkeit der 
gottesdienftlihen Sormen in der römijch-Ratholiihen Kirche durchgeführt; 
und jelbjt noch in der Gegenwart bewahren Mailand und fieben jpanijche 
Kirhen geringe Rejte einjtiger Sonderbildungen. Während anfangs der 


. Gottesdienjt auch in Rom in griechiſcher Sprade gehalten wurde, gelangte 


jeit dem Ende des 4. Jhrh.s die lateinische Sprache dort zur Herrihaft; 
mit dem Siege der römischen Liturgie errang fie in der gejamten abend- 
ländiihen Kirche alleinige Geltung. Selbjtverjtändlich erjtreckt fich die 
Gleichheit der Spradhe nur auf die liturgifchen Formen, nicht auf die 


Dolkspredigt und die für das Volk veranjtalteten Gebetsgottesdienite (Tr. 6). 
2. Ordnung der Meile. Diejenige Sorm des römiſch-katholiſchen 


Öottesdienftes, die als Gottesdienft im bejonderen Sinn, als Kern- und 
Bauptjtück des gejfamten „Kultus“ (für die katholiihe Kirche paßt diejer 


. Ausdruk wieder ganz ausgezeichnet) herrichend wurde, wird „Meſſe“ ge— 


nannt. Der Name, ficherlih aus der Entlafjungsformel am Schluß (Ite, 
missa est) erwadjen, ijt von mittere abzuleiten; während die Einen ihn 
als Partizip fafjen (missa est sc. concio), nehmen ihn die Anderen — 
wohl mit größerem Recht — als Subjtantiv — missio, Entlafjung. Don dem 
Entlafjungsakt übertrug er fih auf den Gottesdienit (oder feine Teile; 
m. catechumenorum, m. fidelium) jelbjt. Dieje römijche Mefje hat wie- 
derum eine lange und verwidelte Geſchichte. Ihre Entitehung zeigt den 
Einfluß des Oftens; ihre Entwicklung läßt vielfach Einflüffe des übrigen 
Abendlandes erkennen. Die Umgeftaltungen im einzelnen gehen auf ver- 
ihiedene Päpſte zurük, die frei gewaltet zu haben jcheinen. Zur Seit 
Gregors I. lag ein ausgebildeter römiſcher Typus vor; doch find aud) ſpäter 
nod wichtige Stücke geändert worden (jpäte Einfügung des Symbols [Credo] 
in Rom i.3.1014). Erjt nad dem Tridentinum erfolgte die Seftitellung 


des allgemein verbindlichen einheitlichen Tertes (Urban VII. 1634). 


Das Missale Romanum teilt die Mefje in 41 Abjchnitte (Rubriken), 
von denen 18 den Ordo missae, 23 den Canon missae bilden. Der 
Ordo missae läßt fi in fünf Gruppen zerlegen, der Canon missae in 
drei. Sum erjteren gehören: a) DVorbereitungsakt an den Stufen des 
Altars; Bejtandteile u.a.: Stufen(Staffel)-Gebet, Beichtbekenntnis und Ab- 
jolution des Priejters und der Minijtranten; b) Eingangsjtücke: Introitus 
mit Pfalmus (antiphonijc gejungene Bibelverfe), kleines Gloria!), Kyrie, an 
allen freudigen Tagen das große Gloria mit Laudamus te, c) Schriftlefung: 
Kollektengebet(e), Epijtel mit Graduale (Stufengefang) und Halleluja, in 
bejtimmten Sällen Sequenz und (ftatt des Halleluja) Traktusgejang; Evan- 
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gelium, Credo (Nicaenum); d) Offertorium (Pſalmſpruch) und Oblations- 
gebete e) Präfatio, Sanktus (genauer Tersanctus) mit Hofianna und 


Benedictus. Die folgenden Gruppen werden zum Canon missae gerechnet: 


f) Canon missae (im engeren Sinn): Gebete, Einfegungsworte mit Kon- 
jekration der Elemente, die als bei den Worten Hoc est corpus meum ujw. 
ſich vollziehend gedacht wird; Elevatio (Zeigen der emporgehobenen kon- 
jekrierten Elemente zur Anbetung) und Daterunfer mit Erweiterung der 
legten Bitte (Embolismus); g) Kommunion des Priefters und der Laien; 
h) Schluß mit umftändlihen Riten, deren 3weck ift, die Profanation auch 
der KRleinjten Teilchen der Elemente zu verhindern; Poſtkommunio (Ge— 
bete), Entlafjung (Ite, missa est); Prolog des Johannesevangeliums (oder 
ein anderes Evangelium). — Die Predigt ijt kein georöneter Beitandteil der 
Mefje, doh kann eine folhe während der Mefje (nad) dem Evangelium 
oder au nad) dem Credo) gehalten werden. 

Diejer Gang der Mefje ijt, gleichjam im Rahmen, aber aud in vielen 
wichtigen Einzelheiten, immer der gleiche; aber je nad dem Charakter 
der betr. Mefje (j. Fir. 3) und je nad) der Zeit des Kirhenjahrs und der 
Art des Tages (Sejttag, Heiligentag ujw.) finden zahlreihe Abwandlungen 
ftatt, die der Feier ein recht veränderliches Gefiht geben. Die widtigiten 
Auswechjeljtüke find der Introitus, die Schriftlefungen, das Offertoriunt, 
die Präfatio und die Pofjtkommunio. Don Sequenzen läßt das römiſche 
Mifjale jegt nur noch fünf zu (840). 

3. Arten der Meile. Die Mefje wird bei jo mannigfaltigen An- 
läffen und in jo verjchiedenen Sormen gehalten, daß fich eine große Sahl 
von Sonderbezeichnungen für ihre Arten gebildet hat. Nach dem geringeren 
oder größeren Grad der Seierlihkeit unterjcheidet man m. lecta (nur ge 
lejene, ftille M.) und m. solemnis, die gejungen wird und auch ſonſt 
noch feierlih ausgejtattet ift; eine gejungene Meſſe in bejtimmter ein- 
faher Sorm heißt m. cantata. Nach der Seit des Kirchenjahrs werden 
m. de tempore (Sonn- und Sejttage) und m. de sanctis (Heiligentage) 
gejondert. Wichtig ijt die Unterfcheidung nad) dem Anlaß: die für die 
Pfarrgemeinde pflihtmäßig zu haltenden Mefjen (Pfarrmefie) und die aus 
bejonderem Anlaß gefeierten bilden je eine Gruppe für fi, in die letere 
gehören die Dotiomefjen, die Totenmefjen (Requiemmefjen, m. pro de- 
functis) und die m. nuptiales. Die Mefje heißt, wenn Beteiligung der 
Gemeinde dabei vorgejehen ift, m. publica, ſonſt m. privata. Doch jpielen 
in die Unterjcheidung von m. publica und m. privata auch noch andere 
Gefihtspunkte hinein (die erjtere beruht auf einer im öffentlichen kirch— 
lihen Recht begründeten Derpflichtung, die leftere auf Stiftung, Bejtellung, 
bejonderer Anordnung oder perjönlihem Andachtswunſch). Selbjtverjtändlic 
will jede Mefje von verichiedenen Gelichtspunkten aus betrachtet werden. 
Die Pfarrmeije am Dormittag des gewöhnlichen Sonntags (bei uns „Hoch— 
amt”) it m. publica, m. solemnis und m. de tempore. Ganz gertau 
find jene Gruppierungen nit durchzuführen. 

2) Die hier gebrauchten Bezeihnungen für einzelne Stücke der Liturgie finden 
jpäter ihre Erklärung (8 59, vgl. das Regiiter). 
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4. Zur Beurteilung. Der Ritus der Meſſe wird von katholiſcher 
Seite gern als „ein mit göttliher Hilfe zujtande gekommenes Kunjt- und 
Meijterwerk” (Gihr) bezeichnet, aber auch Evangeliſche rühmen die innere 
Geichloffenheit. Sehr zu Unrecht. Sie ijt „alles Andere, nur kein Kunit- 
werk“ (Drews). 3ahllos find die Brud- und Rißitellen in ihrem Bau; 
die Ordnung ift ganz und gar nicht klar und logiſch begründet. Beim 
Offertorium (Gruppe d) fand einjt die Darbringung der Gaben der Ge— 
meinde ftatt; dieje ift längjt weggefallen, und ebendamit hat die Bei- 
behaltung der damit verbundenen liturgijhen Stücke ihren Sinn verloren. 

5. Das Wefen der Meſſe beiteht in dem im Canon missae ge- 
ihehenden Opfer. Der Priefter opfert Gott den Leib und das Blut Ehrijti 
und vollzieht jo die unblutige Wiederholung des blutigen Opfers am Kreuz 
zum Sweck der Gewinnung göttliher Gnaden (das Opfer ijt impetrato- 
rium et propitiatorium). Dieje Gnaden werden je nad Umjtänden den 
Gläubigen im allgemeinen oder Einzelnen im Sinn bejtimmter Anliegen zu— 
gewendet; der zelebrierende Priejter bewirkt diefe Suwendung je nad den 
kirchlichen Dorjhriften und den befonderen Stiftungen. Die Gläubigen 
jind aljo nichts als Empfänger der dur) das Opfer gewonnenen Gnade. 
Dementiprehend iſt auch ihre Rolle bei der Mefje, jofern fie überhaupt 
anwejend find, weſentlich paſſiv. Sie folgen, joweit ihnen möglidh, dem 
Gang der Handlung, vollziehen bei der Elevatio die Anbetung, können und 
follen als Seugen des heiligen Opfers tiefe und erhebende Empfindungen 
hegen; aber der Gottesdienjt felbjt geſchieht im wejentlicyen ebenjo ohne 
Teilnahme von Gläubigen wie mit derjelben. Es ijt aber kirchliche Dor- 
Iihrift, daß der Katholik an jedem „gebotenen“ Seiertag einer Meſſe bei- 
wohne. In manden deutjchen Gebieten hat ſich Dolksgejang während der 
Meſſe eingebürgert; aber er gejhieht eben „während“ der Meſſe gleich: 
jam als öugabe; er gehört nicht eigentlich zu ihr. Troß aller einzelnen 
ihönen und wertvollen Stücke, die fich in der Meſſe finden, troß der un- 
zweifelhaften Wirkung, die feierliche Mefjen in guter-mufikalifcher Geftaltung 
auf Gemüter, die für Myſtik und Symbolik empfänglich find, üben, iſt 
und bleibt die Mejje ihrem Wejen nach heidnijcher Gottesdienft. 

6. Andere Gottesdienfte. Die Mefje iſt der Gottesdienjt der kathos 
lichen Kirche. In vielen Kirhen wird fie täglicy (außer Karfreitag) ge— 
feiert. Mit jedem Sakrament (außer der Taufe) wird eine Meſſe ver- 
bunden. Das Meßopfer ijt „Die Seele des ganzen Gottesdienjtes, die Sonne 
aller religiöjen Sejtfeier, das Herz aller heilwirkenden Handlungen, die 
Quelle des kirchlichen Gnadenlebens. Kurz, es ijt Sentrum der Ratholiichen 
Liturgie" (Gihr). Dennoch ift es nicht der einzige Gottesdienft. Die katho- 
liche Kirhe geitaltet alle Sakramente zu Titurgijhen Handlungen, nicht 
minder die jog. Sakramentalien (Benediktionen und Erorzismen). Sehr 
wichtig ift, zumal für die religiöjen Genofjenjchaften, das liturgijche Stunden- 
gebet, das durch das Breviarium Romanum (grundlegend die Ausgabe 
Pius’ V. 1568, jpäter mande Derbefjerungen, zuleßt durch Pius X.) ge: 
ordnet ijt. Sieben Gebetszeiten (Horen) werden fejtgehalten (nah Pi 119, 
164): die Matutin (Mette) mit den Laudes, Prim, Terz, Sext, Non, 
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Vesper und das Completorium (die Kompflet). Urjprünglih war ein 
nächtlicher Gebetsdienit (Officium nocturnum) von den Laudes (matu- 
tinae) als dem Morgengebet gejondert; jeßt werden beide in der Regel 
verbunden. Die Bejtandteile diejer Horengottesdienfte find vor allem 
Palmen, ferner Lefungen aus der Bibel, den Kirchenvätern, Heiligenlegenden, 
Gebete, hymnen, Antiphone ujw.; an einigen Sonntagen bei der Prim aud) 
das Athanafianum. Derpflidtet zum gemeinjchaftlichen Breviergebet im Chor 
(Chorgebet) find die Mitglieder der Dom- und Kollegiattifte, fowie die 
Ordensleute, joweit fie Profeß abgelegt haben. Die Einhaltung bejtimmter 
Stunden ijt nicht kirchliches Geſetz; vielfach, finden Sufammenlegungen ftatt. 
— Die Ratholiihe Kirche kennt ferner Gottesdiente, die nicht ftrenger 
liturgiſcher Regelung unterliegen: Gebetsgottesdienjte, Predigtgottesdienfte 
{Predigten mit liturgiiher Umrahmung). In der Praris haben dieje An- 
dachten oft einen jehr bedeutenden Rang gewonnen (Maiandadhten). 


8 53. Der Gottesdienjt der evangelijchen Kirchen 


1. Die Iutherifche Reformation. Luther bekämpfte die Mefje als 
Opfer jeit 1520 mit fteigender Wudht, ließ fie aber in der Praxis zunächſt 
bejtehen. Der erjte Schritt zur Änderung gejhah, während Luther auf der 
Wartburg war, in Wittenberg: Melandhthon nahm Sept. 1521 mit feinen 
Schülern das Abendmahl in der Pfarrkirche mit Kelch und deutſchen Ein- 
feßungsworten. Stärker änderte Karljtadt Weihnadten 1521 in der 
Schloßkirhe; er brad) auch den Opferteil heraus. Entſprechend regelte der 
Rat den Wittenberger Gottesdienjt Januar 1522. Luther jtellte nach der 
Rüdkeht 1522 die Scheidung zwilhen der nad alter Art gehaltenen 
Pfarrmefje und Kleinen Seiern mit Keldy wieder her, führte dann aber, 
noh vor Oſtern 1523 den Kelch in die Pfarrmefje ein und begann als- 
bald auch mit weiteren tiefgreifenden Umgejftaltungen. Die kleine Schrift 
„Don Ordnung Öottesdienjts in der Gemeine” 1523 gab allgemeine Re- 
geln, die Schriftlefung und Predigt jtark betonten, aber fie bot Reine ge- 
nauen liturgiihen Anweijungen. Nod 1523 orönete Luther die „Meſſe“ 
in Wittenberg neu (Formula missae et communionis pro ecclesia 
Wittembergensi). Die lateinijhe Spradhe wurde ebenfo beibehalten wie der , 
Titurgiihe Gang im allgemeinen; doch wurde im einzelnen vieles geändert, 
namentlih im Canon missae wurden alle Stücke gejtrihen, quae obla- 
tionem sonant. Die Predigt hatte noch keinen fejten Plaß; Luther neigte 
dazu, fie vor die Mefje zu ftellen (Mijfionsharakter der Predigt $ 28,4). 
Die endgültige Neuordnung brachte erjt die nächſte, außerordentlich bedeut- 
ſame Schrift: Deutiche Mefje und Ordnung des Gottesdienftes (1526). Auch 
jegt ſchuf Luther kein Neues; er kürzte nur die Mefje jehr ſtark und ge- 
ftaltete fie um. Für die Sonntagsmejje wurde die deutſche Sprache einge- 
führt; die Predigt (nad dem Kredo) wurde felbjtverftändliches Stück des 
Gottesdienjtes, der Gemeindegejang bekam mit der Erjegung des Nicaenums 
durch Luthers deutjche Umdichtung einen fiheren Plaß; auch ſonſt fand das 
deutjche Lied Aufnahme (am Anfang und nad der Epijtel, d. h. als Chor- 
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gefang). Der Gottesdienft hatte num folgenden Gang: Geiltliches Lied oder 
deuticher Pſalm; Kollektengebet; Epijtel; deutſches Lied; Evangelium; Glau— 
benslied; Predigt; Paraphraje des Daterunfers; Dermahnung an die, jo zum 
Sakrament gehen wollen; Einjegungsworte; dabei empfahl Luther, zwilchen 
die Segnung des Brots und des Kelchs die Austeilung des Brotes zu jtellen 
(die Elevatio wurde beibehalten); Geſang des deutichen Sanktus (Luthers 
Umdichtung von Jej 6, 3) oder anderer Lieder während der Kommunion; 
Kollektengebet; aaronitiſcher Segen. Daneben blieb ein täglicher Iateinijcher 
Gottesdienft für die (Schul-)Jugend mit Lefung von Pfalmen und Schriftab- 
Ichnitten, Gejang eines deutihen Liedes und geringen liturgijchen Bejtand- 
teilen. — Luther hat dabei vielfach liturgiihe Terte der katholiſchen Kirche 
(Gebete ufw.) durch Derdeutjchung, Kürzung und Deränderung für den Gebraud) 
im Iutherifhen Gottesdienjt benugbar gemadt; bei den gottesdienjtlichen 
Handlungen wie Taufe uw. tritt dies noch ftärker in die Erjcheinung als 
in feiner „Deutjchen Meſſe“. 

2. Die norddeutichen Iutherifchen Kirchen. Luthers Ordnungen — 
teils die von 1523, teils die von 1526 — fanden in den Iutherijhen 
Kirchen Norddeutjchlands weithin Eingang, wenn aud) nicht ohne mandher- 
lei Änderungen. Die Konjekration wurde meijt in einen Akt gelegt, das 
Daterunfer ohne Paraphraje vor dem Einjegungsbericht gebetet. Doch be= 
hielten nicht wenige lutherifche Ordnungen erheblid) mehr von Beſtand— 
teilen der Mefje bei als die Wittenberger Ordnung von 1526, aud 
Introitus, Confiteor, Kyrie, Gloria in excelsis, Salutatio, Praefatio, 
Sanctus und Benedictus, Agnus Dei; aud) fremdſprachliche Stücke blieben 
erhalten. Infolgedejjen blieb der Eindruck, daß der Iutherijche Gottesdienjt 
eine gereinigte und gekürzte Meſſe jei, lebendig. Der Streihung waren ja 
auch großenteils gerade ſolche Stücke entgangen, die, wie Schriftlefungen und 
CThorgejänge, der anwejenden Gemeinde ganz bejonders eindrücklich waren. 
Die gleihe Wirkung hatte die häufig begegnende Erhaltung eines Teils 
jener Sderemonien, mit denen die römiſche Mefje jo reich ausgeftattet ift. 
£uther jelbjt wertete die Seremonien im Gottesdienjt überhaupt gering: 
„Christus haec non magnopere curabit“ (WA 12, 212); ihm hing 
alles daran, daß Gottes Wort gepredigt werde. So blieb denn vielfach 
‚jogar die Elevation bejtehen, nur daß ihr katholiſcher Sinn umgedeutet 
wurde. An manchen Orten wurde nod lange das „Verwandlungsglöckchen“ 
geläutet. Dazu kam, dab die gottesdienftlihen Gewänder (Meßgewand) 
weiter gebraucht wurden, ebenjo Lichter auf dem Altar ufw. 

5. Die Reformation der Oftfehweiz. War Luthers Neuordnung nichts 
als eine Umgejtaltung der römijchen Mefje, jo kam es auf ſchweizeriſchem 
Boden wenigitens teilweis zu Neufhöpfungen. In Zürich wurde die Meffe 
1525 abgejhafft. Nun wurden Abendmahlsfeier und Predigtgottesdienit 
gejondert. Swingli ſchuf eine neue Ordnung (Aktion oder Bruch des 
Nachtmahls 1525; Ordnung der Chrijtenlihen Kilchen zu Zürich, vielleicht 
1525). Ein kurzer Predigtgottesdienft wurde regelmäßige Sonntagsfeier; 
er umfaßte ein Gebet mit Daterunfer der Gemeinde, Predigt, Ermahnung 
bei Derkündigung der Toten mit Daterunfer, Offene Schuld (d. i. öffent: 
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lihes Beichtbekenntnis). Die Abendmahlsfeier brachte Kollekte, Der- 
lefung von I Kor 11, Gott fei gelobt, deutiches Gloria in excelsis, Salu- 
tation, Lejung von Joh 6, Apoftolikum gejprodyen von Pfarrer und Die- 
Ronen, Austeilung und während derjelben Lejung von Joh 13ff.; nachher 
Pj 113, Ermahnung, aaronitijcher Segen, Lobſpruch, Entlafjung. Die Abend- 
mahlsfeier wurde auf jährlid vier Male beichränkt; an allen anderen 
Sonntagen jtand der Predigtgottesdienft für fih: grundfägliche Selbjtändig- 
Reit des Predigtgottesdienftes! Die liturgiſche Umrahmung der Predigt, 
die bald noch etwas erweitert wurde, ift keine Neufchöpfung; fie ſtammt 
mit gewiljjen Änderungen aus dem mittelalterlichen Predigtgottesdienft. Das 
Dorbild der Mefje aber ijt — auch für die Abendmahlsfeier — ganz auf- 
gegeben. Es fallen auch die lateiniſche Sprache, der Gejang des Pfarrers, 
der Altar mit allem Zubehör, die Meßgewänder, der Chor. Gemeinder 
gelang kennt dieje Ordnung nicht. Ähnlich, doc, in manchem eigentümlich, 
it die von Ökolampad in Bajel eingeführte Ordnung, die gleihfalls auf 
die nad) der überkommenen mittelalterlihen Weile umrahmte Predigt an 


beſtimmten Tagen das Abendmahl folgen läßt; ein Teil der Abendmahls- 


liturgie wurde von der Kanzel gehalten; Gemeindegejang wurde eingeführt, 
das Gedädytnis des Leidens Chriſti jtärker betont (Derlefung der Leidens» 
geſchichte). Süriher und Bajeler Ordnung wurden für die Schweizer deut- 
ihen Kirchen vorbildlih. Überall wurde jo die Predigt fonntäglicher 
Hauptgottesdienft. 

4. Die füsdentichen Kirchen. Süddeutihland ſteht unter dem Zeichen 
der Einwirkung ſowohl Norddeutihlands wie der Schweiz. Teils fand, an 
Wittenberg mittelbar oder unmittelbar anknüpfend, das Meßſchema Ein- 
gang (3. B. Nürnberg, Schwäbiſch-Hall), teils, nach Züricher und Bajeler 
Dorbild, die Schweizer Ordnung, die ſich vor allem in Württemberg zu 
einer ganz einfahen Form gejtaltete (Hauptgottesdienjt iſt Predigtgottes- 
dienjt nad) mittelalterlicher Sorm, [lichte Kommunionfeier). Beide Typen ver- 
banden ſich in Straßburg, das dann wieder auf andere Gebiete einwirkte. 
Dieje verjchiedenen Typen eroberten ſich in mannigfaltigjter Einzelgejtaltung 
die verjchiedenen Territorien. 

5. Die Weſtſchweiz. Calvin hat in der Hauptjache die Straßburger 
Sorm nad) Genf übertragen (La forme des prieres ecclesiastiques 1542). 
Der Predigtgottesdienft ijt jelbjtändig, viermal jährlih wird Abendmahls- 
feier mit ihm verbunden, die Predigt wird umrahmt von Rurzer Liturgie. 
Dor der Predigt: Pf 121, 2; Sündenbekenntnis; Gejang umgedichteter 
Pjalmen durch die Gemeinde; Gebet; nad) der Predigt: Gebetsermahnung 
und allgemeines Kirchengebet, mündend in Paraphraje des Daterunfers; 
aaronitiiher Segen. Bei der Abendmahlsfeier: Apoftolikum; I Kor 11, 
23-29; fejte Anfpradhe mit Erkommunikation der groben Sünder; Kom: 
munion mit Pfalmengejang der Gemeinde; Dankgebet; Simeons Lobgejang; 
Segen. Die äußeren Sormen find ganz jhlicht. 

6. Die englifche Kirche. Die reformierten Kirchen außerhalb Deutſchlands 
und der Schweiz bildeten teilweis noch andere, aber durchaus verwandte Tnpen. 
Eine ganz eigene Entwicklung nahm die (anglikanijche) Kırche von England, in 
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der das auf dem römijchen Brevier, altenglifchen Liturgien und der Kölner 
Kirhenordnung (1543) beruhende Book of Common Prayer and Ad- 
ministration of the Sacrements den Gang des Gottesdienjtes regelte 
(1549 mit noch ftarkem römiſchen Einſchlag, 1552 in reformiertem Sinne 
neu bearbeitet). Es ſchreibt täglichen Morgen- und Abendgottesdienjt vor; 
Sonntags folgt dem erjteren die Kommunionsfeier. Diel treffliches, aud) 
altenglifches, liturgijches Gut ift aufgenommen. Die Liturgie ijt jehr lang, 
fie bringt umfangreihe Schriftlefungen, Wecjelgefang von Pfalmen durch 
£iturg und Gemeinde (jeden Monat der ganze Pjalter). Sahlreiche, ur- 
ſprünglich nicht übliche, aber nicht ausdrücklich verworfene Riten find jpäter 
in einem Teil der Gemeinden wieder eingeführt worden, namentlich infolge 
der ritualiſtiſch geftimmten fog. Orford-Bewegung um die Mitte des 19. Jhrh.s. 

7. euere Entwicklung in Deutjchland. Die Serjplitterung der gottes= 
dienftlihen Sormen war namentlidy) in Deutjchland außerordentlih aroß; 
dadurdy, daß die meilten Landeskirhen wenigjtens in ihrem Sondergebiet 
‚eine gewilje Einheitlichkeit anjtrebten, wurde fie nur wenig vermindert. 
Der Grundcdarakter des lutheriſchen Gottesdienites blieb durch die Jahr: 
hunderte erhalten; aber die Seiten gingen doch keineswegs jpurlos an ihm 
vorüber. Die verinnerlichende Tendenz des Pietismus wandte fih aud 
gegen manchen gottesdienjtlihen Braudy; jeit Johann Sebajtian Badhı 
(7 1750) wurde in vielen Stadtkirchen reicher mufikaliiher Shmuk üblich; 
die Aufklärung förderte die Tleigung zu ganz neuartigen, der Seit ent- 
ſprechenden agendarijchen Sormularen, die aber verhältnismäßig wenig 
praktijch gebraucht wurden; jedenfalls wurde die Ronjervative gottesdienftliche 
Sitte Reineswegs überall erjchüttert. Immerhin wurden jet mandherlei auf 
Katholizismus und Reformation zurücreichende Bräuche abgetan. Mit der 
preußiihen Agende König Sriedrih Wilhelms III. (1821/22 und 1829) be- 
gann eine neue Wendung: die Neigung zu den altkirchlichen Sormen wurde 
wieder jtärker. Die genannte Agende ſelbſt brachte zwar viel wertvolles 
älteres Gut, aber es fehlte ihr an grundjäglicher Liturgifcher Klarheit; jo 
führte fie Stücke, die keineswegs reformatorijcd waren, ein (Bekenntnis des 
Apoftolikums im Gottesdienft) und beging den ſchweren Mißgriff, alle Re- 
jponforien dem Chor jtatt der Gemeinde zuzuweilen. Die Neigung zum 
Ardaiftiihen drängte fi in den folgenden Jahrzehnten noch ftärker vor; 
das berechtigte Bejtreben der Landeskirden nad Auskehr alles platt Auf- 
kläreriichen führte oft zur Derfteifung auf überlebte Sormen. Gegen Ende 
des 19. Jhrh.s begann eine allmählich jtärker werdende Bewegung für 
eine Reform des Gottesdienjtes. Sie ift in ſich nicht einheitlich, zeigt aber 
doch manche großen Grundgedanken. Der wichtigſte iſt derjenige der Ge- 
ſtaltung des Gottesdienjtes zum wirklihen Gemeindegottesdienit mit Ie- 
bendiger Teilnahme, auch kräftiger Aktivität der Gemeinde. Aus ihm 
folgt die Forderung der Anpafjung aller Sormen an das Derjtändnis der 
Gemeinde der Gegenwart (Abkehr vom Arhaismus); eng hängt mit ihm 
ferner zufammen der Wunſch einerfeits nach Einheitlihkeit, andererjeits 
nad) einer das Intereffe immer neu wecenden Mannigfaltigkeit des Gottes- 
dienjtes. Dabei wird nicht nur die mufikalijche Ausgeitaltung forgfältig 
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berüdfichtigt; auch der Derwendung von Symbolen wird, oft in Anknüp- 
fung an die gottesdienftlichen Seiten, erhöhte Aufmerkjamkeit 3ugewendet. 
Gegenüber jalopper Sormveraditung ſucht man wieder liturgiſche Würde 
zu jhüßen. Dieje Bejtrebungen haben Erfolge zu verzeichnen; doch fehlt 
bis zu durchgreifender Reform unjerer Gottesdienjte noch viel. : 

Manche Landeskirhen haben fih in den legten Jahrzehnten neue 
Agenden (jet vielfach „Kirhenbücher“ genannt) geſchaffen, die wenigſtens 
einigen Rejormwünjhen zu genügen juchen (3. B. Altpreußen 1894; 
heſſen 1904). Stärkere Berückfichtigung finden diefe Sorderungen in 
neueren Kirhenbüdhern privaten Urjprungs, die in wachſendem Umfang 
benußt werden (vgl. die Literatur). 


Drittes Kapitel: 
Die äußeren Bedingungen für den Gottesdienft 


8 34. Der gottesdienjtlihe Raum 


1. Die geichichtlihe Entwicklung bis zur Reformation. Darüber, in 
welhen Räumen die ältejten Chrijtengemeinden ihre gottesdientlichen Zu— 
jammenkünfte hielten, können wir uns nur aus wenigen Andeutungen ein 
Bild? maden. Die Chrijten in Jerufalem kamen in der Halle Salomos, 
aljo einem zum jüdijchen Tempel gehörigen Raum (Apgidh5, 12), aber 
aud) in den Käufern von Gläubigen (Apgſch 2,46; 12,12) zufammen. Den 
heidendrijtlichen Gemeinden ftanden anfangs wohl nur größere Räume in 
den Privathäufern zur Derfügung. Aud in der nahapoftoliihen Seit hat 
fih daran nicht viel geändert. Nur daß vielleiht im 2. Jhrh. größere 
Gemeinden einfache Säle für diefen Swec herrichteten oder aud) erbauten; 
das Redht des Eigentumerwerbs gewannen fie erjt am Ende diejes Seit: 
raums. Im 3. Jhrh. bejaßen viele Gemeinden eigene, freilich wohl ſehr 
ſchlichte Gebäude. Erjt die Seit Konftantins führte zur Errichtung größerer 
und manchmal präditiger Kirchen, auch zur Befignahme heidnijcher Tempel 
für den chriſtlichen Gottesdienſt. 

Man würde fehlgehen, wenn man annähme, daß alle neuerbauten 
riftlihen Kirchen nad) einem bejtimmten Stil erbaut worden jeien. Aber 
als ältejte weithin geübte Bauart hebt fich doch die der jog. Bajilika 
heraus. €s lohnt nicht, um die Ableitung des Namens (von der cToa 
Bacıkıcn genannten Gerichtshalle in Athen oder ganz einfach von basili- 
eus—=prädtig?) zu jtreiten; allerhand Gebäude find damals mit diejem 
Namen genannt worden. Die Kennzeichen der Kirchen, die in bejonderem 
Sinn als Bafiliken bezeichnet werden, find: Gejtalt des langgeſtreckten 
Rechtecks; Teilung des Innenraums dur Säulenreihen in drei „Schiffe“; 
das mittlere höher als die Seitenihiffe; in den über die Seitenſchiffe empor= 
tragenden Mauern des Mittelfchiffs Senfter; flache Holzbalkendeke über 
dem Mittelichiff; in den Seitenjchiffen öfter Galerien; an der einen Schmal- 
feite des Mitteljchiffs ein Ausbau in Sorm eines Halbkreifes (Apfis d.i. 
Wölbung), der dem Mitteifchiff gegenüber erhöht und von ihm durd 
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Schranken getrennt war; im Scheitelpunkt der Apfis der Sit des Biſchofs 
(Kathedra), daneben die Sie für die Priefter (daher auch: Presbyterium); 
im Mittelpunkt des Halbkreijes der Altartiih (mensa). Ein Ambon 
(Rednerbühne) für die Predigt it oft an den Schranken errichtet, ebenjo 
ein Leſepult. Zuweilen wird zwiſchen Apfis und Längsihiff ein Querſchiff 
eingejhoben. Diele Bafiliken haben einen Dorraum mit Säulengängen, die 
einen offenen Pla einjchliegen, in deſſen Mitte ſich ein Brunnen befindet. 
Daß diefe Bafilikenform ſich an bejtimmte Vorbilder angejchlojjen hat, tit 
ſehr wahrjcheinlih; welche das gewejen find (Gerichtshalle? ein Raum des 
Privathaufes?), iſt nicht zu ermitteln. Klaſſiſche Denkmäler des Bafiliken- 
jtils: S. Apollinare in Clafje bei Ravenna, S. Agneje und S. Lorenzo in Rom. 

Neben die Bafilikenform tritt bald, bejonders für Taufkapellen, in 
deren Mitte das Wafjerbeken war (Baptijterien), die des Sentralbaus 
(Grundform: Kreis oder Achte; doch oft mit Kuppeldadh). Sie findet 
ihre bejondere Ausprägung im byzantinischen Stil (Hagia Sophia in Kon- 
jtantinopel), der in eigenartigem Ausbau die rufjfiihen Kirchen beherricht 
(Dielheit von Kuppeln in zwiebelähnliher Sorm); bunte, oft jpielerijche 
Ausgejtaltung. 

Wichtig für den Gottesdienjt wurde die in der morgenländilchen Kirche 
aufkommende Abtrennung des Altarraums (iepdv oder Brua) vom Schiff 
‚Such eine hohe, von drei Türen durchbrochene, mit Bildern reich ge— 
ſchmückte Wand (das Ikonoftafton, Bilderwand). Kanzeln finden fich in den 
Kirhen des Morgenlands, doch nicht allgemein. Sigbänke fehlen ganz 
oder fajt ganz; ebenjo eigentliche Türme, nur Treppentürme zum Aufgang 
auf die Emporen find vorhanden. 

Während der Sentralbau im Oſten reihli angewandt wurde, fand 
die Bafilika im Abendland Derbreitung. Aus ihr heraus entwickelte ſich 
im frühen Mittelalter der romaniſche Stil. Die Apfis wird hinausge- 
Ihoben und durch den Chor vom Querſchiff getrennt; die Sorm des la-⸗ 
teinijhen Kreuzes entjteht. Der Chor ijt der Raum für den Klerus; unter 
ihm befindet ſich häufig eine Krypta (urjprünglid) Kapelle mit Märtyrer: 
grab); daher ftarke Erhöhung des Chors, der durch den Lettner (lectorium) 
vom Schiff abgejondert wird; zuweilen im Weiten ein zweiter Chorraum. 
Die Säulen der Bafilika werden zu jtärkeren Pfeilern, das flache holzdach 
zum fteinernen Gewölbe. Der Rundbogen wırd die charakteriftiiche Bau— 
form. Die Treppentürmdhen entwiceln fid) zu höher ragenden Glocen- 
türmen. Die romaniſche Kirche iſt meijt Ianggejtrect, verhältnismäßig 
niedrig; das Innere macht wegen der wuchtigen Pfeiler und der ftarken, 
nur von verhältnismäßig kleinen Senjtern durchbrochenen Mauern oft einen 
düjteren Eindruk. Mannigfahe Abwandlungen variieren den Grundtypus. 
Hervorragende romanijhe Bauwerke in Deutſchland u. a. Dome zu Braun- 
ihweig, Hildesheim, Mainz, Worms, Bamberg. 

Mit dem 13. Jhrh. beginnt die Zeit des gotifhen Bauftils. Er 
jftammt aus Frankreich; den Namen gab ihm Italien, wo man ihn damit 
als barbarijch kennzeichnen wollte. Ihn als deutihen Stil zu feiern ift 
aljo verkehrt; aber er hat in Deutichland ein weites Gebiet gewonnen. 
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Die maſſigen Mauern des romanijhen Baus werden zu hochragenden, mit 
entjprechenden Senftern durchbrochenen Wänden; der wuchtige Rundbogen 
zum emporitrebenden Spigbogen; das Bauwerk verliert den Charakter des 
Niedrigen und Düjteren; es ragt in leichten Sormen zum Himmel. Ein 
oder zwei gleihfalls hohe Türme verjtärken diefen Eindruk. Ermöglicht 
wird dieje Bauweije durch eine Konjtruktion, die den Druck der Gewölbe 
auf einzelne Punkte zu verteilen verjteht. Strebepfeiler am Mittelichiff, 
bejonders kräftige Strebepfeiler an den Außenwänden der Seitenjciffe, 
Strebebogen, die von diejen letzteren nad) der Spite der erjteren hinführen, 
helfen die Lajten tragen. Die Anlage als Querſchiff bleibt vielfach, aber 
nicht allgemein; die Wirkung diejer Anlage tritt zurück, weil der Chor- 
taum oft bis zur ganzen Breite des Hauptraums erweitert wird. Der Ge- 
jamteindruck wird, obwohl ein bejonderer Raum für Hodyaltar und Prieiter 
ausgeipart bleibt, einheitlicher. Keicher architektoniſcher Shmuk gibt dem 
Ganzen ein gefälliges Anjehen. Die jhon im romanijhen Stil vorkom- 
mende Erhebung der Seitenſchiffe zur Höhe des Mittelichiffs (Hallenkicchen) 
wird im gotiichen Bauftil häufig. Verſchiedene Phajen des gotiihen Baus 
von der Srühgotik bis zur Spätgotik lafjen die reichen Entwicklungsmög- 
lichkeiten diejes Stils deutlich erkennen. Hervorragende gotiihe Bauten in 
Deutihland u.a.: Elijabethkirhe in Marburg, Dome zu Köln, Straßburg, 
Stankfurt a. M., Steiburg, Ulm. Im deutjchen Norden fand die charak- 
teriftiihe Sorm der gotiihen Hallenkirhe in Badjteinbau vielfach An- 
wendung (Katharinenkirche in Brandenburg, Marienkirche in Danzig). 

Die Renaifjance wandte ſich wieder zu alten Muftern (Peterskiche 
in Rom; Kuppelbau). 

2. Die evanaeliihen Kirchen brauchten die katholiſchen Gotteshäufer, 
die fie vorfanden, weiter; an Neubauten in größerem Umfang konnten 
fie nit denken. Nur juchten fie die Kirchen mehr ihrer Art des Gottes- 
dienjtes anzupafjen. Den Chorraum nußt Luther als Raum für die Abend- 
mahlsgäjte. Sür den Gottesdienjt mit längerer Predigt ſchwer entbehrliche 
Sitpläße werden angebradt, die Mebenaltäre entfernt. In der Ausweilung 
alles katholijhen Innenwerks. geht die reformierte Kirche viel radikaler 
vor als die Iutheriiche. Den Chorraum trennt fie zuweilen gänzlich ab. 
Emporen werden häufig eingeführt. 

- Wo Neubauten nötig werden, zeigt fih, daß ein bejtimmender klarer 
evangelijher Grundgedanke fehlt. Doc werden reformierte Kirchen bei 
verjchieden gejtalteten Grundrifjen in der Form der Querhausanlage als 
„zentralifierten Predigtraums” (Brathe) gebaut, dejjen Mittelpunkt die 
Kanzel bildet. Für die Abendmahlsfeier ift ein einfacher Altartiih auf- 
gejtellt, oder es wird durch Anbringung beweglichen Gejtühls die Mög— 
lichkeit zur Aufftellung von Kommuniontijchen getroffen. Ein bejonderer 
Altarraum fehlt. Lutheriſche Kirchen betonen den Altar jtärker, obwohl 
auch fie ihn nicht jämtlic in einen bejonders ausgebauten Raum jegen 
(die von Luther eingeweihte Schloßkapelle in Torgau hat keinen eigenen 
Altarraum). Die Rükfiht auf die Predigt führt im 18. Ihrh. zu großen 
3entralbauen, die doh dem Altar eine hervorragende Stellung geben 
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(Frauenkirche und Kreuzkirche in Dresden, michaeliskirche in hamburg; 
die ſchleſiſchen Gnadenkirchen, die 3. T. zentrale Anlage in eigentümlicher 
Weife mit Kreuzform verbinden). Das 19. Ihrh. ließ die Dorliebe für die 
mittelalterlihen Baujtile wieder aufleben. Die Eiſenacher Konferenz deutſcher 
evangeliſcher Kirchenregierungen gab 1861 ein Regulativ heraus, das ein 
länglihes Diereck als die dem evangelijchen Gotteshaus angemejjenite Grund⸗ 
form bezeichnete und, da die Würde des chriſtlichen Kirchenbaus Anſchluß 
an einen der gefchichtfich entwickelten chriftlichen Bauftile erfordere, neben 
der Bafilika und der romanijhen Bauart „vorzugsweije den jogenannten 
germaniſchen (gotijchen) Bauftil” empfahl. Dieje Grundfäße haben lange 
gewirkt und das Aufkommen einer den eigentlichen Bedürfnijjen evanges 
lichen Gottesdienjtes Rehnung tragenden Bauart gehemmt. 

Erjt die Iette Seit des 19. Ihrh.s bradıte eine ftärkere Selbjtbefinnung 
auf dieſe Bedürfniffe. Sie fteht im engen Sujammenhang mit der Ent- 
jtehung der Gemeindebewegung (8 18, 2). E. Suße forderte nachdrücklich 
die Gejtaltung der evangelijchen Kirche zur Gemeindekirche, deren Haupt- 
merkmal herzlicdye Innigkeit fein müfje. Ahnlihe Gedanken formte Deejen- 
meyer zu dem jog. Wiesbadener Programm, nad) dem die dortige Ringkirche 
erbaut wurde. Die Kirche joll das Gepräge des Derjammlungshaujes der 
Gemeinde tragen; „der Einheit der Gemeinde und dem Grundjaß des all- 
gemeinen Priejtertums joll durch die Einheitlichkeit des Raumes Ausdruck 
gegeben werden“. Die Kirchenbauten der letzten Jahrzehnte haben zu einem 
Teil jolhen Wünjchen Rechnung zu tragen verſucht; dabei find im übrigen 
jehr mannigfaltige Sormen zur Derwendung gekommen. Die 1908 von 
der Eifenaher Konferenz in Abänderung ihrer früheren Kundgebung be- 
ſchloſſenen „Leitjäße für den Bau evangeliiher Kirchen” tragen den ge- 
ihilderten Reformbejtrebungen weithin Rechnung. 

3. Grundfäliches. Die Srage nad) dem rechten evangeliihen Kirchen— 
bau kann nur von der Rlaren Erkenntnis des Wejens evangelijchen Gottes- 
dienjtes aus entichieden werden. Da evangelifcher Gottesdienft von Grund 
aus etwas anderes ijt als katholijcher Gottesdienft, ift von vornherein an- 
zunehmen, daß Ratholiihe Kirchen für evangelifchen Gottesdienft nicht ge- 
eignet find. Sie lenken Augen und Herzen der Gemeinde zum Altar 
als der Stelle des Opfers; die Predigt, alſo audy die Kanzel, wird dem- 
gegenüber Nebenſache. Der Klerus braudt feinen abgejonderten Raum; 
die Gemeinde folgt den Dorgängen am Altar nur als innerlich teilnehmende 
Sujhauerin. Ganz anders der evangelijche Gottesdienft. Don der Ab- 
jonderung einer Priejterjchaft ift Reine Rede; die Gemeinde will als Ganzes 
mit Gott verkehren; fie bedarf aljo eines Raumes, der es ihr ermöglicht, 
in gemeindliher Gejclofjenheit vor Gott zu treten und zu hören, was 
Gott ihr jagt: einer Gemeindekirhe. Wichtig ift, daß weder Unüberficht- 
lichkeit des Raumes die Einheit der Gemeinde jtören, noch übermäßige 
Größe das Bemwußtjein der Gejchlofjenheit ertöten darf; wie die Gemeinden, 
jo müfjen auch ihre Kirden von mäßiger Größe fein. Der Pla, von 
dem aus der Pfarrer im Namen Gottes zur Gemeinde ſpricht, muß der 
ganzen Gemeinde fihtbar jein; alle Gemeindemitglieder müſſen die Worte 
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des Pfarrers verjtehen können. Dieſe Grundforderungen find das Wid- 
tigfte, nicht irgendwelhe Erwägungen über den Baujtil oder irgendeine 
— in der Regel reichlih gekünftelte — Symbolik. Der Ausbau eines be- 
jonderen Altarraums wird durch evangelifche Grundfäge nicht gefordert. 
Aud die Tutheriiche Gemeindekirche wird fi aber dem Herkommen, das 
Altar und Kanzel jondert, gern anpafjen, zumal die Derlegung der Predigt: 
auf eine erhöhte Kanzel praktiihe Gründe für fi hat. Wie Altar und 
Kanzel zu einander zu ftellen find, das ijt Iettlich eine Srage der prak- 
tiihen Swecmäßigkeit; doc dürfen die Rücfichten auf die äjthetiiche 
Wirkung und auf die Gewöhnung der Gemeinde nicht außer Anfaß bleiben. 
Den Altar wird man daher am beiten in die Mittellinie ftellen, die Kanzel zur 
Seite oder auch hinter den Altar; jogar die Anbringung einer nicht hohen 
Kanzel vor dem Altar ift verjuht worden. Daß der Bau die feinem 
Swek angemefjene jchlichte (nicht pomphafte) Würde zeigen muß, verjteht 
ih. Auch der Taufftein follte im Angeficht der Gemeinde aufgejtellt fein. 
Auf bequeme Benußgbarkeit der Sitbänke ift ebenjo Gewicht zu legen wie 
auf praktijhe Vorrichtungen zur Unterbringung der Hüte ujw. Sehr 
wünfchenswert it, daß die Kirchen heizbar gemacht werden; für Beleuchtung 
ijt ſelbſtverſtändlich zu forgen. 

Neuerdings wird dringend der Gruppenbau für die der evangeliſchen 
Gemeinde dienenden Gebäude empfohlen. Tatſächlich ijt das Bedürfnis für 
Vebenräume (Saal für Bibeljtunden u. a., Sigungszimmer, Raum für Kon 
firmandenunterricht, für Gemeindevereine) infolge klarerer Erfajjung der 
Aufgaben der Gemeinde immer dringender geworden. Die Regel jollte 
freilich fein, daß für diefe Swecke ein Gemeindehaus errichtet wird (8 19, 4). 
Wo das nidht angeht, ijt die Derbindung der notwendigjten Räume mit 
der Kirche zu wünjchen. Auch die Derbindung des Pfarrhaujes mit der 
Kiche (und mit diefen Räumen) hat praktijche Vorteile. Grundſätzlich iſt 
gegen die Dereinigung aller diejer Baulihkeiten zu einer Gruppe nichts 
einzuwenden. Bedenken, die etwa aus der beionderen Würde des Gottes- 
haufes hergeleitet würden, jind nicht in evangeliihen Anjchauungen be— 
gründet. Andererjeits ift die Anordnung zu einer Gruppe auch nur ein 
von praktijhen Gefichtspunkten aus zu begründender Wunſch; nicht aber 
ein Grundjaß, der überall zu befolgen wäre. 

Sür die Einrihtung des Gotteshaufes gilt, daß ſchlichte Schönheit 
und Würde mit gemeindlicher Traulichkeit nach Möglichkeit zu verbinden 
find. Grelles Licht ift abzudämpfen, aber der Raum muß fo hell bleiben, 
daß überall das Geſangbuch gelejen werden kann. Die Ainwendung von 
Symbolen, die vielleiht als altkirchlich gelten, aber der Gemeinde unver- 
ſtaͤndlich find, ift finnlos. Kahle Nüchternheit, wie reformierte Kirchen fie 
oft zeigen, ift ebenjo abzulehnen wie Schmucüberladung. Für Altar- und 
Kanzelbekleidung ift ein Wechſel der Sarben je nach der gottesdienjtlichen 
Zeit erwünſcht; aber die nachahmende Derwendung aller fünf in der ka⸗ 
tholiſchen Kirche üblich gewordenen Farben (weiß beſonders an Chrijtus- 
feſten, rot an Pfingſten, Apoſtel- und Märtyrertagen, grün in der Trini⸗ 
tatiszeit, ſchwarz für Karfreitag, violett für Advents- und a) iſt 
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durchaus nicht erforderlich, ja — da die evangelijhen Motive eben nicht 
die gleichen find wie die katholijchen — nicht einmal richtig. Wenn eine 
helle Bekleidung die Sejttage, eine ſchwarze (nicht violette!) die Pajlions- 
zeit und Bußtage abhebt, während ſonſt eine dritte, nicht auffallend ge- 
färbte verwendet wird, fo ijt alles gejhehen, was zu wünjchen ift. ärmere 
Gemeinden können auch mit einer Bekleidung auskommen. 

Es verjteht ſich von felbit, daß für den Bau wie für die Einrichtung 
einer Kirche die Hilfe der Kunſt nicht zu entbehren ift. Das Gotteshaus 
muß im ganzen wie im einzelnen ein Kunjtwerk fein. Aber die Kunjt 
hat in diefem Fall wie bei allen praktijhen Swecken dienenden Bauten 
nicht von ſich aus ftarre Forderungen zu ftellen, deren Befolgung die Eig- 
nung für den Gebraud vielleicht beeinträchtigen kann; echte Kunjt jtellt 
fih ganz in den Dienjt der Sache, paßt ſich aljo den Aufgaben der Ge— 
meindekirche forgfältig an. Gerade in einer lichten, aber würdigen 
Art des Bauwerks, die ſich ganz dem hehren 3weck unterjtellt, liegt für 
den unverbildeten Gejhmak die höchſte künſtleriſche Dollendung. 
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1. Das Kirhenjahr. Wir ftellen oft mit Bedauern feit, daß das 
Kirhenjahr nicht mehr jo fejt im ‚Bewußtlein der Gemeinden wurzelt wie 
früher. Aber hat es als Kirhenjahr jemals im Bewußtiein unjerer Ge— 
meinden eine große Rolle gejpielt? Die großen und mande kleinen Seite 
bedeuten viel, aber das „Kirchenjahr“ war nie fehr viel mehr als eine Kon- 
ftruktion. Die Theorie von einem Kirchenjahr iſt auch nicht etwa alt. 
Alt ift eine Reihe kirchlicher Sejttage und Seiten; aber der Gedanke eines 
bejonderen Kirhenjahrs ftammt (von einigen früheren Anjägen abgejehen) 
aus dem £uthertum des ausgehenden 16. Jhrh.s. Die Derlegung des Jah- 
resanfangs, den man jonjt an Weihnadten begangen hatte, auf den 
1. Januar (Gregorianijcher Kalender) wirkte dazu wejentlich mit. Die fyite- 
matiſche Durhbildung des Kirhenjahrs iſt ein Ergebnis noch jpäterer 
theologijcher Reflerionen.— In der reformierten Kirhe außerhalb Deutſch— 
lands ijt niemals ein „Kirchenjahr“ zur Geltung gekommen. 

2. Der Sonntag. Die Grundlage jeder kirchlichen Sejtordnung, der 
eigentlihe Gottesdienittag, ift der Sonntag. Seine Seier geht auf die Ur- 
hrijtenheit zurük. Das NT weijt, allerdings nur unfichere, Spuren einer 
Sonntagsfeier auf (Apgſch 20, 7; IKor 16, 1f.; Offb 1, 10). Der status 
dies im Pliniusbrief, an dem die Chrijten Gottesdienjt halten (8 30,2), wird 
der Sonntag gewejen jein. Seit der Mitte des 2. Ihrh.s ift die Sonntags- 
feier reichlich bezeugt. Der Sonntag heißt xupıorn nuepa (jo ſchon Offb 
1,10), dies dominicus, in an Heiden gerichteten Schriften auch Auepa TOD 
“HAiov. So nennt ihn auch das Geſetz Kaifer Konftantins 321, das den 
Sonntag von Gerichtsperhandlungen, vom Betrieb der Gewerbe freimadte. 
Seitdem vermijchen fi in der chriftlihen Kirche die Gefichtspunkte kirch— 
liher Sonntagsfeier und ftaatliher Sonntagsruhe. Und während in der 
ältejten Seit ohme jeden Sweifel die Seier des Sonntags als freier kirch— 
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liher Brauch galt, beginnt gegen Ausgang der alten Kirche die Anſchau⸗ 
ung überhandzunehmen, nach der der Sonntag auf göttliche Einſetzung 
zurückgehe; das Sabbatgebot wird auf ihn als auf den Sabbat des neuen 
Bundes angewendet. Die wachſende Bedeutung des Dekalogs in der Kirche 
befeſtigt und verſchärft dieſe Anſchauung. 

Luthers klarer evangeliſcher Erkenntnis war es vorbehalten, die ur— 
chriſtliche Anſchauung wiederherzuftellen. Auch für ihn ift der Sonntag 
eine freie kirchliche Sitte, um der Ordnung willen von der Kirche ge- 
Ichaffen; fie könnte auch jeden anderen Tag zum Gottesdienittag machen 
(vgl. Conf. Aug. Art. 28). Es ift jehr bemerkenswert, daß auch die Schweizer 
Reformatoren gleiher Anſicht find. Aber die evangelifchen Kirchen find 
von diejer reformatorijhen Erkenntnis vielfah abgewihen. Namentlich 
in England und Schottland fiegte im 17. Jhrh. die Anwendung des 
Sabbatgebots auf den Sonntag (Puritaner). Die Wejtminjter-Konfefjion 
(1647) Kap. 21 jpricht vom Sabbatgebot als praecepto morali, positivo 
ac perpetuo, homines omnes cuiusque fuerint saeculi obligante. In 
den lutheriſchen Kirchen Deutjchlands gewinnen ähnliche Anjchauungen jeit 
dem -17. Jhrh. Boden. Doch hat die jtreng-gejegliche Praris der Sonn- 
tagsheiligung, die in England herrſchend geworden ijt, in Deutjchland nur 
kleinere Kreije erobert. Immerhin ift man jelbjt im £uthertum unferer 
Seit oft weit entfernt von der grundfäglihen Klarheit in der Sonntags- 
frage, die Luther befaß. Daß nur dieje Anjchauung von evangelifchen An» 
Ihauungen aus als berechtigt gelten kann, ijt für den, der mit der Erkennt- 
nis des Paulus Röm 10, 4 vgl. Gal 4, 10 Ernjt madıt, ſelbſtverſtändlich. 

Die Urgrijtenheit hat den Sonntag wohl ficher deshalb zu ihrem 
Gottesdienjttag gewählt, weil ihr diejer Tag als Gedädtnistag der Aufer- 
jtehung Ehrifti vor allem wert war. Daß der Sonntag durch Übertra- 
gung eines älteren Wochenfeites auf Chriſtus entjtanden fei, ift um fo un— 
wahrjcheinlicher, als von einer befonderen Seier eines Sonntages nichts bekannt 
it. Die Bezeichnung als Sonntag erklärt fi auch ohnedies aus der Der- 
gleihung Ehrifti mit Licht und Sonne (Fülicher). 

3. Die hriftlihen Sefte. Die aus dem Judentum kommenden Chrijten 
feierten anfangs weiter die jüdiihen Hefte mit. Wann neben dem Sonn- 
tag zuerjt hrijtliche Sefte ſich gebildet haben, ift nicht ficher zu ermitteln. 
Um 160 hören wir zuerjt von einem driftlihen Pafjahfelt, dem Oſterfeſt, 
als Seft der Auferftehung Ehrifti. Als Termin jegt fich, vom Konzil von 
Nicäa 325 feitgelegt, der Sonntag nad) dem 14. Niſan (jüdifhes Paſſah), 
alfo nad) dem erjten Dollmond nad) der Srühlings-Tagundnadhtgleiche, 
durch. Nach Apgſch 2, 1 berechnet, ſchließt fich, fieben Wochen nad; Oſtern 
gefeiert, feit dem 3. Jhrh. das Pfingftfeft als Sejt der Ausgiegung des 
h. Geiftes an. Der 40. Tag nach Ojtern als Himmelfahrtsfeft wird 
ihon im 4. Jhrh. bezeugt. Ein Geburtsfeft Chrijti wurde jchon vor dem 
4. Ihrh. am 6. Januar begangen; aber diejer Tag, das Epiphanien- 
feft, war zugleich Feſt der Taufe Ehrifti; auch eine Beziehung auf die 
Hochzeit zu Kana und das Erjcheinen der Magier verbindet ſich mit ihm. 
Nah hoils Unterſuchung iſt es wahrſcheinlich, daß dieſe eigentümliche 
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Überladung aus der Übernahme eines heiönijchen ägyptiſchen Sejtes zu er- 
klären ift, bei dem die Geburt eines Gottes durch eine Jungfrau gefeiert 
wurde. Das feierlihe Wafjerihöpfen, das aud mit dem chriftlihen Epi- 


phanienfefte verbunden war, und der Glaube an die Derwanölung von 


Waljer in Wein waren im Nilland zu Haus. Rom hat dur die Ein- 
führung eines bejonderen Feſtes der Geburt Chrifti (Weihnactsfejt), das 
aus nicht völlig geklärten Gründen auf den 25. Dezember angejeßt wurde, 
wohl das Epiphanienfejt verdrängen wollen (Mitte des 4. Jhrh.s oder 
wenig früher) und damit, da diejes Seit etwa ſeit 378 aud im Oſten 
Aufnahme fand, tatſächlich erreicht, dag das Epiphanienfejt die Bedeutung 
als Geburtsfejt Chrijti verlor. Doch blieben ihm zunädjt die übrigen 
Beziehungen, vor allem die auf die Taufe Chrijti, erhalten. Im Abend- 
land aber bekam allmählicy die Beziehung auf die Anbetung der Magier 
überwiegende Bedeutung (Dreikönigsfeft). Eine große Reihe Rleinerer 
Sejte.gejellen fich früher oder fpäter hinzu: Marienfejte (Annunciatio 
Moariae, 25. März; Purificatio Mariae, 2. Sebr.; Mariä Geburt, 8. Sept., 
und Bimmelfahrt, 15. Auguft; das Sejt der Immaculata conceptio, 8. De3.); 
Apoftelfejte (Peter und Paul, 29. Juni), Märtyrer- und Heiligenfeite 
(Allerheiligen, 1. Nov.). Das Feſt der Bejhneidung Jeſu (1. Januar; im 
Gegenjag zur heidnifchen Meujahrsfeier, nicht ſelbſt Neujahrsfejt) kommt aus 
der Ausgangszeit der alten Kirche; dagegen find Trinitatisfejt und Fron— 
leichnam (zehn Tage nad) Pfingjten) erſt im Mittelalter aufgekommen; legteres 
jeit 1264 zur Derherrlihung der 1215 dogmatifierten Transjubjtantiation. 
Sonjt find nody das Allerjeelenfejt zum Gedädtnis der Entichlafenen 
(2. Nov.) und das Midhaelisfeit zu Ehren der Engel wichtig geworden. 

4. Die kirchlichen Zeiten. Sunädhjt im Sinne der Surüftung auf 
die Seite oder ihrer Tlachfeier gewannen bejtimmte Seiten erhöhte kirch— 
lihe Bedeutung. Dor Oſtern bildet ſich, anfangs in ſehr verjchiedener 
Dauer, eine kirchliche Sajtenzeit heraus, die jchließlih auf 40 Tage be- 
ftimmt wurde (Quadragefimalzeit). Sie beginnt mit dem dies cinerum — 
Ajchermittwodh, an dem die Gläubigen zur Erinnerung an die Dergänglid- 
Reit mit Ajche bejtreut wurden, und gipfelt in der Großen oder Stillen 
Woche (Karwoche; karen — wehklagen) mit dem Gründonnerstag 
(dies viridium; Entjtehung des Namens nicht fiher zu ermitteln), dem 
Karfreitag, der in der Kkatholiihen Kirhe als Trauertag, in Deutid- 
land aber nicht als Seiertag, jondern als Arbeitstag gehalten wird, und 
dem Großen (Stillen) Sabbat. Die Sonntage diejer Seit haben meijt nad) 
den Introitus — Pialmen der Tagesmefje vielgebrauhte Namen erhalten: 
Invocavit, Reminiscere, Oculi, Laetare, Judica; der letzte trägt feinen 
Namen Palmarum nad der auf diefen Tag gelegten Palmenweihe. — 
Dor dieje Seit jchob fich eine Dorfaftenzeit mit drei Sonntagen, deren Namen 
irgendwie rechnungsmäßig (freilih in jehr abrundender Zählung vom 
Ofterfejt her) begründet find: Septuagesimae, Sexagesimae, Quinqua- 
gesimae (oder nad} dem Introitus Estomihi). — Zwiſchen Oſtern und Pfingjten 
beging die Chrijtenheit die Quinquagejimalzeit als Seit der Sreude; 
in diejer Seit wurde nicht gefaltet. Auch die Sonntage diejer Seit haben 
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berühmte Namen: Quasimodogeniti, Misericordias Domini, Jubilate, 
‚ Cantate, Rogate, Exaudi. Die meiften derfelben find nach dem Introitus 
des Tages gebildet; nur der Name Rogate erinnert an die in diejer Zeit 
des Jahres üblichen Bittprogejfionen. Quasimodogeniti heißt aud) dominica 
in albis (Weißer Sonntag); diefer Name hängt mit der Sitte zufammen, 
daß die an Oſtern Getauften noch bis zu diejem Sonntag (aber wohl 
meijt ausſchließlich desjelben) die weißen Kleider der Täuflinge trugen; 
die näheren Umjtände find nicht völlig geklärt. — Der Zurüftung auf 
das Weihnadtsfejt dient die Adventszeit, der Rom erft vom 11. Ihrh. 
ab vier Sonntage zuwies. 

5. Die Stellung des Proteftantismus. Die reformierte Kirche über- 
nahm von diejen Sejten und Sejtzeiten nur einen geringen Bejtand, eigent- 
lich nur die hauptfeſte. Nur unter dem Einfluß lutheriſcher Umgebung, 
wie in Deutjchland, verfährt fie Ronjervativer. In den reformierten 


Kirchen Amerikas hat 3. B. nicht einmal der Karfreitag Bedeutung. Die 


Iutherifche Reformation dagegen behielt, was fie mit evangelifchen Über- 
zeugungen eben noch vereinigen konnte; anfangs jogar die irgendwie zu 
Ehriftus in Beziehung zu jegenden Marienfejte und die Apoftelfejte, wenn 
auch als „halbe“ Seiertage, ebenjo das, Michaelisfeit (vielfah als Schulfeft 
wegen der Schußengel der Kinder). Sronleihnam, Allerheiligen, Allerjeelen, 
die Heiligenfejte wurden beſeitigt. Im Lauf der Seit iſt aud die Seier 
der beibehaltenen Marien- und Apoftelfejte ganz oder bis auf geringe 
Reſte geſchwunden; die einzelnen Landeskirchen zeigen hierin verjchiedenen 
Braud. Das Epiphanienfejt blieb vielfach erhalten, wird jet aber oft 
als Mifjionsfejt (mit Rükfiht auf die Anbetung der heidnijchen Weijen) 
begangen und ijt meijt auf den Sonntag nad) dem 6. Januar verlegt. 
Die Saftenzeit vor Ojtern wurde zu einer dem Gedächtnis des Leidens 
Ehrijti gewidmeten Pajjionszeit mit bejonderen Paffionsgottesdienjten. Die 
großen Sejte bekamen eine dreitägige, jpäter zweitägige Seier, die Be- 
deutung des Karfreitags wuchs. Im übrigen zeigt die Entwicklung die 
deutliche Neigung, durch Um- oder Neubildung kirchlicher Seiertage auch 
den allmählich ſtärker hervortretenden, nicht mit der chriftlihen Heils- 
gejchichte, fondern mit den eindrucksvollen Daten des menjhlihen Lebens 
zujammenhängenden Momenten Rehnung zu tragen. Der 1. Januar wird 
allmählich immer weniger in feiner altkirchlichen Bedeutung, immer jtärker 
als Neujahrsfejt begangen; die gottesdienjtliche Seier des Jahresſchluſſes 
gibt dem Abend des Silveftertags, ohne daß er zum Seiertag geworden 
ift, feiertägliches Gepräge. Ein Erntedankfeft, deſſen Datum nicht gleich— 
mäßig firiert ift, bürgert ſich allmählich ein. Nach den Sreiheitskriegen 
entjtand, an frühere örtliche Seiern (Altenburg 1809) anknüpfend, das 
Totenfejt, 1816 in Preußen einmalig angeordnet, nachher alljährlich begangen 
und in den weitaus meijten deutſchen Kirchen eingeführt; befjer it, da es ſich 
niht um ein „Seit“ handeln kann, der Name Totenjonntag. Die refor— 
matorijhen Kirchen hielten, teilweis vielmals im Jahr, regelmäßige Buß- 
tage; allmählicy bejhränkte fi deren Sahl auf zwei, zulegt in den 
meijten deutjhen Gebieten auf einen. Es gelang Ende des 19, Jhrh.s, 
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die große Mehrzahl der Landeskirhen auf ein bejtimmtes Bußtagsdatum 
(Mittwoch vor Totenjonntag) zu einigen; einige ſchließen jih aus. Ein Seit 
zum Gedächtnis der Reformation reiht in den Anfängen in das 16. Jhrh. 
zurück; erjt im fiebzehnten trat das Datum des 31. Oktober hervor; an 
dieſem Tag oder an einem Sonntag in feiner Nähe begehen jetzt die 


meiſten Candeskicchen das Reformationsfeft. — Epiphanienzeit und Trini- 


tatiszeit gehören weniger der kirchlichen Sitte als der das Kirchenjahr 
zum Syſtem ausbildenden Ordnung an; ihre Dauer bejtimmt ji nad 
dem früheren oder jpäteren Datum des Ojterfeites. 

6. Urteil. Mit der Neigung, das Kirdhenjahr ſyſtematiſch bis in 
das kleinſte auszubauen, müfjen wir brechen, weil fie zu Künjteleien führt. 
Die üblihe Teilung in feitliche und fejtloje Hälfte und der erjteren in 
drei Kreife mag dem Gedächtnis helfen; größere Bedeutung hat fie nidtt. 
Die jtrenge Durdführung des Gedankens, daß das Kirhenjahr das gejamte 
Heilswerk vorführen follte, fcheitert an den Tatjachen diejes Kirchenjahres 
jelbjt; zumal an dem altkirchlichen Beſtand (Zeit vor Oſtern war Faſtenzeit, 
nicht Paffionszeit!). Die den Tatſachen des menjhlihen Lebens Rechnung 
tragenden, mit jener Auffafjung des Kirchenjahres in Widerjprud) jtehenden 
Sejte haben ihr gutes Recht; es wäre Dogmatismus, fie, die vielfach 
vorzüglihen Kirchenbejudy aufzuweilen haben, geringihäßen zu wollen. 
Aber dieje unfruchtbare Syitematijierung aufgeben, heißt nicht, die im 
Hriftlihen Kirhenjahr liegenden Werte verjchleudern. Eine Kirche, die 
ihre Sejte und Sejtzeiten verkommen ließe, würde damit ein koftbares Gut 
aufgeben. Die an ſich nicht zur Mannigfaltigkeit neigenden evangeliſchen 
Öottesdienjte gewinnen durch die Seftordnung Farbe und Reihtum; aud) 
die mit ihnen gegebene Bindung an die Heilsgejhichte ift in einer dieje 
Geſchichte gern zurücjtellenden Seit von großer Bedeutung. Wir müfjen, 
was vom Kirhenjahr im Dolk Iebendig ijt, pflegen; manches Sejt kann 
jogar jehr wohl volkstümlicher ausgejtaltet werden als bisher (Erntedank- 
fejt!). Nur find Künjteleien und Pedanterien zu vermeiden. Sür die Der- 
anjtaltung bejonderer, nicht fejtitehender Seiern muß Raum fein. Aud} die 
Einrichtung von Sonntagen, die einem bejtimmten Swek dienen (Jugend- 
jonntag, Srauenjonntag, Erziehungsionntag ujw.) kann, jofern nur diejer 
Swek den kirhlichen Aufgaben entſpricht, nüßlid wirken. Der 1. Mai, 
defjen kirchliche Seier, wo er wirklidy) Ruhetag ift, unter dem Gefichtspunkt 
kirhlicher Ausnugung mandes für fich hätte, ift zu fehr Klaffenfeiertag, 
um fi einbürgern zu können. 


Diertes Kapitel: 
Die Geftaltung des evanaelifchen Gottesdienftes 


8 56. Grundjäße 


1. Ableitung aus dem Weſen des Gottesdienftes. Der chriftliche Gottes- 
dienft ift Derkehr der Gemeinde mit Bott und Gottes mit der Gemeinde. Daraus 
ergibt fi, daß, was diejem Derkehr nicht dient, in ihn nicht hineingehört, 
während nichts auszuſchließen ift, was ihm dient. Es handelt fih um 
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‚ einen Derkehr der Gemeinde, nit der Individuen als ſolcher, mit Gott. 
Daraus ergibt fi, daß, was nur Einzelnen dient, kein Recht im Gottes- 
dienjt hat, und daß alles im Gottesdienft auf die Gemeinſamkeit der Teil- 
nehmer eingejtellt jein muß. licht der Einzelne „verrichtet jeine Andacht“, 
jondern die Gemeinde als ſolche tritt vor ihren Gott. 

Wie kann eine Gemeinde mit Gott verkehren? Dazu bedarf es 
ihrer eigenen Tätigkeit. Liege fie fih nur predigen, jo würden wohl 
Stimmen in den Herzen der Einzelnen dem Prediger antworten, aber eine 
Antwort der Gemeinde käme nicht zujtande. Im ftillen Gebet kann jeder, 
was ihn bewegt, vor Gott bringen, aber die Gemeinjamkeit kommt dabei 
nit zum Ausdruß. Die Gemeinde muß in bejtimmten Sormen, die alle 
Glieder ſich zu eigen machen können, mit Gott verkehren. Dafür bieten 
fi) zunächſt die Möglichkeiten des gemeinjamen Spredhens und 
Singens. Beide. begegnen in den gejchichtlihen Sormen des Gottes- 
dienjtes. Das Sprechen der Gemeinde im Wechſel von Männern und 
Stauen wollte Swingli für die Abendmahlsfeier einführen. Aber das 
gemeinjame Sprechen blieb jelten. Wohl wird es 3. B. beim Glaubens- 
bekenntnis und Daterunfer auch heut zuweilen geübt und nody mehr em— 
pfohlen. Aber es jtößt auf praktijche Schwierigkeiten und ift daher, wenn 
irgendwo eingeführt, fajt regelmäßig wieder in Abgang gekommen. Jmmer- 
hin mag es, namentlich bei bejonderen Anläfjen, zur Erzielung bejonders 
eindrüdlicher Gemeindeaktivität benußt werden. Die Regel wird der 
gemeinjfame Gejang bilden müfjen. Grundſätzlich ift jede Sorm dieſes 
Gejanges zuläjfig, die die Gemeinde als Ganzes und nicht bloß einzelne 
Kunftjänger in ihr zur Geltung bringt. 

So kräftig aber dieje Gemeindetätigkeit zu betonen ijt, jo iſt doch 
auch diejenige Form des Derkehrs der Gemeinde mit Gott nicht unzuläffig, 
in der ein Teil oder auch ein einzelnes Glied der Gemeinde in deren 
Namen ſpricht. Nur muß immer ein Auftrag der Gemeinde vorhanden 
fein, und der Beauftragte muß fih im Rahmen der Gemeinjamkeit halten. 
Letzteres ijt um fo jehwieriger, je länger die Rede währt. Dieje Erwägung 
wie die Rükfiht auf reichhaltige Beteiligung der ganzen Gemeinde 
führen zur Bejchränkung diejer Dertretung der Gemeinde durdy Einzelne. 

Wie kann Gott mit der Gemeinde verkehren? Nur durdy Menjchen, 
die in feinem Namen handeln.. Als Formen, in denen dieje Einzelnen der 
Gemeinde vermitteln können, was Gott ihnen jagen will, bieten ſich zunächſt 
wieder die des Sprechens und des Singens. Der Geſang des Einzelnen, aljo 
des Priefters, ift in der morgenländifhen und römiſch-katholiſchen Kirche 
üblih und von da audh in die Iutherijche Kirche übergegangen; die re- 
formierten Kirchen (bis auf die anglikaniſche) haben ihn ausgemerzt. Er 
kann wohl, bei Rurzen Stücken angewandt, den Eindruck bejonderer Seierlichkeit 
machen; aber im allgemeinen ift er als ungeeignet zu bezeichnen. Die Gemeinde 
als große Schar muß fingen, wenn fie gemeinſam handeln will; beim Ein- 
zelnen liegt dieje Nötigung nicht vor, und der Eindruck des Künftlichen 
entiteht. Auch wirkt der Gejang bei längeren Stücken ermüdend; der 
Wortlaut wird ſchwer verjtändlih. Zudem laufen muſikaliſch minder Be- 
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fähigte Gefahr, dabei das mujikaliihe Gefühl empfindlicher Hörer zu ver: 
legen. Die Regel jei aljo, daß der Beauftragte in Gottes Namen ſpricht, 
nit fingt. Wenn es dem Ort und der Gelegenheit richtig angepaßt 
wird, ift das einfahe (ja nicht unnatürlich gehobene!) Sprechen durchaus 
würdig genug. 

Sprechen und Singen find aber nit die einzigen Sormen für die 
Dermittlung der Botihaft Gottes an die Gemeinde; die ſymboliſche 
Handlung, das äußere 3eichen, leiſtet den gleichen Dienjt. Ausdrucsmittel 
diefer Art werden von der frühejten Seit der Chrijtenheit an benüßt, und 
zwar nicht bloß bei bejonderen Handlungen, wie 3. B. der Taufe, jondern 
auch bei der Gemeindefeier. Die Darreihung von Brot und Wein, aljo 
der Zeihen der im Tod Chrijti gebotenen Gnade Gottes, beim Herrnmahl 
ift das hervorragendjte unter ihnen; aber auch die ſchlichte Andeutung des 
Kreuzeszeihens durch die Hand des Liturgen gehört hierher. Die Aus- 
breitung der Hände über die Gemeinde beim Segensgruß tritt zwar nicht 
ohne unmittelbare Derbindung mit dem jogenannten Wort auf, aber fie ijt, 
weil fie diefes Wort unterftüßt, gleichfalls unter dieſe „Seihen” zu rechnen. 
Den Gottesdienften der morgenländiihen und der römijh-katholifhen Kirche 
it eine ungemeine Sülle folher Handlungen eingegliedert, der wir mit 
fihtender Kritik begegnen müfjfen. Gegenüber der in jenen beiden Kirchen 
jiegreih gewordenen Auffafjung, nad) der die göttliche Gnade durch ſolche 
Seihen in anderer Weije als duch das Wort wirkjam werde, muß die 
evangeliihe Kirche nahdrüklid die Auffaſſung wahren, die Melanchthon 
mit aller Klarheit jo formuliert hat: Et corda simul per verbum et 
ritum movet Deus, ut credant et concipiant fidem... Sicut autem 
verbum incurrit in aures, ut feriat corda, ita ritus ipse incurrit in 
oculos, ut moveatcorda. Idem effectus est verbi et ritus (Apol. VII, 5). 
Aber auh von diefem Standpunkt aus ijt gegen die Derwendung von 
„Riten“ im evangelijchen Gottesdienjt nichts einzuwenden; nur muß ihr Sinn 
der Gemeinde in jedem Kalle deutlich bleiben, und Mißverſtändniſſen nad) 
der katholiihen Seite hin ift entjchieden zu wehren. Die oft recht nüchterne, 
gar zu fehr nur auf das Wort geitellte Art unjerer Gottesdienite könnte 
durch Einfügung ſchlichter nmbolifcher Handlungen an Sarbe gewinnen. 

Der Derkündigung der Botichaft Gottes durch Zeichen muß in bejtimmten 
Sällen die gleihe Weije der Annahme durch die Gemeinde entiprechen. Die 
beim Abendmahl dargebotenen Elemente müfjen von der Gemeinde hinge- 
nommen werden, wenn anders die Handlung zur Dollendung kommen joll. 
Die moraenländijche und die römijch-Ratholiiche Kirche haben auch für den durch 
den Prieiter vermittelten Derkehr der Gläubigen mit Gott zahlreiche ſymboliſche 
Handlungen ausgebildet. Die meijten von ihnen kommen, weil unlöslid 
mit dem Opfergedanken verbunden (5urüſtung des Opfers bei der Eudhariftie im 
Morgenland!), für den evangelifchen Gottesdienjt von vornherein nicht in 
Betradt; diejer muß, ſchon weil die entiprechenden Formen fehlen, in der 
Derwendung jumboliiher Handlungen, die dem Empfinden der Gemeinde 
Ausdruck geben, jparjamer fein, doch follte 3. B. der Opfergedanke in feiner 
berechtigten Gejtalt auch gottesdienitlidy jtärker betont werden. Die Ge: 
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meinde jollte gewöhnt werden, nicht nur nad dem Gottesdienit einige 
Pfennige zu jpenden, jondern im Gottesdienjt von dem Ihrigen zu opfern. 


Das Wejen des evangelijchen Gottesdienjtes verlangt, daß unter allen. 


Umjtänden ein gegenjeitiger Derkehr zwiſchen Gott und der Gemeinde 
entjtehe. Redet nur Gott oder nur die Gemeinde, jo wird diefe Grund- 
forderung nicht erfüllt. Wenn ein und derjelbe Pfarrer fowohl im Namen 
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Gottes zur Gemeinde |pricht (Predigt) wie im Namen der Gemeinde zu 


Gott (Gebet), jo wird jener Sorderung nur in außerordentlich unzureihen- 


der, die Gegenjeitigkeit geradezu verhüllender Form entiprohen. Zum aller: 
mindeiten follte nod ein gemeinjamer Gejang der Gemeinde hinzutreten. 

Der mit der Dertretung der Gemeinde bei ihrem Verkehr mit Gott 
Beauftragte muß Reineswegs immer der Pfarrer fein; an fich könnte jedem 
zum Öffentlichen Sprechen befähigten Gemeindegliede diejes Amt übertragen 
werden. Aber niemand darf von fi aus willkürlid) das Wort nehmen; 
der erforderliche Auftrag der Gemeinde muß durch ihr verfafjungsmäßiges 
Organ erteilt werden. Auch die Dertretung Gottes der Gemeinde gegenüber 
braucht nicht notwendig durch den Pfarrer geübt zu werden. Es ijt aber 
wieder praktiſch unmöglich, daß jeder, der ſich von Gott berufen glaubt, 


im Öemeindegottesdienjt in Gottes Namen rede; Selbjttäufhung kann dabei 


eine große Rolle jpielen. Dielmehr muß auch das Reden im Namen Gottes 


von der Suftimmung der Gemeinde abhängig gemacht werden; nur darf 
dieje dabei Keinen anderen inhaltlichen Maßjtab brauchen als das Evange- 
lium, das die Grundlage ihres Dajfeins iſt. Die Regel wird fein, daß der ein 
für alle Male Beauftragte, aljo der eigene Pfarrer, in Gottes RNamen zur 
Gemeinde jpriht. Doc, können in feiner Stellvertretung oder aud neben 
ihm jehr wohl auch andere auf einen Auftrag hin das Wort nehmen; und 
zwar nicht bloß andre Pfarrer, fondern auch Nichtpfarrer. Wo ein folder 
die religiöje Rede ausreichend meijtert und die Gedanken des Evangeliums 
jiher beherricht, kann fein Wort, gerade weil es nicht von dem angejtellten 
Pfarrer kommt, zuweilen bejonders wirkjam jein. 

Soll der Gottesdienjt im ganz eigentlihen Sinn Derkehr zwiſchen 
Gott und Gemeinde fein, jo ift ein regerer Wechſel, als ihn die fchlichte 
Solge Gemeindegejang und Predigt herjtellt, wünjchenswert. Auch wenn 
der Gemeindegejang auf mehrere Stellen verteilt und außerdem Gebet und 
Segenswunjd hinzugefügt werden, bleibt doch leicht der Eindruck des 
Unfebendigen. Dem läßt fid) abhelfen, indem eine lebhaftere Wechjelrede 
zwilchen der Gemeinde einerjeits und dem an Gottes Statt Sprechenden 
(Pfarrer) andererjeits eingefügt wird: die jog. „Liturgie” (von Acıroupyio, 
Dienjt, im engeren Sinn Gottesdienft; das Wort hat nur im Protejtantismus 
die Sonderbeziehung auf einen bejtimmten Teil des Gottesdienjtes). In 
diefer Liturgie ift es auch möglich, aus der alten Kirche überkommene, all» 
gemein oder fait allgemein gebrauchte Stücke zu verwenden und jo zugleich 
den Gottesdienjt der Einzelgemeinde in innere Beziehung zu den Öottes- 
dieniten der anderen Gemeinden, ja der ganzen Chriftenheit zu jeßen. Wir 
begrüßen dieje Möglichkeit, ohne aus ihr ein Geſetz zu machen. Das Weſen 
der Liturgie liegt jedenfalls nicht in ihr. Ebenſo kann die Liturgie als 
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handhabe dafür benugt werden, um einen feiten, immer (oder wenigitens 
in den wejentlichiten Stücken) gleihbleibenden Teil des Gottesdienites neben 
einen anderen zu jegen, defjen Gejtaltung von bejonderen, auch jubjektiven 
Bedingungen abhängt, der grundſätzlich den Gottesdienft in die bejtimmte Seit 
einfügen ſoll und daher jedesmal anders lauten muß. Ob dieje Benußung 
der Liturgie zu empfehlen ift, das wird ſpäter zu erörtern fein (Mr. 2); 
das Wejen der Liturgie wird jedenfalls nicht berührt, wenn man aud 
ihr beweglihe Formen gibt. €. Chr. Adhelis’ Theorie (Pr ThI° S. 190), 
nad der es zum Wejen des Liturgijchen gehören foll, daß es aus kirchlich 
approbierten Sormen bejteht, die in bejtimmten Gemeinjhaftskreijen identiſch 
find, ijt abzulehnen. 

Aus dem Wejen des Gottesdienftes als Derkehrs der Gemeinde mit 
Gott ift noch eine andere Sorderung abzuleiten. Alles, was im Gottes- 
dienjt gejchieht, muß der Tatjache der Gegenwart Gottes angepaßt jein. 
Gott ijt gegenwärtig: diejes Bewußtfein darf die Gemeinde nicht einen 
- Augenbli& verlajjen. Unſere evangelijhen Gemeinden find mit Redht daran 
gewöhnt worden, ſich ftill zu verfammeln und in andächtigem Schweigen 
den Beginn des Gottesdienjtes zu erwarten. Gegen jtörende Unpünktlid- 
Reit iſt nachdrücklich anzukämpfen. Jedes Wort, das gejprochen, jedes 
Lied, das gejungen wird, ijt daraufhin zu prüfen, ob es zum Derkehr mit 
Gott jtimme. Diejer Maßjtab muß an den Inhalt wie an die Form 
ſämtlicher Bejtandteile angelegt werden; er führt zur Ausjheidung alles 
Slahen, Phrajenhaften, bloß Außerlihen und ebenjo alles Unjchönen, Form— 
lojen, erjt recht alles geradezu Störenden. Falſch aber wäre es, wenn 
man meinte, daß die Gemeinde nur in ererbten Formen älterer Seiten oder 
nur in bejonders hochgeipannten Wendungen bibliiher Srömmigkeit zu 
Gott reden dürfte Schlichtheit und Wahrheit find die allerwidhtigften 
Eigenſchaften alles dejjen, was der Menſch vor Gott bringen will. Dor 
Gott wird wohldasungeformte Seufzen und das hilfloje Stammeln eines ehrlichen 
Herzens Gnade finden, nicht aber eitle Selbjtbejpiegelung, die mit hohen 
Worten des Herzens Leere zu verdecken ſucht. 

2. Der Gottesdienft als Gemeindegottesdienit. Daß der Gottesdienft 
Derkehr der Gemeinde mit Gott ift, führt ohne weiteres zu der Sorde- 
rung gemeindegemäßer Gejtaltung. Nicht die Benutung althergebradhter 
Sormen, nit ihre Übereinjtimmung mit den von der gejamten Kirde 
gebrauchten, nicht die äfthetiiche Dollendung aller Teile (jo wichtig dieje 
Dinge an ſich fein mögen) ijt das Wejentliche, vielmehr kommt alles 
darauf an, daß die Gemeinde vor Gott bringen kann, was ihr Herz be- 
wegt, und von Gott empfangen kann, was fie für ihr Ehriftentum braudt. 
Daher müſſen alle Teile des Gottesdienftes der Gemeinde ohne Schwierig- 
Reit verjtändlich fein. Fremdſprachliches und Arhaijtiich-Überlebtes ift aus- 
zuſchließen; unverjtändliche Künfteleien, die dem natürlichen Sinn der Gemeinde 
widerjprehen, find vom Übel. Die Sonderart der Gemeinde (Stadt: und 
Landgemeinde) wird den Gottesdienjt beeinfluffen müfjen. Mit Recht fordert 
die Dorfkirhenbewegung Rückſichtnahme auf Tändliche Sitten und Inter- 
ejjen (Erntedankfeft!). Der ganze Gottesdient jei gemeindegemäß. 
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Auch in der äußeren Geftaltung trage der Gottesdienit gemeindliche 
Art. Nach Möglichkeit gebe man dem Gotteshaus gemeindlich⸗trauliche 
Geſtalt ($ 34, 3). Gemeindeglieder ſollten die Kirchgänger (beſonders Gäſte!) 
begrüßen, ihnen, wo nötig, Plätze anweiſen und Geſangbücher reichen. Daß 
die Gemeinde ihrer Glieder bei beſonderen Anläſſen (Eheſchließung, Trauer- 
fall) fürbittend gedenkt, ijt gute gemeindliche Sitte, die nur in den un- 
gejunden Derhältnijjen moderner Riejengemeinden Täftig wird. Ginge es 
an, jo jollten Neuzuziehende und Sortziehende im Gottesdienft bejonders 
begrüßt werden. 

Dieje gemeindliche Gejtaltung wird auh das gleichfalls zum Wefen 
evangelijchen Gottesdienjtes gehörige Moment der brüderlihen Gemein- 
ihaft der Teilnehmer zum Ausdruck zu bringen haben. Wo esangeht, kann 
esauc noch in bejonderer Weije hervorgehoben werden, 3. B. bei der Abend- 
mahlsfeier durdy den gegenfeitigen handſchlag der Teilnehmer. Die Be- 
grüßung durch den Sriedenskuß, die in der morgenländiichen Kirche teil- 
weis noch üblich ift und in der römiſchen Mefje unter Beſchränkung auf 
die Kleriker begegnet (piAnuo. äyıov, osculum pacis), ijt in unjeren Der- 
hältnifjen nicht wieder einführbar. Die Größe unferer Gemeinden erjchwert 
die Betonung des Gemeinjchaftsmoments leider fehr jtark. Um fo mehr 
follte es, wo eine Kleinere Teilnehmerzahl in engerem Raum fich vereinigt, 
gewürdigt werden. Unter allen Umjtänden muß verhindert werden, daß 
unbrüderlihes Derhalten einen Teilnehmer verlege. Weil mit dem Der- 
mieten der Sitzplätze ſich ſehr leicht Bevorzugung der Bejjergeitellten, Be— 
nadıteiligung der Ärmeren verbindet, auch die Geltendmachung des erwor— 
benen Redts jehr peinlich wirken kann, ijt davon Abjtand zu nehmen, 
wenn nicht bejondere Umstände diejfe Gefahren ausichließen. 
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1. Predigtgottesdienft und Abendmahlsfeier. Die lutheriſchen 
Kirchen übernahmen von der katholiihen Kirche die enge Derbindung von 
Gottesdienjt und Abendmahlsfeier; genauer gejagt: fie übernahmen das 
Meßſchema, gejtalteten es zur Abendmahlsfeier um und fügten mit der 
Predigt als fejtem Bejtandteil ein zum Meßſchema nicht gehörendes Stück 
ein. Schon durch die Art diefer Einfügung wurde das Meßſchema geiprengt. 
Die Predigt wurde im Lauf der Zeit zum Hauptteil des Gottesdienites; 
auch äußerlich nahm fie immer mehr Raum ein. Die Solge war, daß 
die Abendmahlsfeier zurückgedrängt wurde. Dazu kam, daß ſich in den 
meijten Sällen nur ein Bruchteil der Gemeinde an der Abendmahlsfeier 
beteiligte. Die Mafje der Gemeinde, die nur zujhauend teilnahm, war je 
länger dejto mühjamer zu bewegen, bei der Abendmahlsfeier zugegenzu— 
bleiben; fie empfand diejen Teil des Gottesdienjtes nicht mehr als für ſich 
beſtimmt. Vielfach gewöhnte man ſich daran, ſie vor der Abendmahlsfeier 
mit dem Segen zu entlaſſen. In dieſem Fall ſtand die Einheitlichkeit der 
Feier nur noch auf dem Papier der die Gottesdienſtordnung enthaltenden 
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Agende. In Wirklichkeit waren zwei getrennte Gottesdienite entitanden: 
eine Abendmahlsfeier und ein Predigtgottesdienit ohne Abendmahlsfeier. 
Daß die Sitte von den Abendmahlsgäften verlangte, daß fie auch an dem 
Wortgottesdienft teilnahmen, ändert daran nichts. Die Agende König 
Stiedrih Wilhelms II. von Preußen machte die Abendmahlsfeier zum 
_ Anhang; in dem Salle, daß Kommunion gehalten wurde, ließ fie deren 
Seier erjt auf Segen und Schlußgejang, mit dem der Predigtgottesdienft 
beendet war, folgen. Die neue preußiihe Agende (1894) ſucht die Einheit 
feftzuhalten, aber fie muß dem weit verbreiteten Braudy der Trennung 
Einräumungen madyen; die Einheit wird nur in der Theorie hergeitellt. 
In nicht wenigen Gemeinden wurde die Abendmahlsfeier aus praktiſchen 
Gründen vor den Gottesdienft gelegt oder aud) zu bejonderer Seit ganz 
ſelbſtändig gejtaltet. 

War dieje Entwicklung verkehrt? Dieje Anficht vertreten Lutheraner, 
die das Abendmahl als die höchſte Form evangeliichen Gottesdienjtes werten, 
die biete, was ein andrer Gottesdienjt nicht bieten könne. Nach ihrer 
Anjhauung ift ein Gottesdienft ohne Abendmahl „mehr als bloß unvoll- 
jtändig, infofern es demfelben an einem integrierenden Elemente gebridht: 
er ift überhaupt Rein ‚vernünftiger‘, denn er entbehrt der abjchließenden 
Spiße, wie fie die Einheit des Organismus erheiſcht. Er verläuft, aber 
er jtrebt nicht einmal zu einem Rlar erfaßten Siel, gejchweige denn, daß 
er ein ſolches erreihe; die Seiernden gehen nicht zu ihrer Ruhe ein” 
(Steinmeyer). Aber diefe Anſchauung iſt vom evangeliſchen Standpunkt 
aus faljh. Das verbumvisibile bietet inhaltlich nichts anderes als das verbum 
audibile; der effectus verbi ijt kein anderer als der effectus ritus 
(8 36, 1). Die Gemeinihaft zwijhen Gemeinde und Gott trägt in 
dem Gemeindegejang, Liturgie und Predigt enthaltenden Gottesdienjt 
keinen wejentlih anderen Charakter als in der Abendmahlsfeier. Es 
liegt aljo gar kein Grund vor, den Gottesdienjt jedesmal in eine Abend- 
mahlsfeier münden zu lafjen. Die gegenteilige Auffafjung erklärt ſich 
teils aus der Gebundenheit ihrer Dertreter an das gejchichtlic, namentlich 
in der lutheriſchen Reformation, Gegebene, teils aus einer den evan- 
geliihen Grundjägen nicht voll Rehnung tragenden Wertung des Sa- 
kraments. Die reformierte Kirhe hat in ihren beiden Sweigen, dem 
Süricher wie dem Genfer, die Trennung von Predigtgottesdienit und Abend- 
mahlsfeier zur Regel gemadht, und nur für die wenigen jährlichen ge— 
meindlihen Abendmahlsfeiern die Derbindung beibehalten (8 33, 3. 5). 
Sie hat ſich damit manche Not erjpart, die die lutheriſche Kirche durch— 
machen mußte. 

Daß die organijche Derbindung von Predigtgottesdienit und Abend- 
mahlsfeier aud) in vielen lutheriſchen Gemeinden nicht fejtzuhalten war, ift 
niht etwa bloß durch ſchlechte Erziehung der Gemeinde verurjacht oder 
durch andere Umjtände, deren Bejeitigung bei einigem Ernſt möglich wäre. 
Die Gründe liegen viel tiefer. Daß die ganze Gemeinde jedesmal kommu- 
niziere, ijt weder erreihbar noch auch wünjchenswert. Seiert aber tat- 
jählih nur ein — oft jehr kleiner — Teil der Gemeinde das Abendmahl im 
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eigentlihen Sinn, jo ift für die übrigen Gemeindeglieder die Derbindung 
von Predigtgottesdienit und Abendmahl Iediglih Schein. Sie wohnen ja 
der Seier nur als Zuſchauer, nicht als voll Beteiligte bei. Sür fie endet 
. der Gottesdienſt nicht mit einem Höhepunkt, ſondern er nimmt einen fie 
durchaus unbefriedigenden Ausgang: aus Gliedern einer als Ganzes mit 
Gott verkehrenden Gemeinde werden fie Teilnehmer zweiten Ranges. Wer 
will es ihnen verdenken, wenn jie unter diejen Umftänden die durch die 
Anfügung der Abenömahlsfeier hervorgerufene, an ſich jchon ſchwer erträg- 
lihe Länge des Gottesdienjtes bejonders peinlich empfinden ? 

2. Die verjchiedenen Formen. Als Grundformen ergeben ſich alfo 
einerfeits Abendmahlsgottesdienjte, amdererjeits Gottesdienite ohne 
“Abendmahl. Die letztere Sorm bietet wieder mannigfaltige Möglichkeiten. 
Dor allem handelt es fich darum, ob unter allen Umjtänden eine Predigt 
notwendig jei, oder ob neben den Predigtgottesdienften ſolche ohne 
Predigt, jog. liturgifhe Gottesdienfte, zuläſſig fein follen. Die Ent- 
jheidung ijt nicht ganz leiht. Auch ein Gottesdienft ohne Predigt kann 
Derkehr Gottes mit der Gemeinde fein. Was Gott der Gemeinde zu 
jagen hat, das wird dann eben durd eine oder mehrere Schriftlefungen 
zum Ausdruck gebraht. Aber es ift klar, daß dabei etwas fehlt: nämlich 
die Deutung des Gotteswillens für die gegenwärtige Seit und die bejondere 
Gelegenheit. Nur durch ein frei gejtaltetes Wort kann Gott der Gemeinde 
genau jagen, was gerade ihr im gegebenen Augenblik not tut. Don 
diejem Gefichtspunkt aus liegt es nahe, jedem Gottesdienft, der nicht ein 
kürzeres oder längeres freies Wort enthält, die Berehtigung abzujprechen. 
Aber auch Schriftworte, in jorgfältiger Auswahl und Anorönung anein- 
‚ andergereiht, Können einer Gemeinde ein gerade für fie bejtimmtes Gottes- 
wort vermitteln; nur daß dabei der eigenen Deutung des Einzelnen viel 
mehr freier Spielraum bleibt. So mag denn als Regel gelten, daß ein 
freies Wort, ob auch in der Form einer kürzeren Anſprache, zum Gottes— 
dienjt gehört; aber die Regel verträgt Ausnahmen. 

3. Haupt: und Nebengottesdienfte. herkömmlich unterjcheidet man 
einen jonntäglihen Hauptgottesdienjt in den beiten Stunden des Dormittags, 
mit Liturgie und oft mit mufikaliihem Shmudk, und Hebengottesdienite 
zu weniger bevorzugter Zeit (Sonntags in der Frühe und nachmittags wie 
Wodentags). Daß ein Gottesdienjt mit jehr günftiger Seitanjegung von 
der Gemeinde bejonders gut beſucht wird, ift begreiflich; und berechtigt ift, 
daß auf die Ausgeftaltung diejes Gottesdienftes reihe Mühe verwendet 
wird. Aber falſch ift es, die anderen Gottesdienjte über dieſem zu ver- 
nadjläjfigen. Grundſätzlich jtehen alle Gottesdienfte im Werte gleich, weil 
alle Derkehr der Gemeinde mit Gott pflegen. Auch die am Sonntag vor- 
mittag verhinderten Gemeindeglieder haben ein Anrecht auf würdige Gottes- 
dienfte. Übrigens erfreuen fic die Gottesdienfte am jpäteren Nachmittag 
des Sonntags in den Stadtgemeinden oft wachſenden Zuſpruchs, jo daß fie 
gar nicht als Nebengottesdiente erjcheinen. Die Unterjheidung in Haupt- 
und Nebengottesdienjte jollte außer Gebrauch geſetzt werden. 
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Zweiter Abjchnitt: Der Predigtgottesdienft, abge: 
jehen von den Fragen der Geftaltung der Predigt) 


8 38. Allgemeine Sragen 


1. Die möglichen Formen. Auch der Predigtgottesdienft kann mannig- 
faltige Formen erhalten, je nad) der Seit, die er in Anſpruch nehmen darf, 
und nad den Mitteln, die zu feiner Ausgejtaltung zur Derfügung ftehen. 
Die ſchlichteſte Form wird die einer Predigt fein, die mit Gebet begonnen 
und mit Gebet und Segenswunſch beſchloſſen wird. Wir brauchen dieje 
Sorm nur, wenn keine Möglichkeit gemeinjamen Gejanges beiteht. Iſt 
diefe Möglichkeit gegeben, jo wird Gemeindegejang jenen Kern umrahmen. 
Nach den 8 36, 1 dargelegten Grundjäßen joll aber, wo angängig, aud) 
liturgiſche Ausjtattung nicht fehlen; am Sonntag vormittag wird fie regel- 
mäßig eintreten können. Weiterer Wechſel ijt möglih, wenn die Predigt 
bei manchen Gottesdienften länger, bei anderen kürzer gehalten wird, bei 
den letteren dafür die anderen Bejtandteile jtärker betont werden. Aber 
auch die Länge der Gottesdienjte muß verſchieden fein, um verſchiedenen 
Bedürfnifjen Rechnung zu tragen. Wenigjtens wo in derjelben Gemeinde 
Sonntags oder auch noch im Lauf der Woche mehrere Gottesdienjte itatt- 
finden, jollten neben längeren auch kürzere und ganz kurze jtehen; der 
längjte aber darf die Dauer von 1— 1'/s Stunde kaum überjchreiten. 

2. Gleichbleibende oder wechſelnde Geftalt? Luther wollte aus jeiner 
Ordnung des Gottesdienjtes „kein nötiges Gejeg" machen, „nod) jemandes 
Gewiljen damit verjtricken oder fangen“. Es war aud) nicht feine Meinung, 
daß das ganze deutſche Land die Wittenberger Ordnung annehmen mußte. 
Aber er war doch der Anjicht, daß es fein wäre, „wo in einer jeglichen 
Herrihaft der Gottesdienjt auf einerlei Weife ginge” (Dorrede zur „Deut- 
ihen Mefje”). In den meijten Landeskirchen entjtand daraus eine ein- 
heitliche liturgiſche Ordnung (doch weitgehende Verſchiedenheit zwiichen den 
Gemeinden 3. B. in Hejjen-Darmitadt), die fi bis heute erhalten hat. 
Rein grundjäglic angejehen, nötigt nichts zu folder Uniformität; häufiger 
Wecjel der Sormen kann eine jehr anregende Wirkung üben. Sweifellos 
gibt es nicht wenige Gemeindeglieder, denen der alljonntäglid gleich- 
bleibende Ablauf des Gottesdienjtes, die ftete Wiederholung bejtimmter 
Sormulierungen allzu monoton erjheint. Ihnen mag es richtig erjcheinen, 
daß der Gottesdienjt jedesmalneu gejtaltet wird, um durch den ungewohnten 
Aufbau und die noch nicht bekannten Stücke die Aufmerkjamkeit zu wecken 
und zu fejleln. Man denke daran, wie Evangelijationsperfammlungen das 
Moment der Neuheit zur Gewinnung der Anteilnahme auszunugen pflegen! 

Don praktijhen Gejichtspunkten aus jpricht aber auch mander ge- 
wichtige Grund dafür, dag von den Grundjäßen der Steiheit und Mannig- 
faltigkeit nicht unbejhränkt Gebrauch gemadt werde. Daß die zu einer 

?) Dieſe Sormulierung ſoll andeuten, daß, jtreng genommen, aud) die Predigt 


in diefem Abjchnitt zu beiprehen wäre, und daß es nur Rücfichten der äußeren 
Anordnung find, die fie in eine bejondere Abteilung verweijen lajjen. 
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Kirhe gehörenden Gemeinden ihre innere Einheit au gottesdienftlih in 
gewiljem Maß zum Ausdruck bringen jollten, ijt Rein ungejunder Gedanke. 
Der Gemeinde jelbjt wird die Unruhe alljonntäglich neuer Sormen auf 
die Dauer nicht behagen. Die tätige Beteiligung der Gemeinde an der 
Liturgie wird nur möglid, fein, wenn man ihr einigermaßen feite Sormen 
gibt. Auch gibt es liturgiihe Stücke, auf die kein Gottesdienjt verzichten 
kann (Daterunjer), und andere, die, durch Alter und Schönheit ausgezeichnet, 
nicht leichthin beifeite getan werden jollten. Das Richtige wird aljo nicht 
eine rüdjichtsloje jedesmalige Neugejtaltung jein, jondern eine forglich 
zwiſchen Anpafjung und Steiheit, zwijhen Gleichartigkeit und Mannig- 
faltigkeit die Mittellinie ſuchende Haltung. 

‚ 5. Einheitlihkeit. Der Gottesdienit muß ein zujammenhängendes, 
einheitliches Ganzes bilden. Anders kann er dem Bedürfnis der Gemeinde 
nad einem in ſich gejchlofjenen Derkehr mit Gott nicht genügen. Die 
Praxis hat diefer Forderung deswegen vielfach nicht Rechnung getragen, 
weil man die Liturgie als einen in den meiſten Stücken ein für alle Male 
gleichbleibenden Bejtandteil anjah, der Predigt aber je nad) den Umjtänden 
eine bejondere Haltung gab. So entitand zwiſchen Liturgie und Predigt 
eine Kluft. Dieje wurde dadurh noch nicht überbrückt, daß die Predigt 
ſich nad) den ausgewedjelten Schriftlefungen der Liturgie zu richten ſuchte. 
Aucd der Gemeindegejang vermochte die Derbindung nicht in ausreichendem 
Umfang herzujtellen. Die Sorderung der Einheitlihkeit des Gottesdienjtes 
wird immer jchwer zu verwirklichen fein, wo die Kirchenorönung einen 
fejten Gang der Liturgie mit jtereotypen Stücken vorjchreibt. Dagegen 
jteht ihrer Derwirklihung nichts im Wege, wo die Liturgie für jeden 
Gottesdienjt bejonders gejtaltet werden kann. Die Praris muß, indem fie 
den gegebenen Derhältnijjen Rechnung trägt, den Grundjat der Einheitlich- 
Reit jo viel als möglich zu verwirklichen ſuchen. Iſt fie an einen be- 
jtimmten Gang der Liturgie gebunden, jo muß fie die troßdem verblei- 
benden Möglichkeiten einer freien Bewegung um jo jorgfältiger im Sinn 
der Einheitlihkeit ausnugen. Aber auch wenn Reine Regel vorgejchrieben 
wäre und gar kein Herkommen einengte, wäre es dod) nicht ratjam, die 
Einheitlichkeit allzu jchroff herauszuarbeiten. Es bejteht gar kein Grund, 
jeden Gottesdienft ganz auf einen einzelnen, vielleiht noch dazu recht ſpe— 
ziellen Gedanken einzujtellen. Gewilje allgemeine Empfindungen verlangen 
jedesmal Ausdruk; und die Einheit kann auch jo gewahrt werden, daß 
fich eine Steigerung vom Allgemeinen ins Bejondere vollzieht. Die Liturgie 
in allen Teilen ganz genau auf das Sonderthema der Predigt einzuftellen, 
wird keineswegs immer rätlich jein. 

4. Das Ganze und die Teile. Wir find es gewöhnt, daß die Predigt 
als Hauptjahe und Mittelpunkt des Gottesdienjtes bezeichnet wird. Dieje 
Anjhauung erklärt fich jowohl aus dem Nachdruck, mit dem die Refor- 
mation der Predigt im ſonntäglichen Gottesdienft ihr Redt eroberte, als 
auch aus der Bedeutung, die fie tatſächlich im Rahmen diejes Gottesdienites 
gewann. Aber die Predigt ftellt nur eine Seite des Derkehrs zwiſchen 
Gott und Gemeinde dar; fie darf alſo die anderen Stücke keineswegs in » 
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den Hintergrund drängen. Daß fie es vielfach doch tun konnte, iſt nur 
aus mangelnder Erkenntnis des Wejens des Gemeindegottesdienjtes Zu ver- 
jtehen. Andererjeits hat das Überwuchern der Predigt die ererbte Pajji- 
vität der Gemeinde noch befördert. Der Predigt ift im ſonntäglichen 
Dollgottesdienjt nicht mehr als allerhöchſtens die Hälfte der zur Derfügung 
stehenden Zeit einzuräumen. 

herkömmlich hat die Predigt, ihren Pla etwa in der Mitte des 
Gottesdienftes. Ein Teil der „Liturgie” (Eingangsliturgie) wird vor fie 
gejtellt; ein anderer (Schlußliturgie) folgt ihr. Dieje Stellung ift nicht 
grundjäglich geboten; fie betont vielleicht jogar die Predigt im Derhältnis 
zu den anderen Teilen zu jtark. Wohin die Predigt zu jtellen ijt, das 
entjcheidet fi) bei völlig freier Gejtaltung des Gottesdienjtes je nach der 
Solge der Gedanken, in die fie hineingeftellt wird. Doch wird fich immer 
eine Art Mlitteljtellung ergeben; das folgt jhon aus dem Bedürfnis, 
nad) der längeren Rede des Pfarrers die Gemeinde zur Bezeugung der 
Annahme des Gejagten noch einmal in Gebet und Gejang tätig werden 
und das Ganze in einem Segenswunjch ausklingen zu Iafjen. Keinesfalls 
können wir die Predigt, wie nody Luther in der Formula missae für 
möglich hielt, an den Anfang jtellen. 

Das herkommen gruppiert, wie erwähnt, die liturgijhen Stücke 
in zwei Gruppen, von denen die erjte den größeren Umfang hat. Ge- 
meindegejang wird zwijchen diefe Gruppen und die Predigt, außerdem an 
den Eingang und oft an den Schluß des Gottesdienites gejegt. Auch dieje 
Ordnung erklärt fih geihichtlih. Sachlich ift es jehr wohl möglich, die 
großen Gruppen aufzulöjen und in rajherem Wechjel liturgiſche Stücke und 
Gemeindegejang aufeinander folgen zu lajjen. Die Neigung dazu wird 
wachſen, je mehr die Erkenntnis fih Bahn bridt, daß die üblihe Ord— 
nung der Eingangsliturgie durchaus nicht auf der Abſicht finnvollen Auf- 
baus beruht, jondern letztlich auf die Reihenfolge der Stücke in der römi- 
ihen Meſſe, die freilich jtarke Streihungen erfahren hat, zurückgeht. 

5. Mufikalifche Darbietungen. Eine bejondere Stage ijt die nad) 
dem Recht mufikalijher Darbietungen im Gottesdienjt. Auch dieje Stage 
entjcheidet fich von unjeren Grundjäßen aus. Was nicht in den Derkehr 
der Gemeinde mit Gott hineingehört, hat auch im Gottesdienft kein Redt. 
Alſo gehören muſikaliſche Darbietungen Unbeteiligter unter keinen Um— 
ſtänden in den Gottesdienſt. „Es muß... als ein völliger Brud) mit 
aller kirchlichen Tradition bezeichnet werden, wenn irgendwo im Öottes- 
dienjt zu deſſen ‚Derjchönerung‘ oder ‚Derherrlihung‘ ein Gejangverein eine 
‚Einlage‘ darbietet oder zu dem gleichen 3weck eine gejhäßte Kraft ſich 
als Solift vernehmen läßt“ (Smend S.172). Daß derartige Stücke den- 
noch häufig, in manchen Gemeinden regelmäßig, vorkommen, beruht auf 
der Tatjache, daß der Gottesdienjt feinen Charakter als Derkehr der Ge— 
meinde mit Gott verloren hat und zu einer Deranftaltung zur religiöjen 
Anregung („Erbauung“) geworden ift. Kein Wunder, daß man vergeblich 
nad dem richtigen Pla im Gottesdienjt für dieje Einlagen ſucht; es gibt 
keinen ſolchen. Anders jteht es, wenn ein Chorgejang völlig in den Ver— 
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kehr der Gemeinde mit Gott eingegliedert wird. Das kann auf mehrfahe 
Weije gejhehen. Einerjeits kann die Gemeinde jo gut wie den Pfarrer 
oder ein anderes Öemeindeglied ($ 36, 1) auch einen aus ihr ſelbſt heraus 
gebildeten Chor beauftragen, gleihjam an Gottes Stelle ihr feinen Willen 
zu verkündigen; der Chor kann ihr zu diefem Zweck etwa ein Bibelwort 
in mufikalijher Sorm nahebringen. Oder die Gemeinde kann fich jelbit 
in ihrem Reden zu Gott durdy einen jolhen Chor vertreten laſſen. End— 
lih kann ſich die Gemeinde gleihjam in mehrere Gruppen teilen, die den 
Derkehr mit Gott, im Gejang miteinander abwechſelnd, vollziehen. Es 
jollte fi aber nicht um ein gegenfeitiges Sichanfingen von Gruppen der 
Gemeinde handeln (Smend S.174ff.), jondern der Leitgedanke muß immer 
der jein, daß die Gemeinde mit ihrem Gott und Gott mit der Gemeinde 
redet. Gejchehen muß das ſelbſtverſtändlich in muſikaliſch ſachgemäßer, alfo 
in jhöner Sorm. Aber die Kunitleiftung als ſolche darf fich nicht vor- 
drängen; niemals darf der Charakter des heilig ernjten Derkehrs mit Gott 
durch die Künftleriiche Form in den Hintergrund gerückt werden. Daher 
eignen fich für den Gottesdienft Reine jchwierigen Mufikftüce, bei denen 
ji) die Aufmerkjamkeit der Hörer mehr der Art der Darbietung als dem 
gedanklihen Inhalt zuwendet. Dielmehr pafjen für ihn jchlihte Weifen, 
die den Tert voll verftehen laſſen und wirkjam zur Geltung bringen. 
Muſikaliſche Darbietungen, die hiernady im Gottesdienjt keinen Raum haben, 
finden in geiftlichen Konzerten ausgezeichnete Derwendung. 

6. Wege der Zukunft. Die Gejamtheit der vorjtehenden Erwägungen 
führen zu dem Wunſch nad einer zwar behutjam vorgehenden, aud) das 
Gejeg der „Liturgiichen Erbfolge" (Rendtorff) keineswegs beijeitjegenden, 
aber doch neue Wege juchenden Reform unjerer Gottesdienjte. Liturgie, . 
Dredigt und Gemeindegejang jollen nicht je für ſich einen oder mehrere 
Blöke bilden, die mühjam miteinander in Beziehung gejeßt werden, jon- 
dern jeder Gottesdienft für fich joll eine fi klar entwickelnde Gejamtlinie 
zeigen, innerhalb deren alle Bejtandteile ihren nicht durch jchematijche 
Ordnung, fondern durch ſachliche Folge gegebenen Pla einnehmen. Dabei 
müßte mit der Sitte der ein für allemal geltenden Sejtjegung bejtimmter zu 
verlejender Bibelabſchnitte ebenjo zu brechen jein wie mit der eines regel: 
mäßig gleichbleibenden fejtitehenden Ganges der Liturgie Aus bibliſchen 
Stücken, Gebeten ujw., von der Gemeinde gejungenen Liedern und Lieder: 
verjen foll ein belebtes, die Gemeindeaktivität voll in Anjprud) nehmendes 
Gejamtgebilde entjtehen, in dem die Predigt einen ihrem Inhalt genau 
entjprechenden Pla hat. Derartige Drönungen für jeden Gottesdienjt neu 
zu entwerfen, würde die Kraft des Pfarrers überjteigen; auch würde der 
Gemeinde mit jonntäglichem Wechjel zuviel zugemutet werden. Aber eine 
Reihe von folhen Ordnungen könnte im Lauf des Jahres zur Anwendung 
kommen, mindeitens an bejonderen Sejttagen. Sie wären zur Auswahl 
dem Pfarrer darzubieten; den Gemeindegliedern müßten Blätter, die den 
Gang des Ganzen verzeichnen, in die Hände gegeben werden. Wird jo 
der Gebraud) der neuen Sormen auf eine begrenzte Sahl von Sonn- und 
Seittagen eingejhränkt, jo bleibt daneben für Gottesdienite Raum, bei 
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denen Gemeindegejang, Liturgie und Predigt nad der bisherigen Weije 
‚geordnet werden. Immerhin follte audy bei diejen Gottesdienjten der 
Sorderung der Einheitlihkeit und der Mannigfaltigkeit joweit entſprochen 
werden, als es im Rahmen der geltenden Ordnungen irgend möglich ilt. 
Keinesfalls darf die Belebung der Feier durch Abwechſlung darunter leiden, 
daß der Pfarrer im Drange der Arbeit die erforderliche Seit nicht auf» 
bringt, um die Ordnung jo ſachgemäß als möglich zujammenzuftellen. Der 
Gottesdienjt it das Herz des gemeindlichen Lebens; zu feiner Pflege muß 
gejchehen, was nur irgend gejchehen kann. 


8 39. Die liturgijchen Stüce 


1. Allgemeines. Unjere Gottesdienjte verwerten herkömmlich eine 
Sülle liturgijchen Erbguts. Wir vergegenwärtigen uns beijpielsweije den 
Gang der Liturgie im Gottesdienjt eines gewöhnlichen Sonntagvormittags 
nad der Agende für die altpreußiiche Landeskirche von 1894. Zunächſt 
die Eingangsliturgie: 

Geijtliher: Im Namen des Daters und des Sohnes und des Heiligen 
Geijtes. Amen. 

Unfere Hilfe jtehet im Namen des Herrn, der Himmel und Erde gemacht hat. 

Eingangsiprud). 

Gemeinde: Ehre jei dem Dater ujw. 

Oeiftl.: Sündenbekenntnis. 

Gem.: Herr, erbarme dich unjer. Chrijte, erbarme dich unſer. Herr, 
erbarme dich unjer (oder Kyrie eleifon, Chrijte eleifon, Kyrie eleijon). 

Geijtl.: Gnadenverkündigung. Ehre ſei Gott in der Höhe. 

Gem.: Und Stiede auf Erden ujw. 

Geijtl.: Der Herr jei mit eud. 

Gem.: Und mit deinem Geijte. 

Geiftl.: Gebet. 

Gem.: Amen. 

Geijtl.: Epijtel. Sprud. halleluja. 

Gem.: Balleluja. 

Geijtl.: Evangelium. Gelobt ſeiſt du, o Ehriftus. 

Gem.: Ehre ſei dir, Herr. 

Geijtl.: Glaubensbekenntnis. Amen. 

Gem.: Amen. 

Nad der Predigt, den Abkündigungen und einem Liedervers folgt 
die Schlußliturgie: 

Geijtl.: Erhebet eure Herzen. 

Gem.: Wir erheben fie zum berrn. 

Geitl.: Laſſet uns danken dem Herrn, unjerm Gott. 

Gem.: Reht und würdig iſt es. 

Geijtl.: Recht iſt es, und wahrhaft würdig und heilbringend, dir, 
Allmäctiger, Dank zu jagen, zu allen Seiten und an allen Orten, durch 
Jejum Chriftum, unfern Herrn, um defjentwillen du uns verjchonet haft, 
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uns unjere Sünden vergibjt und die ewige Seligkeit verheißeft, und mit 
allen Engeln und Erzengeln und dem ganzen Heere der himmlifchen heer- 
ſcharen fingen wir dir und deiner unendlihen Herrlichkeit einen Lobgejang. 

Gem.: Heilig, heilig, heilig tft der Herr Sebaoth. Alle Lande find feiner 
Ehre voll. Hofianna in der Höhe! Gelobt fei, der da kommt im Namen 
des Herrn. Hofianna in der Höhe! 

Geijtl.: Allgemeines Kirchengebet. 

Gebet des Herrn. 

Gem.: Amen. 

Geiftl.: Der Herr jegne did ujw. Amen. 

Gem.: Amen, Amen, Amen.!) 


Andere Landeskirchen haben nocd anderes altes liturgiiches Gut be- 
wahrt. Wie man aud) zu feiner Derwendung ftehe, jedenfalls muß man 
die für den evangelijchen Gottesdienft noch heut bedeutjamen Stücke kennen 
und aus ihrer Herkunft verjtehen. Dabei bleiben die vielfah üblichen 
Unterjheidungen in fakramentale Sormen (durch die Gott mit uns redet) 
und jakrifizielle Sormen (durdy die wir mit Gott reden) am beiten bei- 
feite; die Bezeichnungen ftimmen gar nicht zum Wejen des evangelijchen 
Oottesdienftes. Die Gruppierung in prophetiihe und priefterlihe Stüce 
(in gleiher Bedeutung) fällt unter das gleiche Urteil. Daß die Stücke 
teils dem Derkehr Gottes mit uns, teils unjerem Derkehr mit Gott dienen, 
wird von felbjt Klar; aber jede äußere Scheidung ift untunlid. Wie jehr, 
das ergibt fich daraus, daß 3. B. Stücke der Heiligen Schrift je nad) ihrem 
Inhalt diefem oder jenem Swec dienen können. 

2. Die biblifhen Lefungen. Su den widtigiten diefer liturgiſchen 
Stüke gehören die bibliihen Lejungen. Schon im ÖGottesdienjt des apo= 
jtoliihen Seitalters find höchſtwahrſcheinlich — in Anlehnung an die Sitte 
der Synagoge (830,4) — atlihe Schriften verlefen worden; daneben zu— 
weilen, aus bejonderen Anläfjen, ein Brief eines Apojtels. In der nad 
apoſtoliſchen Seit hat ſich allmählich die regelmäßige Lejung der Schriften 
eingebürgert, die dann, zum „Heuen Teſtament“ gejammelt, Gemeingut der 
Chriftenheit wurden. Nah Juftin (Apol I, 67) wurden T& Amouvn- 
uoveuuota TWVv AmocröAwv (Evangelien?) 1 TA cuyypäumara TWV 
TPOPENTWV (alttejtamentlihe Propheten) verlejen; daß auch anderes be- 
nußt wurde, ijt durch dieſe Notiz nicht ausgeſchloſſen. Dabei war von 
einer feiten Leſeordnung noch längere Zeit keine Rede; die Schriften wurden, 
niht ohne Auswahl nad) bejtimmten Geſichtspunkten, fortlaufend gelejen. 
Erſt im Zufammenhang mit der Ausbildung der kirchlichen Sejtordnung 
ging man zur Ausfonderung beftimmter Stücke für beftimmte Tage über. 
Eine Lefeordnung, die für jeden Sonn- und Sejttag je ein Stück aus den 
Epifteln und den Evangelien fejtjegte (die jog. altkirchlichen „Perikopen“ 
d. h. Abjchnitte), ift gegen Ende der alten Kirche aufgekommen; die näheren 
Umftände find nit bekannt. Troß des Namens Comes Hieronymi 


%) Die Schriftlefung darf auf eine Perikope eingejchränkt werden. Die Stücke 
der Schlußliturgie bis zum Hofianna find fakultativ. 
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(Comes, Begleiter, weil der die Meſſe leſende Prieſter die Ordnung bei 
fi haben mußte? Wahrjcheinlicher weil comes = aköAoudoc — magister 
war, alfo der Name die Weilung für die Lejungen bedeutete) kann die 
Ordnung nit auf Hieronymus zurückgehen. Durch das von Pippin und 
Karl d. Gr. im Frankenreich eingeführte römijche Lektionar kamen dieje 
Perikopenreihen auch nad) Deutihland; fie umfaßten Leſeſtücke für nicht 
weniger als 211 Sejttage des Jahres. Die reformierten Kirchen taten 
dieſe Ordnung ab; teilweis haben fie im Gottesdienjt gar keine jelbjtändige 
Schriftlektion, teilweis führten fie fortlaufende Leſung (lectio continua) 
ein. Die Iutheriihen Kirchen aber bewahrten mit Ausnahmen (lectio 
continua 3.B. in Preußen 1525 eingeführt), freilih mit jtarken Strei= 
chungen, die alten Reihen. Troßdem bejtehen zwijchen der jet in der 
Ratholiihen Kirche gebräudhlihen Ordnung und der Iutheriihen mande 
Unterfchiede. Sie gehen 3. T. darauf zurük, daß Luther feiner Kirchen- 
poftille nicht die Safjung des römiſchen Miſſale feiner Seit, jondern die 
infolge von fpäterer Änderung etwas abweichende des Homiliariums Karls 
d. Gr. zugrunde legte, und daß dieje Safjjung maßgebend wurde. Einige 
Ergänzungen vollzog die lutheriihe Ordnung (Einfügung von Lejungen für 
den 6. Sonntag nad Epiphanias und den 26. und 27. Sonntag nad Tri- 
nitatis); im übrigen bewahrte fie aud) in diefem Stück pietätvoll das Erbe 
der Reformation. Allmählid begann man aber, das Unzulänglihe der 
Bindung der kirchlichen Lejung an diefe Knappe Auswahl zu empfinden. 
Nach geringen Anfängen im 18. Jhrh. wurde im folgenden die Bewegung 
auf Herbeiführung einer breiteren Grundlage für die gottesdienjtliche 
Schriftleſung ftärker; nicht unwejentlih trug dazu die Tatjache bei, daß 
die Predigt vielfah an diefe wenigen Lektionen als an ihre Texte ge- 
bunden war. Dieje Bewegung führte in mandhen Landeskirhen zur Er- 
gänzung der beiden altkirchlihen Reihen durch andere Reihen. Einen 
tüchtigen Schritt vorwärts bedeutete die von der Konferenz deutjcher evan- 
geliiher Kirhenregierungen (Eiſenacher Konferenz, 8 7,3) 1896 veranlaßte 
Durchſicht der beiden altkirchlichen Reihen und die Hinzufügung je einer 
neuen atlichen, evangeliihen und epiftoliihen Reihe (Eijenacher Peri- 
kopen). Die Benugung diefer neuen Reihen als Kichlihe Leſeſtücke 
ijt aber damit keineswegs allgemein geworden; die einzelnen Landeskirchen 
verhalten fi) ihnen gegenüber nicht gleihmäßig; wo fie eingeführt find, 
iſt doch den altkirchlihen Reihen meijt ein Dorrang gewahrt worden. In 
manden Landeskirchen ijt es übrigens in der le&ten Seit in jteigendem 
Maß üblih geworden, daß Pfarrer den Perikopenorönungen gegenüber 
eine gewilje Sreiheit in Anſpruch nehmen. 

Grundſätzlich Tiegt keine Deranlafjung vor, den Gottesdienjt ein für 
alle Male an jtereotyp wiederkehrende Lejungen zu binden; fie können 
ja aud die Ausihöpfung des Keichtums der Schrift und die Ausgejtaltung 
einheitlicher Gottesdienjte hindern. Die altkirchlihen Reihen unterliegen 
auch nah der Eijenaher Revilion mancher bejonderen Beanjtandung. 
Luthers Urteil, das den Redaktor als insigniter indoctus et superstitiosus 
operum ponderator bezeichnet, ijt durch die Beobachtung bejtimmt, daß 
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der Gedanke der Gerechtigkeit aus Glauben in ihnen ganz zurücktritt. 

Aber auch davon abgejehen, bieten dieſe Reihen viele Anftöße. Dor allem 

ind zahlreihe Stüke aus Gründen gewählt worden, die für unjeren 

evangeliihen Gottesdienjt überhaupt keine Bedeutung haben. Die Evan- 
gelien der Pajfionszeit find mit Rücficht auf die Dorbereitung der Kates 
chumenen der alten Kirche zur Taufe und auf die dafür üblichen einzelnen 

Akte (Erorzismen ufw.) gewählt worden; fie lafjen daher die nach unjerem 

Empfinden für dieje Seit unentbehrlihe Erinnerung an das Leiden Chrijti 

völlig außer Betradt. Die vielfach unternommenen Derjuche, die altkirch— 

lihen Reihen in ein Syſtem zu orönen, find ebenjo verfehlt wie — wenig- 
jtens zumeift — die anderen, einen bejtimmten Sujammenhang zwijchen 
den beiden Lejungen des gleichen Tages herzuftellen. Daß dieje Künfte- 
‚leiten nicht auf die Literatur bejchränkt geblieben find, jondern vielfach im 

Gottesdienjt und Unterricht vorgetragen wurden, bedeutet eine gänzlich 

fruchtloje Beläjtigung der Gemeinde. Die altkirhlihen Reihen haben nur 

das für fi, daß fie manche Kernftüke enthalten (Weihnachtsevangelium!), 
und daß die Gemeinden mit ihnen — oder genauer mit Teilen von ihnen 

— ganz eng verwadhlen find. Aus diefen Gründen ijt ihre völlige Bei- 

jeitlafjung nicht zu empfehlen. Überhaupt erjheint es nicht rätlih, für 

die gottesdienjtliche Lejung den Grundjaß jedesmaliger völlig freier Wahl 
aufzujtellen. Die richtige Auswahl fordert große, weitſchauende Arbeit. 

Das Ridtige ijt daher, wo fejte Schriftlefung üblih ift, die Darbietung 

bejtimmter, den Reichtum des Schriftinhalts möglichſt ausnugender Reihen. 

Die Einführung fortlaufender Leſung ganzer biblijher Bücher ijt unter 

unjeren gottesdienjtlichen Derhältnijjen nicht zu empfehlen. Je mehr ſich 

aber die oben ($ 38, 6) angedeuteten Gefichtspunkte für die Neugeſtaltung 

des Gottesdienjtes durcjjegen, um jo weniger wird die ganze Perikopen- 
° frage in ihrer gegenwärtigen Sorm Bedeutung behalten. Für die gegen- 
wärtige Übung mag nody vermerkt werden, daß die Lejung von zwei 
längeren Abjchnitten (Doppellefung) den Gottesdienft zeitlich jtark belaitet; 
die Lejung nur eines Abjchnitts wird immer mehr Braud. Werden zwei 
vorgelejen, jo ijt die mechaniihe Beibehaltung der in der römijchen Mejje 
vorgejchriebenen Reihenfolge: Epijtel, Evangelium für uns finnlos, aber 
auch die ebenjo medaniihe Umkehrung diejer Folge ijt verfehlt. Die 
Epijtel kann unter Umftänden mehr das „Evangelium zur Geltung bringen 
als der Evangelienabidhnitt; es liegt aber auch gar kein jadhliher Grund 
vor, jedesmal zwei Abjchnitte nach der formellen Zugehörigkeit zu den 
Evangelien und den Epijteln zu wählen; richtig wäre die Ordnung ledig- 
lid) nad) dem Inhalt. 

3. Gebete. Unter den in der Liturgie verwendeten Gebeten jteht 
das Daterunjer voran. Als das „Gebet des herrn“ (oratio dominica) 
braudt man es mit Reht in jedem Gottesdienit; in keinem aber follte es 
häufiger als einmal erjcheinen (gegen die katholiſche Praxis). Das gilt 
auh für den Sal, daß der Gottesdienft mit einer Abendmahlsfeier ver- 
bunden wird. Die morgenländiiche Euchariftiefeier und die römiſche Mefje 
erweitern die fiebente Bitte (Embolismus); wir brauchen das Daterunjer 
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‚im ſchlichten biblifhen Wortlaut (in Anlehnung an Mt 6, 9-13). Die 
Iutherifche Kirche jet ſtatt des Unſer Dater, das in Luthers Bibelüberjegung 
fteht, Daterunjer; die reformierte ftatt „von dem Übel“ in der 7. Bitte 
„von dem Böfen“. Die Union hat dazu beigetragen, derartige Unter- 
ſchiede minder wichtig zu machen, wenn fie audy immer nod ihre Rolle 
ipielen. Die katholiihe Kirhe läßt den Beihluß fort; die evangelijchen 
fügen ihn an; viel mehr, als geſchieht, follten die Gemeinden gewöhnt 
werden, die Schluß-Dorologie antwortend zu fingen. Statt des einfachen 
Wortlauts eine Umſchreibung zu benügen (nad) mittelalterlichen Dorgängen 
Luther und Calvin), ift verfehlt; bibliihe Stücke fol man im biblijhen 
Wortlaut brauchen, zu allermeift das Daterunjer! — Ein Kurzes Gebet vor 


der Schriftlefung (und auch ſonſt) wird immer nod oft „Kollekte” ges 


nannt. Der Name unterliegt zahlreihen Deutungsverjuhen: Gebet bei der 
Derjammlung (collecta — collectio) der Gemeinde; Sammelgebet, das 
alle Bitten umfaßt; Gebet über den dargebrahten Gaben (= collatio); 
der urjprüngliche Sinn ift nicht mehr fejtitellbar, und der völlig entbehr- 
lihe Name follte endlich ausgemerzt werden. — Das Allgemeine Kirchen: 
gebet (Sürbittengebet), das in der Regel nach der Predigt bei der 
Schlußliturgie feinen Plag hat, entſpricht zweifellos uraltem Braud 
I Tim. 2, 1 ff. Der 1. Klemensbrief enthält in Kap.59 — 61 Stücde, die 
wir wohl als das Sürbittengebet der damaligen römijchen Gemeinde an- 
fehen dürfen. Im Mittelalter findet ſich innerhalb des in die Meſſe ein- 
gejchobenen Predigtgottesdienjtes ein „gemeines Gebet", das aber lediglich 
in einer Aufzählung verjchiedener Gegenjtände der Bitten und Fürbitten 
bejteht, auf die das Dolk mit einem Daterunfer oder einem Avemaria 
antwortete. Die gleiche Sorm behielten anfangs die reformatorijchen 
Kirhen bei. Doch erjtanden, zuerjt in Süddeutichland, bald auch andere 
Sormen: anfangs eine Reihe von einzelnen „Kollekten“ in Sürbittform; 
nachher ein Gebet, „darin alles Anliegen der Kirchen kurtzlich begriffen“ 
(Württemberg 1553). Dieje Formen fanden auf reformiertem wie Iuthe- 
riſchem Gebiet Nachfolge (Calvin 1542). Unſere Gottesdienfte brauchen 
mit Redt ein derartiges Gebet, das die wichtigjten Anliegen der Gemeinde 
vor Gott bringt, aber keineswegs nur Bittgebet fein fol. Dabei können 
Staat, Kirhe und Gemeinde bejonders erwähnt werden; daß das jedesmal 
gejchehe, ijt nicht unbedingt notwendig. Allzu große Länge und Häufung 
von Einzelheiten find zu vermeiden, ebenjo die Verwendung jtets gleicher 
Sormeln. — Gleichfalls als Gebet ift das Sündenbekenntnis anzujehen, 
das — entiprehend dem Confiteor der Mefje, aber als Gemeindebekenntnis — 
in vielen lutheriſchen Ordnungen nahe dem Anfang des Gottesdienites jteht. 
Eine Confessio generalis brachte ſchon der mittelalterliche Predigt- 
gottesdienit, und zwar nad) dem hinter die Predigt geitellten Dekalog. 
Aus ihm haben reformierte Ordnungen diejes Bekenntnis unter dem Namen 
„Offene Schuld“ übernommen. Da fie es gleichfalls auf die Predigt folgen 
liegen, gewann dieje dadurch Teicht den einjeitigen Charakter der Buß- 
mahnung. Daß jeder Gottesdienjt mit einem Sündenbekenntnis beginnen 
müffe, wie zur Rechtfertigung der verbreiteten Übung oft gejagt wird, iſt 
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nicht richtig. Th. Kaftan macht geltend, daß die ſonntägliche Wiederholung 
von einer Art Beichte und Abſolution den Wert der beſonderen Beichte 
und Abjolution beeinträchtige. Dieſer Einwand trifft, ganz abgeſehen von 
der Wertung der Beichte, die er vorausjeft, ein allgemeines Sünden- 
bekenntnis nicht, das ſich nicht als „Beichte“ im eigentlihen Sinn gibt. 
Richtig aber ift Kaftans Bedenken injofern, ‚als die Regelmäßigkeit des 
Sündenbekenntnifjes leicht feine innere Kraft abſchwächt; fie mutet, nament- 
lid” an den Anfang des Gottesdienftes gejtellt, der Gemeinde zuviel zu. 
Die alte Iutherijhe Ordnung hatte diefes Bekenntnis nicht! Über Aufnahme 
und Platz eines Sündenbekenntnifjes jollte der Zuſammenhang der jedes- 
maligen Gottesdienjtorönung entjcheiden. An Tagen feitlicher Sreude bleibe 
es fort, weil es dann zum Geſamtcharakter des Gottesdienftes nicht ftimmt. 
Bei feſt geregelter Liturgie aber ift es immerhin befjer an den Anfang als 
an den Schluß zu jegen. — Das Sündenbekenntnis mündet vielfach in ein 
Kyrie eleijon oder in deſſen Derdeutichung; und die Gemeinde antwortet mit der 
vollen Sorm Kyrie eleijon, Chrijte eleijon, Kyrie eleifon (oder der Derdeutjchung). 
Dieje Formel geht auf einen uralten, in der Antike wie aud) im NT ge- 
brauchten (Mt 15, 22; 9, 27) Gebetstuf zurük. Wir follten jett nur noch die 
Derdeutijchung anwenden; die griehiihe Form bleibt troß aller Erklärungen 
vielen Gemeindegliedern unverjtändlid. — Eine weitere Ausführung diejes 
Rufs bedeuten die gleichfalls an außerdhriftlihe Riten anknüpfenden, aud) 
in der riftlihen Kirche jehr alten Litaneien, die jenem mittelalterlichen 
„gemeinen Gebet" ähneln, nur daß die Gemeinde nicht mit dem Dater- 
unjer, jondern mit dem Kyrie antwortet. Während bei diejer Sorm der 
Gebetshharakter nur in dem rejpondierenden Kyrie zum Ausdruck kommt, 
begegnet aud) eine andere Sorm, in der die einzelnen Anliegen in direkter 
Anrede Gott bittend vorgetragen werden. Luther hat eine nad) diejer 
letzteren Art gehaltene katholiihe Litanei — wohl die ihm geläufige Litanei 
der Auguftiner-Eremiten — in ftarker Derbefjerung übernommen und mit 
verkürzender Bearbeitung einen deutjhen Tert geichaffen. Aber ſchon zu 
feiner Seit zeigte die Gemeinde geringe Neigung für die Litanei; jpäter 
wurde ihr Gebrauch noch jeltener. Das Sürbittengebet ijt an ihre Stelle 
getreten; neben ihm hat die Litanei keinen Pla. höchſtens kann fie 
jenes zuweilen erjegen. In diefem Salle würde natürlich gleichfalls die 
Derdeutihung des Kyrie einzutreten haben. Wenn eine lebhafte Beteiligung 
der Gemeinde erreicht werden kann, ijt gegen den Gebraud) einer joldhen 
„Litanei” nichts einzuwenden; nur follte ein kurzer, dem Empfinden unjerer 
Gemeinden angepaßter Tert gewählt werden. — Das Agnus Dei der rö- 
mifhen Mefje, die dreimal wiederholte Bitte an Chrijtus als das Lamm 
Gottes um Erbarmen und (im letzten Glied) Srieden findet fich heut fait 
nur noch im Abendmahlsgottesdienjt und zwar in verdeutihter Form. — 
In manden Gegenden (Württemberg) ift es üblich, daß ein jtilles Ge— 
bet in die Liturgie eingefügt wird. Sum Gemeindegebet kann es nur 
dadurch werden, da ihm ein gemeinjamer Gegenjtand gegeben wird. 
Doch mag es auch jonft zur Ergänzung des Gemeindegebets berechtigt fein. 
Diejes ftille Gebet darf nicht, wie neuerdings gejchieht, als „ſchweigender 
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Dienſt“ bezeichnet werden; mit dieſem Namen wird das Weſen des evan— 
geliſchen Gottesdienſtes überhaupt (8.28) wie das des Gebets insbeſondere 
geradezu entſtellt. 
Für die genannten liturgiſchen Gebete (abgeſehen vom ſtillen Gebet) 
werden in den Kirchenbüchern beſtimmte Formen zum Gebrauch dargeboten. 
Aber die Verwendung formulierter, vom Pfarrer zu verleſender Gebete, 
trifft in unjerer Zeit auf wachſende Bedenken. Kann man Gebete über- 
haupt Iejen, ohne daß ihr Gebetscharakter Ieidet? Kann der Pfarrer ver- 
orönete Sormulargebete mit innerer Wahrhaftigkeit beten? Kann die Ge— 
meinde fie im Herzen mitbeten? Dieje Sragen werden vielfach verneint, 
und nicht ohne ein gewiljes inneres Reht. Soll man aljo ganz von 
formulierten Gebeten abjehen und fie durch freigejprochene erjegen? So 
geſchieht es in Rleineren Erbauungsverfammlungen. Dieje Maßregel würde 
dem Pfarrer nad) der einen Kichtung hin helfen; nad) der anderen würde 
fie ihn, der diefe Gebete zu jprechen hätte, ſchwer belajten. Die Gemeinde 
aber würde nur noch mehr in lot geraten, weil fie völlig in Abhängig- 
Reit von der Individualität des Pfarrers käme. Dennoch kann auf ge= 
meinjames Gebet nicht verzichtet werden, wenn nicht zugleich auf gemein- 
jamen Gottesdienjt verzichtet werden joll. Gäbe es keine Gemeinjamkeit 
der religiöjen Empfindung, aus der heraus gebetet werden Rann, jo wäre 
jeder Gottesdienjt verfehlt. Man darf ſich aljo nicht jo helfen, daß man 
das liturgiihe Gebet eine Aufgabe, nicht eine Tatſache nennt (Adelis). 
Eger macht zur Wahrung der Wahrhaftigkeit des Dorbeters wie der Mlit- 
betenden zwei Sorderungen geltend. Der Dorbeter joll einerjeits die An- 
ſprüche an fein Beten als wirklichen Gebetsakt jehr hoch ſpannen; anderer- 
jeits foll er nicht den Anſpruch erheben, wirkliche Gebetsgedanken der 
Gemeindeglieder zum Ausdruck zu bringen, jondern nur den, fie zu 
jolhen Gebetsgedanken anzuregen. , Suzugeben ijt, daß ernite tatjäd- 
lihe Beobachtungen jede Überjpannung des Gedankens des gemeinjamen 
gottesdienjtlihen Gebets widerraten; aber dieje Bejtimmung des Ge— 
bets nimmt ihm doch etwas von feinem innerjten Wejen. Wenn es 
unter jtrenger Ausjcheidung alles nur Subjektiven in entſchloſſener Ein- 
jtellung auf das der Gemeinde (ob aud) nicht allen ihren Gliedern) Ge- 
meinjame und in einer das Mitbeten ermöglichenden Sorm ein wirkliches 
Gemeindegebet zu fein verjucht, Rann es den Verkehr der Gemeinde mit 
Gott im eigentlichen Sinn bewirken. Dorbeter wie Zuhörer können bei 
diefer Art jehr wohl ein gutes Gewiljen haben. Der Pfarrer darf das 
Gebet freilih jo wenig wie irgendeinen anderen Bejtandteil der Liturgie, 
ja noch weniger, „Iejen“; er muß es wirklih beten. Werden dieje 
Sorderungen beadtet, jo wird die Kritik fi zwar gegen zahlloje agen- 
darijhe Gebetsformulare und gegen vielfältige Nadhläffigkeit bei ihrem 
Gebraud richten müljen, nicht aber gegen das gemeinjame gottesdientliche 
Gebet als ſolches. Auf die Derwendung gedruckter Sormulare braucht 
nit verzichtet zu werden; freie Gebete, die aber genau die gleichen 
Richtlinien. innehalten müſſen und das noch jchwerer können als die ge- 
dructen, find durchaus nicht allgemein zu empfehlen, aber für bejondere 
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Anläfe ratjam. Doch müſſen fie in jedem Salle forgfältig vorbereitet 
‚werden, wenn fie nicht zu formlofer Breite anjchwellen und der Gemeinde 
unerträglich werden jollen. 

4. £obaefänge (Dorologien). Auch Lobgejänge find Gebete; aber 
lie bilden doch eine Gruppe für fih. Altkichlie ift das Gloria patri 
(Kleines Gloria), für uns nur in deuticher Form benußbar. Das sicut 
erat in principio ijt im Gegenjag zu JIrrlehrern eingejhoben worden 
und hat dem Ganzen nicht nur eine polemijche, fondern auch eine innerlich 
nicht klare Sajjung gegeben. ‚Seine Derwendung im evangelijchen Gottesdienit 
it daher zu beanjtanden. — Das Gloria in excelsis (Ehre fei Gott in 
der Höhe), nach Ck 2, 14 (hymnus angelicus), findet ſich ſchon früh im 
gottesdienjtlihen Gebrauh und ift auch in der evangeliihen Kirhe fehr 
häufig. Apojt. Konjt. 7, 47 iſt es durch eine Beifügung erweitert, die in 
die römishe Mefje übergegangen ift (Laudamus te, benedicimus te, 
adoramus te, glorificamus te ujw.) und verdeutjcht auch in evangeliſchen 
Liturgien benußt wird. — Als Auftakt zur Kommunion, aber auch im 
Predigtgottesdienjt wird oft eine gleichfalls ſchon in der alten Kirche üb- 
liche (8 30, 3) Einleitung (Präfatio) gebraudt, die in einen Lobgejang 
übergeht (Wortlaut deutſch nach der preußifhen Agende oben S. 132 f.). 
Diejer Lobgejang jet fich zufammen aus dem Heilig, heilig, heilig (nad 
Zei 6, 3; Trishagion, Terjanktus), dem Hofianna und dem Benediktus. 
Das Hojianna jtammt aus dem AT (Pj 118, 25), wo es noch nicht zur 
Sormel geworden ijt und die Bedeutung eines einfachen Gebets um Bilfe 
hat. Im NT, wo es Mt 21, 9 den Suſatz Ev Toic üwicroic hat, ijt diejer 
Sinn verloren; es ijt zum Lobgejang geworden, den auch die Engel im 
Himmel anjtimmen follen. Ohne diejen Sujag begegnet es im hrijtlichen 
Gottesdienit bereits in der Didahe (c. 10). Der Wortlaut des Bene- 
diktus iſt jhon Pj 118, 26 und Mt 21, 9 mit dem Holianna verbunden. 
Abgejehen davon, daß das Benediktus in unevangelijcher Weile auf die 
Konjekration bezogen wird, ift dieſe Reihe liturgijcher Stücke auch für 
unjere Gottesdienjte trefflih verwendbar; bei Gottesdienjten ohne Abend- 
mahlsfeier fällt die Möglichkeit jener Mißdeutung ohnehin fort. — Nach 
der Epijtel pflegt das Halleluja (Lobet den Herrn) angejtimmt zu werden, 
das aus dem AT ftammt, im NT (3.B.Offb 19, 1) im hebräijchen Wort- 
laut übernommen und früh im chrijtlihen Gottesdienft verwendet worden 
it. Es ift vielfah Ordnung, das Halleluja am Bußtage, Totenjonntag 
und in der Paffionszeit dur Amen zu erjegen. Für die Sortlafjung des 
Balleluja Tiegen aber Keine ausreichenden Beweggründe vor; mit Red 
jagt Luther: Halleluja enim vox perpetua est ecclesiae (Form. Missae). 
Auch ift die Gemeinde ſchwer an diejen fie bei der fonjtigen Gleihförmig- 
Reit überrajchenden Wechjel zu gewöhnen; der Gejang des Amen fallt 
daher in diefem Falle meijt jehr dürftig aus. — Der jog. Ambrofianiice 
Sobgejang, das Te Deum, ijt zweifellos jehr alt, aber nicht auf Ambrofius 
als Derfafjer zurückzuführen; daß die abendländiiche Kirche ihn aus der 
griechiſchen Kirhe übernommen hat, wird vermutet. Die römiſche Kirche 
braucht ihn an den meiſten Sonn- und Feſttagen in der Matutin. Aud 
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bei Dankprozeſſionen findet er fih. Luther verdeutjchte ihn für die an 
die Mette anknüpfenden Gottesdienite (1529). Aber obwohl feine Der- 
deutichung genial genannt werden kann (H. A. Köftlin), ift das Lutherjche 
Tedeum in fpäteren Seiten verhältnismäßig ſelten gottesdienftlich benußt 
worden. Seine Umdichtung zu einem geiftlichen Volkslied (durd den 
Katholiken Ignaz Franz 1772: Großer Gott, wir loben dich) wurde auch 
Evangelifchen geläufig. — In den Horengottesdienjten der katholiſchen Kirche 
find eine Anzahl fogenannter Cantica, aus der Bibel (einjhließlid der 
Apokryphen) jtammender Lobgejänge, im Gebrauch; die evangelijchen Kirchen 
madhen von ihnen nur fpärlichen Gebrauch (Kirhe von England). Die 
wichtigften find: das Benedicite (Gejang der drei Männer; Sujat zu 
Daniel 3); das Benediktus (Lobgejang des Sacharias, CR 1, 68 ff.); das 
Magnifikat (Lobgejang der Maria aus £R 1, 46 ff.); das Nunc dimittis 
(Gejang des Simeon Ik 2, 29 ff.). 

5. Glaubensbekenntniffe. Nicht von Anfang an, aber nachher fajt 
allgemein ift in den chriftlichen Gottesdienjt ein Glaubensbekenntnis ein— 
gefügt worden; in der römijchen Meſſe findet es fich erjt jeit Anfang des 
11. 3hrh.s. Die morgenländijhe Kirche braucht das jog. Nicaeno-Konjtan- 
tinopolitanum, die römiſche Kirche in der Meſſe dasjelbe, bei manden 
Horengottesdienjten auch Apojtolikum und Athanafianum. Im Predigt- 
gottesdienjt des Mittelalters wurde unter den Ratechetiihen Stücken nad) 
der Predigt aud) das Apoftolikum rezitiert. Luther erjegte ſeit 1526 
(Deutihe Meſſe) das Nicaeno-Konftantinopolitanum durch feine eigene Um— 
dihtung in drei Strophen (Wir glauben all an einen Gott). Swingli 
gibt nicht nur in der Abendmahlsfeier, jondern auch im Predigtgottesdienft, 
dem Ratholijchen Dorbild folgend, dem Apoftolikum einen Pla, Calvin 
jtellt dasjelbe Bekenntnis in den Abendmahlsgottesdienft. Die Iutherijchen 
Ordnungen brauden Luthers Glaubenslied (oder auch ein anderes Lied) 
oder ein ÖGlaubensbekenntnis. Unter den in den lutheriſchen Kirchen 
benußten Glaubensbekenntnijjen fteht in der älteren Zeit das Nicaeno- 
Konjtantinopolitanum an erjter Stelle, das Apoftolikum ift feltener; jpäter 
erringt das Apoftolikum überragende Bedeutung. Das Athanafianum 
findet in evangeliſchen Kirchen nur ſelten Derwendung (Kirche von Eng- 
land). Die Agende Sriedrich Wilhelms II. von Preußen gibt dem Apojfto- 
likum eine beherrichende Stellung; erjt die Ausgabe von 1829 geitattet 
den Gejang eines Glaubensliedes; die neue preußiihe Agende (1894) 
bejhränkt den Gejang eines Glaubensliedes auf Orte, an denen er üblich) 
war. Die anderen Iutherijhen Ordnungen halten teils am Gejang eines 
Glaubensliedes feſt, teils jchreiben fie Rezitation eines Symbols vor. 
Hejjen-Darmftadt läßt die Wahl zwiihen Apoftolikum und einem kürzeren 
Glaubenslied: 

Wir glauben all an einen Gott, 
Schöpfer Himmels und der Erden, 
der ſich durch Jejum, feinen Sohn, 
uns zum Dater hat gegeben. 

Er will uns allzeit ernähren, 
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uns zur Seligkeit bewahren 

durch den heil’gen Geijt im Glauben; 

Rein Leid joll uns widerfahren. 

Und ob auch Tod und Hölle dräut, 

wir find des Herrn in Ewigkeit. 
Die Entjtehung diejer gekürzten Sorm ift noch nicht geklärt. Die beiden 
an Seilen find an Stelle von zwei anderen von F. Spitta vorgeichlagen 
worden. 

Gehört ein Glaubensbekenntnis überhaupt in den Gottesdienjt, der 
Derkehr der Gemeinde mit Gott fein foll? Ein polemilches, Keßereien 
abweijendes Glaubensbekenntnis hat in ihm ficherlich kein Recht; je mehr 
ein Kredo dieje Art an fi trägt (Athanafianum!), um fo unmöglicher ift 
es im Öottesdienjt. Aber gegen ein Bekenntnis, in dem die Gemeinde 
feierli ihrem Gott Glauben, Dertrauen und Hoffnung zum Ausdruck 
bringt, ijt gar nichts einzuwenden; im Gegenteil, es gehört ganz gewiß 
in den Gottesdienjt. Es muß nur, genau genommen, ein Bekenntnis fein, 
das aus dem unmittelbaren Derkehr mit Gott gleichſam herauswädjlt. So 
wäre ein Lied wie „Man lobt didy in der Stille” (Johann Rift) oder 
Luthers „Herr Gott, dich loben wir" ein ideales Glaubensbekenntnis. In 
gleihem Sinn ijt jedes Lied, das ein Bekenntnis zu Gottes Macht, Gnade, 
Liebe, Treue enthält, brauhbar. Weniger paſſen bejtimmte formulierte 
Bekenntnifje in den Derkehr der Gemeinde mit Gott. Dafür ift nicht 
allein ausjchlaggebend, daß ihr Wortlaut mandyem Gemeindeglied und 
mandem Pfarrer unjerer Seit Schwierigkeiten für die innere Aneignung 
madt; ohne ſolche wird es bei keiner gemeinjamen Sormel (und heiße fie: 
„Jeſus ift der Kerr”) abgehen. Immerhin darf auch die Frage der Mög- 
lichkeit der inneren Aneignung durch die Gemeinde nicht als nebenſächlich 
angejehen werden. Erjchwert wird aber der Gebraudy vor allem dadurch, 
daß die ganze Gejtalt ſolcher Formeln mehr für bejchliegende Kirchenver- 
jammlungen als für Gottesdienjte einer evangeliſchen Gemeinde berechnet 
ift. Werden fie gebraudit, jo muß darüber Klarheit gejchaffen werden, 
daß kein Bekenntnis in der evangeliihen Kirche gejegliche Bedeutung haben 
kann (8 15, 2). 

Einen bejtimmten, ein für alle Male „richtigen” Plaß für das Bekenntnis 
im evangeliihen Gottesdienit gibt es nicht; nad) dem Gejagten ($ 38, 2) 
kann es ihn nicht geben. Am pajjendjten wäre noch, falls ihm jedesmal 
der gleiche Pla gegeben werden foll, der Pia am Anfang: die Ge— 
meinde ſchart ſich als Ganzes, indem fie vor Gott tritt, um ihr Bekenntnis 
zujammen. Würde ein Bekenntnis in Sorm eines Liedes abgelegt, jo 
würde es, je nach dem Inhalt des Gottesdienjtes wechjelnd gejtaltet, jeinen 
Pla dort erhalten, wohin die jedesmalige Entwicklung des Derkehrs mit 
Gott es weilt; es wäre auch möglich, es in mehrere Teilbekenntnifje 
(Strophen eines Liedes) zu zerlegen. Die gejeglihe Auffaflung, die in 
jedem Gottesdienjt an derjelben Stelle dasjelbe Glaubensbekenntnis zu 
finden erwartet, ſtimmt Reinesfalls zum Wejen eines evangelijchen Ge- 
meindegottesdienites. 
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Neuerdings wird die Derlefung von „Stimmen der Däter” als 


3eugniffen des Glaubens früherer Seiten der Kirche empfohlen (Spitta, 


Smend). In der Eigenfhaft als Urkunden gehören fie nicht in den 
‚Gottesdienft; die Berufung auf das NT, das auch Urkunde fei, ift nicht 
durchſchlagend, weil es im Gottesdienjt nit als Urkunde, jondern als 
Wort Gottes gebraucht wird. Aber warum foll die Gemeinde ihr Be- 
Renntnis nicht auch einmal in Worte vergangener Zeiten fajjen? Nur 
müfjen diefe Worte jo ausgewählt fein, daß fie zum Bekenntnis der gegen» 
‚wärtigen Gemeinde werden können. Übrigens können joldhe Seugnilje der 
Däter aud) als Wort Gottes an die Gemeinde gebraudht werden. Warum 


fol Gott nicht auch durch den Mund entjchlafener Zeugen zur Gemeinde 


iprehen? In unjeren Gottesdienften mit der herkömmlichen Ordnung 
wirken folhe Stücke freilidy leicht wie Fremdkörper; aber bei freierer 
Geitaltung wird ihnen leiht ein Plaß zu geben jein. 

6. Andere Stücke. In evangeliſchen Gottesdienjten begegnet beim 
‚Beginn der Liturgie jehr oft das „Im Namen des Daters ujw.“ (nad) 
Mt 28, 19); daran fließt ſich häufig Pf 121, 2, das jog. Adjutorium. 
Beide entjftammen der römiſchen Mefje, find aber auch für den evangelijchen 
Gebrauch würdige Eingangsformeln. — Serner findet fi die Salutatio 


(Der Herr fei mit euch — Und mit deinem Geijte), aber nur einmal in 


‚ demjelben Gottesdienft, während fie in der römijchen Meſſe neunmal vor- 
kommt. In der preußiihen Agende hat fie einen unmöglihen Plaß, 
etwa in der Mitte der Eingangsliturgie. Soll fie überhaupt aufgenommen 
werden, jo gehört fie an den Anfang des Gottesdienjtes; aber ein not- 
wendiges Stück iſt fie nicht; breite Schichten der Gemeinde verjtehen das 
zweite Glied nicht und fingen es daher regelmäßig falſch. — Auf das 
Sündenbekenntnis folgt häufig ein von Gottes Gnade redender Bibeljprud. 
Diefer Gnadenſpruch hat als Antwort auf die Dergebung erflehende 
Bitte der Gemeinde jein unbejtreitbares Recht; daß ein Bibelwort dafür 
gebraucht wird, entjpriht ganz dem Wejen des evangelijchen Gottesdienites. 
Nur ſollte man ihn um der unausbleiblichhen Mißverſtändniſſe willen nie 
als Abfolution bezeichnen. — Einen Eingangsiprudy, der dem Gejamt- 
charakter des Sonntags entjpriht, pflegt man in Anlehnung an die Be- 
zeihnung des Eingangsteils der römiſchen Mefje mit feinem wechſelnden 
Psalmus Introitus 3u nennen; bejjer bleibt man bei der einfadhen 
deutjchen Bezeichnung. — Die Predigt wird herkömmlicdy umrahmt durch 
einen Kanzelgruß (vielfah II Kor 13, 13) und einen Schlußiprud 
(Phil 4, 7). — Als Schluß iſt eingebürgert der jog. Aaronitiihe Segen 
- (IVMof 6, 22 ff.), den zuerſt Luther 1523 eingeführt hat. — Ganz formel: 
haft ijt das aus dem hebräiſchen ftammende Amen geworden, das — 
urjprünglich eine feierliche Bekräftigungsformel — ganz früh (I Kor 14, 16) 
in den hrijtlihen Gottesdienjt übergegangen ijt. Die genannten biblifchen 
Worte werden leider im Gebraudy häufig verändert, Man follte das 
Ihon aus Gründen der Pietät unterlafjen. Der biblifche Wortlaut be= 
darf ja auch wirklich nicht der Derzierung oder Derjtärkung. Auch der aaro- 
nitiihe Segen kann feinen urſprünglichen Wortlaut behalten. Die Anrede 
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in der 2. Sing. wird dabei auf die Gemeinde als geichloffenes Ganzes 
bezogen. 

Ein Traktus, d.h. ein Tanggezogener Buß- und Trauergejang in 
Gejtalt von Pfalmverjen, wie ihn die römiſche Meſſe in bejtimmten Zeiten 
an die Stelle des Halleluja jet, iſt im evangeliſchen Gottesdienft nicht 
gebräudlih. — Die jog. Abkündigungen (aud) Derkündigungen) gehören, 
joweit fie Sürbitten für Glieder der Gemeinde aus bejtimmten Anläfjen (Ehe: 
Ihliegung, Trauerfall ufw.) find, in den Gottesdienit und haben ihren Plat 
am beiten beim $ürbittengebet; foweit fie einfahe Mitteilungen an die 
Gemeinde find, find fie, damit die Wirkung des Gottesdienftes nicht beein— 
trähtigt werde, jo knapp als möglich zu gejtalten, am beiten ganz aus 
dem Gottesdienit zu weijen (Tafel an der Kirdhtür, Gemeindeblatt!). 
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1. Bis zur Reformation. Schon in den Gemeindeverfammlungen der 
ntlihen Seit hat Gejang einen Pla gehabt. Nach I Kor 14, 26 hat bei 
der Sujammenkunft „jeder einen Pfalm”. Dieje Pfalmen waren nit 
atliche - Palmen, jondern es waren jelbjt gedichtete oder doch der 
bald entjtehenden hriftlihen Überlieferung entjtammende Pfalmen. Das 
einzelne Gemeindealied trug fie, innerer Nötigung folgend, vor. Wir 
haben dabei an Stücke wie CR 1, 68 ff. (Gejang des Zacharias), LR 1, 46 ff. 
(Magnifikat), Ck 2, 29 ff. (Gejang des Simeon). zu denken. Auch die in 
der Apokalmpje enthaltenen, teilweije als Oden bezeichneten Gejänge find 
fiherlich im gottesdienftlichen Gebraud) gewejen (3. B. Offb 4, 11; 5,9 f. 
12. 13. 15, 3 f.). In der mündlichen Rede, aber aud im Lied waren 
£obpreifungen (Dorologien) üblid); eine davon war wohl £R 2, 14. Wie 
allgemein dieje Gejänge wurden, zeigt Kol 3, 16. In der nadyapoftoliichen 
Seit jpriht der Pliniusbrief davon, daß die Chriften carmen Christo 
quasi Deo dicere secum invicem. Ob hiermit Gejänge gemeint find, 
ift unfiher. Auch wenn Liegmanns Deutung des carmen als Taufinmbol _ 
niht angenommen wird, bleiben doch mehrere Deutungsmöglidkeiten; 
Dölger (S.83) faßt carmen als verehrende Anrufung, die im Wechſelchor 
gejungen oder in Dorbeten und Antwort gejprochen wurde. Jedenfalls iſt 
es ſehr wahrjheinlid), daß in jenen Zeiten die Lieder im Wechjelgejang 
gejungen wurden; ein Dorjänger jang die erjte Hälfte des Derjes, die Ge— 
meinde die zweite; oder jener fang das Ganze, die Bemeinde noch einmal 
die letzten Worte der Derje oder Abſchnitte. Auch wird ſich eine dritte 
Sorm gefunden haben, bei der die Gemeinde nur mit Amen, Halleluja ujw, 
den Gejang abſchloß. Wahrfcheinlic hat aber ziemlic; bald (vom 2. Ihrh. 
an?) auch kunftvollere griechiſche Mufik und Begleitung dur Sither und 
Flöte in den Gottesdienjten hier und da Eingang gefunden. Mit der 
Geihichte des Gejanges im Gottesdienft ift in der Solge der Name des 
Ambrofius von Mailand eng verbunden; aber die Sicherheit, mit der man 
früher jeine Tätigkeit auf diefem Gebiet jchilderte, bejtand nicht zu recht; 
daß er den eigentlichen Gemeindegeſang eingeführt habe, wird falſch jein; 
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wahrjcheinlich mühte er ſich um ftärker rhythmiſche Gejtaltung. In jenen 
Zeiten wurde vielfach über die Derweltlichung des Gejanges im Gottes- 
dient geklagt. Die Gegenwirkung jtellt der ſog. Gregorianiihe Gejang 
dar, der aber nicht nur Gregors I. Werk it, fondern im Lauf längerer 
Zeit allmählich entwickelt wurde. Diejer Gejang wird in der Regel als 
cantus planus bezeichnet, d. h. als ein ausgeglichener, die Unterjcheidung 
langer und kurzer Silben bejeitigender, im Gegenjaß zu einem rhythmijchen, 
die Quantität der Silben zur Geltung bringenden Gejang. Für den Ge— 
fang des Priejters am Altar wird diefe Regel aber nicht ebenjo gegolten 
haben wie für den Chorgejang. Weil dem Chor der Priejter zugewiejen, 
hieß diejer Gejang aud) cantus choralis. Unterjhieden werden Concentus 
und Accentus. Accentus ift das muſikaliſch gehobene Sprechen (Sprech⸗ 
‚gejang), das für Gebete und Schriftlefungen Dorjehrift wurde, Concentus 
das wirklich melodiijhe Singen, das bei gewiljen Stücken der Mejje 
(Halleluja, Antiphonien ujw.) zur Anwendung Ram. Der Gregorianijche 
Gejang wurde von Karl dem Großen im Srankenreih eingeführt. Die 
Gemeinde hatte dabei keine Möglichkeit der Betätigung; der Chor führte 
die Rejponjorien aus. Allmählich bildete fich die Sitte, das Schluß-Al des 
Balleluja nach der Epijtel in längerem Gejang weiterzuführen. Um dieje 
weitausgedehnten Melodien bejjer im Gedächtnis zu bewahren, wurden 
den Toten Terte untergelegt; zuerjt wurden fie in der Sahl der Silben 
genau den Noten angepaßt und hießen, weil in ungebundener Sorm, 
Projen, vielleicht weil dem Halleluja folgend, Sequenzen; allmählich wurden 
metrijhe Gejänge daraus. Als bejonders um dieje Neuerung verdient 
wird der Mönch Notker Balbulus von St. Gallen genannt. Fünf der jo 
entjtandenen Sequenzen find in das römiſche Miſſale aufgenommen, aljo 
in bejonderem Sinne kirchlich anerkannt (für Ojtern: Victimae paschali 
laudes immolent Christiani; für Pfingiten: Veni sancte spiritus; für 
Stonleihnam: Lauda Sion salvatorem; für Allerjeelen und Totenmefjen: 
Dies irae dies illa solvet saeclum in favilla, außerdem Stabat mater 
dolorosa. Auch dieje Iateinijhen Sequenzen wurden vom Chor gejungen. 
Doch entwickelte fi ein deutjches geiftliches Volkslied, das, bejonders bei 
Wallfahrten gejungen, an das Kyrieleis der Litaneien ($ 39, 2) anknüpfte; 
vor das Kyrieleis wurden vierzeilige Strophen gejeßt (Leife, wohl fiher 
von diejer Entjtehung her genannt). Alle zur Mefje notwendig gehörenden 
liturgiſchen Stücke blieben ausihlieglih dem Priefter und dem Chor zu— 
gewiejen und waren (und find) in der lateinischen Kirchenſprache zu fingen. 
Doch jcheint es, daß die Gläubigen zuweilen im Wechſel mit den Sängern, 
die lateiniſche Sequenzen fangen, deutihe Strophen eingejchaltet haben. 
Aud wird berichtet, daß das Dolk vor und nad) der Predigt Gejänge 
angejtimmt habe; ob das freilich auch dann gejhah, wenn die Predigt 
intra missam ftattfand, bleibt unfiher. Daß, abgejehen von den eben 
erwähnten Fällen, „ihon im Mittelalter während des feierlichen Amtes 
felber Dolksgejang erlaubtermaßen ftatthatte, ſei es neben den lateinijchen 
Gejängen oder ftatt derjelben, läßt ſich nicht erweiſen“ (Thalhofer-Eijen- 
hofer I, 286 f.). 
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2. Seit der Reformation. Erit Luther hat dem deutichen Gemeinde- _ 
gejang grumdjäglic im Gottesdienft Raum gegeben. Schon 1523 in der 
Formula Missae ſprach er den Wunſch nach deutichen Liedern aus, quae 
populus sub missa cantaret. Aber noch fand er unter den deutichen 
Liedern kaum etwas, was ihm in den Gottesdienft zu paſſen jchien. Non 
multas invenias, quae aliquid gravis spiritus sapiant. Erjt die 
Deutihe Mejje 1526 führte weiter. Bier ijt ftatt des Introitus „ein 
geijtli Lied" (aljo ein von der Gemeinde gefungenes) oder ein „deutjcher 
Pſalm“ vorgejehen; Teßterer ift antiphonifch gefungen zu denken. Nach der 
Epijtel kommt ein deutjches Lied „mit dem ganzen Chor“, nad dem 
Evangelium „fingt die ganze Kirhe den Glauben zu deutich“. Bei. der 
Austeilung folgt das von Luther gedichtete deutihe Sanktus oder eins 
von zwei genau bezeichneten deutichen Liedern oder das Agnus Dei. 
Später haben fich deutiche Lieder noch ftärker durchgejeßt; im Sonntags- 
gottesdienjt wurden regelmäßig mehrere gejungen (Morgenlied zum Ans 
fang, Predigtlied vor der Predigt); auch in den Nebengottesdienjten fanden 
lie Aufnahme. Daneben blieb allerdings zunächſt auch bei Luther der 
Geſang des Liturgen erhalten; und der Kunjtgefang der Chöre behielt 
gleihfalls Pla. Dielfadh waren diefe Chöre mit den Schulen (Latein- 
ihulen) verbunden, aber kirchliche Inftitute. Sie führten den einjtimmigen 
Geſang der Gemeinde, trugen aber auch Kunftgefänge vor. Daneben be» 
itanden in Städten, manchmal jogar in Dörfern, Chorinftitute, die die 
künjtlerijche Seite jtärker betonten. Ihre Darbietungen wurden aber öfter zu 
Konzertaufführungen; das gottesdienjtlihe Moment trat zurük. Aber auch 
dieje Chöre haben den Gemeindegejang nie wieder zurückdrängen Rönnen, 

. Radikaler brach die reformierte Kirche mit dem katholiichen Her» 
kommen. Swingli entfernte den Kunjtgefang, aber aud) dem Gemeinde: 
gejang gab er in feiner Ordnung keine Stelle; dagegen wurde folcher in 
Bajel als Pjalmengejang eingeführt, ebenjo in Straßburg und in Anlehnung 
an die Straßburger Ordnung auch durch Calvin in Genf. Suerjt wurden 
die Pjalmen nad) der Urform in Überjegung gejungen, jpäter in metrijcher 
Umdichtung. Diejen Pfalmengejang nahmen auch deutjche reformierte Ge— 
meinden an. Die füddeutihen Kirchen führten Gemeindegejang in der 
Sorm des Gejanges deutjcher Lieder ein. 

3. Gemeindegefang in unferen Gottesdienften. Dem Bemeindegejang 
kann niemand mehr feinen hervorragenden Pla im evangelijchen Gottes- 
dienjt nehmen. So eindrucksvoll wurde diefer Gemeindegejang, daß aud 
die katholiſche Kirche in Deutichland ſich in fteigendem Maß zu Sugejtänd- 
niſſen herbeiließ; in vielen deutſchen bijchöflichen Diözefen werden jeßt bei 
Andahten ($ 32, 6), aber aud; unter der Meſſe vom Volk geiftliche Lieder 
gejungen. In den evangelijchen Gottesdienjten mit Liturgie werden in der 
Regel mindejtens zwei Lieder, in anderen wird ein Lied gejungen; aller- 
dings begnügt man fich meift mit dem Gejang von je 3-5 Strophen 
beim Eingangslied und Hauptlied; es folgen noch je eine Strophe (oder 
auch zwei) nach der Predigt (Kanzelvers) und (je nad} der eingeführten 
Ordnung) nach den kirchlichen Abkündigungen oder auch nach dem allge» 
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meinen Kirchengebet und Daterunjer. Die früher weitverbreitete Sitte, — 
nach dem Segen einen Schlußvers zu fingen, wird heut viel bekämpft; 
der Gottesdienit ſchließt, wo der Schlußvers ſich nicht findet, mit dem auf 
den Segen folgenden Amen der Gemeinde. Grundjäglicd kann ein Schluß- 
vers nad) dem Segen nidht einfach für unzuläffig erklärt werden; aber es 
wird praktiſch ratjam fein, den Segen durd einen kurzen Gemeindegejang 
von dem vorausgehenden Daterunjer zu trennen und ihn jo für fi zu 
jtellen. In diefem Salle folgt auf den Segen kein Gejang. 

Die Auswahl der Lieder muß in der Hand des Pfarrers liegen, der 
für die Gejamtgejtaltung des Gottesdienftes verantwortlid ij. Sie ver- 
langt Sahkunde und in jedem Einzelfall jorgfältige Überlegung. Die 
Sorderung der Einheitlihkeit des Gottesdienjtes will auch bei der Seit- 
jegung der Lieder berücfichtigt werden, aber fie ijt nicht dahin mißzuver— 
jtehen, daß alle Lieder den gleichen, vielleicht recht eng begrenzten Sonder- 
gedanken bringen müßten. Dielmehr ijt fie als erfüllt anzujehen, wenn 
die Lieder die Einheitlihkeit der Gejamtjtimmung fördern. Dabei kann 
der Leitjag des Überganges vom Allgemeinen zum Bejonderen jehr wohl 
maßgebend fein. Diel Gewicht ift auf reichen Wechjel der Lieder im Lauf 
der Gottesdienfte zu legen; man lafje die Gemeinde nicht verarmen, indem 
man immer wieder diejelben Lieder fingen läßt! Allerdings fingt die Ge— 
meinde ſelbſt am liebjten wohlbekannte Lieder, die ihr in der Melodie 
geläufig find. Auch follen die alten vertrauten Kernlieder gewiß nicht 
vernadläffigt werden. Ebenjo verfehlt wäre es, durdy die Einreihung 
von Liedern, deren Gejang unüberwindlihe Schwierigkeiten bereitet, die 
Gottesdienjte zu ftören. Aber zwijchen beiden Ertremen liegt die rechte 
Mitte. Die Gemeinde muß mit einem möglichſt reihen Schaf von Liedern 
vertraut gemacht werden; genügt dafür der Weg der Schule nicht, jo kann, 
wenigitens in kirchlihen Gemeinden, die Einführung von Singabenden in 
der Kirche zum Erfolg führen. : 

Daß das erjte Lied beim Gottesdienft am Sonntagvormittag immer 
ein Morgenlied jein müſſe, ijt eine verbreitete, aber falſche Anſicht. Trefflich 
paſſen auch Sonntagslieder und Lieder der Anbetung an den Anfang. 
Aber es iſt gar nicht unbedingt erforderlich, dak das Eingangslied die 
Stimmung nur im allgemeinen bereite; es kann audy alsbald in die kon- 
Rrete Gedankenentwiclung der Seier einführen. So jelbjtverjtändlich das 
bei Sejtgottesdienjten ijt, jo berehtigt ijt es auch bei anderen Gelegen- 
heiten. Noch immer findet ſich der Braud, daß regelmäßig dasjelbe Ein- 
gangslied gelungen wird. Aber jelbjt wenn es fi um eine kurze Strophe 
handelt, ijt diejes Derfahren zu widerraten; die Monotonie bleibt aud) 
dann nod eine Gefahr, wenn wir fie nicht künſtlich fördern! Das zweite 
Lied wird meilt als Hauptlied oder Predigtlied bezeichnet. Die erſte Be- 
zeihnung iſt unrichtig; alle Lieder im Gottesdienft haben gleihe Würde. 
Die zweite Benennung führt zu dem Mißverjtändnis, als ſolle diejes Lied 
unmittelbar die Predigt vorbereiten. Daher wird oft ein Lied gewählt, 
das die Predigtgedanken vorausnimmt. Bei Gottesdieniten, die nach den 
oben $ 38 vorgetragenen Wünjchen geformt find, fällt die mechaniſche 
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Einftellung eines Liedes auf die Predigt überhaupt fort. Bei Öottesdienjten 
der bisherigen Ordnung gilt nur der Grundjag, daß das Lied vor der 
Predigt die Stimmung in der Gemeinde bereiten helfe, die zur rechten 
Aufnahme der Predigt erforderlich ijt. Ein nad der Predigt zu fingendes 
Lied muß gleihjam das Amen der Gemeinde auf die gehörte Predigt 
darjtellen. Der Schlußvers ijt die Bitte der Gemeinde, daß Gottes Segen 
ihr verbleibe und fie im täglihen Leben geleite. 

Der Gemeindegejang in unjeren Gottesdienften ift einjtimmig und ' 
muß es fein. Derjuche, ihn dadurch zu beleben, daß man ein gruppen- 
- weijes Singen ohne Mehrjtimmigkeit einführt (Smend, vgl. $ 38, 5), 
haben bisher in der Praxis nicht viel Erfolg gehabt. Ein foldhes Singen 
würde dem Wejen evangelijchen Gottesdienftes durchaus nicht widerjprechen; 
es würde keinen fremden Bejtandteil einführen, fondern lediglich einzelne 
Gruppen der Gemeinde im lebendigen Wecjel miteinander zu Wort 
kommen lafjen. Smend hebt audy mit Recht hervor, daß mandye unferer 
Kirchenlieder geradezu zum Singen „mit verteilten Rollen” einladen, weil 
das redende Subjekt wechjelt oder die Lieder auf Parallelismus angelegt 
find, oder aus anderen Gründen. Zu vermeiden wäre freilich bei Ein- 
bürgerung diejer Singweije die nicht ganz leicht zu nehmende Gefahr, daß 
bei der Derteilung der Rollen Künjteleien entjtehen und der Eindruck 
theatraliiher Aufführung erweckt wird. Eine Gruppe der Gemeinde muß 
immer als das, was ſie ijt, aljo als Gemeindeteil auftreten, nicht aber in 
irgendeiner anderen „Rolle”. Je jchlihter und gemeindemäßiger der 
Wechjelgefang, um fo eher kann er Boden gewinnen. Das jtärkfte Hemm- 
nis für diefe Belebung des Gemeindegejanges ijt die Palfivität der Ge— 
meinde, die zu eigener Mitarbeit mühjam oder gar nicht zu bringen ijt. 
Diejenige Sorm, die, weil am leichtejten ausführbar, auch die größte Aus- 
fiht auf Ausbreitung hat, ift die des Wechjels Zwifchen der Gejamtgemeinde 
und einem (aus der Gemeinde felbjt gebildeten) Chor, etwa einem 
Schülerchor. 

4. Das Kirchenlied. Wir fingen Kirchenlieder, wie fie zum Charakter 
unferer evangeliſchen Gottesdienfte ftimmen. Alſo handelt es ſich für uns 
in erfter Linie durhaus um die feit der Reformation entjtandenen Lieder. 
Aber wir brauchen auch einige Lieder aus früherer Seit. Swar hat es 
gottesdienftlichen Gemeindegefang vorher kaum gegeben (Tr. 1); aber 
mande Dolksweijen des Mittelalters Iafjen fich für unfere Swece brauden. 
Auch die alte Kirche hat Lieder hervorgebraht; mehr noch als die grie- 
chiſche Kirche erlebte die Iateinifche eine Blüte der Dichtung. Ambrofius 
hat eine Reihe von Hymnen geſchaffen; die fihtende Forſchung glaubt vier 
oder fünf mit Sicherheit auf ihn zurückführen zu dürfen. Das römiſche 
Brevier, das die Horengottesdiente und die Andacht der Kleriker regelt, 
enthält 53 jolhe altkirhliche Hymnen. Aud das Mittelalter |huf zahl- 
reihe und ſchöne Hymnen; jet erſt fette fi die Reimform durd. Die 
berühmteften Dichternamen diejer Zeit find die des Bernhard von Clair⸗ 
veaur (Jesu dulcis memoria), des Thomas von Aquino (Pangue, lingua, 
gloriosi), des Jacopone (Stabat mater dolorosa) und des Thomas von 
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Celano (Dies irae, dies illa). Die Fülle diejer Hymnen ift für die evan- 
geliihe Kirche keineswegs wertlos; fie ftellen ein Erbgut dar, deilen aud 
wir uns, wenn wir das Katholiihe in ihnen beieitjtellen, mit andächtiger 
Dankbarkeit erfreuen. Aber für unfere Gottesdienjte können wir fie, teils 
um der lateinifhen Sprache, teils um jenes katholiihen Einſchlags willen, 
nur mittelbar fruchtbar machen; wir nußen fie in deutſchen Umdichtungen. 
Dagegen find manche der mittelalterlihen deutichen Leijen (Mr. 1) im evan— 
geliſchen Gottesdient eingebürgert. Ganz ohne Umgeftaltung ift es freilich 
aud bei ihnen felten abgegangen. 

Die Gejchichte des evangelijchen Kirchenliedes beginnt mit Luther. Er 
ihuf Lieder eigens für den Gottesdienft, aber er dichtete nicht bloß, um 
den Bedarf der Gemeinde zu decken; er war ein Dichter von ganz uns 
gemeiner urjprüngliher Kraft. Altkirchliche Hymnen dichtete er in deutſcher 
Sprache um (Tedeum, $ 39, 3); mittelalterlihe deutſche Dolksgejänge 
baute er aus (Komm, Heiliger Geiſt, herre Gott); bibliihe Stüke wurden 
ihm zur Grundlage herrlicher Lieder (Ein feite Burg Pi 46, Aus tiefer 
Not Pj 130); andere dichtete er ohne Dorlage aus der Wucht eigenen Erlebens 
heraus (Mun freut euch); alle find, jo jehr fie perjönlichite Erfahrung zum 
Ausdruk bringen, doch im vollen Sinn Gemeinde- und Kirchenlieder. Sie 
bringen eben nichts Nur-Individuelles, fondern fie ſprechen aus, was die 
ganze evangelijche Gemeinde bewegt. Auch neben ihm find im Refor- 
mationszeitalter neue lutheriſche Liederdichter erjtanden (3. B. Speratus); 
doch hat Keiner ihn auch nur entfernt erreicht. Auch in den oberdeutjchen 
Kirchen erklang mandes gute Lied (Konjtanzer Dichterkreis). Dagegen 
war Swingli dem Gemeindegejang feind; und in den reformierten Kirchen 
franzöfiiher Zunge verjtand man fich lange Seit nur zum Gefang umge: 
dichteter Pialmen. Auf Clement Marot und Theodor Beza geht der 
150 £ieder umfafjende protejtantiiche Pfalter (1562; nad} früheren kleineren 
Sammlungen) zurück, der das eigentliche Geſangbuch diefer Kirchen wurde. 
In der wenig glücklichen deutjchen Übertragung des (Lutheraners!) Am- 
brofius Lobwafjer (1573) hat diejer Pfalter lange Seit auch den deutjchen 
reformierten Kirchengejang beherriht. 

Eine überaus reiche Entfaltung gewann das evangeliihe Kirchenlied 
im 17. Jhrh. Sie kann hier nur mit wenigen Strihen ſkizziert werden. 
Die Sülle der Lieder, die das Seitalter des dreißigjährigen Krieges her- 
vorbringt, ijt überrajhend groß; aber auch die zweite Hälfte des Ihrh.s 
jteht nicht zurück. Hatte die Reformationszeit vor allem Glaubenslieder 
voll Suverfiht und Kraft erjtehen laſſen, jo zeigen die fchönjten Lieder der 
nachreformatorijchen Seit vor allem eine Srömmigkeit der Geduld und der 
Ergebung; bejonders häufig begegnen Sterbelieder. Daß dieje Stimmung 
auch während des dreißigjährigen Krieges immer wieder durchſchlägt, it 
verſtändlich; aber der Fürſt unter den evangeliichen Liederdichtern diejer 
Seit, Paul Gerhardt (1607-1676), iſt innerlich fo reich, daß feine 
Schöpfungen feine warme und tiefe Iutherijhe Srömmigkeit in der ganzen 
Fülle ihrer Beziehungen zeigen. Seine lutheriſche Srömmigkeit: alſo zwar 
auch, aber nicht nur die Sundamente der Heilstatjachen, auf denen fte 


ie ” I Ba a a Te a er 73 


% 


840 Der Gemeindegefang 149 


ruht — von ihnen reden Gerharöts Seftlieder jehr nachdrücklich —, fondern 
zugleich ihre vielfältige Ausprägung und Bewährung in allen Lagen des 
Lebens, in Sreud und Leid, in Kampf und Sieg. Dabei fehlt nicht die 
fromme Betrahtung der Dinge des täglichen Lebens, der hausſtands— und 
Ehejtandsfreuden und -Nöte, ja der Gaben Gottes in der Natur. Diefer 
Reichtum der Inhalte ebenjo wie die Wärme perjönlichen Empfindens 
geben der Dichtung P. Gerhardts ihre hohe Bedeutung. Aber fie hätte 
der evangeliihen Kirche nicht das werden können, was fie ihr geworden 
ift, wenn der Dichter nicht die damals aufkommende leichtere Sorm fo 
meilterhaft gehandhabt hätte. Das 17. Jhrh. hat uns auh in Paul 
Slemings In allen meinen Taten, in Martin Rinkarts Nun danket alle 
Gott und in manchem anderen Lied unvergänglihe Schätze gegeben; aber 
die Perlen der Dichtung P. Gerhardts wie O Haupt voll Blut und Wunden 
und Befiehl du deine Wege überjtrahlen auch ihren Glanz. 

Dereinzelt waren im Lied jchon in den älteren Seiten der lutheriſchen 
Kirche Töne laut geworden, die nicht der Srömmigkeit Luthers entjtammten. 
So dichtete Dhilipp Nicolai das Lied der Jeſusliebe: Wie ſchön leucht 
uns der Morgenſtern. Ganz jtark prägt ſich die glühende myſtiſche Jeſus— 
liebe in Johann Schefflers (gejt. 1677) Liedern aus. Und nun feßt mit 
dem legten Diertel des 17. Jhrh.s die in der Zahl der Lieder wie in der 
Wärme der Empfindung überquellende Dichtung des Pietismus ein. Es 
wäre ja ſehr falih, wollte man die mannigfady auseinandergehenden 
Strömungen in- ihrer Mitte überjehen. Swilchen dem Schlefier Benjamin 
Schmol& (f 1737), der bei aller Innigkeit doc durhaus in den Bahnen 
lutheriijcher Art bleibt, und dem Spätling des Pietismus, dem bejonnen 
maßhaltenden Johann Jakob Kambach (T 1735), einerjeits, und dem 
Grafen Sinzendorf (F 1760) mit feiner ausufernd gefühligen, oft ſpiele— 
riſchen Weife andererjeits liegen viele Möglichkeiten. 

Bedeutjam iſt, daß jet aud die reformierte Kirche dem deutjchen 
Kirhenlied prädtige Gaben bringt: der Bandweber Gerhard Terjteegen 
(F 1769) vereinigt myiſtiſch geftimmte Srömmigkeit mit klarer, natürlicher 
Sprade. 

Die Aufklärungszeit ſchuf jehr zahlreiche Lieder, auch viele, die- in 
evangeliihen Gejangbücern Aufnahme fanden. Aber wir haben, nachdem 
ein Ihrh. vergangen ijt, unter dem von ihr herjtammenden Bejtand eine 
ftarke Sichtung vornehmen müſſen. Wohl füllen jene Lieder, auf den 
Inhalt gejehen, mande Lücke, und daher empfehlen fie fich dem nad) 
„ſpeziellen“ Liedern Suchenden; wohl befiten fie eine glatte Form, und 
die meiften bieten auch minder geübten Gemeinden beim Singen gar Reine 
Schwierigkeiten. Aber wir ertragen heut nicht mehr die Lehrhaftigkeit 
des Tons und ihre oft herzlich flache Srömmigkeit. Der Schwung, den 
Klopftocs religiöfe Lieder zeigen, ift zu jehr äußerer Art, als daß er die 
Gemeinde mitreigen könnte; und Dichter geringeren Grades münden ge- 
radezu in Plattheit. Als Gut von bleibendem Wert aber gilt aud heut 
nod eine ganze Anzahl von Liedern Chriftian Fürchtegott Gellerts (F 1769); 
jo Dies ift der Tag, den Gott gemacht, und Jeſus lebt, mit ihm auch id. 
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Die neuere Zeit hat wohl eine bemerkenswerte Eyrik ge: 
ihaffen, aber Reine oder ganz wenige Kirchenlieder. überall drängt ſich 
das Individuelle, oft nur individuelle Empfinden in den Dordergrund. Es 
iſt, als widerjtrebte es dem Menjhen unferer Seit, im Lied auszujprechen, 
was die Gemeinde mit ihm empfindet, erſt recht, was die heutige Gemeinde 
ebenjo wie die früherer Seiten empfindet. Am allerwenigjten mag er es 
in einer Sorm ausjprehen, die es der Gemeinde gar als den Ausdruck 
ihrer eigenen Srömmigkeit erjcheinen läßt. Was der neuzeitlihe fromme 
Menſch hervorbringt, muß immer etwas Bejonderes in bejonderer Form 
fein. Gerade darum aber eignet es fi nicht für den Gejang im ÖGottes- 
dienjt. Wenn trogdem nicht ganz wenige Lieder des 19. Jhrh.s in Gejang- 
bühern Aufnahme fanden, jo zeigt ſich doch, daß die Stimmung ſchon 
jegt ihnen gegenüber viel zurükhaltender geworden ijt; jchärfere Kritik 
entfernt die meijten wieder. Doch brachte uns das legte Jhrh., wenn 
auch kaum Kirchenlieder, jo doc) eine ganze Reihe jog. geijtlicher Lieder, 
die für den Derkehr der gottesdienjtlich verfammelten Gemeinde mit ihrem 
Gott nicht recht pafjen wollen, aber durdy Wärme des Tons, Sartheit der 
Empfindung und einjhmeichelnde Singweife die Herzen gewinnen. Sie 
find mehr für freiere religiöje Derjammlungen geeignet, aber fie werden 
gelegentlich au im Gottesdienjt gejungen; ja, mande find geradezu Lieb» 
linge unjerer Gemeinden geworden. Harre meine Seele haben aud die 
aus lauter Männern bejtehenden Seldgemeinden im Weltkrieg bejonders 
gern gejungen. 

5. Das Geſangbuch. Das Mittel, dieſe Lieder in angemefjener Weiſe 
dem Gottesdienft zuzuführen, ijt das Gejangbud. In den eriten Seiten der 
evangeliihen Kirche fang die Gemeinde aus dem Gedächtnis. Swar ent- 
ſtanden bald Kleine Liederfammlungen, jo das berühmte Wittenberger Acht— 
liederbuh 1524, das in viele andere Gejangbüher überging. Aber dieje 
Bücher dienten in erſter Linie dem häuslichen, nicht dem gottesdienftlihen 
Gebrauch. Da die Sahl der in den Gottesdieniten gebrauchten Lieder durch 
die Kirchenordnungen oft begrenzt wurde, war es möglich, fie ohne Anhalt 
für das Gedächtnis zu fingen. Erſt als mit dem 17. Ihrh. nicht nur die 
Gejangbücher im Umfang gewaltig wuchſen, fondern auch die Sahl der in 
den Gottesdieniten gejungenen Lieder zunahm, wurde das Gejangbuh zu 
einem Hilfsmittel für den gottesdientlichen Gejang; nun nahmen ſich aud) 
die kirchlichen Obrigkeiten der Gejangbücher an; nach vereinzelten An— 
fängen im Beginn des 17. Ihrh.s geihah das allgemeiner jeit dem Ende 
diejes Seitraums. Das Leipziger „Dolljtändige Geſangbuch“ 1697 hat fait 
5000 Lieder; von den Gemeinden ijt es aber kaum gebrauht worden. 
Die Seit des Pietismus, der die feiner Stimmung entiprechenden Lieder auf- 
genommen willen wollte, brachte zahlreihe neue Gejangbüdher. Die Auf- 
Klärung hielt es für richtig, den Bejtand an älteren Liedern gründlich zu 
durdlichten, aber aud ihre Terte umzugejtalten; beides nach ihren fehr 
unzureichenden Grundjägen. So verjhwand wertvollites Gut aus dem Ge» 
brauh der Gemeinden; die älteren Lieder, die man beibehalten hatte, 
waren oft nicht wiederzuerkennen, und nücterne Reimereien füllten die 
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Gejangbücher. Mit dieſem Erbe des Rationalismus räumte das 19. Ihrh. 
allmählich auf. Die einzelnen Landeskirhen ſchufen fih, manchmal im all- 
mählichen Übergang, neue Gejangbücdher, die das zu Unrecht Ausgeſchiedene 
wieder aufnahmen, ohne neueren Liedern die Aufnahme zu verjagen. Die 
alten Kernlieder dürfen jet in Reinem Geſangbuch fehlen. Ihren Wort- 
laut ſucht man nach Möglichkeit unverändert zu laſſen; nur, wo der ur- 
Iprünglihe Tert unerträgliche Härten enthält, gejtaltet man fhonend um. 
Freilich bleibt es in vielen Sällen unmöglich, jämtliche Strophen der teil: 
weis recht ausgedehnten Lieder aufzunehmen; mande Kürzung muß um 
des Liedes jelbjt wie um feiner gottesdienftlichen Benugung willen ein« 
treten. Wer gegen diejes Derfahren Einwendungen erheben will, vergegen- 
wärtige ſich, daß die uns liebſten Lieder Sinzendorfs eine Auslefe weniger 
Strophen aus einer überquellenden Slut daritellen! Daß das Lied gänzlich 
als unantajtbares Eigentum feines Derfajjers behandelt werde, iſt eben eine 
praktiſch unerfüllbare Forderung. Wenn wir fie zu befolgen ſuchten, 
würden viele der Ichönften Lieder für uns unbenußbar fein. 

Sehr andere Wege geht ein Derlangen nad) Reform unjerer Geſang— 
bücher, das einer unter Gebildeten ziemlich verbreiteten, aber kirchlich 
nicht einflußreichen Stimmung entipridt. Danach ſollen die Lieder darauf: 
hin geprüft werden, ob nicht die Altertümlichkeit der Sorm und der dog- 
matijhe Ausdruß die Erbauung hemmt. Die Modernen können — jo 
meint man — ihren Glauben mit vielen diejer Lieder nicht mehr fröhlich 
bekennen. Obwohl die Rükfiht auf die heutige Gemeinde gewiß nicht 
außer Betracht bleiben darf, iſt diefem Reformwunjh gegenüber doch 
äußerste Surückhaltung angebradt. Müßte jene Stimmung entjcheidend 
jein, jo wären in jtrenger Solgerichtigkeit nicht bloß alle älteren Lieder 
aus dem Gebraud) der Gemeinde auszujcheiden, fondern ein Gemeinde- 
geſangbuch wäre überhaupt unmöglid. Denn innerhalb derjelben Gemeinde 
find recht verjchiedene Stimmungen lebendig; und niemals Könnte man der 
ganzen Gemeinde zumuten, das gleiche Lied zu fingen. Man made ſich 
klar, daß Luthers Ein feite Burg wegen D. 2 eins der erjten wäre, die 
der „Reform zum Opfer fallen müßten! Richtig wird jein, daß die Ge— 
meinde angeleitet wird, nicht auf das Dogma, jondern auf die Srömmigs 
keit im Kirchenlied zu adıten. 

Jede Landeskirhe befigt heute ihr eigenes Gejangbud. Die neuen 
Gejangbüher find im Zujammenwirken von Kirchenbehörde und Synode 
gejhaffen worden. Die einzelnen Provinzen der preußiihen Landeskirche 
gingen gejondert vor. Die Gemeinden haben vielfah das Recht des Wider: 
ſpruchs gegen die Einführung neuer Gejangbüher. Die Dielheit der im 
Gebrauch befindlichen Geſangbücher ift zwar nicht mehr jo groß wie vor 
einem halben Jahrhundert; aber fie ift immer noch groß und bei dem 
raſchen Wechjel des Wohnorts vieler Familien jehr jtörend. Der Wunid, 
ein Einheitsgefangbuh für das epangelifche Deutſchland zu ſchaffen, iſt 
daher weit verbreitet. Die Konferenz deutſcher evangeliiher Kirchen- 
regierungen jteilte 1853 150 Kernlieder zujammen, die den gemeinjamen 
Grundſtock aller deutihen Gejangbücher bilden follten. Aber weder dieje 
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Sammlung noch die private Ausgabe eines „Allgemeinen evangeliſchen 

Gejangbuhs“ (Berlin 1906) mit 370 Liedern und einem Anhang von 
30 Liedern bürgerte fi) ein. Eher konnte das Evangeliihe Militärgejang- 
buch für das preußiihe Heer (zulegt 1906 herausgegeben) als eine Art 
Dorftufe für ein Einheitsgefangbud, gelten, wenn auch die nichtpreußiſchen 
Teile des deutichen Heeres ihre Sondergejangbüder hatten. Ganz bejondere 
Würdigung als Dorarbeit für die Einheit verdient das Deutiche evangeliſche 
Gejangbuh für die Schußgebiete und das Ausland, das der Deutiche evan— 
geliihe Kirhenausihuß 1915 erjcheinen ließ (einjhließglih Anhang 387 
Lieder). Aber die Ausfihten auf praktijhe Einigung find nicht groß. 
Keine Landeskirche will bisher ihr bejonderes Geſangbuch mifjen, Reine die 
ihr eigentümlichen Lieder aufgeben. Der Ausweg, einen gemeinjamen Haupt- 
teil mit je bejonderen Anhängen zu bilden, ericheint für den praktijchen 
Gebrauh durchaus nicht vorteilhaft. Er würde die ihren Wohnort und 
damit ihre Landeskirche Wechjelnden doch nicht von der Nötigung des An- 
kaufs des neuen Gejangbudys befreien; denn den Anhang jtets neben dem 
Geſangbuch mitzuführen, wäre reichlich unbequem. Aber auch grundjägliche 
Einwendungen gegen das Einheitsgefangbudh werden immer wieder laut; 
foll man nicht diefem Stück des religiöfen Lebens unferer Gemeinden feine 
landſchaftliche Selbjtändigkeit und Eigenart wahren? Die Einführung 
eines Einheitsgejangbuches liegt, wenn fie überhaupt kommt, in der Kerne. 

Heuerdings ijt der äußeren Einrichtung der Geſangbücher reichere Sorg- 
falt zugewandt worden. Die neuen Gejangbücher werden mit Noten aus= 
gejtattet und mit illuftrativem Schmuck veriehen. Dabei ijt freilid darauf 
zu achten, daß fie ja nicht unhandlid, im Sat unüberjihtlih und für den 
Gebraud) des einfachen Gemeindegliedes unpraktiſch werden. 

herkömmlich pflegt dem Gejangbud, ein Anhang beigegeben zu werden. 
Er muß die Namen der Liederdichter mit kurzen biographiichen Angaben 
enthalten, wobei auf gründliche kritiſche Durcharbeitung Gewicht zu legen 
ift. Außerdem gehört dort, wo eine fejte Gottesdienjtordnung bejteht, ein 
Abdruk derjelben hinein. Andere Beigaben, wie der Katechismus, die 
Leidensgeihichte, die Augsburgijche Konfeifion, eine Sammlung von Gebeten 
machen das Geſangbuch zum häuslichen Andachts- und Lehrbud. Dom 
gottesdienftlichen Standpunkt aus ift zu wünjchen, daß das Geſangbuch nicht 
durch jolhe zu umfänglih, daher fchwerer braudbar werde. Die Srage, 
ob troßdem jene Beigaben oder einige von ihnen angefügt werden follen, 
kann aber nicht ohne Berükfichtigung der Gefichtspunkte der Gemeinde- 
pflege entjchieden werden. 

6. Die Orgel. Heutzutage iſt Gemeindegejang kaum denkbar ohne 
mufikalijche Begleitung. Dieje wird in der Hauptjahe von der Orgel ge- 
leiftet. Dadurdy gewinnt die Orgel für unjere Gottesdienite ungemeine Be- 
deutung. 

Die Geſchichte der Orgel in Deutjchland beginnt im frühen Mittel- 
alter. Allmählic fand fie in größeren Kirchen Eingang. Sie diente dem 
Unterricht im Kirdhengejang und außerdem der Kunftmufik bei der Meffe; 
Orgel und Chor wedjelten vielfach bei der Ausführung der einzelnen mufi- 
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Raliihen Stüke ab; Ausartungen fehlten niht. Daß Swingli ihr nicht . 
günjtig gejtimmt war, ift verftändlih; die Orgel im Züriher Münfter 
wurde abgebrohen. Auch Luther war ihr nicht freundlich gefinnt, aber 
in den Iutherijhen Kirchen blieb fie, und zwar mit ähnlicher Derwendung 
wie in der mittelalterlihen Kirche. Den Gemeindegejang begleitete fie zu— 
nächſt nicht. Auch längere Seit nad) der Reformation unterjtügte fie ihn 
nur injofern, als fie die Melodie vorjpielte oder abwechſelnd mit der Ge— 
meinde je eine Strophe allein ſpielte. Erſt mit dem 17. Ihrh. begann fich 
die Begleitung des Gemeindegejanges dur die Orgel einzubürgern. Jetzt 
it "diefe Sitte allgemein. Die Orgel hat dem Gemeindegejang Sicherheit 
gegeben, aber fie hat ihn auch vielfach geſchädigt. Die lange Zeit herr- 
Ihende Sitte, zwiſchen den einzelnen Seilen der Strophen Swijchenjpiele 
einzujchieben, war für ihn Iebensgefährlid; der noch heut nicht ganz über- 
wundene Braudy, die Strophen durch Swilchenjpiele zu trennen, iſt bedenk- 
lich. Allzu lange Präludien namentlich vor dem Hauptlied wirken wie eine 
Unterbrehung; ein Dorjpiel vor dem Liedervers, mit dem die Gemeinde 
unmittelbar auf die Predigt antwortet, ift unerträglih. Auc beachtet die 
Orgel längſt nicht immer, daß ihre Aufgabe ift, dem Gemeindegefang zu 
dienen. Sie. darf fi, wenn anders fie ihn wirklich fördern will, nicht in 
den Dordergrund drängen, darf ihn nicht übertönen, fondern ihn nur mit 
bejcheidener, aber deutlicher Melodieführung jtügen. Claus Harms (Pajtoral- 
theologie S. 153) urteilt über fie: „Ihre Nützlichkeit ift gering, ihre Schäd— 
lichkeit ift groß, und kein Mittel, um ihre Schädlichkeit abzuhalten, ift 
hinlänglich.“ Su verjtehen ijt diefe Schärfe aus der eiferjüchtigen Sorge 
um Friſche und Kraft des Gemeindegefanges. Wie aber die Dinge einmal 
liegen, ift Gemeindegejang jeßt ohne Orgelbegleitung faſt unmöglich; es 
würde langer und mühevoller Erziehung der Gemeinden bedürfen, um die 
Orgel entbehrlih zu machen. Wir haben aljo die Hilfe der Orgel dank» 
bar zu begrüßen; aber wir müjjen auch ihr gegenüber die Gefichtspunkte 
des evangelifchen Gottesdienftes, der immer Dirkehr der Gemeinde mit 
Gott fein muß und in dem keinerlei Mujikaufführung als ſolche ein Recht 
hat, zur Geltung bringen. 


Dritter Abſchnitt: Andere Gemeindegottesdienfte 
8 41. Der Kindergottesdienft 


1. Gefhichtlihe Entwicklung. Es iſt eine merkwürdige Tatjache, daß 
der Kindergottesdienjt lange Seit faſt ausjchließlic unter dem Gefichtspunkt 
der Sonntagsichule angejehen worden ift. Zu einem Teil erklärt ſich das 
aus der Geſchichte. Die neuere Bewegung geht auf Robert Raikes in 
Gloucefter in England zurück, der um 1780, um der verwilderten Jugend 
zu helfen, eine Art Schule eröffnete, in der er Kindern des Sonntags von 
zwei Lehrern Unterricht in Lefen und Religion erteilen Tieß. Dieje Schule 
bekam bald einen ganz religiöfen Charakter, und die Anfänge ähnlicher 
Schulen in Deutjchland (Hamburg durd J. 6. Oncken und Paſtor Rauten- 
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berg 1825) zeigten von dieſe Art. Aber fie waren doch 
Säulen; an ihnen unterrichteten Lehrer und „Oberlehrer” (3. h. Wichern 
in Hamburg). Aud als in den jechziger Jahren durch die Werbetätigkeit 
des Amerikaners Woodruff und des Bremer Kaufmanns W. Broekelmann 
das Sonntagsihulweien fich in Deutſchland ausbreitete, behielt es, wenn 
auch mit Abjhwäcungen, diefen Charakter. Erit gegen Ende des 
19. Jhrh.s wandelte er fi in zunehmendem Maße in den des Kinder- 
gottesdienjtes um. 

Die herkömmliche Darjtellung der Geſchichte des Kindergottesdienites, 
die lediglich dieje eine Linie verfolgt, ijt ſehr einfeitig. Sie läßt die Tat- 
jahe unbeadhtet, daß es, als die engliſche Sonntagsjchule nad) Deutjchland 
kam, dort bereits eine Jahrhunderte alte kirchliche Einrichtung gab, die 
der religiöfen Unterweifung — freilich gleichfalls der Unterweifung! — der 
Kinder gewidmet war: die fog. Kinderlehre. Sie war aus der jhon im 
Reformationszeitalter eingeführten Katechismusunterweilung der Kinder her— 
vorgegangen und hatte fi, wenn auch in den verjchiedenen Landesteilen 
keineswegs mit gleichmäßiger Sejtigkeit, erhalten. Der Pfarrer ver- 
jammelte die älteren Jahrgänge der jchulpflichtigen Kinder in bejtimmten 
Seitabjtänden Sonntags nad) dem Gottesdienjt oder nachmittags in der 
Kirhe zu einer Unterweijung im Katedismus, die anfänglid) die Art 
gedähtnismäßiger Einprägung trug, allmählich aber, als die Sragemethode 
fih entwickelte, zum Lehrgejpräh wurde. Wohl wurde dieje Kinderlehre 
oft mit Gejang und Gebet begonnen und beſchloſſen; auch hielt der Pfarrer 
fie oft im Ornat. Dennoch konnte fie die unterrihtlihe Art nicht ganz 
abjtreifen, die gottesdienftliche Art nicht voll herausarbeiten. Als die neu- 
artigen Sonntagsjchulen nad) Deutihland kamen, hatten dieje Kinderlehren 
ihnen Reine grundjäßlich bejjere Erkenntnis dejjen, was not tat, entgegen- 
zuftellen. Diele waren zudem in den Seiten des Rationalismus einge: 
gangen; in den Jahrzehnten der Unkirchlichkeit um die Mitte des 19. Ihrh.s 
hatten diejenigen, die noch am Leben waren, bejonders in den Städten, 
oft mühjam ihr Dafein gefriftet. So hatten fie nun einen ſchweren Stand 
gegenüber den andrängenden Sonntagsihulen. Dennoch kapitulierten fie 
vielfach nicht, jondern behaupteten ſich kraft ihres amtlihen Charakters, 
und die Sonntagsichulen mußten in Säle von Dereinshäujern und in 
Privaträume gehen. Erſt jeit wenigen Jahrzehnten vollzieht ſich die 
Umgejftaltung. Die kirchlichen Kinderlehren wandeln fi in Kindergottes» 
dienjte, die num das, was der Sonntagsichule Lebenskraft gab, aufnehmen. 
Die Sonntagsjchulen aber haben jet, wenigitens bei halbwegs normalen 
Gemeindeverhältnijjen, Reinen Anlaß mehr, neben den Kindergottesdieniten 
fortzubejtehen. Jeßt ijt die Lage jo, daß zwar nicht überall, aber doch 
zumeijt in den Stadtgemeinden Kindergottesdienjte bejtehen, während in 
den Landgemeinden die hergebrahte Kinderlehre gleichfalls einen mehr 
gottesdienjtlichen Sug angenommen hat. 

2. Kindergottesdienit oder Sonntagsfchule? Th. Schäfer hielt den Streit 
um die Namen für ziemlih müßig, da die Sache überall diejelbe zu fein 
pflege. Aber nomen est omen. Der Name Sonntagsihule hat ſchon 
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als bloßer Name viele Kinder geſchreckt, viele Lehrer mit Abneigung 
gegen die Sahe erfüllt. Was noch fchwerer wiegt: er hat dauernd die 
Sache jelber nad, Seite des Schulmäßigen beeinflußt. Bis zum heutigen 
Tage find wir über diejes mit dem Namen zufammenhängende unerfreu- 
lihe Erbe nicht ganz hinausgekommen. Religiöfe Unterweifung muß fein 
und ijt nüglih; aber fie gehört nicht auf den Sonntag und nicht ins 
Gotteshaus. Dor allem: fie darf dem ohne jeden Zweifel nötigen und 
wichtigen Sonntagsgottesdienit für die Kinder der Gemeinde nicht den 
Platz fortnehmen. Unfere Kinder dürfen nicht bloß unterrichtet werden; 
fie müſſen wie die erwachlenen Gemeindeglieder am Sonntag eine Stunde 
der Gemeinichaft haben, in der fie Derkehr mit Gott pflegen. Allerdings 
ergeben fih aus dem Umftand, daß im Kindergottesdienit Kinder im 
ihulpflihtigen Alter fi zufammenfinden, wejentlihe Unterjchiede gegenüber 
dem Gemeindegottesdienft. Kinder können nicht die gleichen religiöjen und 
fittlihen Anliegen haben wie Erwachſene; fie können überhaupt nicht im 
gleihen Maß als jelbjtändiger Saktor angejehen werden. Es wäre falſch, 
wenn man eine Theorie aufjtellen wollte, nad) der die Kindergemeinde 
jelbjt als Deranitalterin des Gottesdienjtes auftritt. Vielmehr geht die 
Initiative von der Kirchengemeinde aus, die ihre heranwachſende Jugend, 
indem fie ihr Stunden gottesdienftliher Seier bereitet, in den gemeind- 
lihen Derkehr mit Gott einführen will. Aber dieje Einführung geſchieht 
am beiten, indem in den Kindern durd das Mittel der Selbjttätigkeit in 
Derbindung mit der Einwirkung der Erwadjlenengemeinde die Selbftändig- 
Reit geweckt und gepflegt wird. Es ijt auch Reineswegs bloßer Schein, 
wenn wirklid) ein Kindergottesdienft gehalten wird. Die Kinder ſcharen 
fih ohne Schwierigkeit zur Gemeinde, reden mit Gott und hören, was 
Gott jagt. Es entiteht ein wirklicher Derkehr mit Gott, aljo ein Gottes- 
dient. Daß alles in ihm der kindlichen Art angepaßt jein muß, verjteht 
jih von jelbjt; und es liegt viel daran, daß dieſe Art in jchlichter Natür- 
lichkeit, ohne jede Künftlihe Mache, ſich durdjege. Dazu iſt aber vor 
allem nötig, daß alles Schulmäßige fernbleibe. Im Kindergottesdienjt hat 
nicht der Lehrer das Wort, jondern der von der Gemeinde beauftragte 
Pfarrer. Daher ijt der Kindergottesdienft wie der Gemeindegottesdienit, 
wenn die Derhältniffe es irgend zulafjen, im Gotteshaus zu halten, und 
der Pfarrer joll dabei im Ornat jein. 

3. Die Geftaltung. Alle Grundjäße, die für die Geftaltung des Ge- 
meindegottesdienftes aufgejtellt wurden, gelten auch hier; nur muß ihre 
Anwendung der kindlichen Pſyche entipredyend geregelt werden. Dazu 
gehört, daß der Gottesdient kürzer ſei als der Gottesdienit für Erwachſene, 
und daß er durch reichen Wechjel die Aufmerkjamkeit der Teilnehmer 
feffele. Ob eine Predigt einzufügen ift oder ein Geſpräch ftatt ihrer 
eintreten folle, it eine vielumftrittene Stage. Dielleiht wird fie am beiten 
jo gelöft, daß man zwijchen beiden Möglichkeiten wechlelt. Su regel» 
mäßiger Predigt ift niht zu "raten, weil die Gewöhnung die Teilnahme 
der Kinder abitumpfen würde. Anderfeits hat eine Predigt den Dorzug, 
daß es ihr Ieichter wird, die gottesdienftlihe Stimmung zu wecken, als 
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dem Geſpräch; zugleich läßt fie den Gedanken an die Schule nod) jtärker 
ihwinden. Auch die Kinderpredigt braucht nicht ganz auf die belebende 
Stage zu verzihten; nur muß fie zurükhaltenden Gebrauch von ihr 
machen. Zudem foll fie unter-allen Umſtänden kurz und fehr anſchaulich 
fein. Das Geſpräch muß jede eraminierende oder auch von. oben herab 
belehrende Art vermeiden; der Pfarrer foll zu den Kindern reden wie der 
ältere Sreund zum jüngeren. Keinesfalls kann auf eine Liturgie ver- 
- zichtet werden; es war ein Sehler der alten Kinderlehre, daß fie Reine 
jolhe hatte. Aber der Gang der Liturgie im ganzen wie alle einzelnen 
Teile müfjen dem kindlichen Derjtändnis angepaßt fein. Darum verzichte 
man auf Stüke wie das Gloria Patri und das Sündenbekenntnis; jtatt 
des Ießteren kann etwa der Gejang von Pj 51,12 durd die Kinder- 
‚gemeinde eintreten. Zur Derlefung (und Beiprehung) wähle man nur 
leicht verftändliche Bibelabſchnitte. Schlicht und klar fei der Aufbau, knapp 
gefaßt jedes einzelne Wort; die Selbjttätigkeit der Kinder foll foviel als 
möglich belebt werden. 

Su den Neuerungen, die von der engliichen Sonntagsihule her in 
unjere Kindergottesdienjte gekommen find, gehört das Helferfyftem. Die 
Kinderfhar wird in Gruppen gegliedert, deren jede einem Helfer oder 
einer Helferin zugewiejen wird. Dieje führen nicht nur die Aufjicht über 
die Gruppe vor dem Gottesdienit und während desjelben, jondern fie haben 
in den meilten Sällen auch ihrerjeits ein Geſpräch mit der Gruppe über 
den zu betradhtenden Bibelabjhnitt zu halten. Dadurch wird erreicht, daß 
die diefem Abjchnitt gewidmete Seit zwiſchen Helfern und Pfarrer geteilt, 
aljo die erwünjchte Mannigfaltigkeit gefördert wird. Auch kann die 
Gruppenbeiprehung jolhe Kinder zum Mitdenken und zum Spredyen, 
aljo zur lebhaften eigenen Anteilnahme. bringen, die bei der Gejamt- 
beſprechung untätig und unintereffiert bleiben würden. Ein Gruppen- 
gejpräh braudht übrigens niht notwendig in jedem Kindergottesdienft 
gehalten zu werden. 53wiſchen Gottesdienjte mit Gruppengeiprädy können 
andere ohne ein ſolches gejtellt werden; das empfiehlt ficy namentlid), 
wenn eine Kinderpredigt an die Stelle des Geſprächs tritt. Auch in diefem 
Salle werden die Helfer nicht überflüffig; fie wahren die Ordnung der 
Gruppen und verteilen die regelmäßig ausgegebenen Schriften. 

Gegen das Helferiuftem werden ernjte Einwendungen erhoben. Sie 
find natürlid) nicht allein durch den Hinweis auf den Segen zu wider: 
legen, den die Helfer felbjt von ihrem Amt haben. Sie beziehen fich ja 
auf die Sache jelbjt: die Helfer feien meijt viel zu wenig für ihre Auf- 
gabe vorgebildet und daher oft ungeeignet. Obwohl diefem Einwand 
mande richtige Beobahtung zugrunde liegt, kann er doch nicht ent- 
ſcheidend fein. Für ein jchlichtes gottesdienftlicyes Geſpräch mit einer 
kleinen Kindergruppe bedarf es keiner eigentlich pädagogijch-methodiichen 
Dorbildung; es joll ja kein Unterricht fein! Auf eine gute Dorbereitung 
des Helferkreifes durdy den Leiter wird freilicd viel Gewicht zu Iegen fein. 
Sür das Helferinftem jpriht auch ſehr nachdrücklich, daß zwilchen den 
Helfern und den Kindern ihrer Gruppen durch Anbahnung perjönlicher 
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Beziehungen (Befuhe der Helfer in den Samilien, gemeinfame —— 


gänge) eine herzliche Gemeinſchaft hergeſtellt werden kann, die die gottes» 


dienjtlich verfammelte Kinderihar zu einer wirklichen Gemeinde werden 
läßt. Sehr wichtig it für alle diefe Swece, daß die Einzelgruppe nicht 
mehr als ein Dußend Kinder umfaßt. 


8 42. Die Gemeindeabendmahlsfeier 


1. Grundlinien. Kaum irgendwo tritt die Tatjahe, daß die litur— 
giſche Gejtaltung von der Geſamtanſchauung abhängig ijt, jo deutlich hervor 
wie bei der Abendmahlsfeier. Die evangelijche Auffafjung fordert eine 
von der Katholischen abweichende Gejtaltung. Nach katholifher Lehre wird 
durch den Genuß des Leibes Chrifti göttlihe Gnade wirkjam mitgeteilt. 
Alles Gewicht fällt alfo auf den Empfang der Kommunion durch den Ein: 
zelnen aus der Hand des Priejters. Die Mefje iſt Reineswegs in erjter 
Linie Kommunionfeier, jondern Opferhandlung, bei der freilich auch mittelft 
der Wandlung die zur Kommunion erforderlichen Elemente gewonnen werden. 
Sahlloje Meſſen finden Tediglih mit Kommunion des Prieſters, ohne joldhe 
von anderen Gläubigen, jtatt. Lange Seit ift es ganz üblich gewejen, die 
Kommunion dem Dolk audh extra missam zu reihen. Diejer Brauch iſt 
zwar eingejchränkt, aber keineswegs ganz abgeſchafft; liegt eine causa ra- 
tionabilis vor, jo kann die Kommunion außer der Meſſe ftattfinden. Da— 
durd) wird vollends klar, daß alles auf den Empfang der Kommunion allein 
ankommt als auf den Genuß des Himmelsbrots, das niht nur in der 
Seele herrliche Gnadenwirkungen hervorbringt, jondern auch dem Leib über- 
natürlihe Weihe und Würde verleiht. Daß die Kommunion zugleich als 
reale Erinnerung an das Leiden des Herrn bezeichnet wird, ändert hieran 
nichts; dieje Erinnerung fteht in zweiter Linie (Thalhofer-Eijenhofer II, S. 360). 

Don dieſer Auffafjung unterjcheidet fich die evangeliihe nicht bloß 
durh die Ablehnung aller magiichen Dorjtellungen und durch die nad» 
drückliche Erklärung des Glaubens zur unerläßlicyen Dorausjegung ſegens— 
reihen Empfanges, fondern folgerichtig auch dadurch, daß fie die Iſolierung 
des Kommunionempfanges überhaupt unmöglidy macht. Nach Conf. Aug. XIII 
find die Sakramente eingejegt non modo ut sint notae professionis 
inter homines, sed magis ut sint signa et testimonia voluntatis 
Dei erga nos, ad excitandam et confirmandam fidem in his, qui 
utuntur, proposita. Damit ijt gegeben, daß die Spendung in den Zu— 
jammenhang einer Bandlung hineingeftellt werden muß. die dieſem Swedke 
dient. Handelt es fid um die im Tod Chrijti verheißene Gnade, jo muß 
der Gemeinde der Tod Chrijti und feine Derbindung mit dem Gnadenwillen 
Gottes anjhaulich gemacht werden. Iſt das Abendmahl nota professionis, 
jo muß die Handlung einen Charakter erhalten, der die Gemeinde als Be- 
Renntnisgemeinde erjcheinen läßt. In jener Begriffsbejtimmung kommt aber 
eine wejentlihe Eigenjchaft der Abendmahlsfeier noch nicht zur Geltung, 
nämlich diejenige der Gemeinfhaft der Gläubigen untereinander. Die im 
Glauben an Gottes Gnade in Chrijtus Derbundenen und im Gedächtnis 
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des Todes Chrifti diefe Gnade Empfangenden müfjen eine enge Gemein— 
ihaft der Liebe bilden. 

Nicht überall im Proteftantismus find diefe Momente der Abendmahls- 
feier einerjeits volljtändig, andererjeits mit folgerichtiger Klarheit ausge- 
bildet. Der reformierte Protejtantismus betonte manchmal einjeitig das 
Bekenntnismoment. Das Luthertum vernadjläffigte das Gemeinjchaftsmoment, 
aber auch das Bekenntnismoment und unterließ es, in der Gejtaltung der 
Seier jene evangelifchen Dorausjegungen des jegensreihen Empfanges klar 
zum Ausdruß zu bringen. Wir haben heut die Aufgabe, unter Aus- 
Iheidung mander noch aus dem Katholizismus ftammenden Überlieferungen 
evangeliihe Abendmahlsfeiern zu jchaffen. Dieje müſſen die feiernde Ge— 
meinde als eng verbundene brüderlihe Gemeinjhaft darjtellen, die fic im 
Gedähtnis an den Tod Chrijti die in ihm dargebotene Gnade gläubig 
aneignet. 

Don hier aus ergeben ſich die Grundlinien der liturgiſchen Gejtaltung. 
Der Tod CEhrifti am Kreuz foll im Mittelpunkt jtehen; jede Sorm, die 
das unterliege, würde den gejhichtlichen Charakter der Feier zerjtören. 
Das im Kreuzestod dargebotene Heil, das im Abendmahl verheißen wird, 
ift nicht eng zu begrenzen; im weiteren Sinn umjcdließt es das ganze 
heil. Aber die Sündenvergebung, die Annahme des Sünders zur Gottes- 
kindihaft, muß in den Dordergrund treten; fie ijt ja die notwendige 
Dorausjegung für die Gewährung des ganzen heils. Su adıten ijt darauf, 
daß nicht etwa durd übermäßige Betonung des in I Kor 11,27 liegenden 
Gedankens die Seier zu einem mysterium tremendum gemadt wird. 
Sie joll eine Seier des in Chrijtus geichenkten Heils fein, nidyt ein Anlaß 
zu jchrekhafter Selbjtquälerei. Heiliger Ernſt, der die jubjektiven Doraus- 
jegungen für den Empfang des Heils betont, braucht darum nicht zu fehlen. 
Der Gedanke der Gemeinihaft muß viel jtärker herausgearbeitet wer- 
den, als meilt gejhieht. Die Teilnehmer „empfangen” oder „nehmen“ 
das Abendmahl, werden fi aber kaum bewußt, daß fie eine in gleichem 
Glauben und Hoffen verbundene Gemeinjhaft bilden müfjen, wenn der 
Sinn der Feier getroffen werden joll. Werden Abendmahlsfeiern für die 
ganze Gemeinde gehalten, jo kann diejer Gedanke beſſer heraustreten, als 
wenn zu irgendeiner abgejonderten Stunde, vielleiht gar in einem Sonder: 
raum wenige Teilnehmer ſich zujammenfinden. Die volle Durchführung 
diejes Gemeinihaftscharakters hängt allerdings von der Schaffung eng ver- 
bundener Gemeinden ab. Daß diefe Dorausjegung erfüllt ift, gibt den 
Abendmahlsfeiern der Brüdergemeine und anderer kleinen Gemeinden ihren 
innerlichen Charakter. 

2. Die liturgiſche Geftaltung. Der Tod Chrifti wird herkömmlich 
durch die Rezitation der jogenannten Einjegungsworte (verba testa- 
menti) in den Mittelpunkt gejtellt. Dieſe Übung ijt beizubehalten. Die 
römijche Mefje gibt den Einjegungsbericht nicht genau nad) einer der bib- 
liſchen Formen, jondern in einer aus den bibliihen Berichten zufammen- 
gefaßten Gejtalt mit einigen Ausſchmückungen (accepit panem in sanctas 
ac venerabiles manus suas...). Luther ſtrich diefe Ausſchmückungen 
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und gejtaltete auch fonft um. So hat die Iutherifche Kirche Einfegungs- 
worte, die eine Art Harmonie der vier biblischen Berichte darjtellen. Die 
teformierte Kirhe brauht den Wortlaut von IKor 11,23ff. Daß diefe 
Worte allgemein verſtändlich zu ſprechen find, ift felbjtverjtändlih. Daß 
der Pfarrer fie in Iutheriihen Kirchen meift zum Altar gewendet jpricht, 
ift Erbe aus dem Katholizismus. Allerdings jcheint fi) diefe Wendung 
auch dadurch zu empfehlen, daß er vor dem Altar jteht, auf dem ſich Brot 
und Wein befinden. Dennoch darf er bei der Derkündigung des‘ Todes 
des Herrn an die Gemeinde diejer nicht den Rücken kehren. Das Rid}- 
tige iſt, daß er bei der Rezitation, der Gemeinde zugekehrt, zuerft das 
Brot, nachher den Wein in der Hand hält. Die Rezitation der verba 
testamenti bedeutet Reine „Konjekration“; diejer Begriff verträgt fich 
überhaupt nicht mit evangeliihen Anjhauungen. Solgerichtiges evan- 
geliſches, auch Iutherijches Denken, kennt keine den Elementen beigelegte 
bejondere Eigenjhaft. Die verba testamenti follen lediglich andeuten, 
daß Brot und Wein das Gedächtnis des Todes Chrifti erneuern und zu 
Seihen des uns in ihm vermittelten Heils werden ſollen. Daher ijt zwar 
eine Art evangelijher Elevation, die nur der Gemeinde dieje Zeichen 
des Heils zeigen will, an ſich nicht zu verwerfen (freilih wird leider ſehr 
leicht Ratholifierender Aberglaube damit verbunden!), aber jede Sorm der 
Rezitation des Einjegungsberichts, die katholiſchen Konjekrationsvorftellungen 
Vorſchub Teiftete (jo aud) die Wiederholung der verba testamenti bei Er- 
gänzung der anfangs auf dem Altar ftehenden Elemente), ift abzulehnen. 
Das Kreuzeszeihen über den Elementen ſtammt aus dem Katholizismus; 
ihm braudt freilich nicht notwendig ein katholiſcher Sinn beigelegt zu 
werden. 

Der Erinnerung an den Tod Chrijti dienen audy die bei der Dar: 
reihung der Elemente vom Pfarrer geſprochenen Worte, die jog. Spende— 
formel. Die römijche Meſſe jchreibt folgenden Wortlaut vor: Corpus 
(Sanguis) Domini nostri Jesu Christi custodiat animam tuam in 
vitam aeternam. £uther jtellte in der Formula missae den Gebraud) 
der Sormel frei; in der Deutichen Meffe ift von ihr gar nicht die Rede; aud) 
die auf Bugenhagen zurückgehenden Kirchenorönungen haben fte nid. 
Andere Iutheriiche Ordnungen brauden eine Sormel; heut ift in Alt- 
preußen folgende „Iutherijhe” Spendeformel üblih: „Nehmet hin und 
efjet; das ift der Leib unferes Herrn Jeſu Chrifti, für euch dahin gegeben 
in den Tod, der ftärke und bewahre did im Glauben zum ewigen Leben“ 
(ähnlich bei der Spendung des Kelches). Andere Iutherijche Gebiete zeigen 
Rletne Abweichungen; manche betonen: „der wahre Leib“. Die preußilche 
Unionsagende führte eine „referierende” Sormel ein, die lediglich den biblijhen 
Bericht rezitierte, um Lutheranern und Reformierten die Benutzung gleich} 
mäßig zu ermöglichen: „Nehmet hin und efjet, jpricht unfer Herr und 
Heiland Jeſus Chrijtus; das ift mein Leib, der für euch gegeben wird. 
Solches tut zu meinem Gedächtnis.“ Beide Sormeln find in der altpreu- 
Biihen Landeskirche nebeneinander im Gebraudh. Als dritte Formel ift, 
mehr für reformierte Gemeinden, IKor 10,16 zugelafjen. In den Streitig= 
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keiten um die Union war die Spendeformel hart umſtritten. Jetzt hat 
eine ruhigere Betrachtungsweiſe Raum gewonnen. Die Zahl derer mehrt 
fih vor allem in unierten Kirchen, die die ftete Wiederholung der gleichen 
Sormel bejonders bei langen Seiern zu vermeiden wünjhen und daher 
- mehrere abwecjelnd braudhen. Aud hat die Sitte Anhänger gefunden, 
ftatt oder neben der immer gleichen Sormel geeignete Bibelworte bei der 
Austeilung zu jprechen. Bei der figenden Kommunion verliert die ganze Frage 
ihre Bedeutung; die Kommunikanten reihen die Elemente jchweigend weiter. 

Die Erinnerung an den Tod Chrijti in den Mittelpunkt zu jtellen 
kann aud der Gejang des Agnus Dei, zu deutih: ® Lamm Gottes 
unjhuldig (8 39, 2), helfen. In der gleihen Rihtung wirken Lieder, die 
von der Gemeinde gejungen werden, und eine Anjpradhe des Pfarrers. 

Der Charakter des Abendmahls als Gnadenmahl kommt am jtärkjten 
in der Kommunion felbft zum Ausdruck (über ihre Sorm Nr. 3). Dom 
evangelijchen Standpunkt aus ijt aber die Deutung des reichen Inhalts 
diefer Gnade wie aud) die Betonung des Glaubens als der Dorausjegung 
für ihren Empfang unerläßlih. Beides gejchieht am beiten in einer An- 
ſprache des Pfarrers als des Leiters der Seier. Auch aus diefem Grund 
empfiehlt es fich nicht, die Abendmahlsfeier dem Gottesdienjt anzugliedern 
(8 37,1); dabei würde für eine diefer Sorderung genügende Anſprache 
kein Raum bleiben. Herkömmlicy wird die Seier durch eine Beichthand: 
lung unterbaut, die den Charakter der dargebotenen Gnade als jünden- 
vergebender Gnade ftark unterjtreiht. Don ihr wird in $ 43 die Rede 
fein. Hier fei nur gejagt, daß eine Beichthandlung Reinesfalls notwendig 
zur Abendmahlsfeier gehört. 

Das Moment der Gemeinjchaft muß durch die Sorm der Kommunion 
jelbjt ausgeprägt werden. 

Die Seier pflegt noch durch weitere liturgiſche Stücke bereichert zu 
werden. Daß wir fie nicht ohne Gebet begehen, verjteht fih. Ein Ge- 
bet um gejegnete Seier am Anfang, ein Dankgebet am Schluß ergeben ſich 
von jelbjt. Einen fejten Pla hat beim Abendmahl auch das Daterunjer; 
und niemand wird ihm diejen nehmen wollen. Es hat einen guten Sinn, 
wenn es als das Gebet der Kinder Gottes vor die Kommunion geitellt 
wird; warum es (mit den meijten Iutherifhen Ordnungen) vor den Eins 
jegungsbericht treten foll, ift nicht einzufehen. Beſſer paßt es, wenn nicht 
vor der Kommunion gejprochen, an das Ende der Seier, vor den Segen, 
mit dem zu ſchließen angebradt iſt. Altüblid ift die Derwendung der 
Praefatio in der oben bejchriebenen ausführlihen Sorm (839,4); das 
katholiſierende Mikverjtändnis des Benediktus, das bei diefer Derwendung 
immer wieder vorkommt, muß eben abgewehrt werden. Die Gemeinde 
joll auch bei der Abendmahlsfeier felbjttätig jein. Sie wirkt mit durd 
den Geſang eines Eingangsliedes und eines Schlußverjes, auc durch den 
Gejang des deutihen Agnus Dei. Vielfach fingt die Gemeinde während 
langdauernder Kommunionshandlungen Abendmahlslieder; vorzuziehen ijt 
feierlihe Stille, etwa mit leijem Orgelfpiel. Doch wird, wenn die Hand- 
lung fi 3u lang ausdehnt, Gejang unentbehrlich. 
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3. Die Form der Kommunion. Die morgenländiihe Kirche läßt die 
Kommunikanten zum Empfang zu dem Priefter herangehen, der, mit dem 
Keld in der Hand, vor die Mitteltür der Bilderwand tritt. Der Priefter 
reicht die Eucdarijtie (Mr. 4) mit einem Löffel dem ftehenden Gläubigen. 
In der Ratholiihen Kirche ſchiebt der Priejter dem an der Kommunion 
bank vor dem Altarraum Knieenden die Oblate in den Mund. Zuthe- 
riſcher Brauch ift, daß die Kommunikanten zuerjt an die (von der Ge— 
meinde aus zur Linken befindliche) „Brotjeite" des Altars herantreten, 
dort Knieend oder jtehend das Brot empfangen, dann hinter dem Altar 
zur „Kelchſeite“ gehen, wo ihnen der Wein gereicht wird. In allen diejen 
Sällen müfjen die Kommunikanten ihre Plätze verlaſſen und zum Altar 
wandern (wandelnde Kommunion; Prozejlionsform). Dieje Sorm hat jehr 
erheblihe Unruhe zur Solge. In reformierten Kirchen findet fich die 
jog. figende Kommunion: entweder bleiben die Kommunikanten in den 
Bänken, und die Elemente werden (durch Diakonen) herangebradt, dann 
von einem Kommunikanten zum anderen weitergereiht; oder je eine- 
Gruppe jchart fih um den Altartiih und bildet jo eine Tiſchgemeinſchaft 
im eigentlichjten Sinne. Die figende Kommunion hat den Dorteil, daß fie 
das jtörende Herumgehen vermeidet und eine feierliche Stille ermöglicht; 
auch koſtet fie weniger Seit. Swilchenformen finden fi. So treten jeßt 
vielfach aud) in Gemeinden mit lutherijhem Herkommen die Kommuni- 
Ranten im Halbkreis an den Altar und empfangen, ohne den Pla zu 
wechſeln erjt das Brot und dann den Wein. Ylac} reformierter Sitte führt 
der Kommunikant Brot und Wein jelbjt zum Munde. Mag die Darreihung dur 
den Pfarrer die Gewährung der göttlichen Heilsgabe jymbolifieren, jo ent— 
ſpricht diefe Selbjttätigkeit befjer der Selbjtändigkeit des mündigen Chrijten.. 

Der in Ir. 1 dargelegten Grundauffafjung entſpricht die wandelnde 
Kommunion jehr wenig. Wenn auch der Empfang der Elemente nicht wie 
in der Ratholiihen Kirhe aus dem Sujammenhang der Seier herausgelöjt 
erjheint, jo wird doch die Kommunion zu einer am Altar erfolgenden 
Speijung, an die ſich jhon der Form wegen leicht Ratholijierende Vor— 
jtellungen anknüpfen. Ganz verjchwindet dabei der Charakter des Ge— 
meinjhaftsmahls. Jeder geht für fi zum Altar; oft tritt nicht einmal 
die Samilie zugleich heran, jondern zuerjt kommen die Männer, dann die 
Frauen. Ohne Sweifel entipricht die fiende Kommunion der evangeliihen 
Auffafjung viel beſſer. Bei ihr erjcheint die Gemeinde als feiernde Ein- 
heit; der Einzelne empfängt die Elemente nicht aus der Hand des Pfarrers, 
fondern aus der des Nachbarn; auh dadurch wird die Gemeinſam— 
keit betont. Dem Gedanken der Kommunion wird nur dieje Art voll 
gerecht. Das Herantreten in Gruppen zu geſchloſſenen Tijchgemeinihaften 
rings um den Altar will zwar den Gemeinjchaftsgedanken zum Ausdruck 
bringen, z3erreißt aber die Gemeinde in Teile und wirkt, da die Majje der 
Gemeinde immer Zufchauer bleibt, allzu abfihtlih. Wunderjhön wäre es, 
wenn nad der Kommunion die Nachbarn einander zum Seichen der hrijt- 
lihen Gemeinjhaft die Hände reichten. Leider jteht dem die gegenjeitige 
Sremdheit der Gemeindeglieder hemmend im Wege. 
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So ſehr dieſe Erwägungen eine Neugeſtaltung der Abendmahlsfeier 
nad ihrer äußeren Sorm nahelegen, jo dringend ijt andererjeits vor raſch 
zufahrendem Ändern durdy Einzelne zu warnen. Die Gemeindefitte will 
rückſichtsvoll behandelt werden, wenn nicht großer Schade entitehen joll. 

4. Die Elemente. Die orthodore morgenländijhe Kirche verwendet 
bei der Eudhariftie gejäuerte Brote in runder, flaher Form und mit be- 
fonderer, auf die Seremonieen bei der Proskomidie (831,1) berechneter 
Drägung. Der Wein wird mit Wafjer gemijht. Gereicht wird das im 
Kelch mit dem Wein durdtränkte Brot. — Die römiſch-katholiſche Kirche 
benutzt ungejäuertes Brot in Sorm runder, aus Weizenmehl gebackener 
Oblaten (Hoftien), denen ein Kreuz oder auch andere Symbole aufgeprägt 
find. Aud fie vermijht den Wein mit Wafjer. Den Kelch genießt nur 
der Priejter. Die Lehre von der concomitantia ermöglicht es, die Dor- 
jtellung feitzuhalten, daß aud der nur das Brot empfangende Laie Leib 
und Blut Chrijti erhalte. Dieje Kelchentziehung hat ihren Grund vor 
allem in der Sorge vor einer durch Verſchütten beim Trinken gejchehenden 
Profanation. Die Iutherijhe Kirche braucht wie die katholijche ungejäuertes 
Brot, aber ungemijchten Wein, je nach der Sitte weißen oder roten, doc 
häufiger weißen. Swingli ließ ungejäuertes Brot in hößernen Schüjjeln 
und Wein in hößernen Bedhern reichen. Calvin führte den Gebraudy ge— 
fäuerten Brotes ein. Die reformierten Kirchen haben in diefem Stück bis 
heut nicht die gleihe Praxis. Meift wird jet in reformierten Kirchen 
Brot, das eigens für diefen Swek in geeigneter Weije gebaken ijt, vor 
den Augen der Gemeinde vom Pfarrer in Stücke gebrohen und dann in 
Schüffeln oder auf Tellern gereiht. In unierten Gemeinden werden mand)- 
mal, um dem reformierten Braudy entgegenzukommen, Doppelhoitien be— 
nußt, die vor der Austeilung gebrochen werden. Die Adventijten brauchen 
alkoholfreien Wein. Am bejten wird es jein, wenn Brot und Wein, wie 
fie auch jonjt genoffen werden, zur Derwendung kommen; alles andere find 
nebenjädhlihe Sragen. Wir find nicht gejeglih an die eine oder die an- 
dere Form der Elemente gebunden; die evangelifchen Kirchen haben aud 
hierin evangelijche Sreiheit. So ftehen aud dem Wunſch abjtinenter Kreije 
auf Benußung alkoholfreien Weins, foweit fie jelbjt Kommunikanten find, 
keine grundjäglichen Bedenken im Wege. Doch dürfen fie nit verlangen, 
daß die Gemeinden um ihretwillen ihren alten Brauch ändern. An diefem 
Braudh hängen meift die Herzen; das will forgfältig beachtet werden. 

5. Der Einzelkelh. Während in der morgenländiihen und in der 
Ratholiihen Kirche die Srage, ob alle Kommunikanten aus einem gemein- 
jamen Kelche den Wein trinken follen, entiprechend der in ihnen üblichen 
Sorm der Kommunion, nicht aufkommt, hat fie in der evangelifchen Kirche 
im Anfang des 20. Jhrh.s eine lebhafte Bewegung hervorgerufen. Hngie- 
niſche (Anjteckungsgefahr) und äjthetiiche Gründe führten zu der Sorderung, 
daß jeder Hommunikant einen bejonderen kleinen. Kelch benugen folle. Die 
Steunde des bisherigen Braudys begegnen den Angriffen auf den Gejamt- 
kelch mit praktijhen Gründen (Drehen und Abwijchen des Kelchs), mit 
ſymboliſchen Hinweijen (die Gemeinſchaft des gleichen Kelchs) und mit Be- 
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tufung auf die Stiftung des Abendmahls. Seiern mit Einzelkelh find in 
einer ganzen Reihe meijt jtädtijcher Gemeinden eingeführt worden, obwohl 
die rechtlihe Lage erichwerend wirkte; die große Mafje der Abendmahls- 
feiern wird nad) wie vor mit dem Gejamtkelh gehalten. Die Gründe 
gegen den Gejamtkelh find nicht zu unterihäßen; wo ſich in den Ge- 
meinden der Wunjch geltend macht, follten Einzelkelchfeiern neben Ge— 
ſamtkelchfeiern eingerichtet werden. Wo jener Wunfch nicht Tebendig ift, 
hat die Beibehaltung des alten Braudys kein Bedenken. Daß manche ſich 
durch Abneigung gegen den gemeinjamen Kelh vom Gang zum Abend- 
mahlstiih abſchrecken lafjen, ijt richtig; aber die Sahl derer, die zu Einzel- 
kelchfeiern kommen, während fie zu Gejamtkelchfeiern nicht kommen würden, 
wird nicht jehr groß fein. 

6. Gemeinde: und Sonderfeiern. Abendmahlsfeiern für die ganze Ge» 
meinde follten die Regel fein. Mehrere Male im Jahre find fie daher an 
Stelle der Predigtgottesdienfte anzujegen, und zwar zu verjchiedenen Stunden. 
Als ganz bejonders geeignet erjcheint der Abend, an dem bei feierlich er- 
leuchtetem Gotteshaus die Gemeinde das Gedädhtnis an die abendliche Ein- 
fegung des Abendmahls in jtiller Sammlung begehen kann. Es empfiehlt 
fi, alljährlich die gleichen Tage zu benügen und dabei an die Gewöhnung 
der Gemeinde anzuknüpfen. Gründonnerstag, Karfreitag, Bußtag, Toten- 
fonntag find fehr geeignete Tage. Aber die Seiern find nicht an dieje Tage 
zu binden. Da die tatjähliche Teilnahme der ganzen Gemeinde unter 
heutigen Derhältnifjen kaum möglid) jein wird, da anderjeits immer wieder 
Gemeindeglieder aus bejonderen Gründen Feiern zu anderen Seiten wün— 
chen, ift daneben aud) zu Rleineren, kürzeren Seiern Gelegenheit zu geben. 
Srüher hielt man ſolche mit Dorliebe früh am Tage; jeßt, da die Kirchen- 
beleuchtung das meijt ermöglicht, find aud dafür Abendfeiern bejonders 
anzuraten. 

Nichts fteht dem im Wege, daß für Gemeindeglieder, die an den Ge— 
meindefeiern nicht teilnehmen können, bejondere Seiern veranftaltet werden. 
Namentlich in Krankheitsfällen ift der Wunſch danach fehr begreiflih; nur 
jollten auch folhe Seiern nicht zur Darreihung der Kommunion an einen 
Einzelnen werden, fondern durch Beteiligung der Hausgenofjen zu Gemein- 
ſchaftsfeiern geftaltet werden. Sonderfeiern ohne jolhe Gründe (etwa um 
Gemeinfchaft mit anderen fozialen Schichten zu vermeiden), find gegen die 
Grundgedanken der Abendmahlsfeier. Wünſchen eng zufammengehörige 
Gruppen, ohne fid) von der Gemeinde abjondern zu wollen, aus bejtimmten 
Anläffen auch das Abendmahl miteinander zu feiern, jo jollten ihnen von 
der Gemeindeleitung Reine Hindernifje bereitet werden; die allgemeinen 
Regeln der Gemeindeordnung müfjen freilich beachtet werden. Dieje Ge— 
fichtspunkte könnten noch leichter auf die ſog. Gemeinjhaften angewendet 
werden, wenn nicht bei ihnen vielfady gerade der Wunſch der Abjonderung 
von der (ihrer Meinung nad unbekehrten) Gemeinde den Beweggrund für 
den Wunjd) nad) bejonderen Seiern bildete. 
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843. Die Öemeindebeichte 


1. Grundfäßlihes. Die jet in den evangeliihen Kirchen übliche 
Beichthandlung ift jo gut wie die Abendmahlsfeier, mit der fie, wenn au 
nicht immer in einer und derjelben Handlung, eng verbunden zu jein pflegt, 
für die ganze Gemeinde bejtimmt, ijt daher Gemeindegottesdienjt. Sie hat 
diefen Charakter aber erſt im Lauf der Zeit gewonnen. herausgewachſen 
üt fie aus dem katholiſchen Bußjakrament, aljo aus der Ohrenbeichte. Die 
Iutheriihe Kirche hat anfangs gejhwankt, ob nicht die Buße als drittes 
Sakrament zu würdigen jei; die Conf. Augustana fieht fie als ſolches an. 
Apologie XII rechnet die Abfolution zu den Sakramenten. Wenn fie dann 
auch den Sakramentscharakter verlor, jo behielt die lutheriſche Kirche doc 


nad Kurzer Unficherheit die Privatbeichte bei und gejtaltete fie im 16. 


und 17. Jhrh. zur feiten Ordnung. Die Gejhichte dieſer Privatbeichte ge- 
hört nicht hierher, jondern in den Abjchnitt über die Gemeindepflege. hier 
geht uns nur die Tatjahe an, daß in manden Iutherijchen Gebieten im 
Gottesdienjt eine allgemeine Beidhte (Sündenbekenntnis) mit Abjolution vor— 
kam, und nody mehr die andere, daß die Privatbeichte jeit dem Ende des 
17. Jhrh.s allmählih, aber allgemein zur allgemeinen Beichte umgewandelt 
wurde. Den Anſtoß gab der Pietift Johann Kaspar Schade in Berlin; 
die Praxis erjchloß fi) der Neuerung nur zögernd. Erjt die jpätere Auf: 
Klärung ließ die allgemeine Beichte überall an die Stelle der Privatbeichte 
treten. Dieje Entwicklung iſt nun aber nicht von tiefergehenden Erwä— 
gungen über die Müßlichkeit oder Notwendigkeit einer jolhen Handlung 
beeinflußt; vielmehr iſt fie Tediglich das Ergebnis der wachſenden Bedenken 
gegen die übliche mechaniſche Handhabung der Privatbeichte und der Anz 
ihauung, daß Sündenbekenntnis und Abjolution zur Dorbereitung auf die 
Abendmahlsfeier erforderlich jei. Die Reformierten kennen zwar auch ein 


. Sündenbekenntnis und im Anjchluß daran eine Derfiherung der göttlichen 


Dergebung im Gottesdienjt oder in der Abendmahlsvermahnung; aber eine 
regelmäßige, mit feierliher Abjolution verbundene allgemeine Beichte vor 


dem Abendmahl iſt bei ihnen nicht fejtjtehende Sitte. Iſt jene Anſchauung 


rihtig? Daß durch die Doranjtellung einer ſolchen Beichte die Gedanken 
der Buße und Dergebung audy bei der Abendmahlsfeier jehr ſtark betont 
werden, mag kein ausreichender Grund gegen die Beichte fein; dieje Ge— 
danken haben ja ihr Recht (8 42, 1). Immerhin iſt die Derbindung von 
Abendmahl und Beichte daran jchuld, daß die anderen Seiten der Abend- 
mahlsfeier in der Iutherijhen Kirhe zu kurz gekommen find. Schwerere 
Bedenken knüpfen fih an die Abjolution. Geſprochen nad) dem allgemeinen, 
doch ficher nicht bei allen aus herzlicher Reue und Buße kommenden Beicdt- 
bekenntnis, bringt die Abjolution die Gefahr mit fih, daß die Teilnehmer 
ih die Gewinnung der göttlihen Gnade zu leicht mahen. Dazu kommt, 
daß die Abendmahlsfeier jelbjit den Gedanken der Sündenvergebung an die 
mit rechtem Glauben Empfangenden als jehr wichtiges Moment einjchließt. 
Sit bereits Abjolution erteilt, jo wird die Abendmahlsfeier zur nicht mehr 
notwendigen, ja genau genommen überflüjjigen Sugabe. Alſo hält die Der- 
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bindung von Beihte mit Abjolution mit dem Abendmahl fachlicher Kritik 

nicht jtand. Ein Beichtbekenntnis hat gutes Kecht; aber an die Stelle der 

Abjolution tritt das Abendmahl jelbit. 

2. Die liturgiſche Geftaltung ift meiſt einfach. Ein Beichtbekenntnis, 

meijt vom Pfarrer im Namen der Kommunikanten (oft knieend) geſprochen, 

dann die Frage an die Teilnehmer, ob fie fich diejes Bekenntnis zu eigen 

machen, das Ja der Teilnehmer und die Abfolution bilden den Kern der 

Handlung. Doraus geht ein Bußlied und meijt eine Beichtrede, die zur 

Gewiljensprüfung und zu zuverfichtlicher Erfaffung der Gnade Gottes an: 

leiten joll; außerdem etwa ein Gebet. Zuweilen beftehen noch alte Bräudye, 

die mit der allgemeinen Beichte Einzelabfolution mit Handauflegung ver— 
binden; aber fie charakterifieren das Gejamtbild nicht. Gegen dieje Hand» 

lung ijt von der dargelegten Anjhauung aus nur injofern Einfprud zu er- 

heben, als Ausjcheidung der Abjolution zu fordern ift; die einfeitige Be- 

tonung der Bußgedanken läßt ſich durch Rede und Gebet ergänzen. Wenn 

von dem Beichtbekenntnis unmittelbar zur Abendmahlsfeier übergegangen 
würde, jo könnte der Gang der Handlung einwandfrei gejtaltet werden. 

Swingen nun agendariihe Nötigung und gemeindliche Sitte zur Beibehal- 
tung der Abjolution, jo follte fie wenigjtens jo geformt werden, daß fie 
die Abendmahlsfeier nicht vorwegnimmt, jondern vielmehr auf fie hinweift, 

jelbit aljo gleihjam nur den Auftakt zur Abendmahlsfeier bildet. 

3. Die Abfolutionsformel ſelbſt findet ſehr verjchiedene Geftaltung. 
Das ältere £uthertum braudht meift einen Wortlaut, der ausdrüclicd die 
Dergebung der Sünden (den Einzelnen) zuſpricht (erhibitive oder effektive 
Sormel: „ic ſpreche dich los. ..*). Daneben findet ſich eine deklarative 
Sormel („ich verkündige dir"), die es offen läßt, ob im Einzelfall die Der- 
gebung tatſächlich erfolge. Es kann nicht zweifelhaft fein, daß der Pfarrer 
keine Entiheidung darüber hat, ob Gott tatſächlich dem Beichtenden die 
Sünde vergeben hat; weiß er doch nicht, ob wirklich herzlidhe Reue und 
Buße vorhanden ift. Er hat eben nicht die Jurisdiktion; er befigt nicht 
die Schlüffelgewalt (potestas clavium) als die Gewalt, Sünden zu ver- 
geben oder zu behalten, wie fie die Katholische Kirche, anknüpfend an 
Mt 16, 19, ihren Prieftern überträgt. Wenn in Iutheriijhen Kirchen in 
Derbindung mit einer katholifierenden Lehre vom geijtlicyen Amt die Nei- 
gung bejtand und vereinzelt noch bejteht, den Pfarrer mit einer ähnlichen 
Gewalt betraut zu denken, jo ift ſolchen Abwegen nachdrücklich entgegen- 
zutreten. Wohl aber kann und foll der evangelifhe Pfarrer unter der 
Dorausjegung bußfertigen Glaubens die Gnade Gottes als ganz gewiß be- 
zeichnen und fo allzu ängftlichen Seelen wirkfamen Trojt bringen. In der 
allgemeinen Beichte ift bei der Fülle von Teilnehmern nur die deklara- 
toriſche Sorm möglih; es kann ſich Iediglid darum handeln, ob ihr aus- 
drücklich eine Bedingung (konditionale Form) oder fogar eine „Retentions> 
formel“ eingefügt wird, d. h. eine Formel, die unbußfertige Sünder von der 
göttlihen Dergebung ausihließt. So gewiß ein folder Dorbehalt. erniten 
Gewifjenserwägungen entipricht, jo jehr kann er die Wudt der Gnaden- 
verkündigung herabmindern. Wenn nicht bejondere Gründe zu anderem 
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vVorgehen nötigen, wird die deklaratoriiche Form genügen, nur foll fie klar: 
itellen, daß Gottes Dergebung dem bußfertigen Sünder gilt. Auch dieje 
Sormulierungsihwierigkeiten legen den Wunſch nahe, auf die an fich nicht 
an dieje Stelle gehörige Abjolutionsformel ganz zu verzichten. Die Abendmahls- 
feier ftellt den rechten Sinn der Gnadenverkündigung unmißverſtändlich klar. 


Literatur zu 88 28—43 


1. Allgemeines. Bier ſei zunächſt die allgemeine Literatur zur og. 
„Liturgik" (der Name ift in der Darjtellung mit Abficht vermieden, weil 
er ſchief ift) angeführt. Das beite Bud ift ©. Rietihels Lehrbuch der 
£iturgik, 2 Bde, 1900 und 1908, das den ganzen Stoff überfichtlich und 
zuverläjlig behandelt. Don älteren Liturgiken verdienen Beahtung Theo» 
dor Kliefoths Liturgiiche Abhandlungen, 8 Teile, von 1854 an (für den 
Gemeindegottesdienft Bd 4-8; einfeitig neulutheriih); auch desjelben 
Theorie des Kultus der Iutherifchen Kirche, 1844. Don ganz anderer Art ift 
Heinrich) Bafjermanns ſorgſam abgewogener „Entwurf eines Syſtems evan- 
- gelifcher Liturgik”, 1888; auch desjelben Derfafjers „Handbuch der geit- 
lihen Beredjamkeit" (1885) bringt im 2. Teil (S. 123-175) Betrad- 
tungen über den Kultus. Neuere Gejichtspunkte kommen zu ihrem Redt 
bei 3. Hans, Der protejtantijche Kultus, 1890; Friedrich Spitta, Sur Reform 
des evangeliihen Kultus, 1891; Oskar Mehl, Die jchönen Gottesdienite, 
1902; Julius Smend, Der evangelijche Gottesdienjt, 1904; €. v. d. Golß, 
Lebensgejege liturgifher Entwicklung (Philotefia, 1907); ſehr ſtark und 
manchmal einjeitig audy bei Karl Anton, Angewandte Liturgik, 1919. Der 
Abichnitt Gottesdienjtliches Leben in Sr. Heilers Buch „Das Gebet“ (1920°) 
beleuchtet den Gegenjtand von der Religionsgejhihte her. Su vergleichen 
ift Hermann Herings Artikel Gottesdienft RE? VII, S.1ff. 

Manche beachtenswerten Beiträge gehen unter dem Seichen von Er: 
örterungen der Agendenreform. Diel gejchichtliches Material nnd Grundjäß- 
lihes enthält der Aufjag von Paul Kleinert, Der preußiihe Agendenentwurf 
(Theol. Studien und Kritiken, 1894, S.445 — 553). Don neueren Schriften: 
Job. Bauer, Die Agendenreform der Gegenwart, 1911; Jul. Smend, Neue 
Beiträge zur Reform unjerer Agenden, insbejondere der preußiihen, 1913; 
Ed. v. d. Bolt, Sur Agendenreform (Deutſch-Evangeliſch 1914). Don Agenden- 
fragen gehen auch Ph. Bachmanns Aufjäge „Sur Gottesdienjtordnung“ (Allg. 
ev.-Iuth. Kirchenzeitung, 1915, Sp. 441ff., 462ff.) aus. Sie bieten viele nüß- 
lihe Gedanken. Bachmann will größere Mannigfaltigkeit und freiere Be- 
wegung, vor allem aber: „Nicht Meßliturgie, fondern Gemeindegottesdienjt!“ 

Sür das ganze Gebiet ijt wertvoll die Monatichrift für Gottesdienft 
und kirhlihe Kunft, hrsg. von Spitta und Smend; feit 1896. Don den 
zahlloſen Aufläßen zur Sache, die fie gebracht hat, können im folgenden 
nur wenige genannt werden. 

2. Geſchichte des Gottesdienites. Eine das ganze Gebiet umfafjende, 
aber heut nicht mehr ausreichende „Geſchichte des chrijtlichen Gottesdienftes“ 
ihrieb Heinrich Adolf Köftlin 1887. G. Rietichel gibt in genauer Darftellung 
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auch den geichichtlihen Unterbau. W. Caſpari (S. 4) bringt reichen Stoff. 
Eine Daritellung der Hauptlinien jteht bei P. Drews, R6G II, Sp. 1569 ff. 
Die tabellarijhe „Überfiht über die Entwicklung des chriftlichen Gottes- 
dientes“, die €. v. d. Golg mit Paul Coröshagen 1919 herausgab, ermög- 
liht eine bequeme Dergleihung. Der von P. Drews verfaßte Artikel der 
RE? „Euchariſtie“ (V, 560ff.) it ſehr inhaltsreih. * Sür die urdriftliche 
Seit find die Darjtellungen des apoftolijchen Seitalters wichtig: Karl Weiz- 
jäker Das apoſtoliſche Seitalter der chrijtlihen Kirche, 1902”; Ernſt von 
Dobjhüß, Probleme des apoftoliihen Seitalters, 1904, und desjelben Der- 
fajjers Schrift: Die urchriftlichen Gemeinden, 1902. Die jpätere Zeit be- 
handelt Rud. Knopf, Das nadapoftoliihe Seitalter, 1905. Wertvoll ift 
aud für unjer Gebiet Hans Adelis’ „Das Chriitentum in den erſten drei 
Jahrhunderten“, 1912. 

Don Sonderdarjtellungen feien nur einige genannt, darunter eine 
ältere: Joh. Gottihik, Die Sonntagsgottesdienjte der chriftlichen Kirhe in 
der Seit vom 2.— 4. Jahrhundert (SprCh. 1885, S.214ff.). In den „Ger 
Ihichtlihen Studien für A. hauck“, 1916, hat Hans Liegmann die litur- 
giihen Angaben des Plinius eindringend und in vielfach neuer Weije be- 
tradtet. Jüngſt find wertvolle Unterſuchungen der Geſchichte der älteſten 
Kirhenordnungen erſchienen, die bejonders die jog. Ägnptiiche Kirchenordönung 
betreffen, aber aud die Apojtol. Konjtitutionen einbeziehen. €. v. d. Goltz, 
Unbekannte Sragmente altchriftliher Gemeindeordnungen (Sigungsberichte 
der Preuß. Akad. d. Wiljenichaften, 1906. I) wies zuerjt diefe Quellen der 
’Anootokıkn Tlapadocıc des Hippolyt zu; dieſelbe hypotheſe brachte dann 
Ed. Schwartz, Über die pſeudapoſtoliſchen Kirchenordönungen (Schriften der 
Wifjenichaftl. Gejellihaft in Straßburg), 1910; der vollitändige Beweis 
wurde geliefert durch R. Hugh Tonnolly, The so-called Egyptian Church 
Order and derived Documents, 1916. Einen Verſuch, den Tert der og. 
Ägyptifhen Kirchenordnung zu rekonjtruieren, bietet Theodor Schermann, 
Die allgemeine Kirdyenorönung, frühchriftlihe Liturgieen und kirchliche Über- 
lieferung, Teil I, 1914. Soeben ijt eine Arbeit erjchienen, die die Erfor- 
ſchung der Geihichte des altchrijtlichen Gottesdienjtes, namentlich aud) in 
jeinem Derhältnis zu außerchriſtlichen Anjchauungen, tiefgehend beeinflujjen 
muß: Gillis P. Wetter, Althriftlihe Liturgien: Das chriſtliche Myſterium 
(Sorjchungen zur Religion und Literatur des AT und NT), 1921. In ähn- 
liher Richtung, ob auch bejonders auf die Srage der „Oſtung“ eingehend, 
ift des Katholiken Stanz Jo]. Dölger Bud bedeutjam: Sol Salutis, Gebet 
und Gejang im drijtlichen Altertum, 1920. 

Die wichtigſten Quellenjtüke find abgedruckt bei Clemen, Quellenbud 
(S. 4) Bd I; bei Hermann Hering, hilfsbuch zur Einführung in das litur- 
giihe Studium, 1888; ferner in Liegmanns Kleinen Terten, Befte Mr. 5: 
3ur Geſchichte der orientaliihen Taufe und Mefje im 2. und 4. Jahrhundert, 
und Nr. 6: Die Klementiniihe Liturgie aus den Const. Ap. VII Weitere 
Befte diefer Sammlung bei den einzelnen Abichnitten. . 

Sür den Gottesdienſt der morgenländijhen Kirhe: Serd. Katten- 
bufch, Lehrbuch der vergleichenden Konfeffionskunde, Bö I, 1892 (jorgfältige 
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Analyſe); Konrad Lübeck, Die chriſtlichen Kirchen des Orients, 1911 (ſehr viel 
Einzelmaterial; katholifcher Standpunkt); K. Beth, Die orientaliihe Chrijten- 
heit der Mittelmeerländer. 1902. S. 198 — 267; A. Gutberlet, Die Meßfeier 
der griechiſch-katholiſchen Kirche. Terte zur Entwiclungsgeihichte bei Anton 
Baumftark: Die konitantinopolitanijche Megliturgie vor dem 9. Jahrhundert 
‚(Kleine Terte ir. 35); ausführlich bei Daniel, Codex liturgicus Ecclesiae 
1847-1853; Brightman, Liturgies eastern and western (Örford 1896), 
aibt den wiffenichaftlich beiten und überfichtlichjten Textabdruck aller morgen 
ländiſchen Liturgien von der Klementinijchen Liturgie (Apost. Const. VII) 


- an. Wer eine gute Überjegung brauchen will, findet fie in der Bibliothek 


der Kirchenväter, in der Remigius Storf „Griehiihe Liturgien“ heraus- 
gegeben hat. Gejchichtliche Einleitungen lieferte Theod. Schermann (1912). 
bier S.12ff. eine vorzügliche Literaturangabe zur Gejchichte des Gottes- 
dienjtes der alten Kirche. 

Sum Gottesdienit der römiſch-katholiſchen Kirhe: Das Missale 
Romanum liefert der Derlag Sriedr. Pujtet in Regensburg in trefflihen 
Ausgaben. Sonderdrude der römijchen Meſſe in ganz Rurzer Sorm in Ließ- 
manns Kleinen Terten Ur 19, bei Hering und Clemen. Für die gejamten 
Stagen des katholiihen Gottesdienjtes: Dal. Thalhofer, Handbuch der Ratho- 
liſchen Liturgik, 2. Aufl.. bejorgt von £. Eijenhofer, 2 Bde, 1912; daneben 
Bernhard Schäfer, Einheit in Liturgie und Dilziplin für das Ratholiihe 
Deutihland, 1891. Derzeichnis der die Meſſe betreffenden katholijchen 
Literatur bei Tlik. Gihr, Das hl. Meßopfer, 1912, 11-13; diejes Bud 
felbft ftellt eine in hymnifher Art gehaltene, doch nicht rein populäre Er- 
klärung der Meſſe dar. Gejchichtlih ſehr wichtig find Drews’ Attikel: 
Mefje, liturgiih RE? XII, und: Mefje, Römifhe IRGG IV, jowie desjelben 
Derfafjers Studie Sur Entjtehungsgejhichte des Hanons der römijchen Meſſe, 
1902. Sür das Chorgebet vgl. Greving, Brevier RGGI. Selbitverftänd- 
li) enthalten auch die Darftellungen der Konfeljionskunde vieles zur Sache, 
jo F. Loofs, Symbolik, Bd. I, 1902. Trefflih, auch für Nichttheologen 
verjtändlich, iſt das Religionsgejhichtliche Dolksbuh von Jul. Smend: Die 
römiſche Mefje, 1920. — Weitere Einzelliteratur bei Drews RE? XII. Eine 
ausgezeichnete, nahezu volljtändige, aud) die proteſtantiſche Literatur mit ein— 
begreifende Quellen und Literaturüberfiht für die katholiiche Liturgik gibt 
Kunibert Mohlberg, Siele und Aufgaben der liturgiegeſchichtlichen Forſchung, 
1919. 

Über die Stellung der Reformation zu den Stagen des Gottesdienites 
handelt von Älteren vor allem Hermann Jacoby, Die Liturgik der Refor- 
matoren, 2 Böde., 1871, 1876. Aber das Bud) ijt überholt. Auch Joh. 
Gottihik, Luthers Anſchauungen vom riftlichen Gottesdienft und feine tat- 
jählihe Reform desjelben, 1887, kann nidt mehr voll ausreichen. Klie- 
foths Werk (oben Mr. 1) ift, obwohl noch in anderem Sinn veraltet, 
dennoc für diefen Abjchnitt von Bedeutung. Grundjäßliches über die Stel- 
lung Luthers zu den hergebradhten Sormen jagt Franz Rendtorff in zwei 
Studien: Die Geſchichte des chriſtlichen Gottesdienites unter dem Gefichts- 
punkt der liturgijhen Erbfolge, 1914, S. 39ff., und Luthers ungefährlihe 
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Kirchenbräuche (in Stud. f. Kawerau 1917). In derſelben Sammlung be— 
trachtet Ed. v. d. Goltz den gleichen Stoff von anderem Gefichtspunkte aus: 
Das Dorbildlihe in Luthers Kultusreform. 

Die gejhichtlihe Entwicklung der evangeliichen Gottesdienftorönnngen 
iſt in Schriften wie Köftlin-Kawerau, Martin Luther, 1903°, und in den 
Werken zur Geſchichte der Reformation beſchrieben. Über die Entwicklung 
der gottesdientlihen Umwälzung in Wittenberg im erſten Jahrzehnt der 
Reformation bringt eine jehr interefjante Einzelihilderung Karl Müller: 
Luther und Karlitadt, 1907; dazu desjelben: Kirche, Gemeinde und Obrig- 
Reit nach £uther, 1910, S. 121ff. 5. Barges Schriften: Andreas Bodenftein 
von Karljtadt, 1905, und: Srühproteftantijches Gemeindedhrijtentum in Witten- 
berg und Orlamünde, 1909, find nicht in gleicher Weije objektiv gehalten, 
bieten aber viel Material für lebendige Anichauung. Die Art, wie Luther 
katholiihe gottesdienjtliche Dorlagen behandelt hat, beleuchtet deutlichſt Paul 
Drews, Beiträge zu Luthers liturgifhen Reformen (Studien zur Geſchichte 
des Gottesdienjtes und des gottesdienftlichen Lebens IV. V), 1910. Eine 
beadhtenswerte neuere Einzeljtudie gibt 6. Ad. Benrath, Wie die Königsberger 
Reformatoren ecdtprotejtantijhe Kultprinzipien früher und reiner verwirk- 
Iihten als Luther, 1920. Außerordentlidy verdienjtlih ift die zuſammen— 
fajjende Arbeit Hermann Waldenmaiers, Die Entjtehung der evangelijchen 
Gottesdienjtordnungen Süddeutichlands im Seitalter der Reformation, 1916, 
in der auch Swinglis und Calvins Arbeit bejprodhen iſt. 

Su genauerem Studium der gottesdienftlichen Arbeit des Reformations- 
zeitalters ijt Dertiefung in den mittelalterlihen Gottesdienjt notwendig. 
A. Stanz, Die Meſſe im deutjchen Mittelalter, 1902, bietet dazu Hand: 
reihung; aud die Dergleihung von Johs. Ulrich Surgant, Manuale cura- 
torum praedicandi praebens modum, 1502 (und öfter) ijt von größtem 
Wert. „Die evangeliihen deutihen Mefjen bis zu Luthers deutiher Meſſe“ 
hat, Jul. Smend 1896 gejammelt. „Die Straßburger liturgijchen Ordnungen 
im Seitalter der Reformation” bearbeitete Sr. Hubert 1900. Luthers 
gottesdienftlihe Schriften find in Heft 36 und 37 der Kleinen Terte ge: 
druckt; teilweis aud) bei Hering und Clemen. Die Gottesdienjtorönungen 
‘der Iutheriihen Kirchen jtehen in den Kirchenordnungen; bejonders bei Emil 
Sehling, Die evangelijhen Kirchenorönungen des 16. Jahrhunderts, 1902Ff.; 
foweit Sehling fie noch nicht bietet: Aem. £. Richter, Die evangeliichen 
Kirchenordönungen des 16. Jahrhunderts, 1896. Für die Schweizer Refor- 
mation: Joh. Bauer, Einige Bemerkungen über die ältejten Süricher Litur- 
gien. MfG 1912, S.116ff., 152ff. 178 ff. 

über die Entwicklung in der fpäteren Iutherijhen Kirche fehlt eine 
befriedigende Sonderdarftellung. Sie ijt geplant in dem angekündigten, 
aber noch nicht erjchienenen Buch: Paul Graff, Geſchichte der Auflöjung der 
alten gottesdienftlichen Sormen in der evangelijchen Kirche Deutichlands bis 
zum Eintritt der Aufklärung und des Rationalismus. Schöne Dorjtudien 
bietet derjelbe Derfafjer in MfG 1912: Aus der Geihichte der luthe— 
riihen Liturgik des 17. Jahrhunderts. Die liturgifhen Mühen der Aufklä- 
rungszeit harren noch ausführlicher Darjtellung; mandes Bemerkenswerte 
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bei Köftlin, S. 22aff. eh dazu — 148f.). Su den Refornibejtrebungen 
im Anfang des 19. Ihrh.s und der berühmten Agende Sriedrich Wilhelms II. 
von Preußen: Erich Soerjter, Die Entjtehung der Preußiſchen Landeskirche, 
2 Bde, 1905, 1907. Ein Einzelbild aus jener Zeit: Otto Auft, Die Agenden- 
teformen in der evang. Kirhe Schlefiens während der Aufklärungszeit und 
ihr Einfluß auf die Geftaltung des kirchlichen Lebens, 1910. 

Eine ſehr gute Charakteriftik der Aufklärungspragis in Berlin 1740 
bis 1805 gibt Walter Wendland im Jahrbuch für brandenburgijhe Kirchen» 
geſchichte XI/XIL, S. 266 — 303. 

Don hohem Wert find die Darjtellungen der liturgijhen Entwicklung 
einzelner Gebiete, die aber bisher die norddeutſchen Gebiete wenig beadıtet 
haben. Heinrich Bafjermann gab eine „Gejchichte der evangelijchen Gottes» 
dienjtordönung in Badiſchen Landen“, 1891; Wilhelm Diehl brachte Studien 
„Sur Geſchichte des Gottesdienjtes und der gottesdienjtlihen Handlungen 
in heſſen“, 1899; Karl Eger jtellte „Die Ordnung des Gottesdienjtes in 
der heſſiſchen evangelifchen Landeskirche des 19. Jahrhunderts“ dar (1907). 
Ehr. Kolb jchilderte in genauefter Darjtellung „Die Gejchichte des Gottes— 
dienftes in der evangeliihen Kirche Württembergs”, 1913. Die bisher er» 
jchienenen Bände der Evangelijchen Kirhenkunde (S. 27) geben auch aus- 
führlie Nachrichten über die Gottesdienjte in jenen Gebieten. 

Bequeme Ausgaben neuerer Gottesdienjtorönungen (teilweis mit Kürzung) 
in den Kleinen Texten Heft 70 (Preußen), 75 (Sadjen), 125 (Hannover). 

Sur Beurteilung der neuen gottesdienjtlihen Bejtrebungen find die in 
legter Seit von privater Seite herausgegebenen Agenden unentbehrlid. Eine 
trefflihe Agende gab Jul. Smend: Kirhenbuh für evang. Gemeinden I 
1910?, II 1908; ferner Karl Arper und Alfred Zillefjen, Evangel. Rirchen— 
buch I 1921°; II wird die kirhlihen Handlungen umfaljen; Ernſt Kölln 
und Ulrich Altmann, Erhebet eure Herzen, 1919; K. Arper und Karl Anton, 
Aus tiefer Not, 1919. Diel Beahtung verdient das nicht zur amtlichen 
Annahme gelangte „Kirchenbuch für die evangeliſch-proteſtantiſche Kirche im 
Großherzogtum Baden“, 1912; das im Gegenſatz zu ihm geſchaffene, von 
h. Greiner bearbeitete Kirdenbud) für evangeliſch⸗ proteſtantiſche Gemeinden 
(1915) vertritt die ältere Art. 

3. Das Gotteshaus. Einen Überblick mit reihen Literaturangaben 
bieten die Artikel von A. hauck RE?X, 774 ff., ſowie von Chrijtian 
Raub und Adelbert Matthaei RGGAIII, 1201 ff. Die Handbücher der 
Kunftgejhichte berückfichtigen auch diejes Gebiet. Den für den praktijchen 
Theologen wichtigſten Stoff gruppiert bequem Rihard Bürkner: Geſchichte 
der kirchlihen Kunjt 1903°. Die allgemeinen Sragen find in Schmitts 
Handbuch der Architektur 1906 unter dem Titel „Kirchen“ von Cornelius 
Gulitt behandelt; Brathe gibt eine „Theorie des evangelijchen Kirchen- 
gebäudes“ (1906) und in den nachher zu nennenden „Dorträgen“ eine 
ganz Kurze Gejchichte des evangelijhen Kirchenbaus. Sonjt find nützlich 
für die alte Seit Diktor Schulge, Grundriß der chriftlichen Archäologie, 
1919; für die neuere Seit Ad. Matthaei, Deutſche Baukunſt im Mittel: 
alter, 1912”; Deutihe Baukunft feit dem Mittelalter bis zum Ausgang 


BU Literatur — 173 


des 18. Jhrh.s, 1910; Deutſche Baukunſt im 19. Jhrh., 1914. Dieſe 
. Schriften find Rleine, handliche, aber jehr inhaltreiche Bändchen der Samm- 
lung „Aus Natur und Geijteswelt“. Sür ein Einzelgebiet: 5. Much, Nord— 
deutiche Badjteingotik, 1919 °. Sehr wichtig ift K. €. O. Fritſch, Der 
Kirhenbau des Protejtantismus von: der Reformation bis zur Gegenwart. - 
Brsgg. von der Dereinigung Berliner Architekten, 1893. Die theologijchen 
Geſichtspunkte find freilich in diefem grundlegenden Werk zu wenig berück— 
lichtigt. Hermann Muthefius, Die neuere kirchliche Baukunft in England, 
190i, ijt zwar territorial begrenzt, aber grundjäglid” wertvoll. Einen 
reihen Überblik über die neuejte Seit mit vielen Abbildungen, Grund- 
riljen, bei dem aber die Gefichtspunkte des evangelijhen Kirchenbaus 
zum Hachteil der Sache ganz zurücktreten, findet man in dem Buch von 
Wandel, Evangeliiher Kirchenbau zu Beginn des 20. Ihrh.s, 1914. Gut 
lesbare Aufjäge zu wichtigen Einzelfragen ſtehen in den Vorträgen 
zur Einführung in die kirchliche Kunft, hrsgg. vom Konfiftorium der Pro- 
vinz Sadjen 1913. Hoßfeld jchildert „Stadt: und Landkirhen”, 1911., 

Die große Srage nad) dem richtigen protejtantiichen Kirchenbau ijt 
in einigen der genannten Schriften (3. B. Brathe; ferner Hoßfeld, Evang. 
Kirhenbau und Baukunft; in den „Dorträgen“ S.35 ff.) beiproden, in 
anderen berührt. Grundlegend dafür find die Schriften von Emil Sulze, 
Die evangelijche Gemeinde, 1912°, S. 236 ff., und Die Reform der evan— 
geliijhen Landeskirhen, 1906, S. 211 — 246; jowie von Sriedr. Spitta, 
Sur Reform des evangeliihen Kultus, 1891, S. 91 ff. (vor Sules Bud) 
und — unter demjelben Titel — in: Lebendige Gemeinden, Sejtihrift für 
€. Sulze, 1912, S.187 ff. Sonjt find zu nennen: Ed. Simons, Der evang. 
Kirchenbau, 1897; Richard Bürkner, Grundriß des deutſch-evangeliſchen 
Kirhenbaus, 1899; ©. Bartning, Dom neuen Kirhbau, 1919. Sum 
Gruppenbau: O. March, Unjere Kırden und gruppierter Bau bei Kirchen, ° 
1896. Eine trefflihe Sammlung von Abbildungen neuerer evangeliſcher 
Kirhenbauten gab O. Schönhagen 1919 unter dem Titel „Stätten der 
Weihe" heraus. Fragen des Kirhbaus und der kirchlichen Kunjt im 
allgemeinen werden dauernd bejprohen im „Chriſtlichen Kunjtblatt für 
Kirhe, Schule und Haus“ (Stuttgart); aud) in der MfG finden fie 
kräftige Beachtung. 

4. Das Kirchenjahr. Über die Derjuche, ein Kirhenjahr ſyſtematiſch 
durchzuführen, unterrichtet man fidy durch das Studium von Sr. Strauß, Das 
evangeliſche Kirhenjahr in feinem Sujammenhange, 1850; Alt, Das Kirchen- 
jahr des hriftlihen Morgen- und Abendlandes, 1860. Weiteres bei 
Karl Bertheau RE?X, 393 ff.;; Baumgarten-Mulert RGGIII, 1279 ff. — 
Julius Smend, Gedanken über die „feſtloſe“ Hälfte des Kirchenjahrs 
(Mf6 1912, S.4 ff.). 

3ur Gejhichte der Sejte: Die umfafjendjte neuere Daritellung bei 
K.A.5. Kellner, Beortologie, 1906°; der katholiihe Standpunkt macht ſich, 
aud) in den geihichtlihen Stücken, kräftig geltend. Don evangeliſcher 
Seite: Adhelis I, S. 235 ff.; Rietſchel I, S. 154 ff.; Cafpari S.15 fj. Die 
Literatur zur Geſchichte der einzelnen Tage und Seite kann nicht ausführ- 
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lich verzeichnet werden; ich nenne nur das Allerwichtigfte, bejonders aus 
neuerer Zeit Sonntag: Theod. Zahn, Gejcichte des Sonntags vornehm- 
lich) in der alten Kirche, 1878 (audy in desfelben: Skizzen aus dem Leben 
der alten Kirche, 1894); O. Henke, Der Sabbatismus, 1892°; Erich Haupt, 
Der Sonntag und die Bibel, 1878. — Epiphanienfeft: Karl Hıll, Der 
Urjprung des Epiphanienfeites.. (Sigungsberichte der kgl. preuß. Akademie 
der Wiſſenſchaften, 1917. XXIX.) — Weihnadten: Paul de Lagarde, 
Altes und Neues über das Weihnadtsfeft, 1891; Ujener, Religionsgejchicht- 
lihe Unterfuhungen, Teil I 1889 (1911); A. Meyer, Entjtehung und 
Entwicklung des Weihnadtsfejtes, 1913°; Hugo Greßmann, Das Weih- 
nadjtsevangelium auf Urjprung und Geſchichte unterſucht, 1914; ©. Rietjchel, 
Weihnadten in Kirche, Kunft und Dolksleben, 1902. — Neujahr: Paul 
Kleinert, Geſchichte der Neujahrsfeier in der hriftlihen Kirhe (Halte was 
du haft, 1900 S. 165-180); Sritz Bünger, Gejchichte der Neujahrsfeier 
in der Kirche, 1911. — Bußtage: €d. Simons, Die Anfänge der evan- 
geliihen Bettagsfeier in Deutſchland (MG, 1899, S. 206 ff.); Derf., 
Die evangeliihe Buß- und Bettagsfeier in Deutichland bis zum dreißig. 
jährigen Krieg (Philotefia, Seftihrift für P. Kleinert, 1907); derſ, RGGI, 
Sp.1494 ff. — Reformationsfeft: Walter Köhler, R66 IV, Sp.2100 ff. — 
Totenjonntag: Joh. Bauer, Sur Gejhichte des Totenfeites, MP 1908/9, 
S. 31 ff. 

5. Die Geftaltung des evangelifchen Gottesdienftes. Die Stage des 
Derhältnifjes von Gottesdienjt und Abendmahl ijt außerordentlich reichlich 
verhandelt worden; charakterijtiih bejonders £. Steinmeyer, Die Eucha— 
tiftiefeier und der Kultus, 1877; Sujammenjtelung der Literatur bei 
Rieijchel I, 495. Die Gejtaltung des Gottesdienftes im weiteren Sinn 
beiprehen 5. Jakoby, Die Gejtalt des evangeliſchen Hauptgottesdienjtes, 
1879; Chr. Adhelis, Die Gejtaltung des evangeliſchen Gemeindegottes- 
dienjtes, 1888; ©. Rietjchel, Der evangeliihe Gemeindegottesdienjt unter 
dem Gelichtspunkt der Anbetung im Geift und in der Wahrheit, 1894; 
Julius Böhmer, Die Ordnung des Iutheriihen Hauptgottesdienftes (Die 
Studierjtube, 1913, S. 370— 394); Jüngſt (außer Smend) bejonders: Joh. 
Bauer, Die Agendenreform der Gegenwart, 1911; Ed. v.d. Gol&, Sur Agenden- 
reform (Deutjch-Evangeliich, 1914); Oskar Mehl und Karl Anton, oben Mr. 1. 

Die dörfliche Gejtalt erörtern Bettac: Unſere Gottesdienite, 1915; 
3. Grapper, Der ländliche Gottesdienit als Gemeindefeier, 1912. 

Don Erörterungen der Srage der Einheitlihkeit ift hervorzuheben: 
Theodor Doß, Der Gottesdienft als liturgiihe Einheit, 1915. Bier find 
auch praktiiche Beilpiele mitgeteilt. — Die Fragen des Chorgefanges und 
des Sologejanges find viel beiprohen worden: Sr. Spitta, Über Chor- 
gejang im evangelijchen Gottesdienjt, 1889; Guft. Kawerau, Die Stellung 
des Chorgejanges im evangelifhen Hauptgottesdienit, 1884; Sr. Spitta, 
Der Sologejang im Gottesdienft (MfG 1901, S.302 ff.); Verhandlungen 
der deutſchen evangeliſchen Kirchengejangvereinstage. 

6. Die einzelnen Fiturgifchen Stücke. Sür die gejhichtlihe Entwic- 
lung verweile ih auf die unter Nr. 1 genannten Werke, bejonders auf 
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Caſpari und Kietſchel. Über die Schriftlefung in den erften Jahr- 
hunderten handelt Paul Glaue, Die Dorlejung heiliger Schriften im. Gottes- 
dienfte, I. Teil 1907 (ein II. Teil erſchien nicht). Das ganze Gebiet berüc- 
ſichtigt Ernſt Ranke, Das kirchliche Perikopeniyitem, aus den ältejten 
Urkunden der römijchen Liturgie dargeitellt und erläutert, 1847; dazu 
desjelben Schrift: Über den Sortbeitand des herkömmlichen Perikopen- 
kreijes, 1861. Aber beide Arbeiten find in vielem veraltet. Die neuere 
Sorjhung gibt Walter Cajparis Artikel Perikopen RE?XV. Aud des 
Jejuiten Stephan Beifjel Bud: Entjtehung der Perikopen des Römiſchen 
Meßbuches, 1907, ift von Wert (weitere Literatur bei Mohlberg [f. Nr. 2] 
S. 26). Während mein Heft: „Wider die Perikopen" (1897) die Peri- 
kopen als Predigtterte im Auge hat, wendet fi Antons (oben Mr. 1) 
Kritik ihnen als kirdlihen Leſeſtücken zu (S. 143 ff.). 

Über das Gebet findet fich reicher Stoff bei Sr. Heiler: Das Gebet, 
1920°, S. 421-477. „Das Gebet in der älteiten Chriftenheit" hat 
Ed. v. d. Golg 1901 unterjucht. Derſelbe unterfuhte die Sufammenhänge 
zwilhen jüdiihem Samilienritus und hriftliher Abendmahlsfitte: Tiſch— 
gebete und Abendmahlsgebete in der altchrijtlihen und in der griechiſchen 
Kirhe. Terte und Unterfuhungen, NS XIV 2 Bde (1905). Die Texte 
aller älteren Gebete bei Hering (j. Mr. 2) und im Anhang zu v. d. Goltz, Das 
Gebet (f. o.). Zur grundjäglihen Würdigung des liturgifchen Gebets find 
zu vergleihen E. Böhme, Die Gebetspraris im evangelijchen Kultus. 
SpCTh 1893, S. 289 ff., 1894, S. 24 ff.; Joh. Bauer, Die Agendenreform 
der Gegenwart, 1911, S. 30 ff.; Karl Eger, Das gottesdienjtliche Gebet in 
der evangeliihen Gemeinde der Gegenwart (Deutſch-Evangeliſch 1916); 
Ed. v. d. Goltz, Unjer Gebet (Deutich-Evangeliid} 1914, S.331 ff.); ®. Baum- 
garten, ROGII, 1166; Alfr. Silleſſen, Ein Kapitel vom liturgiichen Gebet 
(Evangelijche Sreiheit, 1909, S. 394 ff.). 

Sür die Frage des Glaubensbekenntnijjes: Th. Sörjter, Bedeutung 
und Gebrauch des apojtolijchen Bekenntnijjes im Kultus, 1894; A. Ludwig: 
Das Glaubensbekenntnis im Gottesdienjt (SpTh 1893, S.193 ff); $. Spitta, 
3ur Reform (f. Nr. 1), S. 62 ff.; 5. Bafjermann, Beiträge zur praktijchen 
Theologie, 1909; Siebert, Kecht und Stellung des formulierten Glaubens» 
bekenntnifjes im evangelijchen Gottesdienft. Halte was du haft. 24. Bd, 
S. 671-682. Sum Thema „Stimmen der Däter” ijt bejonders auf 
Spitta, Gottesdienjt und Ölaubensbekenntnis, MfG 1903, S.1-8, und 
Smend, Gottesdienjt, S. 47 ff. hinzuweijen. 

über Sündenbekenntnis und Abjolution neuerdings Th. Kaftan 
(Zur Stage der Liturgie, Allg. ev.-Iuth. Kirchenzeitung, 1915, Sp. 535 ff.). 
Dem Kyrie eleifon widmete $. Chr. Adhelis eine Sonderdarjtellung (MG 
1899, S. 161 ff, 211 ff.). 

Daß allerneuejtens auch der — glüclicherweije jehr dürftigen — Reite 
des Weihrauchgebrauchs in Iutherifhen Kirchen mit freundlicher Liebe, 
jtatt, wie es richtig wäre, mit Ablehnung gedacht wird, ergibt ſich aus 
R. Ottos Aufjag in der Chriftlichen Welt, 1921, Sp. 61f. 

7. Gemeindegefang. Über den Gemeindegejang ift meijt im Sujammen- 
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hang mit der Kirdhenmufik, insbefondere auch dem Chorgejang, jowie mit 
dem Kirchenlied gehandelt worden. Da Ed. Emil Kochs Gejhichte des 
Kirchenlieds und Kirchengejangs der Kriftlichen, insbejondere der deutjchen 
evangeliihen Kirhe (1866° ff., 7 Bde), ob auch in vielem noch wertvoll, 
doch veraltet ift, ift man für eine zujammenfafjende Darjtellung auf 
Wilhelm Nelle, Geichichte des deutichen evangelifhen Kirchenlieds, 1909°, 
fowie auf die gründlichen Artikel der RE? über Kirchenlied (mehrere 
Derfaffer) und Kirchenmuſik (5. A. Köftlin) angewiejen. Auch Wolffs Artikel 
Kirhenlied (RGGIN) ift bei aller Kürze Iehrreih. Die einzelne Perioden 
der Geſchichte des Kirchenlieds jchildernden Werke find dort genannt; | 
nachzutragen ift W. Cajpari, Unterſuchungen zum Kirchengeſang im Alter- 
tum Geitſchr. f. Kirchengejchichte, 1906 und 1908). Die jet meift be- 
handelten Sragen erörtert J. Smend S. 167 ff. Hermann Petrih, Unjer 
geiftlihes Volkslied, 1920, ijt als erjte zujammenfafjende Behandlung 
diejes Gebiets zu begrüßen, aber in vielem verbejjerungsbedürftig. Su 
vergleichen find die zu Nr.5 erwähnten Schriften. Don den ſehr zahl- 
reihen in diejes Gebiet gehörenden Aufjägen der MfG feien, um auf 
dieje Quelle aufmerkjam zu machen, einige angeführt: Carl Beyer, Die 
Mufik im Gottesdienft, 1907, S. 194 ff.; P. Jäger, Ausgeftaltung des 
Gemeindegejanges, MfG 1907, S.191 ff; M. Trümpelmann, Sur Orga 
nijten- und Kantorenfrage, 1907, S.15 ff.; Glabbag, unter demjelben 
Titel, 1907, S. 166 ff. 

Die Literatur über das Gejangbud; ijt weitverzweigt. Leop. Siharnak 
bietet RGGIII, Sp. 1294 — 1317 einen ungemein reichhaltigen Überblick 
über die Entwiklung. Eine wertvolle Studie der letzten Seit iſt Paul 
Kleinert, Kirchyengefangbudy — Hausgejangbudy (Stud. f. Kawerau, 1917). 
Die Stage des Einheitsgejangbudhs ijt in vielen Aufſätzen beſprochen, die 
alle aufzuzählen nicht möglich ift @. B. Spitta, MfG 1907, S. 154 ff.; 
€. Brederek, ebenda S. 366 ff.; derj., Studierjtube 1903, S. 546 ff.; 
K. Günther, MfP 1914/15). 

Sur Frage der Kirchenmuſik u. a.: Guſtav Kawerau, Über die Grenzen 
des Kirdlih-Mufikaliihen. Sliegende Blätter des evangelifchen Kirchen- 
mujik-Dereins in Schlefien 1910/11, S.2—3. Dazu Spitta MfG 1911, 
S. 295 ff. 

Stagen der Kirchenmufik finden Behandlung in der Monatſchrift 
Siona, hrsgg. von Mar Herold. Johannes Biehle, Beiträge zur mufikalijchen 
Liturgie, Hamburg 1919, gibt eine gute Sammlung ausgeführter litur- 
gijcher Seiern. 

8. Der Kindergottesdienft. Der Kindergottesdienit pflegt im Sufammen- 
hang mit der Inneren Mijfion behandelt zu werden; jo bei Paul Wuriter, 
Die Lehre von der Inneren Milfion, 1895, S. 96 f., 354 ff.; Theodor 
Schäfer, Leitfaden der Inneren Miffion, 1914°, $41; 5. Dalton, Die 
Sonntagsihule, 1891. Erjt neuerdings hat die Befinnung auf das Weſen 
des Kindergottesdienftes als einer Gemeindejahe Sortichritte gemacht, und 
die literariſche Behandlung hat diejer Catſache Rechnung getragen: 5. von der 
Goltz, Das Bedürfnis bejonderer Jugendgottesdienfte und die zweckmäßige 
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Art ihrer erahnen 1888; P. 3aulek, Theorie und Praris des Kinder- 
gottesdienjtes, 1914; R. Emlein, Der Kindergottesdienit, 1913. 5. Pierfig, 
A. Diethe und Joh. Sauleck geben eine Monatſchrift „Der Kindergottes- 


dienft” heraus (Gütersloh); auch die von P. Sleifhmann geleitete Monats- 


Ihrift für evang. Kindergottesdienjte und Sonntagsichulen (Berlin) ijt be- 
achtenswert. Ein „Deutihes Kindergefangbuh“ ſchuf Paul Saulek; Joh. 
Saulek gab es neu heraus (Gütersloh). 

9, Die Abendmahlsfeier. Das Geichichtliche ift in den Daritellungen 
der Gejchichte des Gottesdienſtes beſprochen. Hier fei noch genannt: Karl 
Gerold Goeß, Die Abendmahlsfrage in ihrer gejhichtlihen Entwicklung. 
Ein Verſuch ihrer Löjung, 1904. Auch fei auf F. Krügers „Geſchichte der 
Spendeformel bei der Seier des h. Abendmahls in den deutichen evan- 
gelifhen Kirchen“ (MfG 1911, S. 84 ff, 117 ff, 157 ff., 198 ff, 226 ff.) 
bingewiejen. Dor allem handelt es ficy hier um die Srage der Reform. 
Doran ging Sr. Spitta (f. o. Mr. 1) S. 103 ff. Bedeutjam war des kon— 
jervativen Martin Kaehler Stellungnahme: Die Sakramente als Gnaden- 
mittel, 1903. Sonjt beſprechen die Reform: 5. Bafjermann, Über Reform 
des Abendmahls, 1904; Jul. Smend, Gottesdienit, S. 73 ff.; derj., Neue 
Beiträge, S. 40 ff.; Joh. Bauer, Studien zu einigen Abſchnitten des neuen 
Kirchenbuchs, 1912, S.A4O ff. Die Konjekrationsfrage wurde jüngjt erörtert 
von P. Broniih: Sur Konjekrationsfrage. MfG 1918, S. 215 ff.; 1919, 
S. 62 ff. (dort folgt eine Erwiderung). 

Die Stage des Einzelkelchs hat eine bejonders reiche Literatur hervor— 
gerufen, von der hier nur 5. Spitta, Die Keldhbewegung in Deutſchland 
und die Reform der Abendmahlsfeier, 1904, erwähnt fein joll. Weiteres 
bei Achelis, Lehrbuch I, 508. 

10. Die Beichte. Gejchichtlihes: W. Caſpari S. 171 ff. und RE?IL, 
S. 533 ff.; Eduard Steig, Die Privatbeichte und die Privatabjolution in 
der Iutherifjhen Kirche, 1854. Theod. Kliefoth, Liturgiiche Abhandlungen. 
II. Bd 1856. S. L. Steinmeyer, Die jpezielle Seeljorge, 1878, behandelt die 
Stage in grandiojer, daher fejjelnder Einjeitigkeit; Joh. Bauer erörtert 
die Beichte im Rahmen feiner „Studien“ (Nr. 9) auf S. 43 ff. Gegen die 
Bemerkungen von F. Niebergall, Die Kafualrede 1907°, S. 100 ff., wendet 
fi} Peisker, Abfolution und Abendmahl (MfG 1918, S. 90 fi.). 


DENN RR PLANER ORION SON ac 
: —9 Se — * 


176 Dritter nl. Das Kir Banden als gottesbienftfihes nen s 24 


Zweite Abteilung: 
Gottesdienfiliche Bandlungen bejonderer Art 


Erites Kapitel: Gottesdienftliche Handlungen mit Bezug auf 
die Gemeindemitgliedſchaft 


8 44. Die Taufe 


1. Geſchichtliche Entwicklung. Je ftärker fi} die Chriftengemeinde 
der Urzeit als ein „auserwähltes Geſchlecht“ (I Petr 2, 9) fühlte, um jo 
jelbjtverjtändlicher war es, daß die Aufnahme in die Gemeinde, die ja zu— 
gleich ein bejtimmtes Derhältnis zum herrn der Gemeinde bedeutete, durch 
eine feierlihe Handlung vollzogen wurde: die Taufe. Auch wer die Be— 
tihte der Apgſch (2, 38.41; 8,12; 10,48; 19 5) nicht als Quellen 
eriter Ordnung gelten lajjen will, muß durch Stellen wie Röm 6, 3; 
IKor 12, 13 den Beweis dafür erbradt jehen, daß fie im Urchrijtentum 
allgemeine Sitte war. Daß die Urgemeinde gerade diejen Braudy eines 
Tauhbades übte, erklärt fih aus ihrem engen dujammenhang mit dem 
Judentum. Die im Gejeg vorgejchriebenen Wajchungen waren in manchen 
jüdiihen Sonderbildungen zu Taudhbädern ausgejtaltet worden. Dor allem 
aber ijt wichtig, daß die vom Heidentum zum Judentum Herüberkommen= 
den fich einer Untertauhung unterziehen mußten (Projelytentaufe). Nur 
im Sujammenhang mit diejen Sitten wird auh die von Johannes dem 
Täufer geübte Taufe verſtändlich (ME 1, 4). Die hrijtliche Tauflitte er- 
klärt fi alfo auch ohne den Rückgang auf eine bejondere Bejtimmung 
Jeſu. Don einer jolhen berichtet Mt 28, 19f.; doch unterliegt der Wort— 
laut diejes „Taufbefehls“ gejchichtlihen Bedenken. Aus I Kor 1,17 hat 
man gefolgert, daß Paulus von einem Taufbefehl Chrijti nichts gewußt 
habe. Jedenfalls hat aber die Gemeinde ihre Sitte jehr bald auf Chriſtus 
ſelbſt zurückgeführt. 

Alles, was das HT über die Taufe jagt, geht von der Dorausjegung 
aus, daß Erwachſene auf den Glauben an Chrijtus hin getauft wurden 
(Röm 6, 3ff., Gal 3, 27). Daß audy Kinder getauft wurden, iſt aus Stellen 
wie Apgih 16, 15.33; I Kor 1,16 nicht zu beweijen und ijt unwahr- 
iheinlih. Etwa jeit dem 3. Jhrh. wurde die Taufe von Kindern all 
mählich Sitte; etwa vom 6. Ihrh. an wurde fie kirhlic zur Pflicht ge- 
madt. Die großen chriftlihen Kirchen find bei diejer Sitte geblieben, 
ebenjo meijt die Kleineren evangelifhen Sonderkirhen, auch — was be- 
merkenswert ijt — die Methodijten. Scharf bekämpft wurde die Kinder: 
taufe im 16. Jhrh. von den Wiedertäufern. Die auf dieje Seit zurüc- 
gehenden Mennonitengemeinden üben Erwacjenentaufe, ebenjo die ver- 
ihiedenen baptijtijchen Gemeinjchaften, die ihren Urjprung auf die religiöjen 
Bewegungen in England im 17. Jhrh. zurückführen. In Deutſchland führen 
die Baptijten einen heftigen Kampf gegen die Kindertauffitte der Landeskirchen. 
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‚Die Entwicklung von der Erwachſenentaufe zur Kindertaufe hat die 
Sorm der Taufe merkwürdig wenig beeinflußt. Die alte Kirche bildete ein 
durhaus auf Erwachſene berechnetes Ritual aus, das mit der gejamten 
Ordnung der Aufnahme in den Katechumenat und vom Katechumenat in 
die Gemeinde verbunden war. Diejes jelbe Ritual behielt fie für die 
Kindertaufe bei; nur wurden Riten, die auf verjchiedene Stufen der Kate- 
chumenatszeit verteilt waren, nunmehr mit der Taufhandlung felbjt ver: 
Rnüpft. Wir haben im katholiichen Taufritual ein geradezu grandiofes 
Beijpiel dafür, wie zäh die kirchliche Sitte einmal gebildete Riten bewahrte, 
felbjt wenn ihre Dorausjegungen hinfällig geworden waren. Aber aud die 
lutheriſche Kirhe trat in diefe Titurgiihe Erbfolge ein. Sie ſtrich Uner- 
trägliches, änderte und befjerte, aber fie behielt die Grundzüge bei; auch 
das lutheriſche Taufritual ift noch von den Dorausjegungen der Erwachſenen— 
taufe bejtimmt. In den lutheriſchen Kirchen vollzieht fich die Löſung von 
diejem Herkommen nur allmählich; dagegen haben die reformierten Kirchen 
raſch die alten Formen der Erwacjjenentaufe verlafjen. 

2. Das Taufritual bis zum Rituale Romanum. Die älteſte Form 
der Taufe ijt ganz einfach, gewejen: ein einmaliges Eintauchen des Täuf- 
lings, bei dem der Taufende die Taufformel ſprach; letztere bejtand anfangs 
wohl nur in der Nennung des Namens Jeſu. Die Eintauhung fand in 
fließendem Waſſer jtatt, in das der Täufer mit dem Täufling hinabftieg. 
Ob es ſich um ein völliges Untertauchen oder um eine Derbindung von Ein- 
tauchen und Begiegen gehandelt hat, ijt jchwer mit Sicherheit fejtzuftellen; 
vielleicht ift aud) die Sorm nicht in allen Fällen die gleiche gewejen. Dieje 
Handlung verband fi) aber ſehr früh mit anderen; jo namentlich mit 
einer Handauflegung und einer Öljalbung (ob ſchon I Joh 2, 20. 27?). 
Die Taufformel wurde, gleihfalls früh, zur trinitarijhen Sorm erweitert 
(Mt 28,19); jtatt in fließendem Wafjer wurde die Taufe auch mit warmem 
Wafjer (Did 7), aljo nicht im Sreien, vollzogen. Da die Taufhandlung als 
Myſterium aufgefaßt wurde, war eine jtarke Einwirkung des heidnijchen 
Miopfterienkults unvermeidlih. Es ſchien notwendig, durch bejtimmte Riten 
den Täufling der Einwirkung der im Heidentum herrichenden Dämonen zu 
entziehen und ihn durch allerhand Weihungen unter die herrſchaft Chrijti zu 
jtellen. So entwicdelte fid eine, ungemeine Hülle von Bräuchen, die mit 
der Aufnahme des Bewerbers in die Schar der Katechumenen begannen 
und mit der Öljalbung nad) der Taufe, ja eigentlich, erjt mit der erjten 
Teilnahme des Getauften an der Kommunion fchlofjen. Sie erjtreckten ſich 
alfo über den ganzen, oft lange währenden 3eitraum des Katechumenats'); 
zur Taufe jelbjt jtand ein großer Teil derjelben nur injofern in Beziehung, 
als die Taufe der 3ielpunkt des Katechumenats war. Dieje Riten waren 
in den verjchiedenen Landichaften nicht gleichmäßig ausgebildet. Sie find 
hier nur infofern von Wichtigkeit, als fie bei Sejtlegung der Ordnung der 
Kindertaufe in das Taufritual felbjt übernommen wurden (Nr. 1). Erwähnt 
fei noch, daß der Andrang der Taufbewerber etwa vom Ende des 2. Jhrh.s 


1) Dom Katehumenat wird bei dem erziehlihen Handeln der Kirhe näher 
zu ſprechen fein. 


ST6: Schian, Prakt. Theologie. 12 
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ab in wachſendem Maß zur Bejtimmung feſter Taufzeiten geführt hat. 
Anfangs wurde wohl die ganze Seit zwiſchen Oſtern und Pfingjten als 
Taufzeit angejehen; jpäter bildeten fich engere Termine heraus: im Abend- 
land in erjter Linie Ojtern, in zweiter Pfingjten, im Morgenlande daneben 
bejonders das Epiphanienfejt, aber auch andere Sejte. Ausnahmslos die 
Taufen auf diefe Tage anzujegen, war aber jchon wegen der die Taufe 
begehrenden Kranken nicht möglih. Als die Kindertaufe allgemein wurde, 
verloren diefe Termine allmählicy ihre Bedeutung. Seit dem Mittelalter 
legte die katholiſche Kirche Gewicht darauf, die Kinder bald, womöglich 
fofort, nad) der Geburt zu taufen. Weiter ift bejonders bemerkenswert, 
dak mit Einführung der Kindertaufe die völlige Untertauhung zur Durch— 
führung kam. Aber etwa jeit dem 13. Jhrh., in jteigendem Maß jeit dem 
16. Jhrh., wurde im Abendland die Form der Begießung des Kindes üblid). 
‘ Der Taufvolgug gewann in den großen Kirchen des Morgenlands 
und des Abendlands nicht die gleiche Geitalt. Im Morgenland wird die 
Ölfalbung (Chrisma) mit der Taufe in einem Akt verbunden. Sur Taufe 
jelbjt, die diefer Salbung vorausgeht, gehören dreimaliges Anblajen, Be— 
zeihnung mit dem Kreuzeszeichen, Erorzismen, die Abjage an den Satan 
und die Angelobung an Chrijtus (beides durch Sragen, die an den Täuf- 
ling gerichtet werden, die aber der Pate beantwortet); das Glaubensbe- 
kenntnis in Sorm des Mizäno-Konjtantinopolitanums; ein Erorzismus über 
dem zu benußenden Waſſer und Öl; die Salbung des Kindes an Stirn, 
Bruft, Rüden, Ohren, Süßen, Händen; dreimalige Untertauhung mit der 
trinitarijhen Taufformel; Anlegen eines weißen Kleides. Die römiſch-katho— 
Küche Kirche hatte noch zur Reformationszeit Rein einheitliches Ritual; erjt 
das 1614 ausgegebene, 1752 neu fejtgejtellte Rituale Romanum gibt die 
endgültige Sorm. Sie ijt jo reich an mannigfachen Seremonien, daß hier 
nur die wejentlichjten hervorgehoben werden Rönnen. Vorauszuſchicken ift, 
daß die Sragen jtets an den Täufling gerichtet find, aber vom Paten be- 
antwortet werden. Doran geht die Srage nad) dem Begehren. Es folgt 
ein dreimaliges Anblajen des Gefichts des Täuflings mit einem Erorzis- 
mus; deichnung mit dem Kreuz auf Stirn und Bruft; Handauflegung; aus- 
führliche Benediktion des Salzes, von dem alsbald dem Täufling eine ge- 
ringe Menge in den Mund gelegt wird; abermals ein Erorzismus, Kreuzes- 
zeihen und Handauflegung. Bis hierher reicht der Einleitungsakt, der an 
der Kirhtür vollzogen wird und mit der Einführung in die Kirche fchliet. 
Sum Hauptakt gehören Credo (Apoftolikum), Daterunjer, Erorzismus, das 
Ephpheta (apertio aurium), wobei Ohren und Naſe des Täuflings mit 
Speichel berührt werden; Abrenuntiatio diaboli; Öljalbung mit dem Kate- 
humenenöl an der Brujt und zwijchen den Schultern; Befragung nad) dem 
Glauben (mit Antwort) und nad dem Taufbegehren; Taufe durch drei— 
malige Begiegung (oder Untertauhung); den Schluß bildet die Salbung am 
Scheitel; die Bekleidung mit einem weißen Gewand; die Darreihung einer 
brennenden Kerze, die der Pate nimmt; endlich die Entlafjung. 
Einzelne der genannten Riten bedürfen der Erklärung. Das Anblajen 
(exsufflatio, insufflatio), verbunden mit der Aufforderung an den unreinen 
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Geilt, aus dem Täufling auszufahren, wird als ein Wegblajen des böfen 
Seinds gedeutet. Die Handauflegung, jhon im NT vielfach, begegnend (3. B. 
MIR 10, 16; Apgic 8, 17), ijt als Mitteilung des heiligen Geijtes gedacht; 
zugrunde liegt urjprünglid die Doritellung, daß von dem die Hand Auf- 
legenden der Geijt wie eine Kraft auf den andern überjtrömt. Die obsig- 
natio crueis jtellt den Täufling unter das Hoheitszeichen feines neuen 
Herrn. Das Salz wird nad) feiner vor Säulnis ſchützenden und würzenden 
Kraft als salutare sacramentum ad effugiendum inimicum und per- 
fecta medicina gewertet. Das Ephpheta geht auf Mk 7, 32ff. zurück; 
der Ritus jumbolifiert die Heiligung der äußeren Sinne und die Erſchließung 
der inneren Sinne für die göttlihe Wahrheit. Die Erorzismen, urjprüng- 
lih eine Art Dämonenaustreibung, von dazu bejonders Befähigten (Eror- 
ziſten |. $ 10, 2) geübt, wenden ſich in direkter Anrede an den Satan, um 
ihn zu nötigen, den Täufling zu verlafjen. Die Abrenuntiation ift eine Ab- 
jage des Täuflings an den Satan, alle feine Werke und feine verlockende 
Pracht. Die erjte Salbung (Katechumenenöl) bedeutet die Salbung zum Kampf 
für Gott, die auf die Taufe folgende zweite (chrisma salutis) vermittelt 
die Eingliederung in Chriftus und Anteil an der Würde Chrifti. Das weiße 
Gewand, die Reinheit des neuen Menſchen andeutend, ijt meijt zu einem 
weißleinenen Tüchlein zufammengejchrumpft, das auf das Haupt des Kindes 
gelegt wird. Die brennende Kerze erinnert an die Lampen der klugen 
Jungfrauen Mt 25; der Getaufte joll die Taufgnade tadelfrei bewahren. 

3. Das Taufritual in den evanaelifchen Kirchen. Reformierte Ord— 
nungen bringen früh eine Neugeftaltung des Taufakts, die „alle Sujäße, die 
in Gottes Wort nicht Grund haben“ (Swingli), fortläßt, und, wenn fie 
Stagen an die Paten richten läßt, entichloffen dem Charakter der Kinder- 
taufe Rechnung trägt. Kalvin fügte eine Derpflihtung der Paten zur 
Unterweifung des Täuflings in der hriftlichen Lehre ein. Die ſymboliſchen 
Handlungen fallen bei Kalvin ganz fort; Swingli behielt das Anziehen des 
weißen Kleides bei. Die von Swingli angeordnete Derlejung des Evange- 
lium infantium (Mk 10, 13ff.) entſpricht vielfach geübtem mittelalterlihem 
Braud). 

Diel enger ſchloß fi Luther an den Ratholiihen Ritus an. Sein 
„Taufbüchlein verdeutiht” (1523) enthält nur geringe Abweichungen von . 
diejem; viel jtärker kürzte die zweite Ausgabe: „Das Taufbücdhlein verdeuticht 
aufs Neue zugerichtet” (1526). Beibehalten find der kleine Erorzismus am 
Anfang (kurze Aufforderung an den unreinen Geift, auszufahren) und ein 
größerer, aber gleichfalls gekürzter vor der Taufe, die Abrenuntiation, 
die Zeichnung mit dem Kreuz und das Anziehen des weißen Kleids (Wejter- 
hemd von vestis). Aber ſowohl die Beibehaltung diejer Riten wie 
der Umjtand, daß die Sragen nad) der Abjage des Täuflings an den 
Teufel, nad; dem Glauben und nad dem Willen zur Taufe an den Täuf- 
ling felbjt gerichtet werden, zeigt ganz deutlich die völlige Abhängigkeit 
von dem katholiihen Vorbild. Auch die vorgejchriebene Dorlejung von 
ME 10, 13—16 bedeutet fo wenig eine Neuerung wie das jog. Sündflut- 
gebet, das Luther wohl aus einer damals in Wittenberg gebräudlicen 
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ſehr alten Dorlage überjegt hat (Drews). Erwähnenswert iſt, daß Luther 
für völlige Untertauhung des Kindes eintrat, daß die Sitte ihm aber in 
diejem Punkt nicht folgte. 

Die Sorm diejer zweiten Ausgabe des Taufbüdhleins hat die —— 
lutheriſchen Taufordnungen beſtimmt. Doch finden ſich in ihnen mancher— 
lei Verſchiedenheiten. Sie beziehen ſich vor allem auf die Beibehaltung 
oder Beſeitigung des Exorzismus und der Abrenuntiation. Schon im 
16. Ihrh. begann ein heftiger Kampf um den erſteren. Beſonders die ſüd— 
deutſchen Kirchen (auch Heſſen) entfernten ihn; aber in den Streitigkeiten 
mit dem Kryptokalvinismus wurde er zum Kennzeichen echten Luthertums 
geftempelt und mit Nachdruck verteidigt. Das öeitalter der Aufklärung 
‘ Tieß ihn vielfach verjhwinden; im 19. Ihrh. ijt er ganz jelten geworden. 
Nur die Taufordnung der evangeliſch-altlutheriſchen Kirche in Preußen weiſt 
noch die beiden Erorzismen aus Luthers Taufbüdlein von 1526 auf, madt 
ihren Gebraudy aber nicht pflihtmäßig. Diel zäher erhielt ſich die Abre- 
nuntiation, doch wurde ihr Wortlaut vielfach gekürzt oder jonjt abgejhwädht; 
mande Kirchen legten fie auch jtatt dem Kind den Paten in den Mund, die 
fie für fih und das Kind oder aud allein für fich jelbjt ablegten. Seit 
dem 19. Jhrh. hat aud) diefer Braud, vielfah auf dem Wege der Srei- 
ftellung, an Derbreitung verloren. Dody halten mandye Sormulare nod 
immer an ihm fejt. Denkwürdig ijt, daß noch 1917 der Landtag von Mecklen- 
burg:Schwerin den auf Ausjchaltung der Abrenuntiation lautenden Antrag 
der Kirchenbehörde, der die Sujtimmung des Großherzogs gefunden hatte, ab— 
lehnte. Der Braudy, nad) welchem der Taufende an das Kind ſelbſt Sragen 
ftellt, wird gleichfalls noh in manden lutheriſchen Kirchen beibehalten; 
doch verliert er mehr und mehr an Boden. Die Bekleidung mit dem 
Wejterhemd, in der Form, daß ein weißes Tüchlein dem Kind aufs Haupt 
gelegt wird, ijt jelten geworden, aber nicht verichwunden. 

4. Kindertaufe oder Erwachlenentaufe? Dom gejeglic-bibliziftiihen 
Standpunkt aus ift der baptijtiihe Kampf gegen die Kindertaufe durchaus 
berechtigt. Wer die äußeren Ordnungen des NT.s als für alle Seiten ver- 
bindlich anfieht, muß die Erwadjjenentaufe vertreten. Das Gleiche gilt für 
den, der in den einzelnen Ausjagen des NT.s über die Taufe wörtlich 
verbindliche dogmatijhe Lehrjäße findet. Beiderlei Anſchauungen werden 
aber dem gejchichtlichen Bejtand nicht gereht. Wir dürfen das NT 
weder als dogmatijches noch als rituelles Geſetzbuch betrachten. Unjere 
Stellung zur Sahe muß vielmehr unter jorgfältiger Beahtung der Beweg- 
gründe, die für die Bildung der urdriftlichen Sitte entjcheidend waren, 
aus dem Wejen evangeliihen Chrijtentums abgeleitet werden. Don daher 
ergibt ſich ganz jelbjtverjtändlich, daß die perjönliche Entiheidung für Chriftus 
eine gewilje Reife des Urteils, aljo auch des Alters, vorausjegt und daher 
Reinesfalls als mit der Kindertaufe gegeben angenommen werden darf. 
Ebenjo jelbjtverjtändlic, ijt, daß nur von einer ganz innerlichen Glaubens- 
entſcheidung die Seligkeit abhängig fein kann. Die Kindertaufe kann 
aljo unmöglicdy genau ebenjo gewertet werden wie die Erwadjlenentaufe. 
Aber iſt fie deshalb unberedtigt? Derjtehen wir die Erwadjenentaufe 
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wirklich evangelifh, jo müſſen wir auch bei ihr innere Bereitung und 
‚äußeren Dollzug jorgfältig jcheiden; nicht von dieſem, fondern nur von 
jener hängt der Empfang der göttlihen Gnade ab. Dieje Scheidung wird 
um jo mehr Gewiflenspflicht, als es niemals, auch bei der Erwachſenentaufe 
nicht, in unjerer Macht jteht, das Dorhandenjein der richtigen inneren 
Stellung zweifelsfrei fejtzuftellen. Außerdem haben wir gelernt, die pſycho— 
logiijhen Bedingungen des Glaubens in feiner vielgeftaltigen Entwicklung, in 
jeinen keimhaften Anfängen und in jeinem Wachstum, in feinen Shwankungen 
und Unterbrehungen viel klarer zu erkennen, als frühere Seiten das ver- 
modten. Auch dadurd wird es unmöglich, eine zeitlich bejtimmte Hand- 
lung — die Erwachſenentaufe — jo fejt mit der innerjten Glaubenshingabe zu 
verbinden, daß von ihrem äußeren Dollzug die Sueignung der Gnade ab- 
hinge. Erkennen wir aber einmal die Notwendigkeit jener inneren Löfung, 
jo Rönnen wir den Akt der Aufnahme in die Gemeinde auch äußerlich für 
ih jtellen, ihn alfo auch in das Kindesalter legen. Nur muß dann jede 
Bewertung diejes Aktes, die nur unter Dorausjegung eigener Glaubens- 
entſcheidung berechtigt wäre, fallen gelafjen werden. Es handelt fi dann 
eben nicht mehr um den (aktiven) Eintritt in die Gemeinde, jondern um 
die (pafjive) Aufnahme. Sinn hat eine ſolche Aufnahme freilich nur dann, 
wenn fie von denen bewirkt wird, in deren Hand die Erziehung des 
Kindes gelegt ift, und wenn fie zugleich deren Gelöbnis bedeutet, ihr 
Kind in die Chrijtenheit hinein zu erziehen. Unter diejer Dorausjegung 
aber kann dem Kinde in der Taufe in Gottes Namen die ganze Fülle 
der von ihm in Chrijtus der Welt dargebotenen Gnade zugefichert werden; 
was Gott feiner Chrijtenheit gibt, will er jedem ihrer Glieder geben, wo— 
fern es nur ein lebendiges Glied, eine Rebe am Weinſtock Chrijtus, wird. 
Mit einer folhen Handlung ift die evangeliihe Anjchauung vom heils— 
glauben nicht im mindejten beeinträdtigt. Eine andere Frage ijt die, ob 
ſich aus praktiihen Gründen die Derlegung der feierlichen Aufnahme in 
die Gemeinde empfiehlt, ob nicht damit einerjeits wertvolle, den Willen 
jtärkende Antriebe verlorengehen, amdererjeits einem Majjenchrijtentum 
Dorjchub geleijtet wird, das der tief innerlichen Weiſe evangelijhen 
Glaubens entgegenjteht. Aber dieje Fragen gehören zu der Erörterung 
der kirchlichen Organijation. Hier ſei nur bemerkt, daß die angedeuteten 
Gefahren der Kindertaufe ohne Zweifel vorhanden find. Aber andere 
Erwägungen, vor allem der Wunſch, das Evangelium dem ganzen Volk nahe- 
zubringen, geben den Ausihlag für die Beibehaltung der Kindertaufe. 
Dieje Entiheidung zwingt aber dazu, Bürgjhaften für die kirchliche Er- 
ziehung der getauften Kinder zu ſchaffen (vgl. 88 44,6; 45). 

Wir haben aljo — das ift das Ergebnis — dem Urdrijtentum gegen- 
über ein gutes Gewifjen, wenn wir bei der Kindertaufe bleiben. Aber 
uns erwächſt die Pflicht, die Handlung fo zu geftalten, wie fie als Kinder- 
taufe gejtaltet werden muß. 

5. Die Geftaltung der Taufhandlung. Da die Taufe Aufnahme in 
die Gemeinde unter perjönliher Zufiherung der der Chriftenheit ge- 
ihenkten Gnade Gottes ift, muß fie folgerihtig als Gemeindehand- 
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lung gejtaltet werden. In manden reformierten Kirchen wird fie wirk- 
lih im Gemeindegottesdienjt vollzogen; in Iutherijhen Gegenden ijt die. 
Tauffeier hier und da mit dem Nacmittagsgottesdienit verbunden, oder 
fie tritt aud) wohl an defjen Stelle. Die Brüdergemeine läßt die Taufen 
in bejonderer Gemeindeverfjammlung, meijt des Abends, volßiehen. Daß 
in großen Gemeinden die Einfügung in den Gemeindegottesdienjt ſchon aus 
äußeren Gründen nicht durchführbar ift, ift zuzugeitehen; in kleinen Ge— 
meinden wäre fie wohl möglih; nur das Schwergewicht des Herkommens 
bildet ein Hindernis. Wo die Handlung nicht als Gemeindehandlung 
gejtaltet werden kann, jollte fie wenigjtens im Gotteshaus gehalten werden. 
Gegen gleichzeitige Taufe mehrerer Kinder, die zu einem feierlihen Akt 
gejtaltet werden kann, ijt grundſätzlich nichts einzuwenden; die praktijchen 
Schwierigkeiten find meijt überwindbar. Haustaufen laſſen ſich namentlich) 
bei Erkrankungen nicht vermeiden; ihre allgemeine Einführung ijt, obwohl 
fie gewifje feeljorgerliche Dorteile bieten, doc zu widerraten. Sie lajjen 
die Taufe gar zu jehr als Samilienfeier erjcheinen; der gemeindliche 
Charakter geht dabei völlig verloren. 

Eine Taufe als Gemeindefeier kann mit Gejang beginnen und 
ihliegen; wird fie als Einzelhandlung vollzogen, ijt das meijt nicht möglid). 
Den Mittelpunkt bildet die Taufhandlung jelbjt. Es ijt jchade, daß der 
Brauch der Untertauchung verloren gegangen und in unjeren Derhältnijjen 
nicht wieder einführbar ijt. Er jnmbolifiert das Sterben des alten und das 
Auferjtehen des neuen Menſchen viel bejjer als die Begießung oder Be— 
Iprengung. Die Sitte dreimaliger Begießung iſt ebenjo entjchieden feſtzu— 
halten wie die trinitarijche Taufformel. Swar ijt jelbjtverjtändlid auch eine 
Taufe im Namen Jeju mit einmaliger Begießung eine rechte chrijtliche Taufe. 
Aber die fejt eingebürgerte Übung darf Beachtung fordern; die katholijche 
Kirche erkennt nur Taufen, die nad) der trinitariihen Sorm vollzogen 
find, als gültig an, und die deutſchen evangeliihen Kirchen richten fih nad 
demjelben Grundjag. Als Paſtor Mauritz in Bremen nad) willkürlich ge- 
wählter Sormel getauft hatte, mußten feine Taufen für ungültig erklärt 
werden (1905). Die übrige liturgiſche Ausgeitaltung ijt gegenüber dem 
eigentlichen Taufvolgug eine Stage zweiter Ordnung. Ein Glaubens- 
bekenntnis, vom Pfarrer im Yamen der Gemeinde gejprodhen, hat in 
der Handlung fein gutes Recht. Sumeijt wird das Apoftolikum gebraudtt; 
der nicht zur Einführung gekommene Entwurf eines Badiihen Kirhenbudhs 
(1912) jah ein neugejchaffenes, aus biblijhen Wendungen gebildetes Be- 
Renntnis vor. Als Schriftlefung empfiehlt fih ME 10, 15—16; auch der 
Taufbefehl Mt 28, 18-20 hat in der Handlung fein gutes Redt. Ein 
“ Gebet, das den bejonderen Anliegen der Stunde Ausdruck gibt, darf nicht 
fehlen, aber auch das Daterunjer wird niemand miljen wollen. Ein 
Segenswunid mag den Schluß bilden. Da nur folhe Kinder getauft 
werden können, deren hriftlihe Erziehung gefichert erjcheint, muß feit- 
gejtellt werden, ob der Wille zu dieſer Erziehung vorhanden ift. Die 
darauf abzielenden Sragen jollten nicht bloß, wie vielfach vorgejchrieben, 
an die Paten gerichtet werden, jondern in erjter Linie an die Eltern. Daß 
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an das Kind ſelbſt keine Stage zu richten ift, bedarf kaum noch der Er- 
waähnung. Die Stage nad der Aufnahme eines" Erorzismus ift längit ver- 
neinend entjchieden; Kinder hrijtliher Eltern ftehen nicht unter der 
Herrichaft des Satans (vgl. IKor 7,14), fondern unter dem Willen Gottes 
des Daters. Der Tatjahe der menjhlihen Sündhaftigkeit aber können 
wir in anderer Weije bejjer gerecht werden als durdy eine doch immer 
irgendwie magiih gedachte Beihwörung. Audy die Abrenuntiation  ift 
auszujheiden; beruht fie doc) ebenjo wie der Erorzismus auf der 
Annahme, daß der Täufling unter dem Regiment des Teufels ſtehe und 
ihm abjagen müjje. Der Ausweg, daß die Paten die Abrenuntiation ab» 
legen, ijt nicht gangbar. Es handelt fih um den Täufling; jteht er als 
Chrijtenkind unter Gottes Liebeswalten, jo bedarf es deſſen nicht, daß 
andere für ihn dem Teufel abjagen. Daß es aber die Paten für ihre eigene 
Perjon tun, ift im Zuſammenhang der Handlung finnlos. 

6. Das Patenamt reicht weit zurück. In der alten Kirche bedurften 
die ji) zum Katechumenat meldenden Leute eines Bürgen, der für ihre 
ehrlihhe Gefinnung einjtand. Als die Kindertaufe üblih) wurde, wurde 
diejen Paten die Sorge für die kirchliche Erziehung auferlegt. So kam 
es, daß fie ‚anjtelle des Täuflings die Tauffragen zu beantworten hatten, 
daß ihnen gegenüber die Eltern bei der Taufe in den Hintergrund traten. 
Dieje letztere Wirkung ijt leider bis heute zu beobachten; wo die Taufe 
in der Kirche gehalten wird, kommt in vielen Gegenden bei Täuflingen _ 
aus den unteren Ständen der. Dater jelten mit zur Kirche; zuweilen 
fehlen beide Eltern. Das ijt um fo bedauerlicher, als das Paten- 
amt jelbjt im Lauf der Seit viel von feinem Inhalt eingebüßt hat, ja 
in weitem Umfang zur leeren Sorm geworden ijt. Soll man es gänzlich 
abſchaffen? Aber jo wenig es kirchlich noch zu bedeuten hat, jo feit 
wurzelt es vielfach in der Samilienlitte; die Abjchaffung würde viel kirch— 
liches Gefühl ertöten. Aber auch eine Reform in dem Sinn, daß die 
Paten wirklich Bürgen rijtliher Erziehung würden, ift nicht durchführ- 
bar. Wir müfjen uns daher damit begnügen, einerjeits weiterer Entleerung 
des Amts, 3. B. der eingerijjenen Unjitte, daß auch Nichtchriſten zu Paten 
bejtimmt werden, entgegenzutreten, andererjeits ihm diejenige Bedeutung 
zu geben, die ihm in jchlihter Wahrhaftigkeit auch unter heutigen Der- 
hältniffen gegeben werden kann. Die Daten werden wir am beiten als 
die Dertreter des weiteren Derwandten- und Sreundeskreijes anjehen, in 
dem das Kind aufwachſen joll, und der neben der engeren Samilie am 
jtärkjten auf jein Werden einwirken wird. Don hier aus ergibt ji, daß 
fie mit den Eltern, aber niemals ohne fie, auch bei der Taufhandlung 
nad) dem Willen zur Taufe und zur chrijtlichen Erziehung gefragt werden 
können. 

7. Iähtaufe und Hottaufe. Da die lutheriſche Anſchauung dazu neigt, 
die Seligkeit ungetauft verftorbener Kinder in Zweifel zu ziehen, ergab ſich 
der Wunſch, erkrankte Kinder raſch taufen zu lafjen. Dollzieht der Pfarrer 
eine derartige Taufe, jo ſpricht man vielfah von Jähtaufe Gachtaufe) 
oder Eiltaufe; vollzieht fie, was in folhem Sall rechtlich zuläjlig ift, ein 
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anderer (Lehrer, Dater, Mutter, Hebamme ujw.), jo jpriht man von Hot- 
taufe. Beide Begriffe jmd aber nicht jcharf gejchieden; in manden 
Gegenden Kennt man nur die Bezeihnung Nottaufe. Sie pflegt in der 
einfachiten Weife vollzogen zu werden; nur die unentbehrlihen liturgijchen 
Stücke find zu benußen. Doch wird zu einem kurzen Gebet, das den 
Umftänden Rechnung trägt, faft immer die Seit gegeben fein. Die Anficht, 
daß ungetauft jterbende Kinder nicht felig werden, ijt von der Theologie 
aufgegeben; in den Gemeinden hat fie immer noch Boden; und die Praxis 
der Nottaufe Täuft Gefahr, nicht nur diefer Dorftellung, ſondern aud 
mandem mit ihr zufammenhängenden Aberglauben Nahrung zu geben. 
Dennody würde die Kirche nicht gut tun, die Sitte zu bekämpfen; ihr 
muß ja daran gelegen fein, jedem Kind angefihts feiner Samilie die 
Gnade Gottes in Chriftus zu bezeugen und zugleich die Allgemeinheit der 
Tauffitte als kirchliche Sitte zu wahren. So gewähre fie die TYlottaufe, 
benüße aber jeden Anlaß, um falſche Anjhauungen, die ſich mit ihr ver- 
binden, richtig zu jtellen. 


8 45. Die Konfirmation 


1. Die Entitehung der Konfirmation. Die evangeliihe Konfirmation 
ift jehr jpät zur Durchführung gekommen; erjt feit Anfang des 19. Jhrh.s 
ift fie in ganz Deutſchland üblih. Luther hat fie nicht geübt und nicht 
gewollt. Das katholiſche Sakrament der Confirmatio (Sirmung $ 83,2), 
das mit Salbung und Badenjtreich vollzogen wird und dejjen Wirkung als 
Geijtesmitteilung gedacht wird, lehnte er vorbehaltlos ab. Swingli tat des- 
gleichen, aber Bußer und Kalvin dachten anders. Der Erjtere half in Hejjen 
(Siegenhainer Suhtordnung 1538) eine Konfirmationshandlung einführen, 
durch die die Kinder, „die durch Unterricht jo weit im hrijtlichen Derjtand 
gebracht waren, daß fie zum Tiſch des Herrn zugelafjen werden konnten, unter 
Gebet und Handauflegung zu chriftliher Gemeinſchaft bejtätigt“ wurden. 
Während die gleiche Handlung in Straßburg, wo Bußer ihr gleichfalls Ein- 
gang verſchafft hatte, wieder abgejchafft wurde, wurde fie in Helfen, wenn auch 
nicht jofort, heimiſch. Dieje heifiihe Ordnung hat Spener in feiner Srank- 
furter Seit kennen gelernt; durch feine Empfehlung erjhloffen fi ihr 
auch andere Gebiete. Es ijt aber nicht richtig, wenn die Entwicklung jo 
dargeitellt wird, als jei der Weg über Hefjen und Spener der einzige Weg 
gewejen, auf dem fich die Konfirmation in den deutjchen Iutherifchen Kirchen 
Heimatreht erworben habe. Dielmehr finden fih auch andere lutheriſche 
Kirden, die, unbeeinflußt von den heifiichen Dorgängen, eine ähnliche 
Handlung herausgebildet haben. Schon 1535 ordnet die Liegniger Kirchen— 
orönung an, daß die Kinder, wenn fie „in Alter und Gnaden auferwachſen“, 
„nochmals (zum erjtenmal gejhah es vor Beginn einer Unterweiung) von 
den Eltern und Paten vor die Diener in Derfammlung der Gemeinde dar- 
gejtellt werden, daß fie ein öffentlic) Bekenntnis ihres Glaubens tun, anftatt der 
Sirmung“. ähnlich jpäter in anderen Kirchen. Das Motiv lag in dem Bedürfnis, 
die ausreichende Erkenntnisteife der zum erjtenmal zum Abendmahfzugelaf- 
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jenen Kinder öffentlich) feitzuftellen. So hatte auch Kalvin eine Befragung der 
Sehnjährigen vor der Gemeinde über die Hauptjtücke des riftlichen Glaubens 
angeordnet. Pietijtiihe Stimmungen trugen dann zur allgemeinen Durd;- 
jegung der Konfirmation bei; ihnen entſprach die Handlung injofern, als 
lie Gelegenheit bot, die perjönlihe Glaubensentiheidung zu betonen. Die 
Aufklärung nahm gleichfalls Interefje an der Konfirmation; ihre Sreunde 
konnten dafür dem Geſchmack der Seit Rechnung tragende Sormulare mit 
rührenden Gelöbnifjen der Kinder entwerfen. Seit diefer Zeit wurde die 
Konfirmation aud für das bürgerliche Leben der Kinder bedeutfam. Sie 
wurde vielfach, zeitlich mit der Schulentlafjung zufammengelegt; im Dolks- 
bewußtjein ftellt fie zugleich den Übergang aus dem Kindesalter in das 
Erwachjenenalter dar. So vollendete denn die Zeit des Rationalismus den 
Siegeslauf der Konfirmation; als legte führte die Hamburgiſche Landes- 
kirche fie 1832 ein. | 

2. Das Wejen der Konfirmation. Schon dieſe kurze Skizze der 
Entjtehung der Konfirmation läßt erkennen, daß die Motive, die zu einer 
jolhen Handlung führten, reht mannigfaltig gewejen find. Die hejliiche 
Konfirmation vereinigt mehrere Gedanken. Sie ijt verbunden mit einer 
geregelten kirhlihen Unterweilung; die ausreichend unterridteten Kinder 
werden „zu hrijtlicher Gemeinjchaft bejtätigt“ und „ergeben ſich öffentlich 
Ehrijto dem Herrn und feiner Kirchen”, zugleih auch unter die hrijtliche 
Suht. Das Konfirmationsformular hat Wendungen, die an eine in der 
Handlung gejhehende Mitteilung des heil. Geijtes denken laſſen (Ir. 3), 
aber das Wejen der Handlung wird durd) diefe Wendungen nicht bejtimmt. 
Andere lutheriſche Ordnungen denken nur an das öffentliche Glaubens- 
bekenntnis zur Seftjtellung der Erkenntnisteife. Der Pietismus verjteht 
unter der Konfirmation die auf Grund eigener Glaubenserweckung ge— 
Ihehende Erneuerung des Taufbundes; der Aufklärung wird fie in der 
hauptſache ein Akt feierlicher Aufnahme in die Gemeinde der erwachjenen 
Chrijten. Überall ift die Konfirmation Abjchluß einer Unterweilung in der 
Hriftlihen Lehre; überall wird mit ihr die Sulafjung zum Abendmahl 
verbunden. Aber bei der einen Auffafjung bleibt das Kind fajt ganz 
paſſiv: es wird geprüft und dann zugelaffen; bei der anderen ijt es 
vorwiegend aktiv: es erneuert felbjt feinen Taufbund; bei der dritten 
finden fich aktives und paflives Derhalten verbunden, und hinzu tritt die 
Selbjtunterwerfung unter die Gemeindezudht. Neuerdings pflegt die Aufnahme 
in die Gemeinde der Erwachſenen mit ihren Rechten und Pflichten jtärker 
hervorgehoben zu werden. Bejonders jtark umitritten ijt die Art der 
Beziehung der Konfirmation auf die Taufe. Aus der Gejchichte eine ein- 
heitlihe Deutung des Wejens der Konfirmation zu entnehmen, ijt unmöglid. 
Tedes Zeitalter hat in die Handlung feine Lieblingsgedanken hineingelegt. 

Wollen wir der Konfirmation einen klaren evangeliſchen Inhalt geben, 
jo müffen wir von der Tatjache der Kindertaufe ausgehen. Der im er⸗ 
wachſenen Alter Getaufte iſt ſelbſtverſtändlich nicht zu konfirmieren. Die 
Kindertaufe aber wird von Rechts wegen nur vollzogen, wenn chriſtliche 
Erziehung verbürgt ſcheint (844,4). So entiteht das Bedürfnis der Der- 


Aa — 


186 Dritter Hauptteil. Das kirchliche Handeln als gottesbienftliches Handeln 845 ; 


N ” N —* a 9 DER 
RRSROLET u DIN EINE SIE ee { REKEN ERIC 


gewifjerung über den Vollzug diefer Erziehung; es liegt nahe, daß dieſes 
Bedürfnis Befriedigung verlangt, bevor das heranwadjjende Kind zum 
Abendmahl zugelaffen wird. Je innerlicyer aber der Chrijtenglaube gefaßt 
wird, um jo weniger kann es bei der bloßen Sejtitellung der Erkenntnis- 
reife fein Bewenden haben; das Ergebnis der Erziehung joll ſich aud in 
der perjönlichen Stellungnahme des Herzens und des Willens zeigen. Hur 
dem aufrichtig das Heil Begehrenden kann das Abendmahl zum Segen 
werden. Der auf Grund diejes Erziehungsergebnijjes zum Abendmahl 
Sugelafjene wird folgerihtig nun auch als vollberehtigtes Glied der 
Gemeinde betradhtet; ihm wird aljo auch das Patenrecht zuerkannt; zu— 
gleich hat er die Dorbedingung zum Erwerb der Dollrehte eines Bemeinde- 
glieds (Wahlrecht) erworben. 

Dieje Bejtimmung des Wejens der Konfirmation verbindet die Wahrheits- 
momente der mannigfaltigen, in der Geſchichte in Erſcheinung tretenden 
Auffafjungen. Sie kann das aber nur, indem fie zugleidy ihre Einjeitig- 
Reiten ablehnt. Selbjtverjtändlich genügt es nicht, daß der Konfirmation 
der Sinn eines feierlichen Eintritts in die Schar der erwachſenen Chrijten 
gegeben wird. Aber es kann aud Reine Rede davon fein, daß der Kon- 
firmand feinen Taufbund erneuert (ein in ſich widerſpruchsvoller Gedanke); 
und von vollzgogener Bekehrung kann ebenjowenig gejprohen werden. 
Das getaufte Kind, das durch Erziehung und Unterricht zum Derjtändnis 
des hrijtlichen Glaubens angeleitet ijt und nunmehr den Willen bekundet, 
Chrijt zu fein und der chriftlihen Kirche anzugehören, wird vom Pfarrer 
als dem Beauftragten der Gemeinde in die Sahl der Dollglieder der Gemeinde 
aufgenommen und in die Rechte eines bemeindeglieds eingejeßt. Das it 
das Wejen der Konfirmation. 

Die Stage der Umgejftaltung der Konfirmationsordnung ilt 
hierbei außer Betraht gelajjen worden. Das Gejagte ijt auf die Kon- 
firmation, wie fie jeßt it, anwendbar; mit ihr haben wir es in diejem 
Abjcehnitt zu tun. Die Reformfrage gehört in den Sujammenhang der 
Stagen der kirchlichen Erziehung (8 83 ff.). 

5. Die Geftaltung der Konfirmationshandlung. Das Wejen der Hand- 
lung joll ſich in ihrer liturgiſchen Gejtalt ausdrüken. Gleichjam die Dor- 
ausjegung muß die vor der Gemeinde zu vollziehende Seftitellung jein, daß 
das Stel der Erziehung erreicht ift. Sie gejchieht durd) eine „Prüfung“, 
die aber Rein Eramen jein darf, und dur eine Befragung des Kindes, die 
ihm Anlaß gibt, feinen Willen zum Chrijtentum und zur Kirche auszufprechen. 
Dieje Befragung fordert nad) den geltenden Ordnungen meijt ein Glaubens- 
bekenntnis und ein Gelübde zur Treue gegen den hritlichen Glauben und 
gegen die Kirche. Beide Stücke find heiß umjtritten. Su unterſcheiden ift 
dabei die Srage, ob überhaupt Bekenntnis und Gelübde zu fordern find, von 
der anderen, ob die für beide vorgejchriebenen Sormen angemefjen find. Die 
erjte Stage ijt zu bejahen. Daß das Kind zur Kenntnis und zum Derjtändnis 
des rijtlichen Glaubens erzogen ijt, mag zwar durch Sragen, die an das 
Kind gejtellt und von ihm beantwortet werden, angefichts der Gemeinde 
bewieſen werden; aber dieje Antworten können keine bejjere abſchließende 
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Sufammenfajjung finden als in einem gemeinjfamen Bekenntnis der Kon- 
firmanden. Mit einem ſolchen wird nichts anderes verlangt, als wenn 
Antworten auf Sragen über den Inhalt des hrijtlichen Glaubens gefordert 
werden. Der Wille des Kindes zum Chriftentum und zur Kirche wird 
gleihfalls am beiten durch Sragen ermittelt, auf die das Kind mit dem 
Derjprehen antwortet, fih zum crijtlihen Glauben und zur hriftlichen 
Gemeinde halten zu wollen, aljo mit einem Gelöbnis. Diel eher kann 
bezweifelt werden, ob aud die zweite der oben aufgejtellten Sragen zu 
bejahen ilt. Das herkömmlidy) meijt geforderte Bekenntnis ijt das Apo— 
ftolikum. War es das Taufbekenntnis, jo it es nur folgerichtig, daß es 
aud das Konfirmationsbekenntnis fein fol. Andererjeits mutet man den 
Konfirmanden mit dem Bekenntnis des Apoftolikums heutzutage jehr viel 
3u; bei Reiferen kann der kritiſche Sinn bereits erwacht fein, und der 
Woahrhaftigkeitsörang kann innere Konflikte herbeiführen. Daher mögen 
die evangeliſchen Kirchen auch von hier dus prüfen, ob fie dem Apojtolikum 
dauernd die Stellung bei Taufe und Konfirmation geben wollen, die es 
jest meijt hat. Eine Übertreibung aber ijt es, wenn behauptet wird, daß 
die Kinder durch die Sorderung eines Bekenntnifjes mit den Worten des 
Apojtolikums zur Unwahrhaftigkeit verleitet werden. Der ernite Seel- 
jorger wird diejer Gefahr begegnen, indem er vorher mit aller Deutlichkeit 
Rlarlegt, in weldyem Sinn die evangeliihe Kirche allein ein Bekenntnis 
fordert. Betont er dabei nachdrücklich das Weſen echten evangelijchen 
Glaubens, und lehnt er jedes gejegliche Derjtändnis der Bekenntnis- 
ablegung deutlid ab, jo wird er felbjt ſolchen Konfirmanden, die etwa 
Bedenken haben, dieje zerjtreuen können. Die agendarijhen Sormen für 
das Gelöbnis aber bedürfen injofern einer Nachprüfung, als fie leicht zur 
Überjpannung der Forderung neigen. Das Wort „Gelübde“, das allemal 
einen unevangeliihen Klang hat, jollte man überhaupt nicht brauchen. Das 
Gelöbnis aber muß der jugendlichen Altersjtufe der Konfirmanden ans 
gemejjen, alſo ganz jchliht fein. 

Durch die bisherige Darlegung ijt gerade dasjenige liturgijhe Stück 
nicht gedeckt, welches meijt als das wichtigſte angejehen wird: die jog. 
„Einjegnung“. Die Konfirmanden treten einzeln oder in kleinen Gruppen 
zum Altar, und der Pfarrer legt ihnen mit einem Segenswort die Hände 
auf. Dieje Handlung iſt vom evangelijchen Standpunkt aus nichts als 
eine fürbittende Segnung, aljo das Gleiche, was in jedem Gottesdienjt die 
Segnung der Gemeinde mit dem aaronitijchen Segen bedeutet. Die Hand- 
auflegung gibt ihr keinen anderen Sinn; das Ausbreiten der Hände bei 
der Segnung im Gottesdienit ift gleihjam Handauflegung auf die ganze 
Gemeinde. Inſofern entjpricht der Brauch evangeliihen Grundjägen; daß 
die fürbittende Segnung dem einzelnen zuteil wird, it bei der Wichtigkeit 
des Akts durchaus richtig. Wohl aber kann gefragt werden, ob nit, 
wie aud font bei gottesdienftlichen Handlungen, dieje Segnung an den 
Schluß zu jtellen fei, jedenfalls hinter den Sujprud; der Gemeinderecte. 
Und Bedenken erheben ſich gegen mande bei diejem Anlaß verwendete 
Segensforneln. Die freilich feit der Reformationszeit gebräuchliche heſſiſche 
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Formel: „Nehmet hin den heiligen Geiſt, Schutz und Schirm vor allem 
Argen, Stärke und hilfe zu allem Guten, von der gnädigen hand Gottes 
des Daters, und des Sohnes und des heiligen Geiſtes“ legt doch das Miß— 
verftändnis, als handle es ſich bei der Handauflegung um eine Geiltes- 
mitteilung, jehr nahe. Sehr zu empfehlen ijt, daß der Pfarrer im Gebraud) 
mehrerer Segensformeln abwechſele. Daß der Pfarrer den Konfirmanden 
einzeln oder gruppenweis noch je einen bejonderen Bibelſpruch mitgibt, iſt 
eine erjt jeit dem 19. Jhrh. eingebürgerte Sitte, die aber jehr fejt gewurzelt iſt 
und hohen jeeljorgerlihen Wert bejigt. So wenig wie gegen die Mitgabe 
diejer Sprüche find gegen andere liturgijhe Zugaben, wie gegen den 
Gejang eines geeigneten Liedes allein durch die Konfirmandenjhar 
nad) der Einjegnung, Einwände zu erheben. Nur muß darauf geachtet 
werden, daß nicht durch allerhand Rankenwerk der eigentliche Sinn der 
Seier verdunkelt und durch jentimentale Ausihmükung ihr ernjt evan- 
geliiher Grundcharakter verdorben werde. | 

Eine Anjprade des Pfarrers darf bei der Konfirmation am wenigjten 
fehlen. Daß die Seier mit Gebet begonnen und beſchloſſen wird, braudt 
kaum gejagt zu werden. Das Eingangsgebet erfleht im Sinne der Kon 
firmanden und für fie den rechten Derlauf der Handlung; das Schlußgebet 
erfleht. Gottes Hilfe für die jungen Chrijten, damit fie ihm und jeiner 
Gemeinde die Treue zu halten vermögen. Dabei ijt die anwejende Erwachſenen⸗ 
gemeinde ausdrükli zur Sürbitte aufzufordern. An die Erwadjjenen- 
gemeinde jollte vor dem Scylußgebet ausdrücklich die Aufforderung gerichtet 
werden, ſich der jungen Chrijten jeeljorgerlicy anzunehmen und ihnen ein 
rechtes Dorbild zu geben. Ob die erjte Abendmahlsfeier unmittelbar 
an die Konfirmation angejchlojjen wird oder an einem der nädjiten Tage 
nachfolgt, das bleibt der örtlichen Sitte überlafjen. Nur darf die Keier, 
wenn ſie mit dem Abendmahl verbunden wird, nicht zu ermüdender Länge 
anjchwellen. 

Sweifellos beſitzt die evangeliihe Kirche in ihrer Konfirmation eine 
jehr volkstümliche, religiös und kirchlich jehr wertvolle Handlung. Das 
beweilt am bejten die Tatjache, daß außerchriſtliche Gemeinſchaften frei- 
religiöjer Art fie nahahmen (Fugendweihe). Die evangeliihe Kirhe joll 
dies kojtbare Gut wahren und pflegen, daher auch auf die richtige Ge- 
ftaltung der Handlung die größte Sorgfalt verwenden. Ebenjo aber muß 
jie bemüht fein, Entjtellungen ihres jchliht evangeliihen Sinns vorzubeugen 
oder ihnen, wo fie ſich eingebürgert haben, entgegenzutreten. 


Sweites Kapitel: Gottesdienftlihe Handlungen mit Bezug 
auf die kirchlichen ämter 


8 46. Ordination und Einführung des Pfarrers 


1. Die Ordinationshandlung. Dom Weſen der evangelijchen Ordina- 
tion war $ 22 die Rede. Hier handelt es ſich nur noch um die gottes- 
dienjtliche Handlung, durd die fie vollzogen wird. Sie findet zuweilen im 
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Gemeindegottesdienjt jtatt, öfter als jelbjtändige Handlung. Dorzuziehen 
it das Erjtere, obwohl dabei die Einzelgemeinde etwas künjtlic als Der- 
tretung der Gejamtkircche gedacht werden muß. Außer umrahmendem Ge- 
jang gehören zur Seier: eine oder mehrere Schriftlefungen, wobei die Wahl 
keineswegs auf die von den Gemeindeämtern (8 10. 11) handelnden Stellen 
bejhränkt zu jein braudt; eine Anſprache des Ordinierenden; die Der- 
pflihtung des Ordinanden; Segnung mit Handauflegung durch den Ordi- 
nator und die meilt zugezogenen „Alfiftenten“; Gebet und Segen. Eine 
Abendmahlsfeier pflegt fi in manden Gebieten anzujchliegen; zuweilen 
geht auch eine folche für die Ordinanden dem Akt voran. Da die jegnende 
Bandauflegung jelbjtverjtändlich nur fürbittenden Charakter haben kann und 
eine Derpflichtung des Ordinanden dem Wejen der Ordination ($ 22, 2) ent= 
ſpricht, jo ift dieje Sufammenjegung der Handlung als ſachgemäß anzuerkennen. 
Die Kritik pflegt aber bei den für die Derpflihtung gebraudhten Formeln 
einzujegen. Es find Sormeln, die auf bejtimmten Rechtsvorausſetzungen 
beruhen; injofern find fie hier nicht zu erörtern. Die Mannigfaltigkeit 
der in Deutihland gebräudlichen Derpflihtungsformeln ift jo groß, daß 
ihre Aufzählung unmöglich it; Mulert und Löber geben treffliche Zuſammen— 
jtellungen (j. die Literaturangaben). Bier jei nur bemerkt, daß die Der- 
pflihtung auf die in der betreffenden Kirche geltenden Bekenntnifje inner- 
halb des Ordinationsakts durchaus folgerichtig ift; daß mancher fie troß- 
dem bejeitigen möchte, ijt nur aus der jeder Bekenntnisverpflichtung gegenüber 
gegenwärtig zu beobadhtenden Yervofität zu erklären, die freilich wieder, 
wenigjtens teilweije, in der Geftalt diejer Derpflihtung ihre Erklärung 
findet. Bei der Ordination, in der Stunde der feierlichen Amtsübertragung, 
ſollte der evangelijche Charakter der Lehrverpflichtung (8 23) deutlich heraus- 
treten, damit nicht die Gewiljen beſchwert werden oder durd allzu hoch— 
gejpannte Sorderungen das Gegenteil dejjen erreicht wird, was gewünjcht 
wird. Und keinesfalls darf es bei der rechtlichen Bekenntnisverpflichtung 
bleiben. Dielmehr jollte das Hauptgewiht auf die Derpflihtung zur ge— 
wijjensernjten Übung des Amts gelegt werden. Auch in diejer Beziehung 
muß heiliger Ernjt mit wahrhaftiger Schlihtheit verbunden werden, wenn 
nit die Sormel bald lediglidy als Formel gelten joll. Iſt nicht der Aus» 
druck der preußiichen Agende von 1895: „wir ermahnen eud) vor Gott, 
die Kräfte eurer Seele und eures Leibes diejem heiligen Amte aufzuopfern” 
voller, als ſich mit diefem Grundjaß verträgt? 

2. Die Einführung in das Pfarramt. Der Ordinierte wird in den 
meilten Landeskirhen herkömmlid in einem Gottesdienjt in jein neues 
Amt eingewiejen (Einführung, Einweifung, Introduktion ujw.). Dollzogen 
wird diefe Handlung von dem Superintendenten (Dekan); ihm ajjijtieren 
meift zwei Pfarrer. Weil fie im Gemeindegottesdienjt ftattfindet, muß ji 
die Einführung auch in deſſen Formen einpafjen. Es ijt vielfach üblich, 
daß dabei die auch jonft gebrauhte Eingangsliturgie gehalten wird. Not— 
wendig ijt das keineswegs; ja es iſt zu widerraten, weil dadurd die Ein- 
heitlichkeit des Gottesdienftes gejtört wird; außerdem wird dadurch der 
Gottesdienit zu lang. Zur Einführung felbjt gehört eine Anſprache des Ein- 


— — NENNE RER AN — — Au ESTER US a EEE NR 
n FEB RSS Kr i ! RE B ; az 


| 190 Dritter Hauptteil. Das kirchliche Bunde be gottesdinfice Handeln 847 r 


führenden an den Einzuführenden und an die Demände, die Dorlefung 
geeigneter Schriftitellen, die Derpflihtung, die dem Dienjt an der in Be- 
traht kommenden Gemeinde gelten muß und auf welche die gleichen Gejichts- 
‚ punkte anwendbar find wie auf die Ordinationsverpflichtung, die für- 
bittende Segnung mit Handauflegung des Einführenden und der Aljijtenten, 
endlich ein Gebet. Mit der Derpflihtung ift oft die Überreichung der Be- 
rufungsurkunde verbunden. Üblich und richtig iſt, daß im gleichen Gottes- 
dienft, etwa nah Gejang eines Liedes durch die Gemeinde, der Ein- 
geführte eine Predigt hält, die der Übernahme des neuen Amts gedenken 
joll, ohne daß fie ſtark perſönlich gehalten fein dürfte. Gebet, Daterunjer 
und Segen machen den Beſchluß. Sindet die Ordination in der Einzel- 
gemeinde ftatt (Nr. 1), jo wird die Einführung unmittelbar mit ihr ver- 
bunden. Eine einheitliche Handlung muß dann die Gedanken der Ordi— 
nation und der Einführung zum Ausdruck bringen. 


8 47. Einführung in andere kirchliche Ämter 


1. Kirchenvorfteher und Gemeindevertreter. Sollen die neu- oder 
wiedergewählten Mitglieder des Kirchenvorſtands (bemeindekirchen- 
rats) gottesdienjtlih in ihr Amt eingeführt werden? Schon die hejfiiche 
Kirchenordnung von 1566 beantwortet die Srage mit Ja. Die Handlung 
wird dort ganz parallel mit der Ordination der Pfarrer behandelt; ja 
die Kirchenordnung jpriht mit Bezug darauf von Ordinieren und von 
Ordinanden. Auch in reformierten Gemeinden finden ſich Dorjchriften über 
Einführung der Ältejten vor der ganzen Gemeinde. Als die Presbyterial- 
verfaflung im 19. Jhrh. in den deutichen Landeskirchen Boden gewann, 
wurde nad) dem Dorgang der Rheinijchweitfäliihen Kirchenordnung die 
gottesdienjtlihe Einweilung der Ältejten fait überall vorgejchrieben. Die 
Praxis jcheint der Bejtimmung nit durchweg zu entiprehen. Das wird 
darin begründet fein, daß diejelben Ältejten häufig wiedergewählt, Lücken aber 
in der Swilchenzeit ausgefüllt werden. Die jchon früher eingeführten und 
lange amtierenden Ältejten abermals einzuführen jcheint mandhem Pfarrer 
überflüffig.. Dennoch follte die Handlung nicht unterbleiben. Sie dient 
nicht nur dazu, den Ältejten die Wichtigkeit ihres Amts deutlich zu machen, 
jondern auch der Gemeinde die Bedeutung des von ihr jelbjt gewählten 
Kirchenvorjtands zum Bewußtjein zu bringen. Gerade von der Erkenntnis 
aus, daß unjere Gemeinden zu jelbittätigen Organismen herangebildet 
werden müljen, ijt die feierliche Einführung der Kirchenvorfteher als not- 
wendig zu bezeichnen. 

Die Handlung als jelbjtändigen gottesdienftlihen Akt zu geftalten, 
könnte ſich vom gleichen Standpunkt aus empfehlen. Aber da fid die 
Amtsführung des Kirchenvorjtands meilt nicht vor den Augen der Ge— 
meinde vollzieht und zu einem großen Teil auf Derwaltungsangelegenheiten 
Bezug hat, würde eine derartige Hervorhebung des Amts doch wohl im 
Mißverhältnis zur Praris jtehen. Daher wird die Einführung der Kirchen- 
ältejten überall in das Gefüge des Sonntagsgottesdienites eingegliedert; 
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in ihm findet fie nad) der Predigt iheen Platz. Es ift aber nur als ans. 
gemejjen zu bezeichnen, wenn der gejamte Gottesdienit den Gedanken des 
Aufbaus der Gemeinde in den Mittelpunkt ſtellt. Die Einführung jelbft 
beitehe in einer kurzen Darlegung der Pflichten des Amts, in der Dor- 
lefung einer Derpflichtungsformel, die die Ältejten mit Ja und handſchlag 
anerkennen, und in abichliegendem Gebet. Mit der Einführung der Älteiten 
kann diejenige der Mitglieder der Gemeindevertretung verbunden 
werden. Doch wird eine Derpflichtung der einzelnen wegen der großen 
Sahl zu unterbleiben haben; es kann fih nur um eine Begrüßung und 
Mahnung in gottesdienftlichen Formen handeln. ' 

2. Mitglieder der Kirchenleitung. Es it nicht einzufehen, warum 
die kirchliche Einführung fih nur auf die Gemeindeämter erjtrecken 
jol. Die Ämter der Kirchenleitung find für die Gejamtkirhe jo wichtig, 
daß eine gottesdienjtliche Einführung ihrer Inhaber durchaus angebradt 
it. Sum Mindeiten jollte das immer beim Amtsantritt der zur Leitung 
berufenen Theologen (Generaljuperintendent, Landesoberpfarrer, Superin- 
tendent) geſchehen. Daß von den Nichttheologen in den Kirchenbehörden nicht 
wenigjtens der an oberjter Stelle jtehende (Präfident) Rirchlich eingeführt 
wurde, erklärt jih zu einem Teil wohl aus dem unperjönlich-Rollegialen 
Charakter der Behörden, zum anderen Teil aus der faljchen Dorjtellung, 
als käme eine joldye gottesdienjtlihe Handlung nur „Geiltlichen” zu. Wo 
infolge der Neuordnung der Derfafjung ein Theologe an die Spite der 
Kirdhenregierung tritt, wird es fih von ſelbſt ergeben, daß er fein Amt 
in einem feierlichen Gottesdienjt antritt; aber auch wo ein Tlihttheologe 
die Leitung hat, follte nicht anders verfahren werden. Dieje Gottesdienite 
müjjen am Siß der Kirchenleitung jtattfinden. Die Einführung der Superin- 
tendenten (Dekane) der einzelnen Kirchenkreije findet am Hauptort ihres 
Amtsbezirks jtatt. 


Drittes Kapitel: Gottesdienftlihe Handlungen mit Bezug 
auf aottesdienftlihe Räume und Gegenftände 


8 48. Einweihung von Kirchen und Srieöhöfen 


1. Grundſätzliches. An der Stage der Weihe oder Einweihung von 
Räumen oder Gegenjtänden, die zum Gottesdienjt gebraucht werden, jcheiden 
fi) katholifhe und evangeliihe Anſchauung jharf. Die katholiſche An- 
ihauung hat zur Dorausjegung die Meinung, daß die Dinge diejer Welt 
unter der Herrihaft des Böſen ftehen, fofern fie ihr nicht ausdrücklich) 
entnommen werden. Daher hält die Ratholiihe Kirche es 3. B. für nötig, 
das bei der Taufe verwendete Salz vor dem Gebraudy zu erorzilieren 
und zu benedizieren. Diejer Anjchauung gemäß verfährt fie bei allen, 
zum Gottesdienjt benötigten Gegenftänden. Spriht doch auch Thalhofer- 
Eifenhofer von der „Entfernung alles Widergöttlichen mittels Erorzismus 
und £uftration” und mit Bezug auf die Bejprengung der äußeren Kirchen- 
wände mit Weihwafler von der Zurücdrängung „jegliher dämoniſcher 
Infeftation“. Die Weihe jelbjt zieht nad der katholiihen Lehre über- 
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natürliche, göttlihe Kräfte über dierKultusjtätte herab und macht fie ihr 
„dauernd inhärent“. Dieje Anſchauung wurde von der Reformation nad) 
drücklich abgelehnt; fie widerjpriht der evangelijchen Überzeugung, 
daß, was Gott geihaffen hat, gut, aljo aud ohne weiteres für den 
gottesdienftlichen Gebrauh geeignet ift. Luther hat wohl von einer 
Beiligung der Kreatur durdy Wort und Gebet geredet, aber hinzugefügt: 
„daraus Kriegt die Kreatur keine neue Kraft, jondern wird bejtätigt in 
ihrer vorigen Kraft“ (Don d. Konzil. u. Kirchen Erl. A. 25, 378). Wenn fich 
troßdem in evangelijhen Kirchen raſch wieder der Braud) feierlidher Ein- 
weihung von Kirchen und allmählidy auch von anderen dem Gottesdienſt 
dienenden Gegenjtänden eingebürgert hat, fo ijt doch der Sinn diefer Hand» 
lungen ganz anders als im Katholizismus. Sie bedeuten in Reiner Weije 
eine „Weihe“, durch die der Kirche, dem Friedhof ujw. andere als die ihnen 
von Natur zukommenden Eigenjchaften beigelegt würden, jondern lediglich 
eine feierliche Ingebrauchnahme durch die Gemeinde, bei der Gottes gnädige 
Bilfe für die rechte, jegensreiche Benußung erbeten und zugleich die. Gemeinde 
auf die Bedeutung des zum erjtenmal gebraudten Raums mit heiligem 
Ernſt hingewiejen wird. Sreilich ift es nicht zu verhindern geweſen, daß 
Ratholifierende Dorjtellungen ſich mit diefen Einweihungsfeierlichkeiten ver- 
banden. Es muß unjere Aufgabe jein, ſolche Handlungen für die Gemeinde 
zu eindrucksreichen Höhepunkten des gottesdienjtlichen Lebens zu machen, ohne 
die Klare Linie evangeliiher Anſchauungen zu verlajjen. 

2. Die Geitaltung der Handlung. Entiprehend diefen Grundjägen 
muß aus der Handlung alles fortbleiben, was an eine „Weihe“ erinnert. 
Luther redete in der Predigt bei der Einweihung der Schloßkirche zu 
Torgau von dem rechten „Weihwafjer” des Worts Gottes und dem „Kauch— 
faß" des Gebets. Durch Gottes Wort und Gebet wird das Gotteshaus 
für jeinen Sweck eingeweiht. Schriftlefung, Rede und Gebet bilden den 
Kern der Handlung. Das Gebet hat insbejondere den rechten, den inneren 
Aufbau der Gemeinde fördernden Gebrauh zum Inhalt. Gott wird ge— 
beten, der Gemeinde die in dem Gotteshaus zu feiernden Gottesdienjte 
zum Segen werden zu lajjen. Jede Weiheformel bleibt am beiten fort. 
Die wichtigſten Bejtandteile des Gotteshaufes (Altar, Kanzel, Orgel) mögen 
im Gebet genannt werden; fie befonders zu „weihen” ift unftatthaft. Daß 
das erite Lied ohne die Orgel gejungen wird, ift ein wirkfamer Braud; 
nur joll er nicht etwa damit begründet werden, daß eine nicht „geweihte“ 
Orgel nicht benußt werden dürfe. 

Auch einzelne neueingebaute wichtige Bejtandteile eines Gotteshaufes, 
(Altar, Kanzel, Orgel) pflegt man nicht ftilihweigend in Benußung zu 
nehmen. Aber ein bejonderer Einweihungsgottesdienft ijt bei einer jolchen 
Gelegenheit nicht angebracht; vielmehr mag lediglicy in der Predigt und 
im Gebet der Indienjtitelluug gedacht werden. Dasjelbe gilt von der In— 
gebrauhnahme neuer Glocken. Letzteren kann, bevor fie aufgezogen werden, 
eine jchlichte Dorfeier gewidmet werden. Für die Einweihung eines neuen 
Friedhofes gelten die gleihen Grundjäge wie für die eines Gotteshaufes; 
evangeliiche Anjchauung weiß nichts von „geweihter Erde”. 
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Diertes Kapitel: Gottesdienftlihe Handlungen mit Bezug 
auf das perjönliche Leben der Gemeindeglieder 


8 49. Die Trauung 


1. Trauung und Eheichliefung. Die kirchliche Behandlung der Ehe- 
ihliegung hat eine wechjelvolle. Geſchichte. Im chriſtlichen Altertum gilt 
für die Eheſchließung der Kechtsſatz Consensus facit nuptias. Die Ehe- 
ihliegung ijt aljo von jederlei kirhlihem Ritus unabhängig. Doch wünſchte 
die Kirche zur Dermeidung von Cheſchließungen, die nad ihrer Anſchauung 
unzuläjjig waren,, vorherige Befragung des Bilhofs; aud wurde die 
beabjichtigte Ehejchliegung meift der Gemeinde bekanntgemadht, und das Paar 
kam nad) der Ehejhliegung zum Gottesdienft; in manchen Gegenden empfing 
es dabei wohl auch den Segen des Bilchofs. Im Morgenland wurde endgültig 
im 9. Jhrh. die kirchliche Segnung für zur Eheſchließung notwendig erklärt; 
im Abendland blieb es zunädjt bei dem alten Redtsitand. Hier wirkte 
das germanijhe Redht ein, nah dem zur rechtsgültigen Ehejchließung 
die Übergabe (Trauung) der Braut an den Bräutigam gehörte. Dieje 
Übergabe volljog der Dater der Braut oder der Dormund; die Kirche 
war an dem Rechtsakt nicht beteiligt. Sum Gottesdienjt ging das Paar 
erjt nach vollzogener Ehejhliegung. Im Laufe des Mittelalters aber ge- 
wann die Kirche Einfluß auf die rechtliche Ehejhliegung. Die Trauung 
wurde zeitli und räumlih (vor der Kirhtür) nahe un die Kirchliche 
Segnung gelegt. Der Priejter wohnte der Trauung bei, um fejtzuftellen, 
daß kirchliche Ehehindernijje nicht vorlagen; allmählich — jeit dem 13. Jhrh. — 
trat er jelbjt an die Stelle des Trauenden. Aber die Trauung als recht— 
Iiher Akt fand das ganze Mittelalter hindurch vor der Kirche ftatt; nad 
derjelben geleitete der Priefter das Paar in die Kirche, wo er die Braut— 
mejje las. 

Eine Wandlung in diefem Derhältnis der Kirche zur Eheſchließung 
vollaog für die katholijche Kirche das Tridentinum. Aucdy nad) deſſen 
Bejtimmungen bedarf es zur Gültigkeit der Ehe nicht eines kirchlichen 
Akts. Nach wie vor bewirkt der mutuus consensus die Gültigkeit der 
Ehe; aber er muß in Gegenwart des Pfarrers (mindeftens „paflive“ 
Aſſiſtenz) und zweier Seugen erklärt werden. Diejes Recht bejtand bis 1907; 
in diefem Jahr erklärte Pius X. im Dekret Ne temere Ratholijdhe Ehen nur 
dann für gültig, wenn fie vor dem dazu beredhtigten Pfarrer und Zwei 
Zeugen gejchlofjen find; der Pfarrer muß eingeladen und gebeten jein und 
den Konfens der Eheleute erfragen und entgegennehmen (aktive Aſſiſtenz). 
Benedikt XV. hat durdy den neuen Codex iuris canonici (1918) aud) 
den Dollzug von Mifchehen an diefe katholiſch-kirchliche Form gebunden. 
Bei allen Wandlungen diefer Rechtsbeftimmung blieb aber der Grundjaß 
bejtehen, daß nicht die priejterliche Handlung, jondern die gegenjeitige 
Willenserklärung der Eheleute es ift, welche die Ehe begründet. 

£uther läßt, wie die katholifche Kirche feiner Seit, die Trauung durch 
den Pfarrer vor der Kirche geſchehen; diefen Akt hat er als öffentliche 
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Beitätigung der durch gegenjeitige Willenserklärung vollzogenen Ehe 
ſchließung angejehen. Die anſchließende Handlung in der Kirhe hat bei 
ihm gleichfalls nur die Bedeutung der Segnung der vollzogenen Ehe: 
ichliegung. Dieſe Rechtsauffafjung ift aber ſeit dem 18. Jhrh. verändert 
worden. Die kirchliche Trauung — inzwiihen war die Trauung meijt in 
die Kirche verlegt und mit der Rirhlihen Segnung zu einem Akt ver- 
bunden — wird zum Akt der rechtlichen Ehejchliegung. Dieje Auffafjung 
wurzelte jo fejt, daß es in mandyen Gebieten für Angehörige der evan— 
geliihen Kirche, die aus irgendeinem Grund (3. B. Derjagung der Trauung 
durch die Kirche) keine Kirhlihe Trauung erlangen Ronnten, jchwer fiel, 
überhaupt eine Ehe zu ſchließen. Während in Frankreich (1793) und in 
den zeitweis zu Frankreich gehörenden Teilen der Rheinlande die obliga- 
toriihe Sivilehe eingeführt wurde, verftand ſich Preußen erjt in der Mitte 
des 19.Ihrh.s zur Gejtattung einer „Notzivilehe”. Die Siviljtandsgejeg- 
gebung des Deutjchen Reichs (1875) führte im ganzen Reichsgebiet die 
pfliytmäßige Sivilehe ein. Die evangeliihen Kirchen ftimmten diejer Neu— 
ordnung keineswegs freudig zu; weite Kreije in ihnen widerjpraden ihr 
Iharf. Tatſächlich begnügte ſich, zumal in den erjten Jahren nad 1875, 
eine nicht ganz unbedeutende Sahl von Ehepaaren mit der bürgerlichen Ehe- 
Ihliefung. Aber die große Mehrzahl der Ehepaare hielt an der kRird)- 
lihen Trauung feit; ja die Sahl derer, die fie nicht begehrten, vermin- 
derte ſich jpäter wieder. 

Bat die evangelijhe Kirche ſachliche Gründe, die Derlegung des Rechts» 
akts der Eheſchließung in die kirhlihe Trauung zu wünſchen oder gar 
3u fordern? Wo die Trauung zugleich die Ehejchliegung bedeutet, und 
wo Reine andere Möglichkeit zur gültigen Ehejchliegung bejteht als die 
kirchliche Trauung, da bejißt die Kirche eine große Macht über ihre Glieder. 
Sie ijt in der Lage, dieſe Macht zur Durchſetzung der ihr wichtigen Ge— 
danken über die Ehejchliegung, ihre Suläffigkeit oder Unzuläfjigkeit (3. B. 
bei Wiedertrauung Gejchiedener, auch bei Eheicheidungen überhaupt) zu be- 
nußen. Das ijt aud) der Beweggrund gewejen, der die Kirche von alters her 
zu dem Derlangen bejtimmt hat, in irgendeiner Sorm vor der Eheſchließung 
befragt zu werden. Aber die Stage ijt, ob diefe Erwägungen ihr ein 
Redt geben, die Bindung der Ehejchliegung an den kirchlichen Akt zu 
fordern oder doch die Anerkennung der Gültigkeit der Ehe von der Be- 
folgung der kirchlichen Ordnung abhängig zu maden. Die katholiſche 
Kirche tut nad) ihrem geltenden Reht das letztere. Eine vor dem ftaat- 
lihen Standesbeamten gejchlofjene Ehe ijt ihr keine gültige Ehe, fie er- 
kennt jogar, jobald ein Teil der Eheleute katholiſch ift, die ſtaatlich 
geſchloſſene und evangeliſch-kirchlich getraute Ehe nicht als gültig an. Die 
evangeliihen Kirchen dürfen nicht jo verfahren. Sie erkennen ja grund» 
jäglic) rückhaltslos den Staat als Gottesordnung an und achten die von 
ihm für die Staatsangehörigen gejchaffenen Ordnungen. Sie verjchliegen 
fich nicht der Erkenntnis, daß die jtaatlihe Rechtsordnung an der Regelung 
der Eheſchließung gar nicht vorübergehen kann, weil fie für den Samilien- 
jtand der Staatsbürger und für zahlreihe damit zufammenhängende 
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Sragen (Erbredt) von höchſtem Gewicht ift. Sie jehen auch, daß felbft in 
den konfefjionell einheitlichen Staaten, wie fie in Deutjchland im wejentlichen 
bis zum Beginn des 19. Jhrh.s beitanden, mit der Bindung der Ehe- 
Ihliegung an die kirchliche Trauung allerhand Gewiljenszwang für ſolche, 
die die leßtere aus erniten Gründen nicht erhalten konnten, verbunden 
gewejen ijt, daß fich diefer Redhtsitand aber gar in den konfefjionell ge- 
miſchten Staaten des 19. Jhrh.s nicht ohne die allerbedenklichite Swangs: 
übung aufrechterhalten ließ. Zudem belajtete jene Derbindung von Ehe- 
Ihliegung und kirchlicher Trauung die kirchlichen Inftanzen mit einer un— 
geheuren Sülle von Redıtsaufgaben, zu deren gewifjenhafter Löjung ihnen 
unter. unjeren Derhältnifjen die Mittel fehlen. Endlich ſchob fie den Kirchen 
die Derantwortung dafür zu, ob im gegebenen Sall überhaupt eine Ehe 
zujtande kommen konnte, oder nicht. Unter dem Druck diejer Derantwortung 
gewährte die Kirche oft, um nicht die Eheichliegung zu verjagen, die Trauung, 
wo Jie dieje bei jorgfältiger Durchführung ihres Standpunkts hätte verjagen 
müjjen. Wenn die Ratholiihe Kirhe auf ihrem Schein bejteht, jo kann 
fie das, wenigjtens unter unjeren Derhältnifjen, nur, weil es gegen ihren 
Willen eine jtaatliche Ehejchliegung gibt. Die evangelifchen Kirchen handeln 
daher nur redht, wenn fie die Siviljtandsgejeggebung rundweg anerkennen. 
Sie erhalten ja durch diefe Gejeßgebung ihrerjeits die volle Sreiheit, ihre 
kirhlihe Trauung nad) ihren Grundjägen zu gewähren oder zu verjagen. 
Gerade in unferen Tagen der Kirchenaustrittsbewegung, in denen viele das 
Band, das fie mit der Kirche verknüpft, leichthin löſen, Rirchlich aljo als 
Nihtehrijten angejehen werden müjjen, muß eine evangelijhe Kirche den 
Bejig diejer Sreiheit mit bejonderer Dankbarkeit empfinden. 

2. Das Wejen der kirchlichen Trauung. Worin bejteht das Wejen 
der Trauung, wenn fie nicht Eheſchließung ift? Es wäre faljh, wenn 
man ihr eine Rectsbedeutung etwa in der Form retten wollte, daß man 
fie für eine „Bejtätigung” der Ehe erklärte. Die jtaatlich gejchlojjene Ehe 
iſt Ehe und bedarf Reiner Bejtätigung; andernfalls würde die Gültigkeit 
der nicht kirchlich bejtätigten Ehen wieder in Stage geftellt. So ijt die 
Trauung ein rein kirhlider, rein religiöfer Akt. Das junge Ehe- 
paar kommt zur Kirche, um den Eheitand als ein hrijtlihes Ehepaar zu 
beginnen, um alle Bitten, die es mit Bezug auf feinen künftigen Ehejtand 
auf dem Herzen hat, vor Gott zu bringen. Die Kirche bietet die Hand 
zu einem ſolchen Akt, nicht bloß, weil fie diefem Derlangen entgegenzu= 
kommen Urſache hat, fondern weil ihr daran liegt, dem jungen Paare einer: 
feits die Derheigungen, andererjeits die Sorderungen Gottes für jeinen 
Ehejtand ans Herz zu legen. Don diefen Erwägungen aus könnte die 
Trauung als rein feeljorgerlicher, alfo privater Akt betrachtet werden. Da— 
mit wäre ihr aber nicht Genüge gejhehen. Wifjen ſich die jungen Ehe- 
leute als Glieder ihrer Kirchengemeinde, jo müſſen fie ſich auch der Der- 
pflihtung bewußt fein, die Gemeinde am Beginn ihres Ehejtandes teil- 
nehmen zu Iafjen, in ihrer Gegenwart hriftlihe Sührung der Ehe zu 
geloben und ihre Sürbitte zu begehren. Die Trauung ift aljo nicht bloß 
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Das chriſtliche Ehepaar bezeugt nad) vollzgogener Eheſchließung angeſichts der 
verfammelten Gemeinde feinen Willen zur rijtlihen Führung der Ehe; 
im Namen der Gemeinde legt ihm der Pfarrer die Pflichten des hriftlichen 
Ehejtandes dar und verkündet ihm Gottes Derheißungen für diejen Eheitand. 
Sürbittend gedenkt die Gemeinde des Paares vor Gott. Daß die Trauung 
in jehr vielen Sällen nit am neuen Wohnfig des jungen Paares jtatt- 
findet, bedeutet für die Ausgeftaltung diefer ihrer Wejensart freilich ein 
großes Hemmnis. 

3. Die Geftaltung der Trauung. Iſt die Trauung Gemeindehandlung, 
jo gehört fie in das Gotteshaus. Haustrauungen find grundjäglich zu ver- 
werfen; nur bejondere Umjtände (Krankheit) rechtfertigen fie. Sreilich 
müßte die Gemeinde auch wirklich anwejend fein; von Rechts wegen gehört 
die Trauung in den Gemeindegottesdienjt. Leider hindern unjere Gemeinde: 
verhältnifje die Durhführung diejes Grundjages; daß jelbjt dort, wo dieje es 
möglidy machen würden, die Trauung als Sonderhandlung gehalten wird, it 
zwar aus der Gejchichte der Trauung verjtändlich, aber dennoch bedauerlich. 
Meift müfjfen wir die „Trauzeugen“ oder die Hochzeitsgejellihaft gleichſam 
als Dertretung der Gemeinde anjpredhen, obwohl fie ſich Raum als joldhe zu 
fühlen pflegen. Iſt, wie bei großen Hochzeitsfeiern, eine zahlreihe Schar 
von Teilnehmern nur „Brautjchauens” halber zugegen, fo ijt die Lage 
oft nicht befjer, jondern jchlechter; die Anwejenden betradten das Ganze 
als Schaujpiel und benehmen ſich wohl auch dementiprechend. Daraus er= 
gibt ſich in Städten öfter die Notwendigkeit, den Sutritt zur Kirche einzus 
ichränken. Das alles find höchſt ärgerliche Solgeerjcheinungen ungejunder 
Gemeindeverhältnijje. 

In der Trauung ſelbſt muß es fih (Mr. 2) vor allem um Gebet des 
Ehepaares und Sürbitte der Gemeinde einerjeits, um ernjte Darlegung der 
Pflichten des Ehejtands und der göttlichen Gnadenverheißungen anderers 
jeits handeln. Da dieje leßteren Inhalte am beiten in Schriftlefung und 
Aniprahe zum Ausdruck kommen, jo werden Schriftlejung, Anjprade 
und Gebet den Kern der Handlung bilden. Als Schriftlefung braude 
man nicht I Moſe 3, 16. 17, da dieje Stelle die alttejtamentlihe Auffafjung 
unerträglicy deutlich vertritt, jondern etwa Eph 5, 25—28. Eine for: 
mulierte Anjprade, die aus der Agende verlefen wird, wirkt kalt; die 
Anjprahe muß auf die bejonderen Umjtände Rückſicht nehmen, aljo frei 
gehalten werden. Das Gebet joll jowohl im Namen der Eheleute wie in 
dem der Gemeinde geiprochen werden. Daß Gemeindegejang die Seier 
einrahmt, entipricht der Art der Gemeindehandlung; aber auch wo die Ge— 
meinde als jolche nicht anwejend ift, ift der gemeinjame Gejang eines geift- 
lihen Liedes unendlich viel bejjer als der Dortrag irgendeiner Arie durch 
einen Gejangverein oder einen einzelnen. 

Im Mittelpunkt der Handlung ftehen aber in allen Agenden litur— 
giihe Stücke anderer Art, die in ihrer Gejamtheit gewöhnlich als Trau- 
akt im engeren Sinn bezeichnet werden. Dazu gehören die Traufragen, 
das Sujammenlegen der Hände, der Ringewecjel und die Trauformel. Die 
Traufragen an jeden der beiden Eheleute lauten in Luthers Traubüchlein 
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jo: „N., willft du N. zum ehelichen Gemahl haben?” Eine derartige Srage 
gehört zum Dollzug der Eheichliegung und entipricht daher dem Weſen 
der Trauung (Mr. 2) nit. Bei Luther wurde. diefe Stage vor der 
Kirche zur Öffentlichen Bezeugung des Konfenfus getan; die Lage war aljo 
ganz anders als jegt. Ebenjo unftatthaft ift jede andere Sormulierung, 
die nicht klar vorausjeßt, daß die am Altar Stehenden vor Gott bereits 
Eheleute find. Die Formel der preußiihen Agende (1894): „Willft du N. 
dieje TI. als deine Ehefrau aus Gottes Hand hinnehmen, fie lieben und 
ehren, in Freud und Leid nicht verlafjen und den Bund der Ehe mit ihr 
heilig und unverbrüchlich halten, bis daß der Tod euch jcheidet ?“ iſt ſonſt 
wunderihön; doch hat Smend damit Recht, daß auch fie nicht Rlar von 
der Tatjache des vollzjogenen Eheichlufjes ausgeht. Die Eingangsworte müßten 
immer etwa fo lauten, wie die preußiſche Agende fie für den bejonderen 
Sall vorfieht, daß die eheliche Lebensgemeinſchaft bereits begonnen hat: 
„Willft du dieje deine Ehefrau aus Gottes Hand hinnehmen ...?“ 
Ganz klar trägt der evangelifchen Anſchauung die freilich nicht ebenfogut 
gefaßte heffiiche Formel Rechnung: „Willft du die hier gegenwärtige N. 
als deine chrijtliche Ehegattin treu und herzlich Lieben, in Sreud und Leid 
nicht verlajjen und den Bund der Ehe mit ihr heilig halten, bis der Tod 
euch, einjt jcheiden wird?" Selbjtverjtändlic darf in keinem Sall das gottes- 
dienjtlih unpafjende Sie, das einjt der Pietismus und Rationalismus ge= 
braucht haben, an die Stelle des Du treten. — Dem Ja der Eheleute folgt 
vielfach der jogenannte Ringewedhjel, der urjprünglic) zum rechtlich bin- 
denden Derlobungsakt gehörte. Seine Sorm ijt verichieden. Wo nicht die 
Eheleute einander die Ringe anjtecken, ſondern der Pfarrer es tut, oder wo 
der Pfarrer die Ringe den Eheleuten nur übergibt, iſt von einem Wechſel nicht 
mehr die Rede, und der Brauch hat feinen Sinn eingebüßt. Ein Begleitwort 
des Pfarrers ijt nur vereinzelt agendarijch feitgelegt, wird aber oft ein- 
geichoben. Leider begegnen dabei nicht jelten jentimentale oder jonjt nicht 
auf der Höhe eines Gottesdienftes jtehende Wendungen. — Nach dem Ringe: 
wechſel oder, falls diejer fortfällt, na den Traufragen fügt der Pfarrer 
die rechten Hände der Eheleute zufammen, oder dieje reihen fie einander 
auf feine Aufforderung hin. Auf die zufammengefügten Hände legt der 
Pfarrer die eigene rechte Hand und jpriht die Trauformel. Die in den 
deutihen SLandeskirhen gebräudlihen Trauformeln find außerordentlich 
mannigfaltig. Meijt nehmen fie auf das mit dem Ja der Eheleute bekräftigte 
Gelöbnis, manchmal auch auf den Ringewedjel Bezug und lafjen dann den 
Pfarrer den ehelihen Bund entweder „beitätigen” (3. B. Hefjen) oder zu - 
einem riftlichen „erklären, weihen“ und „ſegnen“ (Hamburg) oder „weihen 
und ſegnen“ oder einfach fegnen. Es kann kein Sweifel fein, daß das 
„Beftätigen” jehr mißverjtändlic ift und aud dur den (nicht glücklich 
geformten) Zuſatz „als eine nad chriftliher Ordnung geſchloſſene unauf- 
löslihe Verbindung” nicht gerechtfertigt wird. Da aud das „Weihen“ 
vom evangelijchen Standpunkt aus Bedenken unterliegt, jo bleibt als völlig 
unanftößiger und würdiger Ausdruck allein das „Segnen“ übrig. Gänzlich 
unftatthaft iſt wegen des Derhältnifjes der Trauung zur Eheichliegung das 
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„Zuſammenſprechen“, das ſich in mandyen Iutherifhen Landeskirchen aus 
der Zeit, da die kirchliche Trauung Rechtswirkung hatte, bis heut erhalten 
hat. Auf die Taufformel folgt meijt der Sprud Mt 19, 6b. Obwohl die 
evangeliihen Kirchen nicht jede Eheſcheidung verwerfen, hat diejer Sprud,, 
der den Normalzuſtand betont, jein gutes Redit. 

Dieſer Trauakt ift, wie die gefhihtlihe Entwicklung (Mr. 1) deutlich 
zeigt, aus dem Seremoniell der rechtlichen Ehejhliegung in das der nicht 
mehr rechtlicy bejtimmten Rirdlichen Trauung übergegangen. Die Rolle 
des Dermittlers übernahm dabei Luthers Traubüdlein, deſſen Ordnung 
die Traufragen, den Ringewechlel, die Sujammenfügung der Hände, die Trau- 
formel (Sujammeniprehen!) enthält, alle dieje Akte aber vor der Kirche, 
beim Recdhtsakt. Der Gedanke liegt nahe, daß der ganze Trauakt, weil 
urjprünglid) Rechtsakt, aus der rein religiöjen, Rirchengemeindlichen Hand- 
lung zu entfernen jei. Dieje Sorderung Bann ſich auf die Tatſache jtügen, 
daß manche Sormeln ihre nur aus dem Rectsakt verjtändliche Faſſung 
sähe feitzuhalten juhen, und daß dadurch die kirchliche Trauung immer 
wieder als Rivalin der jtaatliyen Ehejchliegung erjheint. Ja jelbjt dort, 
wo alle Einzelakte jtreng der rein kirchlichen Bedeutung der Handlung an- 
gepaßt find, ähnelt der Gejamteindruc des Trauakts doch dem einer „Ehe— 
ichliegung” ; jedenfalls wird er von vielen jo verjtanden. Troßdem werden 
wir die Ausjcheidung diejes Aktes nicht empfehlen dürfen. Er bringt eine 
klare Heraushebung der wejentlihen Gedanken der Feier in ganz perjön= 
liher Anwendung; er läßt die Eheleute in der Bezeugung ihres Willens 
und ihres Gelobens jelbjttätig werden; endlich bringt er im Ringewedhjel 
und im Sujammenlegen der Hände ſymboliſche Momente von anjhaulicdher 
Kraft, aljo gerade das, was unjeren Gottesdienjten jonjt meijt fehlt. Wir 
würden unjerer Trauung viel religiöje Kraft nehmen, wenn wir auf dieje 
Handlungen verzichten wollten. Brauchen wir dabei Formen, die dem Wejen 
der evangelijchen Trauung als einer rein kirchlichen Handlung genau entipredhen, 
jo haben wir, auch bei Beibehaltung des Akts, ein gutes Gewiljen. 

Den Bejhluß der Seier bilden: ein Gebet für die Eheleute (der Name 
„Benediktionsgebet" mag getroft fortfallen), das Daterunfer und der aaro- 
nitijche Segen über Eheleute und Gemeinde. Handauflegung wird bei dem 
Segen geübt. Nach Luthers Dorgang findet fie ſich oft auch bei jenem 
Gebet; aber wenn fie als Seichen der Sürbitte dabei ihr Redt hat, jo 
jtimmt fie doch nicht zu der Form der Anrede an Gott. 

4. Mebenfragen. Der Trauung geht herkömmlidy ein Aufgebot des 
- Brautpaares in der Kirche voran. Wo die Trauung die rechtliche Ehe- 
ſchließung it, bedeutet das Aufgebot die Aufforderung zur Geltendmachung 
etwaiger Ehehindernijje. Wo das Aufgebot den Brautleuten (oder der 
Braut allein; denn diejer unglaublihe Mangel an Solgerichtigkeit findet 
ih wirklid, und gar nicht einmal felten!) die jog. Ehrenprädikate Jung- 
gejell und Jungfrau beilegt oder durch Sortlafjung verweigert, Tiegt feine 
Bedeutung auch in diefem Umjtand; es kommt vor, daß auf Grund des 
Aufgebots Einjprud gegen ein Ehrenprädikat erhoben wird. In allen 
Sällen hat das Aufgebot den Sinn der Sürbitte der Gemeinde für das Paar. 
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Die Stage, ob die Ehrenprädikate gegebenenfalls beizufügen find, 
oder ob in allen Sällen auf fie zu verzichten ift, gehört in die Beiprehung 
der Gemeindezucht ($ 76. 77). In keinem Sall aber ift es folgerichtig, wenn 


die Ehefrau nocd bei den Traufragen mit ihrem Mädchennamen und ge 


gebenenfalls als Jungfrau angeredet wird. Es kann dem Pfarrer wie 
der Braut jchmerzlich jein, auf die Beilegung diejes Ehrennamens verzichten 
zu müjjen; aber die ehrliche Beachtung der aus dem Wejen der Trauung 
ſich ergebenden Solgerungen nötigt dazu. Im übrigen wird die Beifügung 
der Ehrenprädikate bei den Traufragen von den gleichen Schwierigkeiten 
gedrückt wie beim Aufgebot; und dieje Schwierigkeiten find jo groß, daß 
fie allmählich zum Verzicht führen. 
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1. Gefchichtlihe Entwicklung. Die Beteiligung der rijtlihen Kirche 
an der Beitattung ihrer Glieder jtand unter ganz anderen Gefichtspunkten 
als ihre Beteiligung an der Ehejchliegung. Aber rein kirhlihe Art hat 
aud) fie nicht immer gehabt. Nur jtellte fie nie eine Rehtshandlung dar, 
wohl aber einen Liebesdienjt. Den Leichnam nicht unbejtattet zu laſſen, 
war der hrijtlihen Kirche eine Pflicht der Nächjten- und Bruderliebe. Sie 
erfüllte dieſe Pflicht, wo dazu Anlaß war, auch an Nichtchriſten, erſt recht 
natürlih an Chrilten. Was zur würdigen Bejtattung gehörte, wurde in 
den Liebesdienjt eingeſchloſſen (Waſchen und Kleiden der Leiche u. a.). Der 
Charakter des Liebesdienjtes hat ſich mit der kirchlichen Bejtattung immer 
dort verbunden, wo nicht anderweit die erforderlihe Sürjorge gejichert 
war. Ja, er ijt ihr manchmal jelbjt dort erhalten geblieben, wo dieje Für— 
forge von anderer Seite in vollem Umfang geübt wurde. 

Die religiöje Gejtaltung der Bejtattung in der Chrijtenheit ijt alt, 
ohne daß ſich der Anfang der dabei geübten Bräude zeitlid) genau be- 
jtimmen ließe. Bei der Leiche wurden Pfalmen gejungen und Gebete ge- 
ſprochen; mit dem Gejang von Plalmen und hymnen wurde fie zum Grabe 
geleitet; die Apoftoliihen Konftitutionen (VII, 42) ſprechen von Gottes- 
dienjten für die Derjtorbenen am dritten, neunten und vierzigjten Tag nad 
dem Tod jowie am Jahrestag des Todes. Anderswo wird berichtet, daß das 
heilige Opfer für die Entichlafenen dargebraht wurde. Gegen den hier und 
da begegnenden Braudy, die Hoftie dem Toten in den Mund zu geben, gingen 
Snnoden energijd) vor. Im einzelnen werden die Sitten nicht gleihmäßig ge- 
wejen fein. Auch die endgültige Sirierung des Bejtattungsritus im Morgen— 
land und im Abendland geht verjchiedene Wege. Im Morgenland werden an 
der Leiche im Haufe und auf dem Weg zum Stiedhof Gebete verrichtet; der 
Priejter vollzieht am Grab einen Bejtattungsakt, bei dem Erde kreuzweis ins 
Grab geworfen, Öl ins Grab gegofjen und Ajche hineingeftreut wird. Im 
Abendland hat das Rituale Romanum die Bejtattungsfeierlichkeiten geord- 
net; doch fehlt es nicht an örtlichen Bejonderheiten. Durch Ölockengeläut wird 
der Tod eines Gläubigen der Gemeinde bekanntgegeben. Mit feierlichen 
Geleit, auch des Priefters, wird der Sarg unter Pfalmengefang zur Kirche 
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getragen und vor dem Altar aufgebahrt. In der Kirche wird das Offi- 


cium defunctorum (beftehend aus Pfalmen, Gebeten, Cantica) gebetet 


und die Meffe zelebriert. Es folgt, wenn fie gewünſcht wird, die Leichen» 
rede. Endlich wird ein feierlihes Gebet um Befreiung von den Sünden- 
itrafen, die fog. Absolutio, gejprohen. Darauf wird der Leichnam zum Grab 
verbradht. Dort wird er vor oder. aud) nad) der Derjenkung mit Weihwafjer 
beiprengt und mit Weihrauch inzenfiert. Die Seier ſchließt mit Benediktus 
(Cobgeſang des Saharias |. $ 39, 4), Kyrie, Paternofter und einer Sür- 
bitte für den Derjtorbenen. Dieje Ordnung des Rituale Romanum ijt in 
der Praris mandyen Deränderungen unterworfen. Insbejondere ijt die Der: 
bringung des Sarges in das Gotteshaus außer Gebraud; gekommen. In 
Deutihland ift aud) ein dreimaliger Erdenwurf gebräudlid. 

Die Bejtattungsfeierlichkeit war, wie der römijche Ritus deutlid) zeigt, 
in wejentlichen Stücken zu einer handlung für den Toten geworden (Meß- 
opfer, Gebet für ihn). Daran mußte die Reformation Anjtoß nehmen. 
Das „Gaukelwerk für die Toten getrieben” (Luther EA 56, 300f.) wurde „ab- 
getan und rein ausgefegt“. Aber die evangeliihen Kirchenordnungen jahen 
deshalb keineswegs von einer feierlichen Gejtaltung des Begräbnijjes ab. 
Sur Beerdigung läuten nad) diefen Ordnungen die Glocken. Die Gemeinde, 
insbejondere Nachbarn und Sreunde, dazu der Schulmeijter mit den Schul- 


Rindern, verjammeln fih am Sterbehauje und geleiten den Sarg unter 


Geſang geiftlicher Lieder zur Kirche, in der oft ein Gottesdienjt gehalten 
wird. An diefen Gottesdienjt jchließt fi) eine Kurze Bejtattungsfeier am 
Grabe. An anderen Orten findet zuerjt dieje Beitattungsfeier jtatt; der 
Oottesdienjt in der Kirche folgt ihr. Oder es wird lediglidy eine Feier 
am Grabe gehalten, Rein Öottesdienjt in der Kirche. Dieje Orönungen 
haben fih im Laufe der Jahrhunderte in den mannigfaltigjten, den ört- 
lihen Derhältnijjen Rechnung tragenden Sormen ausgebildet. Überall gilt 
die Beerdigung als Rirchliche Angelegenheit; doc, finden vielerorts Beerdi- 
gungen von Kindern ohne Beteiligung des Pfarrers fjtatt. Nimmt die Be- 
erdigung ihren Ausgang vom Sterbehaus, jo geleitet in der Regel die 
Schule, oft auch der Pfarrer den Sarg zum Sriedhof. Die Seier in der 
Kirche ijt, jeit die Srieöhöfe mehr und mehr außerhalb der Ortihaft zu 
liegen kommen, meijt unmöglich geworden; an die Stelle der Kirche tritt 
oft eine Begräbniskapelle. 

2. Das Weſen der evangelifchen Beitattunasfeier. Die evangeliiche 
Kirche kennt Rein gottesdienjtlihes Handeln, das der Seele des Derjtorbenen 
zugute kommen joll. Sie muß aljo, wie auch die Reformation getan hat, 
dem Gebet für die Toten wie der Totenmefje (diejer natürlih aud) noch 
aus anderen Gründen vgl. 8 32,5) vollkommen abjagen. Die Seele des 
Derjtorbenen empfiehlt jie Tediglicd der Gnade Gottes. Sofern es fih um 
den Toten handelt, Kann daher die Bejtattung nad) evangeliiher An- 
Ihauung nichts jein als ein Dienft der Liebe, den die Gemeinde ihrem 
entichlafenen Glied erweilt, indem fie hilft, feinen entfeelten Leib in 
würdiger Weile zur letzten Ruhe zu bringen. Su diejem Liebesdienft 
gehört nicht bloß die Sorge dafür, daß alles ordentlich zugehe, fondern 


Se Die kirchliche Beftattung 201 


. aud die perjönliche Beteiligung der Gemeindeglieder; denn gerade fie be- 
zeugt, daß die Gemeinde die Lücke, die der Tod geriſſen hat, empfindet. 
Damit ijt aber das Wejen der evangeliihen Beerdigung nicht erſchöpft. 
Dielmehr gilt fie vornehmlich den Angehörigen des Derftorbenen, die 
durch jeinen Tod in Trauer verjeßt find. Ihnen bezeugt die Gemeinde 
durch perjönliche Beteiligung ihre brüderlihe Anteilnahme. Durch die 
kirhliche Handlung aber will fie ihnen das Bejte geben, was fie in ſolchem 
Salle geben kann: den Trojt des evangeliihen Glaubens in der Gewißheit 
der Ewigkeit. Sie gibt diefen Troſt in individueller Anwendung auf den 
bejonderen Sall. Die Umftände können es aber auch mit ſich bringen, daß 
anjtelle des Trojtes vielmehr der heilige, mahnende Ernft der evangelifchen 
Derkündigung in den Dordergrund der Seier treten muß. Endlich hat 
die Bejtattungsfeier auch eine Beziehung auf die Gemeinde ſelbſt. Durch 
den Tod eines der Ihrigen bewegt, jchart fich die Gemeinde um die Der- 
kündigung des Evangeliums, richtet ihren Blick auf den Ernſt des Todes 
und der Ewigkeit, läßt ſich den Glauben an den Todesüberwinder und die 
Hoffnung auf ein ewiges Leben ftärken und bittet Gott um die Kraft 
zu einem Leben nad) jeinem Willen und um ein feliges Ende. 

Es ijt deutlich, daß diefe Inhalte der Seier je nad) den Umjtänden 
verſchieden jtark betont werden, zuweilen auch gewilje Deränderungen 
erleiden müjjen. Die Sürjorge für eine äußerlidy würdige Bejtattung liegt 
jegt meijt in den Händen der Hinterbliebenen, die fich dabei jtädtiicher, 
oft aber auch nod) kirchlicher Einrichtungen bedienen. Um Bezeugung der 
Teilnahme Bann es fich in manden Sällen — nämlich wenn der Derjtorbene 
ganz allein gejtanden hat, oder wenn gar ein am Ort Unbekannter zu 
beitatten ijt — nicht handeln. Die Gemeinde als jolche Rann in größeren 
Orten unmöglid an allen Beitattungen teilnehmen. In Dörfern findet 
fih oft die Sitte, daß aus jedem Haus ein Samilienglied, gleichlam als 
Dertreter, zur Beerdigung geht; ein treffliher Brauh! In. größeren Ort— 
Ihaften ift das nicht durchführbar. Dom Ideal müſſen wir aljo manderlei 
Abjtrihe machen. Aber das hindert nicht, daß wir das Wejen der evans 
geliichen Beerdigung jcharf dahin bejtimmen, daß fie eine Gemeindehandlung 
ijt, bejtimmt, dem Derjtorbenen den legten Dienjt der Liebe zu erweijen, 
den Hinterbliebenen brüderlihe Teilnahme zu bezeugen und fie durch die 
Gemeinjchaft des evangelijchen Glaubens zu jtärken, die Gemeinde jelbjt 
aber angejichts des Grabes auf den Ernjt des Todes und die Hoffnung 
der Ewigkeit hinzuweijen. 

3. Der Verlauf der Handlung. Als Gemeindehandlung gehört die 
Beitattungsfeier mit ihrem Hauptteil nicht in die Derborgenheit des Haujes, 
fondern in die Öffentlichkeit. Wo die Derhältnijje es zulafjen, daß die 
Seier in allen ihren Teilen unter Beteiligung der Gemeinde ftattfindet, 
daß aljo der Sarg vom Sterbehaus feierlih unter dem Gejang geiſt⸗ 
licher Lieder zum Friedhof verbracht wird, ſoll man ſich deſſen freuen. Min— 
deſtens ſoll aber eine allen Gemeindegliedern zugängliche Feier auf dem 
Friedhof ſtattfinden. Alles rät dazu, die Verſenkung ins Grab nicht ohne 
kirchlichen Akt vollziehen zu laſſen; aber vieles ſpricht dafür, daß ein 
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Teil der Handlung in einem gejchloffenen Raum, aljo, da die Kirche _ 
jelten dafür benugt werden kann, in eine Sriedhofskapelle verlegt werde. 
Praktiiche Gefichtspunkte entjcheiden dann über die Derteilung der einzelnen 
Beitandteile auf die beiden Orte. Im Mittelpunkt der Handlung muß 
die Darbietung der angefichts des Todes bejonders wichtigen Evangeliums» 
gedanken jtehen. Ihr dienen eine oder mehrere Schriftlejungen und eine 
freie Rede. Die Iettere bietet audy die Möglichkeit zur Bezeugung der 
brüderlichen Teilnahme. Beide Akte dienen zugleich der verjammelten 
Gemeinde im Sinn der obigen Darlegung. In manden Gegenden wurden 
die Perfonalien oder ein Lebenslauf des Derjtorbenen (oft vom Lehrer) 
verlefen. Dieje Sitte ijt im Abjterben. Im Gebet bringt die Gemeinde 
vor Gott, was fie für die Trauernden und für ſich jelbjt auf dem Herzen 
hat. Ein Daterunfer wird nicht fehlen dürfen. Daß die Gemeinde mit 
dem Segen entlajjen wird, entſpricht allgemeiner gottesdienjtliher Übung. 

Nun aber haben ſich einige liturgiihe Handlungen eingebürgert, die be— 
fondere Würdigung erfordern: die Bejtattungsformel und der Erdenwurf; 
beide find in vielen Agenden miteinander verknüpft. Schon reformatorijche 
Kirhenordönungen fehen vor, daß der Pfarrer nach vollzogener Derjenkung 
Erde ins Grab wirft und dabei die Worte IMoje 3, 19 oder eine in An- 
lehnung an dieje Stelle gebildete Sormel ſpricht; auch der dreimalige | 
Erdenwurf findet fich bereits im 16. Jhrh. Die jet geltenden Be: 
gräbnisformulare orönen teils diejen Erdenwurf geradezu an, teils rechnen 
fie doch mit ihm. Der Urſprung der Sitte ift geſchichtlich niht genau 
fejtzuftellen; er reicht ins Heidentum zurück. Ihr Sinn ift wohl der, 
daß der Pfarrer gleichjam den Anfang mit dem Suwerfen des Grabes 
madt, wie ja auch nad) Dollendung der kirchlichen Handlung die Leid- 
tragenden gleichfalls einen ſolchen Erdenwurf tun. Daß gerade ein 
dreimaliger Erdenwurf ſich eingebürgert hat, ijt natürlid) im Gedanken 
an den dreieinigen Gott begründet. Gegen die Beibehaltung der Sitte iſt 
nicht das Mindejte einzuwenden; am allerwenigiten, wenn die damit ver- 
bundene Bejtattungsformelnicht nur nad) I Moje 3, 19 geformt, fondern ihr 
ein vollerer Wortlaut gegeben wird, der chriftlichen Gedanken gerecht wird. 
So fügt die preußiihe Form nody den Sag an: Jeſus Chrijtus, unjer 
Erlöjer, wird dich auferweken am jüngjten Tage. Neben diejem mit 
einem feierlihen Wort begleiteten Erdenwurf fteht in manchen Agenden 
nod eine weitere Sormel. Als jolhe hat die ſich ganz nahe an das 
Common Prayer Book der Kirche von England anlehnende Sorm weite 
Derbreitung gefunden. Sie beginnt etwa jo: Nachdem es dem allmädıtigen 
Gott gefallen hat, unjeren Bruder aus diejer Zeitlihkeit abzurufen, über- 
geben wir (oder: legen wir) jeinen Leib in Gottes Acker, Erde zu Erde, Aſche 
zur Ajche, Staub zum Staube, in gewiljer Hoffnung der Auferjtehung zum 
ewigen Leben dur unjeren Herrn Jejum Chrijtum. Daran jchließt ſich 
noch Phil 3,21. Wo der Erdenwurf mit diejer Sormel verknüpft ift, 
findet er jtatt, während die Worte Erde zu Erde ujw. geſprochen werden. 
Außer diefer Form find noch zahlreiche andere in Gebrauch. Auch die 
Benutzung einer derartigen Bejtattungsformel ift einwandfrei, vorausgefeßt, 
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daß nicht der Wortlaut jahlihen Anſtoß bietet. Manchmal ſchließt er eine 
„Segnung“ der Leiche ein (Löhes Agende: „jegnen wir feinen Leib in 
Gottes Acer“), und der Akt jelbjt wird dann als Einfegnung bezeichnet. 
Dieje Benennung ijt unzuläſſig. Segnen hat nad) evangelijchem Deritändnis 
die Bedeutung der Sürbitte; wir können uns aber unmöglich fürbittend 
für die Leihe an Gott wenden; und wenn bei der Segnung nicht bloß 
an den Leib gedadht fein follte, jondern auch an die Seele, jo widerjpricht 
eine ſolche Fürbitte der evangeliihen Anſchauung, daß ein gottesdienjtliches 
Handeln für die Toten unitatthaft if. Don hier aus ift aud) die Sitte 
als unevangelijch zu beurteilen, nad) der der aaronitiiche Segen am Schluß 
der Handlung nicht der Gemeinde, fondern dem Toten zugedaht wird. 
Wenn, was leider nicht felten gejchieht, dabei der bibliihe Wortlaut noch 
durch ſchwülſtige Erweiterungen der bejonderen Lage angepaßt wird, jo 
wirkt das aud aus anderen Gründen peinlich. Wir Evangelijhen kennen 
weder „Einjegnung” noch eine „Ausjegnung“ der Leiche. 

Mit der Beerdigung verbinden ſich zahlreihe Dolksfitten, die 
großenteils einen kräftigen Einjchlag von Aberglauben haben. Es ijt nicht 
möglich, fie hier im Einzelnen zu beleuchten; zur gottesdienjtlihen Hand- 
lung jtehen fie meijt nur in lockerem Derhältnis. Mit Bezug auf fie alle 
gilt, daß der Pfarrer ein offenes Auge für ſolche Begleiterjcheinungen haben 
muß und daß er alles vermeiden foll, wodurd er etwa dazu beitragen 
könnte, daß er als im Bann abergläubijcher. Dorjtellungen befindlich er— 
iheinen oder auch nur mittelbar zu ihrer Sortdauer oder gar zu ihrer 
Befejtigung beitragen könnte. 

4. Die Leichenrede. Nicht immer iſt die kirchliche Bejtattung mit 
einer freien Rede verbunden. Es finden ſich agendariſche Formen, die eine 
Beerdigung nur „mit Gebet und Segen“ vorjehen. Doch gelten fie als 
minder feierlih; die Rede gehört nad) dem Dolksempfinden zur vollen 
Ausftattung der Handlung. Nach dem unter Ur. 2 Gejagten kann es 
aud nicht zweifelhaft fein, daß eine freie Rede am beiten imjtande ijt, 
bejtimmten Momenten, die zum Wejen der Seier gehören, geeigneten Aus» 
druk zu verihaffen. Und nur fie kann die Seier dem bejonderen Fall 
anpajien. Das ijt gerade bei der Beerdigung jehr wichtig, weil die 
Eigenart des Salls Berückfichtigung fordert. Die Perjönlichkeit des Der- 
jtorbenen, ihr Derhältnis zur Gemeinde wie zur Kirche kann ja nit un— 
berücjichtigt bleiben. Auf der anderen Seite wird die Sitte der Leichenrede 
von ſehr erniten Schwierigkeiten gedrückt. Zu ihrer richtigen Einjtimmung 
gehört die zuverläffige Kenntnis des Salls; und gerade fie ijt, zumal in 
größeren Gemeinden, jehr jchwer zu erlangen; Sehlgriffe begegnen infolge 
dejjen nicht jelten. War die Perjönlichkeit des Derjtorbenen nicht ein- 
wandfrei, jo kämpft die Pflicht der Wahrhaftigkeit einen harten Kampf 
mit dem Taktgefühl, das am offenen Grab heine Kritik bringen mag, 
und mit der Wirkung des in weiten Kreifen fat zum Dogma gewordenen 
De mortuis nil nisi bene. Ganz bejonders jhwierig wird die Haltung 
der Rede, wenn die Perjönlichkeit des Derjtorbenen an fich einwandfrei, 
aber feine Stellung zum Chriftentum ablehnend war. Kein Wunder, daß: 
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um diefer Schwierigkeiten willen oft die Abſchaffung aller Leichenreden 
gefordert wird! Aber fobald die Kirche ihre Pfarrer keine Grabreden 
mehr halten läßt, werden Gedädhtnisreden von Michtpfarrern üblich werden; 
in mandyen Gegenden Deutſchlands ſchließen fich ſolche bereits in vielen 
Sällen an die Kirchliche Seier an. So werden wir doc wohl den für 
die Grabrede jprechenden Erwägungen das größere Gewicht einräumen, 
nur eben fordern müfjen, daß fie die durch den chriftlichen Standpunkt 
gegebene Linie ohne jede verlegende Kritik, aber mit ſachlicher Bejtimmt- 
heit innehalte. 

Der Ort und die durdy ihn bejtimmte Art der Rede ijt verjchieden. 
Eine Rede am Altar, die urjprünglid den Dank an das Trauergefolge 
auszujprechen hatte, heißt in manchen Gegenden „Abdankung”; jelbjt der 
aus dem Heidentum jtammende Name „Parentation“ (von parentare d.i. 
Eltern uſw. ein Totenopfer darbringen) ift dafür noch im Braud). Die 
Rede am Grab heißt zuweilen Standrede, in der Regel Grabrede. Findet 
im Öotteshaus ein eigentlicher Trauergottesdienft jtatt, jo wird eine „Leichen- 
predigt” gehalten. Manche Ordnungen jehen, dem Braud) vergangener 
Seiten folgend, mehrere Reden bei demjelben Begräbnis vor. 

5. Senerbeitattung. Don Anfang an war die Erdbeſtattung chriſtliche 
Sitte. Die ältejte Gemeinde übernahm fie aus dem Judentum; die Er- 
innerung an das Begräbnis Jeju diente ihr zum Rückhalt. Der Auf: 
erjtehungsgedanke hat fie ficherlich gleichfalls geſtützt. So war es verjtändlidh, 
daß die hrijtlihen Kirchen ſich wehrten, als in der zweiten Hälfte des 
19. Jhrh.s eine lebhafte Befürwortung der Seuerbeitattung einjegte. Don 
kirchlicher Seite wurden jehr ernite Gründe gegen die Neuerung ins Held 
geführt: die Berufung auf das Alter der Sitte, die enge Verknüpfung 
der bibliihen Gedankenwelt, der agendarijhen Orönungen, des evan- 
geliihen Kirchenliedes mit der Eröbeitattung, die Rükfiht auf die Pietät, 
die ji) in der Pflege des Grabes zeigt. Daneben wurden mit Rüdkfidht 
auf die Auferjtehungshoffnung auch dogmatiſche Gründe geltend gemadıt, 
die allein jchon durd) den Hinweis auf die Derbrennung der Leiber zahl: 
reicher Märtyrer als nicht ausichlaggebend gekennzeichnet werden. Die 
Steunde der Seuerbejtattung arbeiten vor allem mit hygieniihen Gründen, 
machen daneben aber aud andere Rücfichten (Platerjparnis, Bewahrung 
vor Beitattung im Scheintod) geltend. Seit die jtaatlihe Geſetzgebung der 
Seuerbejtattung keine Hindernifje mehr bereitet, haben aud) die evangelijchen 
Kirchen ihren Widerjtand injofern aufgegeben, als fie gegen einen gottesdienjt- 
lihen Akt im Salle der Seuerbejtattung keinen Widerſpruch mehr erheben. Die 
agendariihen Formulare laſſen fih ja aud, wenngleih unter Preisgabe 
Ihönen Erbguts, diejer Bejtattungsform anpafjen; und zwingende dog- 
matijhe Gegengründe gibt es nicht. Aber die anderen angeführten Er- 
wägungen genügen vollauf, um der Eröbejtattung vom driftlihen und 
kirhlichen Standpunkt aus den Dorzug zu geben und ihre Beibehaltung 
als Dolksfitte zu wünjchen. 

Die kirhlihe Handlung im Salle der Seuerbejtattung kann jehr - 
wohl in einem für ſolche Seiern hergerichteten Raum des Krematoriums 
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gehalten werden. Sie joll vor der Derjenkung des Sarges in den Der: 
brennungsraum ihr Ende nehmen. 


Literatur zu 88 44—50 


1. Taufe. Die Gejchichte der Taufe iſt bei Rietichel Bd. II, S. A ff. 
und bei Cafpari (j. S. 4) $ 10 behandelt. Die wichtigſten Einzelarbeiten 
geihichtliher Art find: W. Heitmüller, Taufe und Abendmahl im Urcrijten- 
tum, 1911; 5. Rendtorff, Die Taufe im Urchrijtentum, 1905; A. Seeberg, 
Die Taufe im NT, 1913”; P. Althaus, Die hiftorifhen und dogmatijchen 
Grundlagen der luth. Taufliturgie, 1893; A. v. Stromberg, Studien zur 
Theorie und Praxis der Taufe in der hrijtlichen Kirche der erjten zwei 
Jahrhunderte, 1913. Sür das Derhältnis der Taufe zu außergriftlichen 
Riten: 6. Anrich, Das antike Myſterienweſen und fein Derhältnis zum 
Chriftentum, 1894; Frz. Joſ. Dölger, Die Sonne der Gerechtigkeit und der 
Schwarze, 1919. Die Gejhichte der Taufliturgie in der Reformation 
behandelten außer Althaus (ſ. 0.) bejonders 6. Kawerau, Liturgijhe Studien 
zu Luthers Taufbüchlein von 1523 6eitſchr. f. Rirchl. Wiſſenſchaft und 
kirchl. Leben, 1889), ©. Rietichel, Luthers Lehre von der Kinder- 
taufe und das luth. Taufformular (in: Beiträge zur Reformations- 
geſchichte. Sejtihr. für J. Köftlin, 1896) u. J. Gottihick, Die Lehre der 
Reformation von der Taufe, 1906. Sehr wichtig ift auch für diefen Gegen» 
ftand Paul Graff, Geſchichte der Auflöfung der alten gottesdienitlichen 
Sormen in der evangeliſchen Kirche Deutſchlands bis zum Eintritt der Auf- 
Klärung und des Rationalismus, 1921, S. 286ff. Über das jog. Sündflutgebet: 
PD. Drews, Beiträge zu Luthers liturgijchen Reformen, 1910 S. 112ff. Su Eror- 
zismus und Abrenuntiation gibt es eine reichhaltige ältere Literatur, die 
für erfteren bei 6. Kawerau, RE? V, S. 695 aufgeführt ift; zur letzteren vgl. 
€. W. Otto, Wider die Abrenunziation bei der Kindertaufe, 1864, und 
Dölger (ſ. o.). Die in $ 44,3 erwähnten Dorgänge in Meclenburg find 
gejhildert im Mecklenburgijhen Kirchen- und Seitblatt, 1921 Mr. 8. 

Grundjägliches zur Gejtaltung der Taufe bieten M. Kaehler: Die Sakra= 
mente als Gnadenmittel, 1903; J. Bauer, Studien zu einigen Abjchnitten 
des neuen Kirchenbuchs, 1912, S. 8ff.; O. Mehl, Die Taufe, MORK 1918, 
S. 225f., 261 ff. 

2. Konfirmation. Die Geichichte der Konfirmation gibt am ausführ- 
lichſten W. Caſpari, Die ev. Konfirmation, 1890; daneben €. Simons, Die 
Konfirmation, 1909. Außerdem find aber jehr beadhtenswerte Einzelarbeiten 
erichienen, jo W. Diehl, Zur Gejchichte der Konfirmation, 1897; €. Hanjen, 
Geihichte der Konfirmation in Schleswig-Holjtein bis zum Ausgang der 
rationalijtiichen Periode, 1911 (zeigt, wie die Konfirmation aus der 
lutheriſchen Abendmahlserziehung herausgewadjlen ift). Su beachten iſt auch 
W. Diehl, Wider das Dogma von Spener, dem Dater der Konfirmation. 
MERK 1918, S. 183ff. M. Reyländer, Die Begründung der Konfirmation 
vom prinzipiellen Standpunkt, 1902, gibt einen Abdruck der hejfiihen 
Ordnung von 1538. 
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Die Stage der Reform der gejamten Konfirmationspraris kommt 
jpäter zur Sprache; hier ift Beſchränkung auf die gottesdienftliche Gejtal- 
tung geboten. Dazu: €. Simons, Konfirmation, und Konfirmandenunter- 
richt, 1900; O. Mehl, Die Konfirmation, MORK 1915, S. 75ff.; O. Baum- 
garten, Die Reformbedürftigkeit der preußijhen Konfirmationsorönung 
(SprCTh.1891,S. 18 ff.); €. Bonhoff, Die Unhaltbarkeit der Sorderung des Kon— 
firmationsgelübdes, 1908; P. Mehlhorn, Hat die Kirche von den Konfir- 
manden eine Bezeugung ihres Willens zum Chrijtentum zu verlangen? 
1918; 6. Traub, Konfirmationsnot und apoftoliihes Glaubensbekenntnis, 
1911; 3. Smend, Konfirmationsliturgie und Apoftolikum (MERK 1911, 
S. 8f.); derf., Neue Beiträge zur Reform unjerer Agende, 1913 S. 70ff.; 
6. Löber, Wie ift über den obligatorijdhen Gebraudy des Apojtolikums bei 
der Taufe und bei der Konfirmation zu urteilen? 1911; derj., Das apoſtoliſche 
Glaubensbekenntnis bei Taufe und Konfirmation, 1912; Bungenberg, Sur 
Umgejtaltung der Konfirmationsfeier (MOGRK 1912 S. 125 ff., 162ff., 189 ff.; 
Reichert, Das Problem der Gejtaltung der Konfirmationsfeier (Preuß. Kirchen: 
zeitung 1912, Nr. 14—17). Bemerkenswert: B. Dörries, Sur Reform der 
Konfirmationsordnung (STHK 1908, S. 81ff.). Die gejamte Literatur 
zur Reform der Konfirmation bis 1901 ijt Theolog. Rundjhau 1901, 
S. 353ff., 395ff. von €. Chr. Acdhelis zujammenfafjend bejprocen. 

5. Ordination und Einführung der Kirchenvoriteher. Die Literatur 
zur Ordination iſt S. 90 unter dem Stichwort: Berufung ins Pfarramt 
angegeben. Sur Ergänzung unter dem liturgijchen Gefichtspunkt: P. Graff 
(j. Nr. 1) S. 365ff.; €. hennecke, Sur Geitaltung der Ordination mit be— 
ſonderer Rückfiht auf die Entwicklung innerhalb der lutheriſchen Kirche 
Hannovers, 1906; W. Thümmel, R66 IV, 1003ff. — Die Einführung der 
Kirchenvorſteher iſt bei Rietjchel, Lehrbuch der Liturgik, Bd. II, S. 445 ff., 
ausführlich beſprochen. 

4. Kirchweihe und ähnlihe Handlungen. Dionys Stiefenhofer hat 
„Die Geihichte der Kirchweihe vom 1. bis 7. Ihrh.“, 1910, dargeitellt. 
K. A. h. Kellners Heortologie (S.171) behandelt den Gegenjtand S. 146ff., 
Thalhofer-Eijenhofer in Bd. II S. 480ff. Auf evangelicher Seite Cafpari, 
REX S. 499ff.; Rietjchel, Lehrbuch der Liturgik Bd.II S. 448 ff.; mit be- 
jonders klarer Herausarbeitung des evangelijchen Standpunkts J. Smend, 
Der evang. Gottesdienjt 1904 S. 110ff. 

5. Trauung. Grundlegend ijt h. v. Schubert, Die evang. Trauung, 
ihre gejhichtlihe Entwicklung und gegenwärtige Bedeutung, 1890. ' Sehr 
ausführlih und gründlich ijt die Darftellung in Rietjhels Lehrbuch der 
Liturgik II S. 207— 306; hier S. 207 ein ausführliches Literaturverzeichnis. 
Sur geihihtlihen Entwicklung find auch W. Diehl, Sur Gejchichte des 
Gottesdienites und der gottesdienjtlihen Handlungen in Hefien, 1899, und 
Chr. Kolb, Die Gejhichte des Gottesdienjtes in der evang. Kirhe Würt- 
tembergs, 1913, und nidt zuleßt P. Graff (ſ. Nr. 1) S. 331 ff., zu 
vergleihen. Für die grundjäliche Darlegung eines neulutherijchen Stand- 
punkts find bezeichnend: Th. Kliefoth, Liturgijche Abhandlungen Bd. I 1854, 
und herm. Cremer, Die Rirhl. Trauung hiſtoriſch, ethiſch und liturgiſch, 1875. 
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Neuere liturgiſche Darlegungen bei I. Smend, Der evang. Gottesdienſt 
S. 94 ff.; derſ. Neue Beiträge (ſ. S. 166), S.89ff.; J. Bauer, Studien 
(j. Ar. 1) S. 57 ff. 

6. Beitattung. £. Ruland, Geſchichte der kirchlichen Leichenfeier, 1901, 
berüdfichtigt nur den Ratholiihen Ritus. Don evangelijcher Seite: Th. Klie- 
foth, Liturgiihe Abhandlungen, Bd. I; W. Cajpari, RE?III S. 526ff; 
Rietjchel, Lehrbuch der Liturgik, Bd. II S.306ff. (hier S.306 Literaturan- 
gaben); P. Graff (j. Nr. 1) S. 354ff.; für Württemberg Kolb (f. S. 170) 
S.365; für Hefien Diehl (j. S. 170) S. 341ff. Eine fehr gut unterrichtende 
quellenmäßige Unterfuhung: Das kirchliche Beerdigungswejen Deutſchlands 
im 16. Jhrh., verfaßt von Hugo Grün (Gießener Diff.), lag mir in der Hand: 
Ihrift vor; der Druk war bisher unmöglich. Zur grundfäglichen Erörterung 
find außer den obengenannten Schriften zu vergleichen: 3. Bauer, Studien 
(. S. 170), S. 74ff.; J. Smend, Der evang. Gottesdienjt, S. 102ff., und 
namentlich €. Waiß, Die kirchliche Begräbnisfeier, 1897. 

Die Stage der „Einjegnung” it behandelt von W. Otto, Die Ein- 
jegnung der Leichen, 1858, und W. Rohnert, Die Toteneinjegnung, eine 
Neuerung des 19. Jhrh.s, 1887. 

Die Grabrede ijt in vielen Kleinen Aufjäßen behandelt worden. 
R. Hermes ſprach MERP 1903, S. 310ff., gegen die Grabrede, I. Jüngft 
ebenda S. 441ff. für fi. Auch F. Niebergall, Die Kafualrede, 1907, 
erklärt: Abusus non tollit usum. 

Über die Stage der kirchlichen Mitwirkung bei einer Seuerbejtattung 
vgl. Jüngjt-Shian, RGG II, 882ff.; W. Bahnen, Die Stellung der ev. 
Kirche zur Seuerbejtattung, 1898; A. Srenbe, Erdbeitattung und Leichenver— 
brennung, 1908; ſcharf ablehnend P. Bard, Die Leichenverbrennung und 
die Kirhe Jeju Chrilti, 1903. 


Dritte Abteilung: Die gotiesdienftlihe Rede 


Erſtes Kapitel: Die geichichtlihe Entwicklung 


8 51. Die Predigt vor der Reformation 


1. Die alte Kirche. Die Derkündigung des Evangeliums durd die 
Apoftel war in erjter Linie Miffionspredigt. Wie fie etwa gejtaltet war, 
davon geben die in der Apgih (.B. 2,14ff. 3,12ff. 13,16ff. 17, 22ff.) 
aufgezeichneten Reden immerhin eine Dorftellung. Sind jie audy nicht als 
Wiedergabe wirklich gehaltener Reden anzufprehen, jo jpiegeln fie doc 
getreu die Art, wie der hriftliche Miffionar damals gejproden hat. Don 
der Gemeindepredigt jener Zeit wiljen wir noch weniger. Wo enthuſiaſtiſche 
Bewegung herrſchte, wie anfangs in Korinth (IT Kor 14), wird auch die 
religiöje Rede enthufiaftiihen Charakter getragen haben. Doch hat id 
zweifellos bald in der Gemeinde die Sitte gebildet, daß ein Gemeindeglied, 
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anfangs der mpopNrns, nachher der Dorfteher, in brüderlih-Ihlichter Art 
3u der Derfammlung ſprach. Es iſt jehr wohl möglid, daß ntliche 
Schriften wie IPetrus oder der Hebräerbrief in irgendeiner Weile auf 
gottesdienjtliche Reden zurükgehen; erweilen läßt es ſich aber nidt. 
Als das erſte Beijpiel einer jolhen brüderlichen Rede, das wir bejigen, 
wird der II Klemensbrief betrachtet; aber ob er wirklid) eine genaue 
Wiedergabe ift? Jedenfalls wird es fi in jenen Zeiten um jchlichte, jedes 
redneriſchen Kunſtbaus entbehrende, jtark mit atlihen Zitaten arbeitende, 
die großen Gedanken des Chrijtentums, nicht zulegt auch jeine ethilchen 
Mahnungen betonende Anipraden gehandelt haben. Beacdhtenswert Jind 
in diefer hinſicht die zahlreichen „Reden“ in den apokrnphen Apoitel- 
geihidhten des zweiten Jhrh.s. Die erjten Anfänge einer kunjtvolleren Rede 
finden wir bei hippolyt (gejt. nad} 235). Origenes (gejt. 254) aber bildet eine 
ganz andere Methode aus; er gibt mit Suhilfenahme des dreifachen 
Schriftfinns eine Deutung biblijher Terte, deren Eigenart in der Methode 
liegt, mit der er auch unfruchtbaren Terten moraliihe und religiöje 
Gedanken abzugewinnen weiß. In der Solge bildet fih dann die Unter: 
jheidung einer formgerehten Rede nad) den Regeln der Rhetorik (AöYog, 
sermo) und einer ſchlichten Tertauslegung (homilia) heraus. (Näheres 
darüber $ 59,5.) 

Die Blütezeit der Predigt, die ins 4. und 5. Ihrh. zu fegen ift, 
pflegt die Kunjtrede. Freilich ift uns von den Bemeindeanjpracen kleinerer 
Männer fo gut wie nichts erhalten; und wir müjjen uns hüten, die 
Durdjchnittspredigt nad) den redneriihen Größen des Ditens, wie 
Baftlius von Cäjarea (gejt. 379), Gregor von Nazianz (gejt. um 390), 
Gregor von Nyſſa (gejt. nad) 394) und bejonders Chryjojtomus (gejt. 407), 
3u beurteilen. An deren Reden aber jehen wir, in welhem Grad die 
Regeln der Rhetorik auch in der Predigt zur Herrihaft gekommen find. 
Und nicht bloß ihre Regeln, jondern auch die ganze von ihr gepflegte 
wortreiche, Kunjtreiche, geijtreiche Art, die den jchlichten Inhalt chrijtlicher 
Botihaft oft völlig Hinter Rlingenden Wendungen, gehäuften Dergleichen, 
von überallher geholten Sitaten und pathetiihen Anreden zurücktreten 
läßt. Wohl beſchäftigt ſich auch dieje Predigt mit der Bibel; und aud 
jegt fehlen Reden nicht, die, etwa der Art des Origenes folgend, mehr 
die Schrift praktifch-myjtiih auszulegen und anzuwenden ſuchen, als daß 
fie rednerijhen Erfolgen nadjagten. Wohl ift auh im Mund diejer 
Prediger die Rede oft ein Mittel, ernten chriftlichen Gedanken wuchtigen 
Ausdruk zu verleihen; aber die Effekte und Beifall haſchende Manier 
ihrer Zeit macht ſich felbjt dort geltend, wo heiliger Ernjt allein regieren 
follte. Im Weſten iſt der Kunftcharakter der Predigt nit in gleichem 
Maße hervorgetreten wie im Oſten. Ambrofius von Mailand (gejt. 397) 
und Auguftin (gejt. 430) find auch als Redner groß, und ihre Runſt ver- 
ihmäht kein geeignetes Mittel. Eduard Norden hat ja Kecht: „Auguftinus 
it aud als Stilift die gewaltige, Dergangenheit und Gegenwart über: 
tragende Perjönlihkeit". Aber man hat doch bei der Leſung der Predigten 
diejer Männer den Eindruc, daß ihnen die Sache immer jehr viel wichtiger bleibt 
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als die Sorm. Gerade Auguftin kann zuweilen die Sorge um die Sorm 
ganz beijeitlafjen; man jpürt, wie ihn allein die Gedanken, denen er 
Ausdruck geben will, vorwärts treiben. Eher zeigte Petrus Chryjologus 
von Ravenna (gejt. um 450) die Schwächen übergroßer Derwendung red- 
nerijher Kleinkunjt. Aber das wird bei ihm vor allem deswegen deutlich, 
weil ihm die mächtige Gedankenkraft eines Ambrofius und Auguftin abgeht. 
Aud unter den jpäteren hervorragenden Predigern der alten Kirche wie 
Gregor (gejt. 604) und Cäjarius von Arelate (gejt. 542) iſt Rein Kunit- 
reöner allererjten Ranges; der leßtere bejißt eine bemerkenswerte Gabe 
volkstümlicher Rede. 

Alle Predigt der alten Kirche ift, wenn man fo jagen will, Schriftpredigt. 
Nicht als ob jede Predigt ein bejtimmtes Bibelwort als Tert ausgelegt 
hätte. Das ijt nicht der Sall gewejen, obgleich die Anknüpfung an den’ 
verlejenen Abjchnitt von alters her Braud; war und für die Regel auch blieb. 
Aber die Schrift wird in jedem Hall reichlich benußt, oft geradezu praktiſch 
erklärt. Erjteres gejchieht auch in den Predigten, die ein bejtimmtes Thema 
behandeln, in den Aödyoı oder sermones. Daß trogdem die innerjte Art 
rijtliher Srömmigkeit oft jehr wenig zur Geltung kommt, Tiegt formell 
an der ungeihichtlichen (allegoriſchen) Exegeſe, jahlid an der Entwicklung, 
die die Chrijtenheit in diejer Seit nahm und die fie Schließlich zur morgen- 
ländijchen Kirche einerjeits, zur römijch-Ratholifchen Kirche andererjeits er- 
itarren ließ. In diejer Entwicklung war es aud) begründet, daß die 
Predigt immer mehr Hebenjache wurde. Der Kultus beider Kirchen fordert 
Reine Predigt (88 31.32); im Oſten kam die Predigt in vielen Gegenden 
ganz außer Übung. Noch heute wird fie in den Ländern im Oſten des 
Mittelmeeres, wenn überhaupt, jo nur jehr wenig gepflegt; gewilje Reform: 
verjuhe jüngjter Seit, die vor allem die von Griechen bewohnten Stäöte 
zum Mittelpunkt hatten, haben keine tiefgehende Wirkung gegeitigt. Auch 
in Rußland wird nicht regelmäßig, aber doc, etwas häufiger gepredigt. 
Nur läßt die geringe Bildung des Klerus die, Predigt hier zumeijt auf 
der Stufe einer jhlicht-naiv-moralifchen Anſprache jtehen. 

2. Das Mittelalter. Die erjten Jahrhunderte des Mittelalters find 
größtenteils durch die Milfionierung Deutſchlands und Oſteuropas bejtimmt. 
Bei der Milfion hat die Predigt ihre Rolle gejpielt, obwohl längjt nicht 
die Rolle, die ihr bei der heutigen Miffion zukommt. Die Jahrhunderte 
langjamer Einbürgerung der Kirche in den neu gewonnenen Gebieten 
kennen keinen Priejterjtand, der der Predigt in nennenswertem Maß 
fähig gewejen wäre. So blieb es lange im günjtigen Sall bei jehr ein- 
fahen, oft reht unbeholfenen, an die Evangeliumsverlefung bei der Meſſe 
anknüpfenden Mahnungen; im ungünftigen Salle — und der war häufig 
— fiel die Predigt ganz fort. Förderungsverfuhe wie der Karls des 
Großen, der durch Paulus Diakonus ein Homiliarium, d.i. eine Samm- 
Iung von Predigten über die vorgeſchriebenen Schriftlefungen, zur Ber 
nutzung durch die Priefter, herjtellen ließ, find mehr Beweije für die 
Richtigkeit diefer Schilderung, als daß fie wejentliche Hilfe gebracht hätten. 
Aud die Kluft zwijchen der Kirchenſprache und der ſich erjt allmählich 
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entwickelnden volksſprache hinderte die freie Rebe, Die erften Denkmäler 
deutjcher Predigt, die uns handſchriftlich aufbewahrt find, zeigen ein be- 
ſcheidenes Maß von Geftaltung; der geringen Kraft der Gedanken juchen 
die Prediger vielfach) durch reichlihe Derwendung von Dergleichen, Wunder: 
geihichten und Legenden nachzuhelfen. 

Sobald aber dieje Periode geijtiger Unjelbjtändigkeit überwunden it, 
jobald das religiöje wie das geijtige Leben wieder kräftiger zu pulfieren 
beginnt, wird auch die Predigt wieder lebendig. Man greift wie jelbjt- 
verjtändlich zu ihr, wenn es gilt, religiöjen Eifer zu entfahen. Sie wird 
in den Dienjt der Kreuzzugsbewegung gejtellt; fie muß für die Reform der 
Kirhe arbeiten. In den Klöftern, die Mittelpunkte neuer Srömmigkeit 
wurden, wird fie gepflegt; Ordensbrüder find es vor allem, die fid) ihr 
widmen; aber jogar auch eine nicht gering zu ſchätzende Laienpredigt ijt zu ver- 
- zeichnen. Dabei wird jeßt die religiöſe und die theologiſche Entwicklung 
reich genug, um der Predigt eine mannigfaltige innere und äußere Ge— 
ſtaltung zu ſichern. War Bernhard von Clairvaux (geſt. 1153) ein 
Prediger der myſtiſchen Derjenkung in Ehrijtus, der glühenden Liebe zu 
Ehrijtus, jo zeitigt die Scholafjtik eine bis in die winzigen Unterteilhen 
jorglic gegliederte, dogmatiſch erjtarrte Predigt. Die legten Jahrhunderte 
des Mittelalters zeigen einen ungemeinen Reichtum an Predigtformen. Wo 
in dem Streben nad innerer und äußerer Reform der Kirche irgendeine 
‚ neue Stimmung hervortritt, bedient fie jich ihrer. Für die Stanziskaner 
und Dominikaner, jpäter für Reformer wie Savonarola (gejt. 1498) ift 
- fie ja geradezu das Mittel der Einwirkung auf das Dolk. Die Abjicht 
der unmittelbaren praktiihen Einwirkung auf weitejte Volksſchichten be- 
ſtimmt auch die Art der Predigt; jegt erwächſt eine wirkliche Dolkspredigt. 
Sie ijt nicht immer jo praktijch, draftiid, kräftig und friſch gewejen wie 
bei dem berühmten Wanderprediger Berthold von Regensburg (geit. 1272); 
aber fie zeigt doch in vielen Sällen eine andringende, bewegliche Kraft. 
Dieje Dolkstümlichkeit artet aber im jpäteren Mittelalter — und nicht etwa 
bloß bei den Bettelmönden — oft zur platten Trivialität oder zur burlesk- 
jatiriichen Manier aus. Aud; nimmt die Derherrlihung der Heiligen und 
der Maria, die mit den Mitteln Iegendariiher Ausjhmückung arbeitet, 
immer größeren Raum ein; die Ablaßpredigt, die alle Schrecken des Sege- 
feuers ausmalt, gewinnt Boden. Daneben aber jtehen Predigtitrömungen, 
‚die von tieferniter, myſtiſch gehaltener Srömmigkeit getragen find (Tauler, 
geit. 1361; Eckehart, gejt. 1327). Prediger diefer Richtung, myjtiiche Stim- 
mung mit volkstümliher Art verbindend, find auch in der letzten Seit des 
Mittelalters nicht jelten; einer der bedeutendjten unter ihnen iſt Geiler 
von Kaijersberg in Straßburg (gejt. 1510). So viel verjchiedene Predigt- 
arten dieje Jahrhunderte aufweijen, jo groß it auch die Mannigfaltigkeit 
der Methode, die Predigt mit der Schrift in Beziehung zu ſetzen. Dod 
lafjen fich folgende gemeinjamen Süge fejtitellen. Daß die Predigt an 
einen bejtimmten biblijchen Abjchnitt oder an ein bibliihes Wort anknüpft, 
wird zur Regel; ebenjo ſelbſtverſtändlich ift, daß bibliiche Stoffe weithin 
zur Süllung der Predigt benugt werden. Don irgendwelhem geſchicht— 
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lihen Bibelverjtändnis aber kann keine Rede fein; die Lehre der Kirche 
beherrjcht die dogmatiſche Deutung; die allegoriihe Auslegung wuchert. 
Daß der „Tert” die feite Grundlage für die Predigt geboten hätte, kann 
ebenjowenig gejagt werden, wie daß er regelmäßig die Leitgedanken der 
Predigt bejtimmt hätte; das ijt wohl beim ſcholaſtiſchen Sermon der Sall, 
jonjt aber meijt niht. Die Gedanken der Predigt entſprechen natürlich 
der Srömmigkeit der Seit; das Kkatholiihe Dogma ijt jelbjtverjtändliche 
Dorausjegung, aber je volkstümlicher die Predigt, um fo ftärker ift die 
Neigung, das Moraliihe in den Dordergrund zu. ftellen. 


852. Die evangelijche Predigt 


1. Das 16. und 17. Jahrhundert. An Predigten hatte es vor der 
Reformation nicht gefehlt. Aber ihr Inhalt war nicht durch das Evan- 
gelium bejtimmt gewejen; und im regelmäßigen Meßgottesdienit hatte die 
Predigt Keinen fejten Pla gehabt. Nach beiden Richtungen ſchaffte 
die Reformation Wandel. Die neue evangelijhe Erkenntnis füllte, 
wo ſie durchdrang, die Predigt; und feit 1526 war die Predigt ein 
jelbjtverjtändlicher Bejtandteil der „deutichen Mefje”. Dieje Errungen- 
Ihaften find nicht wieder verlorengegangen, wenn auch der Inhalt im 
Laufe der nächſten Jahrhunderte oft die religiöje Kraft der Evangeliums- 
gedanken über dem dogmatilhen Eifer und der redneriſchen Einkleidung 
vernadläfligte. Wohl aber muß man jagen, daß die Predigt oft eine 
Ausdehnung gewann, die, weil die menſchliche Safjjungskraft nicht berück— 
fihtigend, ihre Wirkung geſchädigt hat. 

Die gejamte Reformation wäre ohne die Predigt einfach nicht 
denkbar gewejen. Der Reformator Luther braudte das Wort der 
Predigt als wuchtiges Mittel zur Durchſetzung feiner Gedanken. Seine 
Predigten auf der Reife nady Worms padten das ganze Dolk; feine Invo— 
kapitpredigten in Wittenberg 1522 bezwangen die Schwärmer. Seine re- 
formatorifhe Erkenntnis bejtimmte den Inhalt feiner Rede und die Art 
ihrer Schriftauslegung, wenn auch die allegorifierende Ausnutzung zuweilen 
noch begegnet. Ihm ijt das Schriftwort wirklich die Grundlage der Predigt, 
weil er ihm die Leitgedanken entnimmt. Ohne irgendwelche Kunſt üben. 
zu wollen, beherrijht er doch meijterhaft die allergrößte Kunjt, dem Volk 
warm und eindringend, jchlicht und ernſt zum Herzen zu reden. Dabei 
wirkt feine außerordentliche Beherrſchung der Sprache mit; aber das Beite 
tut die außerordentliche Perjönlichkeit. Spätere haben feine Art als metho- 
dus heroica bezeichnet. Dem Prediger Luther Ram kein anderer gleich, 
auch die Schweizer Reformatoren nit; weder Swingli, jo wuchtig er auf 
die Derhältniffe der Zeit auch über das religiöfe Gebiet hinaus einging; 
noch Kalvin, fo tief feine Schriftauslegung grub und jo ernit er jeinen 
Hörern die Sorderungen Gottes zu machen wußte. Kalvins Predigt war 
Iehrhafter geartet als die Luthers; das war vielleicht zuweilen ihr Dorzug, 
aber es war aud ihr Nachteil. Noch viel weniger aber als dieje Großen 
_ find andere Luther an die Seite zu ſtellen. Melandthon war kein Pre⸗ 
14* 
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diger; Bugenhagen predigte lang und gelehrt. Originell dur die unge- 
mein reihe Derwertung von allerlei Stoffen war die Predigt des Johann 
Mathefius in Joachimsthal. 

Die lutherijche Predigt nach Luther nahm eine wenig erfreuliche Ent- 
wicklung. Gewiß: fie blieb immer evangelijhe Predigt in dem Sinn, daß 
fie ftreng auf Luthers Lehre hielt. Aber fie geriet rajch in den Bann ein- 
engender Predigttheorien und dogmatiiher Steifheit. Das gilt nicht bloß 
von den vielen unbekannten Predigern, die wegen mangelnder Dorbildung 
nicht jelbjtändig arbeiten konnten; für fie hatte Luther feine Kirchenpoftille 
gejchrieben, und fie benußten fie oft ganz äußerlich; jondern es gilt aud) von 
den Bejjeren und Bejten, ja in gewijjen Grenzen von allen. Melanchthons 
Anweijungen wirkten, da die eigene jchöpferiiche Kraft fehlte, in der Ridh- 
tung diejer Mecdyanifierung; der Perikopenzwang (8 58) trug zur Ausbil- 
dung einer künftelnden Predigtweije bei. So verlor die Durdjchnittspredigt 
des 17. und des beginnenden 18. Jhrh.s die freie Bewegung, den leben- 
digen religiöjen Inhalt, die packende Kraft. Sie handelte den meijt vor- 
gejchriebenen Tert nad) ein für alle Male fejtjtehenden Gefichtspunkten ab, 
indem fie ihm dogmatiſche Lehren und Widerlegung von Irrlehren, Mah— 
nungen und Abjtrafung von fittlichen Derirrungen, endlich Trojtgründe ent- 
nahm (der „fünffache Uſus“). Die Dürre diejes Schemas wurde mit aller- 
hand redneriſchen Künjteleien verkleidet; Bilder, Gejhichten und Sitate 
füllten jtatt jolider religiöjer Gedanken die Rede. Don den Untugenden 
der Blümelei und der Schematifierung find jelbjt ſolche Prediger nicht frei, 
die im übrigen nachdrücklich, oft ergreifend die Sprache evangeliſcher 
Srömmigkeit zu reden wijjen. Das find Männer, die eine Meigung zu 
mpjtijchen Gedankengängen zeigen, wie Johann Arndt (gejt. 1621), Dalerius 
Herberger (geft. 1627), Heinriy Müller (gejt. 1675) und Chriſtian 
Scriver (gejt. 1693). 

2. Die Reformbewegung um die Wende des 17. Jahrhunderts. Eine 
energie Reformbewegung ging vom Pietismus aus, der den homile- 
tiihen Künjten den Krieg erklärte. Tatſächlich haben audh Männer wie 
A. 5. Stande (gejt. 1727) und Johann J. Rambad) (geft. 1735) fehr viel 
Ihlichter und praktiicher gepredigt und das Schema mehr beifeite gejhoben 
als die ftrengen Lutheraner. Andere pietiftiich Gerichtete blieben ftärker 
an das Herkommen gebunden oder wurden durch ihre Eigenart gehindert, 
diejenige unmittelbare Wärme der Rede, die fie ſelbſt wünjhten, in ihren 
Predigten zum Ausdruck zubringen. Immerhin bedeutet der Pietismus den 
wirkjamen Anfang der Selbjtbejinnung auf die höchſte Aufgabe der Predigt. 

Die pietijtiihe Reformbewegung wurde, namentlich in der erjten Hälfte 
des 18. Ihrh.s, durch Einflüffe der engliihen und franzöfiihen Predigt 
unterjtüßt. In diejen Ländern war die Predigt im 17. Jhrh. andere Wege 
gegangen als in Deutihland. In England hatte fich eine Predigt der 
lehrhaften Gedankenentwiclung herausgebildet, deren vornehmiter Der- 
treter der Erzbijhof von Canterbury John Tillotjon (geft. 1694) war. Sie 
war nicht einjeitig dogmatiih, noch weniger ſcholaſtiſch eingeftellt; auch 
moralijhe Gegenjtände wurden beſprochen. Aber fie verjchmähte alle un- 
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nütze Künjtelei und baute ſich ſtreng ſachlich auf; die einzelne Predigt er- 
innerte im Ton mandmal an die volkstümlihe Abhandlung. Wer mit ihr 
die übliche deutihe Predigt verglich, mußte ſich von der Inhaltlofigkeit 
und Sormeitelkeit der letzteren abgeftoßen fühlen. In Frankreich erlebte 
die Ratholiihe Predigt unter Ludwig XIV. eine unerhörte Blüte, die der- 
jenigen im griechiſchen Oſten des 4. und 5. Jhrh.s vergleihbar ift: höchſte 
redneriſche Kunjt verband ſich mit vollendeter Seinheit der Gedankenbil- 
dung. Die Schwächen diejer Art, die namentlich im Zurücdrängen des 
gewiſſenſchärfenden riftlihen Ernites bejtanden, wurden weniger empfunden 
als die Schönheit der blendenden, packenden Gejtaltung. Auch die proteftan- 
tiihe Predigt Srankreihs nahm an diefem Aufihwung teil. Waren auf 
Ratholiiher Seite Bofjuet (gejt. 1704), Bourdaloue (gejt. 1704) und Maf- 
fillon (get. 1742) die gefeiertiten Kanzelreöner (auf fie paßt diefer Aus- 
druck), jo rühmte die reformierte Seite einen Pierre du Bosc (get. 1692) 
und einen Jaques Saurin (geft. 1730). Der Umjtand, daß mande diefer 
Männer nad der Aufhebung des Ediktes von Nantes gezwungen waren, 
außerhalb Stankreichs zu eben, half dazu, ihren Einfluß zu verbreitern. 

3. Die Aufklärung. Su diefen Einflüffen gejellte fih, abgejehen von 
der Wirkung der im Beginn des 18. Jhrh.s emporkommenden neuen deut- 
[hen Redekunft, vor allem diejenige der Aufklärung. Die Predigt der 
beiden le&ten Drittel des 18. Jhrh.s Ipiegelt alle Phajen der Entwicklung 
von der Orthodorie zum nüchternſten Rationalismus wieder. WMosheim 
(get. 1755) vertritt dogmatifch noch eine milde Redhtgläubigkeit; der Ber- 
liner Reinbek (gejt. 1741) zeigt jtärkere Einflüfje der S3eitphilofophie; 
auh I. F. W. Jerufalem (gejt. 1789) befindet jich im Übergang von der 
alten zur neuen Lehrweife, jteht aber jener noch näher als dieſer. Erjt mit 
den Berlinern Spalding (gejt. 1804) und A. F. W. Sak (geit. 1786) - 
jowie mit dem Leipziger Sollikofer (gejt. 1788) dringt die eigentliche Auf- 
klärung auf die Kanzel. Die beiden zulegt benannten waren reformierte 
Theologen; der Einfluß reformierter Art war in diejen Seiten nicht gering. 
Gegen das Ende des 18. Jhrh.s jhwindet der eigentlich hrijtliche Inhalt 
aus der Durchſchnittspredigt; der Dernunftglaube wird herrihend. Es läßt 
fi) nicht bejtreiten, daß zugleich die religiöje Kraft der Predigt immer 
mehr finkt. Hatten der Pietismus und nah ihm Mosheim der Predigt 
zu religiöfem Aufihwung geholfen, der gegenüber der orthodorijtiihen 
Epoche einen kräftigen Sortjchritt bedeutete, jo folgt nun Ermattung und 
Derflahung. Man ſpürt ganz deutlih, wie wenig die eigentlich religiöjen 
Stagen viele Prediger bejhäftigen; weit mehr liegt ihnen an Sragen des 
praktijchen, manchmal rein äußerlich praktijchen Lebens. Anfangs treten 
moraliihe Gegenjtände in den Dordergrund, nachher daneben andere, die 
nur noch an die Moral grenzen, oder auch ſolche, die weder mit Religion 
noch mit Moral etwas zu tun haben, fondern höchſtens mit der allgemei- 
nen Dolkswohlfahrt. Zerrenners bekannte Natur- und Aderpredigten find 
längft nicht die auf diefem Wege am weiteiten fortgejchrittenen; ſchlimmer 
it es, wenn über hygieniſche Themata, wie Pockenimpfung und Schlaf, oder 
über landwirtihaftlihe Themata wie Kartoffelbau geredet wird. Diejen 
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mit der ganzen Art Br Aufkläning J ———— Nachteilen ſtehen 
nun freilich Dorzüge gegenüber, Ein Fortſchritt iſt es trotz aller Entglei- 
jungen in der Praxis, daß der Grundja der Einjtellung auf die Religion, 
nicht auf die Theologie, maßgebend wird; daß die Predigt ſich darauf be- 
finnt, daß fie nichts bringen foll, was nicht auf Gejinnung und Leben Ein- 
flug ausübt. Ein anderer großer Sortihritt ift ferner auf dem Gebiet der 
Sormgebung zu verzeichnen. Unter den Einflüfjen des Auslands und des 
philojophijhen Denkens wirft die Predigt allmähli das immer enger 
werdende Kleid des homiletiihen Swangsihemas ab und lernt fidy frei 
bewegen. Es fehlt dabei nit an Sormlofigkeiten; aber im allgemeinen 
wahrt fie doch Ordnung in der Einteilung und in der Gedankenfolge. Auch 
im Derhältnis zum Tert jtehen den unleugbaren Nachteilen — Entleerung 
des Tertes durch flache Eindeutungen — gewilje formelle Dorteile gegen- 
über; wenigjtens die beiten unter den Predigern jener Seit wiljen jet den 
Tert als Ganzes zu nehmen und ihn von einem Grundgedanken aus zu 
gliedern. Dabei wächſt freilich die Sehnjucht nad) Befreiung vom Perikopen- 
zwang; eine Sehnjucht, die denn aud in manden Kirchengebieten in ge— 
wiljen Grenzen Erfüllung findet. 

Es wäre aber faljh, anzunehmen, daß die Entwicklung der Predigt 
' jener Seit nur eine Linie aufweilt. Daneben laufen andere Linien: jo die 
der äſthetiſch— warmherzigen Predigt eines Johann Caſpar Lavater (geft. 
1801) und eines Johann Gottfried Herder (gejt. 1803), die beide freilich 
auch von der Aufklärung kräftig berührt waren, ferner die Linie der 
Ronjervativeren Predigt jupranaturaliftiichen Gepräges, für die der vielge- 
wandte, die Sorm höchſt virtuos meijternde Dresdener Oberhofprediger 
Stanz Dolkmar Reinhard (get. 1812) charakteriſtiſch ift. 

4. Bis zur Gegenwart. Das 19. Jahrhundert zeigt eine jo unge- 
heure Fülle von Predigttnpen, daß eine auch nur annähernd volljtändige 
Aufzählung an diejer Stelle unmöglih if. Yur um Berausitellung der 
Grundlinien Rann es fi handeln. Sur Überwindung der rationaliftichen 
Predigt tat das Beite D. F. Schleiermadyer (gejt. 1834), der die Predigt 
energiſch auf ihre religiöje Aufgabe einftellt, dabei in der Art, wie er ihren 
Inhalt bejtimmt und ihre Sorm geitaltet, deutlich zeigt, daß er von der 
. vorhergehenden Epoche gelernt hat. Es folgt eine Predigtweije, die nod) 
jtärker zu den alten Inhalten zurüclenkt, indem fie teils biblizijtijch ver- 
fährt (Ludwig Hofaker gejt. 1828, Gottfried? Menken geſt. 1831), 
teils die Werte der Kirchenlehre wieder jtärker nugbar macht (Claus Harms 
geit. 1855; A. Tholuk, gejt. 1877). Sur herrſchaft kommt nad) der Mitte 
des Ihrh.s eine Predigt, die inhaltlich zum überlieferten Chrijtentum jteht, 
ohne konfefjionaliftiihe Schärfen geltend zu machen, während fie formell 
glatte thematijche Gliederung mit peinlich genauer Tertausbeutung verbindet 
(Kunfthomilie). Zu den Predigern diefer Gruppe gehören Männer wie Karl 
Gerok (gejt. 1890). Emil Srommel (gejt. 1898), der durch den rednerijchen 
Glanz feiner Predigt ausgezeichnete Rudolf Kögel (geft. 1896), Heinrich Hoff- 
mann (gejt. 1899). Auch der volkstümlicy-kräftig predigende Adolf Stöcer 
(geit. 1909) ſteht diefer Art nahe. Daneben lief eine von freierer theolo- 
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giſcher Auffafjung getragene Strömung, die manchen hervorragenden Der- 
treter zählte (Karl Schwarz, gejt. 1885), aber wegen ihrer allzu philofo- 
philch-allgemein, wenig pſychologiſch-praktiſch gearteten Manier nicht viel 
Boden gewann. Die Prediger beider Richtungen behandelten, jo verjchieden. 
ihre Inhaltsbejtimmung jonjt war, vorwiegend allgemeine Themata. Die 
immer mehr aufs Praktiiche gerichtete Entwicklung förderte in der zweiten 
Hälfte des Jhrh.s die Neigung zur Behandlung fpezieller Gegenjtände. Der 
Schweizer Albert Bißius (geft. 1854) wurde darin vielen ein Dorbild; auch 
Friedrich Naumanns (gejt. 1919) Andahten wirkten in diejer Richtung. 
Ihnen folgten bejonders viele Anhänger der von A. Ritſchl beeinflugten 
og. modernen Theologie; genannt ſei nur noch der zugleid) ſtarken fozialen 
Einjchlag zeigende B. Doerries. Die Lebtgenannten fügen fic nicht mehr 
‘ dem Schema der Kunjthomilie; allmählih Rommt eine ungezwungene Rede- 
form auf, die bei Predigern: geringerer Kraft nicht ganz felten zur Form— 
lofigkeit wird. Davon abgejehen, iſt eins der wichtigſten Kennzeichen der 
neuejten Entwicklung die Einjtellung der Predigt auf die bejonderen Der: 
hältnifje der Seit und der Gemeinde. Der Weltkrieg und die mit ihm zu— 
Jammenhängenden Ereignijje förderten die Tleigung zur Seitpredigt. Der 
jhärfer gewordene Blik für pſychologiſche Differenzierung zeitigte die Er- 
iheinungen einer bejonderen Dorfpredigt und Kleinjtadtpredigt, denen 
„akademiſche“ Predigten, aber keine eigentlichen Stadtpredigten gegenüber» 
ftehen; dabei jpricht natürlich die Tatjacye mit, daß die große Mehrzahl der 
gedruckten Predigten Stadtpredigten find. Bei diejer Entwicklung ijt der 
Unterjhied der theologiihen Richtungen, der natürli auch die Predigt 
beeinflußt, verhältnismäßig wenig in die Erjcheinung getreten; auch kon— 
jervative Theologen eignen ſich die neue freie Gejtaltungsform an. 

Will man die Predigt der Gegenwart durd einige Typen charakteri- 
fieren, jo mag man auf den konfeſſionellen Ludwig Ihmels, den evange- 
liſtiſch-erwecklichen Samuel Keller, die mild pofitiven Ernjt Dryander und 
Friedrich Lahufen, den von modernen Srageftellungen ausgehenden, dabei 
aber recht konjervativen Friedrich Loofs, den ganz modernen und doch 
pofitiven Bajeler Guſtav Benz, endlich auf die theologiich frei gerichteten 
Ehrijtian Geyer und Sriedrich Rittelmener hinweijen. 


Zweites Kapitel: Wejen und Aufgabe der Predigt 
8 53. Das Wejen der Predigt 


1. Die Predigt als aottesdienitlihe Rede. Wollen wir das Wejen 
der Predigt feitjtellen, jo müfjen wir vom Wejen des Gottesdienjtes aus— 
gehen, dejjen Bejtandteil fie bildet. Gewiß wird fie nicht in allen Sällen 
im Gotteshaus gehalten, es kann auch einmal ein anderer gejchlojjener 
Raum oder ein Pla im Walde fein; aber das trifft nur dann zu, wenn 
der Gemeindegottesdienit aus irgendwelhen Gründen einmal jeine ge— 
wöhnliche Stätte verläßt. Jedenfalls ift fie an diefen gebunden. Das 
Weſen des evangelijchen Gottesdienftes aber ift Derkehr der Gemeinde mit 
Gott und Gottes mit der Gemeinde ($ 28, vgl. & 36,1). Während 
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die Gemeinde in Gefang und Gebet zu Gott redet, fpricht Gott durch 
Schriftlefung und Predigt zur Gemeinde. Durch die Schriftlefung jagt Gott 
der Gemeinde, was er zu allen Seiten und an allen Orten feiner Chrüten- 
heit zu jagen hat. Sie ift das überzeitliche, nicht an die bejonderen Um— 
jtände gebundene Wort Gottes. Gerade darum foll fie nicht das einzige 
Wort Gottes an die Gemeinde fein. Vielmehr muß aud Sürjorge ge- 
troffen werden, daß Gott in einer nicht von vornherein gebundenen Form 
zur Gemeinde reden könne. Nur jo kann er der Gemeinde jagen, was 
gerade ihr und ihr gerade in diefer Stunde gejagt werden muß. Eine 
ſolche Rede Gottes muß freilid) durch Dermittelung einer menſchlichen 
Perjönlichkeit gejchehen, die mit der Gemeinde lebt. Nur fo kann die 
Rede jene Beweglichkeit gewinnen, die notwendig it, wenn fie treffen joll, 
was in der gegebenen Stunde zu jagen it. Aus dem früher (8 36,1) 
über den Gottesdienit Gejagten ergibt ſich, daß dieje Perjönlichkeit nicht 
aus eigenem Willen reden darf, jondern einen Auftrag von der Gemeinde 
befigen muß. Die evangelijhe Predigt iſt die in zuſammen— 
hängender Rede dur das Mittel einer beauftragten Perjön- 
lihkeit erfolgende Derkündigung des Wortes Gottes an die 
gottesdienjtlic} verjammelte Gemeinde. 

2. Solgerungen und Einwendungen. Die Predigt ijt aljo gottesdienjt- 
lihe Gemeindepredigt. Wir jagen nicht „Kultuspredigt", weil der evan- 
gelijche Gottesdienjt kein Kultus ift ($ 29). Aber wir betonen mit denen, 
die Kultuspredigt jagen, daß fie ganz und gar zum Gottesdienjt der 
Gemeinde gehört. Die Gemeinde ijt dabei als hrijtlicde Gemeinde ge- 
dat; denn nur als ſolche will und kann fie mit Gott verkehren. Gerade 
gegen dieje Dorausjegung erheben ſich aber die lebhafteiten Einwände. 
Sind unſere Kirchengemeinden wirklidy chriſtliche Gemeinden? Sind fie nicht 
lediglih Parochien, die von den ihnen gejegten Pfarrern mit dem Wort 
Oottes bedient werden? Seigt nit ein Blik auf die tatjächlichen Der- 
hältnijje, daß wir es in den Gemeinden, ja auch in den Gottesdienjten 
keineswegs mit „Gläubigen“, fondern mit fehr unvollkommenen Menjchen 
zu tun haben? Mit folchen oft, die lediglich der Sitte folgend zur Kirche 
kommen, während fie dem perjönlihen Chrijtentum ſehr fern jtehen? 
Wie kann der Prediger aljo mit Schleiermacher (Predigten, Bö I Dorrede) 
reden, „als gäbe es noch Gemeinden der Gläubigen und eine chrijtliche 
Kirhe”, als wäre die Religion nod ein Band, weldhes die Chriften auf 
eine eigentümliche Art vereinigt? Iſt nicht richtig, was man heut oft 
hört: „Die Seit der Schleiermacherſchen Kultuspredigt ift vorüber"? Dann 
wäre freilih aud) die Seit der Gemeindegottesdienjte vorüber, und wir 
hätten nur noch Miljionsgottesdienjte und Erwecungsperfammlungen. 
Tatſächlich ruhen diefe Einwendungen doch auf einjeitiger Betradhtungs- 
weile und jtarken Übertreibungen. Gewiß gehören zu unjeren Kirchen- 
gemeinden viele innerlich Entfremdete. Aber fie zählen andererfeits zu 
ihren Gliedern aud) viele, die wirklich Chrijten fein wollen. Und gerade 
in die Gottesdienjte der Gemeinde kommen nicht die Entfremdeten, fondern 
die Treuen. Mögen, wo die Sitte des Kirchenbefuchs jehr feſt gegründet 
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it, auch ſolche darunter fein, die Raum nod ein inneres Derhältnis zu 
Ehrijtentum und Kirhe haben, fo find das doc; wenige. Die ganz große 
Mehrheit der zum Gottesdienjt Erjcheinenden will gerade dur ihr 
Kommen zeigen, daß fie auf die Sugehörigkeit zur chriſtlichen Gemeinde 
nicht verzidhten will. So kann der Prediger zwar nicht vorausjeßen, 
daß er lauter ernite Chrijten im Gottesdient hat; infofern ift Schleier- 
maders Ausdruk von der „Gemeinde der Gläubigen” verbejjerungs- 
bedürftig, Aber er darf ſich einer Gemeinde gegenüberfehen, die als 
Ganzes den Willen zum Chrijtentum hat und diejen Willen im Derkehr 
mit Gott zum Ausdruk bringen mödte. 

Es ijt aljo faljh, wenn fich der Prediger auf der Kanzel vorkommt wie 
der Miſſionar im Heidenland. Unſere gottesdienitliche Rede ijt Keine 
Miffionsrede. Es ijt faljh, wenn er fid) fühlt, wie der Evangelift bei der 
Straßenpredigt oder auch im Gajthausjaal vor einem gemiſchten Publikum. 
Unfere gottesdienjtliche Rede ijt keine Evangelijationsrede. Einjeitig ift 
es aber aud, der Predigt, weil fie ja ein Bejtandteil des Gottesdienites 
als der feitlichen Dergegenwärtigung des Heils ift, ſchlechthin „feitlichen 
Charakter” zuzuſprechen. Was oben $ 28,6 vom evangelifchen Gottesdienjt 
gejagt wurde, bejtimmt eben aud die Predigt. Die Unvollkommenheit 
der Gemeinde muß berüdjichtigt werden. Sucht die Gemeinde, die fidh 
ihrer Unvollkommenheit bewußt ijt, den Derkehr mit Gott, jo will fie, 
daß er ihr zur Überwindung ihrer Unvollkommenheit helfe. Die Predigt 
muß diejem Bedürfnis Rechnung tragen; durd) fie will Gott der Gemeinde 
jagen, was die Unvollkommenheit ihres Chrijtenjtandes mindern Rann, was 
ihr helfen joll, eine rechte Chrijtengemeinde zu werden. Aber die Grund- 
vorausjegung ijt und bleibt, daß der Prediger nicht zu Heiden und Un: 
hrijten, nicht zu Ablehnenden oder Widerwilligen fpricht, fondern zu einer 
rijtlih fein wollenden Gemeinde. Er darf reden, weil fie hören will, 
was Gott ihr zu jagen hat. 

3. Die Perfönlichkeit des Predigers. Gott redet mit der Gemeinde 
durch das Mittel der Einzelperjönlichkeit. Steht diefer Umjtand nicht im 
Widerjprudy zu dem Wejen der Predigt als einem Wort Gottes an die 
Gemeinde? Derliert fie nicht notwendig den objektiven Charakter, wenn 
fie durdy die Subjektivität eines Menſchen hindurhgeht? Daß eine 
Spannung zwijhen beiden Merkmalen bejteht, kann niemand beitreiten. 
Aufgehoben würde fie nur, wenn der Prediger unter Ausjcheidung alles 
Subjektiven ganz zum willerlofen Werkzeug in Gottes Hand würde, wenn 
er aljo gleihjam unter göttlihem Swang ſpräche. Der Wunſch nad Pre— 
digern, die jo reden, hat immer wieder zu der Forderung geführt, der 
Prediger müfje „Prophet“ fein. Aber nicht einmal beim alttejtamentlichen 
Propheten ift die Selbjttätigkeit ausgejhaltet; und wie könnten Taujende 
von Predigern, die zur bejtimmten Seit die Kanzel bejteigen, Propheten 
jein? Wir werden jene Spannung nicht befeitigen können; wir werden 
auch imjtande fein, fie zu ertragen, falls ſich erreichen Täßt, daß die Per- 
jönlichkeit wirklich zum Mittel Gottes wird. Der Prediger joll nicht ſich 
jelbjt predigen, fondern foll der Zeuge Gottes fein. Hilfe leiſtet ihm dazu 
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ein Schriftwort, dem er die Grundgedanken feiner Predigt entnimmt. Im 
übrigen gibt es keine äußere Bürgihaft dafür, daß er der Gemeinde 
wirklid” Gottes Botſchaft verkündet, außer der Kontrolle der Gemeinde 
ſelbſt, die freilich auch Reine unbejtehlihe Richterin if. Das Bejte wird 
das Gewilfen des Predigers tun müfjen, das er gar nicht jcharf genug 
halten kann. Die Objektivität feiner Rede foll aber auch keineswegs jo 
weit gehen, daß fie alles Subjektive ausſchließt. Die Dermittelung der 
Rede Gottes durch das Mittel einer menſchlichen Perjönlichkeit ijt ja ge- 
trade der Weg, um dieje Rede für die befonderen Derhältnijje gerade 
diejer Gemeinde geeignet zu machen. 


8 54. Die Aufgabe der Predigt 


1. Die Predigt als Gottes Wort. Die Predigt ijt Gottes Wort an 
die gottesdienftlich verjammelte Gemeinde. Will man die Aufgabe der 
Predigt näher bejtimmen, jo muß man fragen, welche Swecke Gott ver- 
folgt, wenn er zu einer evangelijhen Gemeinde ſpricht. Dieje Swecke 
ergeben fih aus dem früher (8 28, bejonders Mr. 3) über das Wejen des 
Gottesdienjtes Gejagten. Sofern der Gottesdienjt der Freude am religiöjen 
Bejig Ausdruck geben will, ſoll die Predigt dieje Freude wecken, ausſprechen, 
klären, reinigen, jtärken. Dazu gehört die Darlegung der ganzen herrlich— 
Reit diejes Beſitzes, aller feiner unausjhöpfbaren Inhalte und feiner in die 
Ewigkeit hineinreichenden Auswirkungen. Dieje Arbeit an der Dervoll- 
kommnung der Steude am religiöjen Befig wird nicht umhin Können, feine 
Grundlagen in der gejhichtlichen Offenbarung aufzudeken und zu erläutern. 

Sofern die Unvollkommenheit in der Aneignung des religiöjen Befiges 
die Art der Gemeinde bejtimmt, muß die Predigt zu ihrer Überwindung 
helfen. Sweifel und Schwankungen machen die Aneignung fraglidy; die 
Predigt muß ihnen zu begegnen juchen. Steht es recht, jo empfindet die 
Gemeinde angefihts diejes Bejiges ihre Unwürdigkeit; die Predigt joll 
diejes Bewußtjein nicht bekämpfen, wohl aber von ihm zur Erkenntnis 
der Größe der Barmherzigkeit Gottes überleiten. Aus dem religiöfen 
Bejig erwachſen Derpflihtungen: nicht nur zum Dank, jondern auch zu 
der mit ihm gegebenen jittlihen Haltung. Die Predigt muß die ungeheure 
Sülle diejer fittlichen Forderung dem Gewiljen nahebringen; fie darf ſich 
dabei nicht mit dem allgemeinen Appell begnügen, fondern fie muß die 
Entfaltung der Forderung bis in die Einzelheiten des praktiihen Lebens 
hinein verjuhen, um den taufenderlei Ausflühten, dem überrajchenden 
Mangel an Solgerihhtigkeit in der Geftaltung des perjönlichen Lebens und 
des Gemeinjchaftslebens tatkräftig zu begegnen. Dabei ijt ihr Sweck Reines- 
wegs bloß Weckung des Bewußtjeins der Sündhaftigkeit, jondern vielmehr 
Weiſung zum chriftlihen Leben. Endlich wird die Predigt immer darauf 
Rüdkfiht zu nehmen haben, daß die Gemeinde aus ſchwachen Menjchen 
bejteht, die vom Leid und von der Sorge des Lebens bedrückt werden, die dem 
kommenden Tod ins Angejicht jehen. Sie wird aljo auch die Pflicht des 
aufrichtenden Trojtes haben, deſſen höchſte Kraft in der Derkündung des 
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ewigen Lebens bejteht. Alfes in allem: die Predigt muß die Gemeinde, 
ſoweit fie ſich ihres Chriftenjtands fröhlich bewußt ijt, in dieſem ftärken 
und ihr das mit ihm gegebene Heil nad) allen Richtungen zum Bewußtjein 
bringen; joweit diefer Chrijtenjtand aber unvollkommen ift, muß fie der 
Gemeinde zur Überwindung der Unvollkommenheit helfen. So wird 
Gott mit einer hriftlihen Gemeinde reden; jo foll es in feinem Auftrag 
die Predigt tun. 

' Stimmt es hierzu, wenn man die Aufgabe der Predigt als die der 
„Erbauung“ bezeihnet? Im NT werden die Worte oikodoun und 
oikodoueiv etwa im Sinn der Seftigung und Entfaltung des hriftlichen 
Charakters einer Gemeinde gebraudt (I Petr 2,5); dann werden fie auch 
auf die einzelnen Gemeindeglieder angewandt, injofern es fich um ihren 
perjönlihen Chriftenjtand handelt (I Kor 10,23; 14,4. 17). Wenn dieje 
Worte in unjerem Sprachgebraud die gleiche Bedeutung behalten hätten, 
jo gäbe es Reine befjeren, um die Abficht der Predigt zu kennzeichnen. 
Schade nur, daß fie jeit dem Pietismus den Beigejchmak der jentimentalen 
Gefühligkeit bekommen haben. Jetzt können wir fie nur infofern an— 
wenden, als wir eine Mißdeutung nad diejer Seite hin vermeiden können. 

Aus dem Gejagten ergibt ſich, daß jede rechte Predigt etwas wirken 
will. Gott redet nicht, um zu reden; wenn er fpridt, will er etwas 
erreihen. So darf auch der Prediger niemals jeine Rede herunterjprecdhen, 
nur um fein Arbeitspenjum zu erfüllen. „Eine Tätigkeit des Herrn joll 
in, mit und unter unjerer Predigt geſchehen“ (S. Keller). Daß die Abfichten 
diejer Tätigkeit von evangeliſtiſch gejtimmter Seite einjeitig, unter viel zu 
äußerlicher Teilung der Gemeindeglieder in ſolche, die bereits Gotteskinder 
find, und ſolche, die es noch nicht find, bejchrieben werden, hindert nicht 
die Anerkennung, daß gerade dieje Kreije ſich das Derdienjt erworben 
haben, der Predigt ihre Pflicht, wirken zu wollen, nachdrücklich einzu- 
ſchärfen. Sie darf weder ein äjthetijches Dergnügen noch eine gefühlige 
Schwelgerei bereiten; ihre Pflicht ijt, die Gemeinde in ihrer Chrijtenfreude 
und in ihrer Chrijtenarbeit zu fördern. 

2. Die Predigt und die Gemeinde. Wir brauchen im Gottesdienjt 
neben der Schriftlefung die Predigt, weil nur fie Gott jo zur Gemeinde 
iprehen lafjen kann, wie gerade ſie es gerade in diejer Stunde braudt 
(8 53,1). Alfo muß die Predigt auf die bejtimmte Gemeinde berechnet 
jein. Das bedeutet natürlich nicht, daß jede Predigt eine „Seitpredigt" jein 
fol. Wohl aber foll jede Predigt zeitgemäß fein, jofern in diejem 
Wort nichts anderes liegt als das eben Geſagte. Daß die Seitgemäßheit 
in diefem Derjtand nicht die Ewigkeitsgemäßheit ausjchließt, verjteht 
fih von felbjt; das Wejen der Predigt liegt ja gerade darin, daß fie ein 
Wort des ewigen Gottes an die Gemeinde fein will, aljo eine Anwendung 
ewiger Gedanken auf die Zeit. Deutliher als die Sorderung der Seit 
gemäßheit ift die der Gemeindegemäßheit. Die hieraus entipringenden 
Solgerungen reihen fo weit, daß fie in einem bejonderen Abſchnitt 
behandelt werden müſſen ($ 60.61). 
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Drittes Kapitel: Der Inhalt der Predigt 


8 55. Allgemeine Beſtimmung des Inhalts 


1. Grundlegung. Den Inhalt der Predigt bildet das, was Gott der 
gottesdienftlicy verfammelten Gemeinde zu jagen hat. Aljo muß alles, was 
in der Predigt Platz findet, wert fein, Gottes Botjchaft an die Gemeinde 
zu bilden. Zugleich muß aller Predigtinhalt dem Charakter des Gottes- 
dienſtes entſprechen. Schleiermadher jagt: Es gibt nichts, „was feines In— 
halts wegen aus der religiöjen Rede ausgejchlofjen werden müßte, nur das 
Ungriftlihe und das der Kirchengemeinjhaft Widerjtrebende kann aus- 
gejchlofjen bleiben” (Prakt. Theologie S. 204). Dieje Bejtimmung iſt nicht 
iharf genug, weil fie das ganze Gebiet der Inhalte, die keinen Gegenjaß 
zum Chrijtentum, aber auch Reine Bejahung desjelben bringen, nicht aus= 
ſchließen, ſondern einſchließen würde. Befjer ijt die andere, daß die Predigt 
zum Inhalt die Religion habe (Predigt —= religiöfe Rede; fo Schleiermadher). 
Aber auch dadurch ift die Möglichkeit zu Mißverſtändniſſen nicht befeitigt. 
Erjtens kann es ſich natürlid nur um die chrijtliche Religion, und zwar 
in ihrer evangelifchen Bejtimmtheit, handeln; die gottesdienſtlich verfammelte 
Gemeinde ift ja eine evangelijche Gemeinde! Sweitens aber darf der 
Inhalt der Predigt nicht auf das eigentlich Religiöje eingejchränkt, er muß 
vielmehr auf die Anwendung und Auswirkung des Religiöjen ausgedehnt 
werden. Somit bleiben wir am beiten bei der im Anfang gegebenen Be- 
jtimmung. 

Eine Andeutung diejes Inhalts ift jhon 8 54,1 gegeben. Bier be- 
darf es näherer Ausführung. Selbjtverftändlich wird fich der Inhalt der 
Predigt nad der in der Kirchengemeinſchaft geltenden Auffafjung des Chrijten- 
tums richten. Und fo ernſt jih auch der Prediger um die Erkenntnis 
dejfen, was Gott durh ihn jagen will, mühen mag, fo wird doch der 
Inhalt feiner Predigt nicht unbeeinflußt bleiben von der Auffafjung, die 
der Prediger vom Wejen des evangelijchen Chrijtentums hat. Das ijt ein 
Tribut, den die Predigt an die Bedingtheit alles Menſchlichen zu entrichten 
hat. Wem dieje Anerkennung bedrücend jcheint, der mag ſich daran er- 
innern, daß aud die Predigt der doc ſcheinbar alle Subjektivität aus- 
ſchließenden katholiſchen Kirche Reineswegs von diejer Bedingtheit frei ift. 
Die Geſchichte der Ratholijhen Predigt zeigt deutlich die Richtigkeit diefes 
Sates. Man vergleiche Tauler und Eckehart mit den Ablaf- und Marien- 
predigern! Man vergleihe unter den heutigen Rottmanner mit Keppler 
und etwa mit Worlitihek! Sür uns handelt es fi) aljo um die Bot- 
haft Gottes im evangelijdhen Derftändnis. Aud in diejer Be- 
ftimmung können die Grenzen noch enger gezogen werden: Iutherifches, 
reformiertes, nicht ausgeprägt konfellionelles Derjtändnis mögen ſich geltend 
maden. Die Gejhichte der Predigt lehrt, daß in noch anderem. Sinn 
Sonderauffaffungen des evangeliſchen Chrijtentums die Predigt beeinflußt 
haben: traditionalijtiiche, pietijtiiche, aufklärerijche, evangeliftiiche Auffaffungen. 
In gewilfem Maß mag das unvermeidlich fein. Aber das Wefen der 
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Predigt nötigt immer wieder dazu, die Sonderauffafjung zurückzuſtellen, 
das Chriſtlich-Cvangeliſche zur hauptſache zu machen. Wir dürfen weder 
Gott in den Streit der Parteien hineinziehen, nody den Gottesdienft zur - 
Derbreitung von Sonderideen benüßen. Gerade die Rückfiht auf den 
Gottesdienjt der Gemeinde zwingt zur Zurückſtellung alles nur Perjön- 
lihen. Sofern die Gemeinde in ihrer Eigenart durch die Zugehörigkeit 
zu einer Kirchengemeinjchaft bejtimmt wird, hat die Auffaffung diejer 
Kirhengemeinihaft im Unterfchied von anderen in der Predigt ihr Recht. 
Weiter aber jollte die Sonderung nicht gehen: denn zur Kirchengemeinde 
gehören alle Glieder diejer Kirche, ohne Rükfiht auf ihre Sonderftellung. 
Der Gottesdienjt, der die brüderliche Gemeinihaft pflegen foll ($ 28, 3), 
darf nicht durch die Herauskehrung einfeitiger Auffafjungen die Gemeinſam— 
Reit jtören. Aljo darf aud die Predigt das nicht tun; ſonſt würde fie 
gegen des Wejen des Gottesdienjtes handeln. 

Somit wird die evangeliſche Predigt den ganzen Reichtum des Evangeliums 
bringen müſſen. Sie darf ſich nicht erjchöpfen in der Botichaft von der 
Gnade, die Gott in Chriftus dem Sünder jchenkt; aber fie darf diejes 
Kernſtück auch richt beijeite lafjen. Sie muß den gejamten Inhalt des chrift- 
lihen Glaubens umjpannen; und dazu gehören alle Beziehungen des 
Menſchen zu Gott. Sie muß die Auswirkung des drijtlihen Glaubens in 
das praktijhe Leben hinein behandeln, aljo in das perjönliche Leben, in 
das Berufs» und Arbeitsleben, in das Öffentliche Leben hineinleuchten. 
überall ijt freilih nicht „das Leben” ihr Inhalt, fondern das, was Gott 
zu diefem Leben zu jagen hat. 

2. Grenzen des Prediatinhalts. Dieje Bejtimmung des Predigtinhalts 
wird an Klarheit gewinnen, wenn nad) verjchiedenen Seiten hin die ihm 
gezogenen Grenzen aufgewiejen werden. 

a) Was Gott der Gemeinde jagen will, iſt Evangelium, aber nicht 
Theologie. Was zur theologijhen Wifjenjchaft gehört, iſt auszujchliegen. 
Dieje Grenzfeſtſetzung ijt bejonders wichtig, weil der Prediger Kraft jeiner 
Eigenſchaft als Theologe in jteter Gefahr ift, theologiſchen Gedankengängen 
Raum in der Predigt zu geben. Noch viel wichtiger wird fie dadurd, daß aud) 
in der Kirchenlehre Religiöfes und Theologijches ineinander übergehen. Greifen 
doch die meilten der Iutherijchen Bekenntniffe in weitem Umfang auf das 
theologijche Gebiet über; und die dogmatischen Feſtſetzungen der alten Kirche 
bedienen fich jehr jtark des Mittels der theologijchen Überlegung. So hat 
denn die Predigt, zumal die Iutherijche Predigt im 16. und 17. Ihrh. einen 
ſehr bedeutenden Einjchlag von theologischer Lehre gehabt. Aber aud im 
19. Ihrh. ift die Sonderung von Evangelium und Theologie keineswegs 
durchgeführt worden. Manche Prediger mit konfervativer Theologie pre— 
digten das kirchliche Dogma mit Einihluß feiner theologijhen Hüllen; 
Prediger der freieren Stellung gaben theologijchen Gedankengängen Raum, 
indem fie jenes Dogma bekämpften. „Es hat in der Geſchichte der evan- 
gelifchen Kirche Seiten gegeben, in denen die Prediger die Subjtanz ihrer 
Predigt Iediglich aus der Dogmatik... entnahmen”, ſtellte Steinmeyer 
feſt. Es war dankenswert, daß gerade er, der ſtreng lutheriſch Denkende, 
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in Anknüpfung an Spalding die Forderung vertrat, „nicht Theologie, 

fondern Religion fei zu predigen” (Homiletik S. 44). Damit iſt nicht bloß 
gejagt, daß die Gegenftände in der Predigt nicht „in der techniſchen Sprache“ 
zu behandeln feien (Schleiermadher), jondern daß alles fortzubleiben habe, 
was als wiljenihaftlihe Ausdeutung und Derknüpfung gelten muß. — 
‚Aber find denn Theologie und Religion überhaupt zu trennen? Wird nicht 
der einfachſte religiöfe Gedanke, jobald er geformt und ausgejprohen wird, 
zum theologijhen Gedanken? In der Tat ijt die Sonderung jchwierig, 
vielleicht überhaupt nicht ganz durdführbar. Darin zeigt jich, wie unvoll- 
kommen die menjhlihe Dermittlung des Wortes Gottes ijt. Aud) entiteht 
eine gewaltige Schwierigkeit daraus, daß der eine Prediger mit Über- 
zeugung zur Religion rechnet, was dem anderen Theologie ijt. Einerjeits 
ift das Sonderungsvermögen nicht gleihmäßig ausgebildet; andererjeits 
wirkt die Art der Symbole und Bekenntnisichriften, ja in gewiljem Grad 
die der Bibel, in diefer Rihtung. Aber wenn aus diejen Gründen eine 
reinliche Ausicheidung alles Theologijhen aus aller evangelijhen Predigt 
kaum erreichbar fein wird, jo bleibt doch die Notwendigkeit bejtehen, jedem 
Prediger die Sorderung: Keine Theologie in der Predigt! ins Gewiljen 
zu ſchieben. 

- b) Steinmeyer ftellt neben die dogmatijhen Predigten die anderen, 
die ihre Subjtanz ledigli aus der Moral entnehmen. Er mag damit 
reht haben, daß dieje Predigtart aus der Gegenwirkung ‘gegen die dog— 
matijche Predigt entitanden jei. Die Entiheidung auch über dieje Predigten 
it vom Wejen der gottesdienjtlihen Predigt her zu treffen. Will Gott 
der Gemeinde moraliihe Lehren geben? Sweifellos will er anderes: die 
frohe Botichaft, das Evangelium, will er ihr offenbaren. Wer den Predigt- 
inhalt auf Moral bejchränkt, hat das Evangelium in feinem Kern nicht 
verjtanden. Das gilt von vielen Moralpredigern im Zeitalter der Auf- 
Rlärung. Aber hat Gott nicht durch die Propheten des AT und die Apojtel 
des NT vielfach fittlihe Mahnungen verkünden laſſen, auch ſolche mit 
ganz bejtimmtem Einzelinhalt (3. B. Eph. 4,25ff.)? So darf aud) die Pre- 
digt fittliche Erörterungen, Mahnungen und Warnungen keineswegs aus- 
ſchließen. Sie muß fie nur als in Gottes Sinn und Auftrag ausgeſprochen 
beglaubigen. Das gejchieht nicht, wenn Moralwahrheiten für ſich der Ge- 
meinde vorgehalten werden; wohl aber, wenn bejtimmte Gedanken fittlichen 
Inhalts aus dem Evangelium abgeleitet und jo als Kriftlihe erwiejen 
werden. Geichieht das, jo entjteht Reine trockene Moralpredigt, jondern 
die Kraft des Evangeliums wird für das praktiihe Leben ausgemüngt. 
Auf dieje Weije wird auch die Gefahr beichworen, daß das Moraliiche fich 
auf Kojten des Religiöjen zu breit ausdehne. Das Hauptgewiht wird 
immer, aud wenn es fich um fittlihe Sragen handelt, der Einwirkung 
auf die innerjte Perjönlihkeit der Gemeindeglieder zufallen müſſen, nicht 
der jittlichen Darlegung. Darin hat die Moralpredigt der Aufklärung am 
meijten gefehlt, daß fie mehr durch theoretijhe Erörterungen das mora= 
liche Handeln zu unterjtügen jtrebte, als daß fie fich bemüht hätte, die 
religiöje Grundforderung, die doch auch Eph. 4,24 jenen fittlichen Mah— 
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nungen vorausgeht, wuchtig in die Gewiljen hineinzuprägen: Ziehet den 
neuen Menjchen an, der nad Gott geichaffen ift in rechtſchaffener Gerechtig— 
Reit und Heiligkeit! 

ce) Es jhien vor kurzen kaum erforderlich, den Predigtinhalt auch 
nach der Seite der allgemeinen Wohlfahrt und des für ſie Nützlichen ab— 
zugrenzen. Das 19. Ihrh. hatte ſich ja mit Abſcheu gegen die Nützlich— 
Reitspredigten des Rationalismus gewandt. Niemand jcheint Schleiermachers 
(S. 206) Sat zu bejtreiten: „Sobald man 3.B. die Nützlichkeit einer Sache 
auseinanderjegt und ihre Dorteile behandelt: jo ginge dies aus dem 
religiöjen Charakter heraus; wenn auch eine religiöje Anwendung naher 
erfolgte, die Harmonie wäre doc gejtört". Niemand wird. mehr über 
Kuhpodkenimpfung und Gemeindejteuer predigen. Aber die Jahre des 
Weltkriegs haben wieder eine Art Wohlfahrtspredigt gebradt. Predigten 
über die Kriegsanleihe und über das Kriegsbrot find gehalten worden. 
Don da aus verjtehen wir auch jene rationalijtiichen Prediger befjer. Wohl 
bleibt zwijchen ihren Predigten und den modernen Predigten über praktiſche 
Kriegsnotwendigkeiten ein Unterjchied; die letzteren haben troß ihrer Themata 
mehr religiöje Art. Aber die Gefahr, daß wir aus bejtimmten drängenden 
Lagen heraus doch wieder zu einer unberechtigten Wohlfahrtspredigt kommen, 
ijt nicht ganz von der Hand zu weilen. Darum muß fcharf die Grenze 
gezogen werden. In die Predigt gehört nichts, was nicht aus der dhrift- 
lichen Sentralforderung. „Siehet den neuen Menjhen an” abgeleitet werden 
Rann. Sofern dieje Ableitung geſchehen kann, ijt die Grenze offen. Nur 
muß die Predigt fi) auf alle Sälle hüten, in Ableitungen aufzugehen; 
auf das Sentrum des Chriftenjtandes Rommt es zu allermeijt an. 

d) Es gibt Prediger, die der Schilderung des Lebens breiten Raum 
geben. Sie erzählen Beijpiele und Geſchichten, fie jchildern Menjchen und 
Derhältnifje. Auch fie beachten die der Predigt gezogenen Grenzen oft nicht 
genug. Wir haben nicht das Leben zu predigen, jondern Gottes Gnade und 
Gottes Willen. Gott, der durch den Prediger reden will, hat fiher nicht die 
Abficht, die Kenntnis vergangenen und gegenwärtigen Lebens bei den hörern 
zu vermehren; er will die Gemeinde zu feiner Gemeinſchaft führen. Dennod 
wäre es grundfalic, die Grenze jo zu ziehen, daß die nähere Beziehung 
zum praktijhen Leben aufhörte. Gott will jeine Wahrheit auf das Leben 
angewendet wiſſen. Der Sehler jener Predigtweife liegt darin, daß die 
Schilderung jo breit hervortritt, daß fie Selbjtzweck wird. Sie darf nur 
Deranjhaulihungsmittel für die göttliche Wahrheit fein; Werkzeug, um - 
die gegen Allgemeinheiten abgejtumpften Gewifjen zu packen. Richtig wird 
eine — ob aud) ausführlihe — Geihichte aus dem Leben verwendet, wenn 
fie wie Nathans Erzählung IIlSam 12 in die Spige mündet: Du bijt der 
Mann! 

e) Aus der energijhen Durchführung der Bejtimmung der Predigt als 
einer Rede im Auftrag Gottes an die gottesdienjtlic verjammelte Gemeinde 
ergeben ſich nod andere Grenzlinien. Nichts darf in die Predigt 
aufgenommen werden, was nicht in enger Beziehung zur Gottesbotſchaft 
jtünde. Keine äſthetiſch nocd fo jchöne Ausführung, keine noch jo warm: 
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herzige Srühlingsihilderung ift berechtigt, es fei denn, daß fie deutlich zum 
Mittel würde, Gott zur Gemeinde ſprechen zu lafjen. Ja nicht einmal 
der Umjtand, daß eine Gedankenreihe formell bibliſch zu fein fcheint, legi- 
timiert fie ſchon für die Predigt. Sahllofe Male haben Prediger die 
gebotene Grenze überjhritten, indem fie eine biblijhe Geſchichte aud in 
den Nebenzügen jo breit ausjhmücten, daß die Ausmalung zur Haupt» 
ſache wurde. Das AT enthält viele Stüke rein gejhichtlichen Charakters, 
die deshalb, weil fie im AT jtehen, noch lange nicht geeignet find, Predigt- 
inhalt zu werden. Es bedarf einer jtreng durchgeführten Selbjtüberwahung 
des Predigers, um ftändig alle Stoffe fernzuhalten, die mit einem Schein 
des Rechts („bibliihe” Herkunft, anjhaulihe Kraft, gefühlige Wirkung) 
Einlaß in die Predigt begehren, ohne zur Derkündigung dejjen zu helfen, 
was Gott der Gemeinde zu jagen hat. 

5. Derteilung des Inhalts. Die Predigt joll alles, was Gott der 
Gemeinde zu jagen hat, enthalten. Aber nicht jede einzelne Predigt darf 
alle Gedanken, die dazu gehören, bringen. Sonjt würde fie ſich wegen 
der Überfülle der Gedanken auf allgemeine Andeutungen ohne genaue 
Ausführung, daher auch ohne nahdrüklihe Wirkung, beihränken müjjen. 
Die jpäteren Predigten aber könnten nichts mehr tun als das bereits 
Gejagte wiederholen. Dadurch würden die Gottesdienjte zur Eintönigkeit 
verurteilt. Statt defjen muß der Prediger die zur Derfügung ftehenden 
Gedanken jorgfältig verteilen, jo daß alles Wichtige in bejtimmtem Seitraum 
jeinen Plaß findet, ermüdende Wiederholungen aber vermieden werden. 
Die im Mittelpunkt jtehenden Kerngedanken find nicht zu vergefjen, aber 
auch jpezielle Gegenjtände von Wichtigkeit müfjen ihren Pla finden. 
Auf diefe Weile wird der Prediger davor bewahrt, immer wieder in die- 
jelben Gleije einzubiegen und Stecdenpferde zu reiten. Wejentlihe Hilfe 
bei diejer Einteilung der Stoffe leiten die Terte; zumal die Sejtlegung 
von ganzen Tertreihen ijt dafür jehr nüßlid (858). 
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In der Praris wie in der theoretiihen Erörterung werden oft be— 
jtimmte Einzelarten der Predigt unterjchieden, die, jofern fie inhaltlich 
bejtimmt find, hier bejprochen werden mögen. 

1. Lehrpredigten find von jeher üblich gewejen. Zu ihnen gehört 
ein großer Teil der im Luthertum vielfach gehaltenen Katedhismuspredigten. 
Die audy in jüngiter Seit oft vorkommenden Apoftolikumspredigten ge- 
hören gleichfalls hierher. Nach 8 55,2 find fie verfehlt,’ jobald fie dog- 
matiſch werden. Wäre Lehrpredigt und dogmatijche Predigt gleichbedeutend, 
jo wäre über fie entichieden. Gibt es „Lehre" ohne Dogmatik? Aud 
der Religionsunterricht lehrt, ohne Dogmatik zu treiben. Der Gottesdienit 
muß aber die Grenzen noch enger ziehen als der Unterriht; und es bleibt 
rihtig, daß Lehre immer an Dogmatik grenzt. Andererjeits ijt die chriſt— 
lihe Religion nicht von. Erkenntnisfragen loszulöfen. Sofern es fich nicht 
um Sragen miljenihaftliher Begründung und Sormulierung handelt, 
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ſondern um Fragen der religiöſen Erkenntnis, beſteht ein Bedürfnis nach 
ihrer Beantwortung auch im Gottesdienſt. Die Antwort im Rahmen des 
Gottesdienſtes kann nie einläßlich ſein, nie alle Momente berückſichtigen, 
nie die Derbindungslinien nad anderen Problemen hin ziehen, nie die 
legten Dorausjegungen klären; injofern wird fie eben weder Dogmatik 
nod) im eigentlichen Sinn Lehre bringen. Aber fie kann gerade die re- 
ligiöjen Sentralpunkte, von denen die Entjcheidung abhängt, in den 
Dordergrund ſchieben und dadurch der Gemeinde den Dienit leijten, daß fie 
auf den richtigen Weg gewiejen wird, auf dem weiteres Nachdenken zum 
Siele führt. Sofern fie in diefer Weiſe verfährt, aljo die religiöjfe Be— 
dingtheit aller diefer Fragen zum Ausgangspunkt, ja zu ihrem Gegenjtand 
madt, hat fie ein Recht im Gottesdienft. Befjer als der Name Lehr» 
predigt wäre vielleicht der andere: Predigt über Sragen der religiöjen 
Erkenntnis. 

2. Mit den Lehrpredigten hängen die apologetifhen Predigten 
eng zujammen. Sie find im Grunde genommen nichts als Lehrpredigten 
mit „apologetiſcher“ Abzweckung, d.h. mit der Abficht, das Chrijtentum 
gegen Anzweifelungen und Bedenken in Schuß zu nehmen. Sie jtehen und 
fallen daher mit den Erkenntnispredigten. Aber ihre Beionderheit bedarf 
noch der Beurteilung. Iſt es richtig, im Gottesdienit, vor der hriftlichen 
Gemeinde und für fie, das Chrijtentum zu verteidigen? Das wäre ganz 
verfehlt, wenn in allen Hörern der chriſtliche Glaube in voller Kraft 
lebte. Dann wären ja diejenigen, an die ſich die Predigt wendet, nicht 
zugegen. Unjere Gemeinden find aber, jo gewiß fie Chrijtengemeinden 
jein wollen, doh nicht Gläubigengemeinden. Regelmäßig werden unter 
ihnen Suchende und Sragende, auch Schwankende und Sweifelnde jein. 
Selbjt den Gefeftigten machen Einwände und Bedenken gegen den chriſt— 
lihen Glauben oft zu jchaffen. Ihnen muß die Predigt zu helfen juchen. 
Natürlid wäre es falſch, wenn fie ſich gegen Gegner wenden wollte, 
die nicht im Gottesdienſt find; fie muß die innerjten Fragen der an— 
wejenden bemeindeglieder zu erfaſſen und zu beantworten juhen. Das 
Derfahren darf nit dogmatiſch fein; Aufgabe der Predigt ijt es nicht, 
verjtandesmäßig zu beweijen; aud) bei der „Apologie” muß der Ausgangs» 
punkt wie das Derfahren religiös jein. An die innere Bewährung muß 
fie fih wenden; fie joll Gott gleihjam unmittelbar in Berührung mit dem 
Menjchenherzen brinuen. Nicht auf den Derjtand einzuwirken ijt ihre 
Sache, jondern auf das Gewiljen. 

3. Gelegentlich find gejhichtliche Predigten gefordert und gehalten 
worden (Joh. Mathefius über Luthers Leben; €. Sulze). Sind fie be- 
rechtigt? Daß der Prediger im Gemeindegottesdienjt nicht Geſchichtsunterricht 
zu geben hat, ift felbftverjtändlich. Aber er kann vielleiht an der Hand 
der Geſchichte Gottes Wirken und Willen in der Welt aufzeigen? Sofern 
er das tut, ift die Gejchichte nicht Selbſtzweck, jondern Mittel zur Der- 
kündigung der Offenbarung Gottes in der Geſchichte. Die Art, in der die 
Gejhichte diefem Zweck dienjtbar gemacht wird, muß dieſem SweR an- 
gepaßt fein; es darf ſich weder um wiſſenſchaftliche noch auch um volkstüm- 

ST6: Shian, Prakt. Theologie. 15 


226 Dritter Hauptteil. Das kirchliche Handeln als gottesdienftliches Bandeln 856 


lihe Geihichtsdarftellung handeln, fondern allein um religiöje Geſchichts— 
betrahtung. Solche bieten im Grunde genommen auch alle Predigten an 
befonderen Jubiläums: und Gedenktagen, ganz bejonders aud die dem 
Gedächtnis hervorragender riftlicher Perjönlichkeiten gewidmeten Predigten. 
4. Der bloßen Moralpredigt ift das Urteil gejprohen ($ 55, 2). Aber 
- der Behandlung fittliher Fragen wurde ein gewiljes Recht zugejtanden. 
Darf fie unter Umftänden den gejamten Raum einer Predigt in Anjprud 
nehmen? Wenn die fittlihe Stage nicht vereinzelt, fondern in ihrer re- 
ligiöjen Bedingtheit beſprochen wird, fo it dagegen nichts einzuwenden; ja, 
es kann geboten fein, in diefer Weije zu verfahren. Denn unter Um— 
ftänden kann nur durch näheres Eingehen eindringlich deutlih gemacht 
werden, daß es fi nicht um Enticheidungen handelt, die jeder nad) Be- 
lieben für ſich fällen darf, fondern die vom religiöjfen Sentrum aus zu 
treffen find. Ganz bejonders gilt das, wo weitverbreiteten Anjchauungen, 
die ganze Dolkskreije oder Gejellihaftsihichten beherrichen, entgegengetreten 
werden muß, oder wo in gärenden Seiten das ſittliche Urteil aus dem 
Geleije geraten ift und erjt wieder zurehtgebraht werden muß. Das 
kann nicht durch allgemein gehaltene Wendungen gejchehen, jondern nur 
in genauerem Eingehen, das es ermöglicht, die ganze Wucht der reli= 
giöjen Beweggründe zur Geltung zu bringen. Fragen der gejchlehtlichen 
Sittlihkeit (die freilih aus anderen Gründen in unjeren Gottesdienjten 
ſchwer einläßlich behandelt werden können), Fragen des Gemeinjcafts- 
lebens in allen feinen Sormen (Samilie, Gemeinde, Kirche, Staat, Dater- 
land, Menjchheit) verlangen dringend Berückfichtigung aud) in der Gemeinde» 
predigt. Auch in Sragen der perjönlichen Charakterbildung kann es ans 
gebracht fein, die Kunjt der Selbjtentjhuldigung, die bei den meiſten Menſchen 
bis ins Seinjte durchgebildet ijt, mit rückſichtsloſem Ernſt religiös be— 
gründeter Darlegung bis in ihre legten Schlupfwinkel zu verfolgen. Der 
Name Moralpredigt ijt für diefe Art von Predigten, weil er durch den 
Rationalismus völlig entwertet ift, nicht angebraht; nennen wir fie ethijche 
oder auf deutſch religiössfittliche Predigten! 

5. Nur eine Abart diejer ethilchen Predigten find die zeitweis viel 
empfohlenen jozialen Predigten. Es handelt fich ja bei ihnen lediglich 
um die Behandlung eines Einzelgebiets der hriftlihen Sittlichkeit, nämlich, 
des Derhältnijjes der Stände, Schichten und Klafjen eines Dolkes zu eins 
ander. Nur weil diejes Gebiet, übrigens noch dazu in einjeitiger Be— 
leuchtung, bejonders gegen das Ende des 19. Jhrh.s unter der Einwirkung 
der Jozialen Srage die Aufmerkjamkeit jtark in Anjprudy nahm, konnte 
das Mißverjtändnis entitehen, als ob die foziale Predigt eine Gruppe für 
jih bilde. Mag in gewiljen Seiten gerade dieſen Fragen gejteigerte Wich- 
tigkeit zukommen, niemals wird es berechtigt fein, fie einfeitig anderen 
fittlihen Gegenjtänden gegenüber zu betonen. Wo man aber auf Stagen 
der jozialen Sittlichkeit zu jprechen kommt, muß jtrengjtens beachtet werden, 
daß die Predigt Reine Dolkswirtihaftslehre treiben, jondern Iediglich das 
Evangelium ausdeuten joll. Treffend jagt Friedrich Naumann: „Man muß fich 
immer vornehmen, Glauben zu predigen, und wo der Glaube von jelbjt 
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hineinfließt in die ſozialen Sachen, da muß man fie paken. Man kann 
lich Rein Schema jozialer Predigt machen, als gäbe es Predigten jenjeitiger 
und irdiſcher Art." 

6. Ebenjo ijt die Gattung der politijchen Predigten zu beurteilen, 
die unter der Einwirkung der politiihen Entwicklung häufiger geworden 
find. Politik gehört zweifellos nicht auf die Kanzel. Aber die politijche 
Betätigung iſt von der fittlichen Betätigung nicht zu fcheiden, jo wahr 
Menſch und Staatsbürger nicht zu jcheiden find. Und zwar trifft das 
nicht etwa bloß auf den Staatsmann oder Parlamentarier oder Redakteur 
zu, auch nicht bloß auf das Mlütglied des Parteivorjtands oder den Der- 
trauensmann, jondern auf jeden Mann und jede Stau, injofern fie dur 
Abgabe ihres Stimmzettels oder auch nur dur das Ausſprechen von Ur— 
teilen Stellung nehmen. Darum unterliegt aud) jede politijche Betätigung, 
fofern es ſich um perjönliche Stellungnahme handelt, fittlichem Urteil. Die 
Predigt muß diejes Urteil klären; fie joll dem Staatsbürger das Gewiſſen 
Ihärfen, damit er jeine Entiheidung nicht leichthin treffe, damit er aud) 
die politiihe Mitarbeit jeder Art unter den Ernjt der Beurteilung vom 
chriſtlichen Gewiſſen aus jtelle. Sie ſoll auch bemüht fein, innerhalb der 
politiihen Kämpfe die großen Gedanken der cKrijtlichen Bruderliebe zur 
Oeltung zu bringen und dem Haß zu wehren. Eine Predigt, die nad) 
diefen Grundjägen die politiidhe Betätigung unter das Licht des Evan- 
geliums jtellt, bringt Reine Politik auf die Kanzel, ift auch gar Reine 
„politiihe" Predigt; fie erfüllt nur ihre Pflicht als Derkünderin des 
Willens Gottes an die bemeinde. 

7. Die 3eitpredigten, zu denen ja die politiihen Predigten ge= 
rechnet werden können, fordern noch allgemeinere Beurteilung. Ihre Eigenart 
bejteht darin, daß fie Seitereignilje, Seiterjcheinungen, Seitfragen, Seitjünden 
beiprehen. Es braucht ſich dabei nicht immer um ſittliche Sragen zu handeln; 
auch religiöfe Fragen Rönnen Seitfragen und jo Gegenjtand von deitpredigten 
werden. Unter den Wirkungen des Weltkrieges ijt die Srage der Theodizee eine 
Seitfrage erjten Ranges geworden. Soweit es jich um die Behandlung reli- 
giöfer und fittlicher Fragen handelt, ift das Erforderliche gejagt (8 55,2). 
Beſondere Beadhtung bedarf aber der Seitcharakter diejer Predigt. Die kräftige 
Betonung des Seiteinſchlags rief während des Krieges eine Gegenwirkung 
hervor: man forderte bloße Evangeliumspredigt im Gegenjag zur Seit» 
predigt. Dieje Sorderung iſt faljh. Wer wagt zu jagen, daß Gott, wenn 
er zur gottesdienftlich verfammelten Gemeinde redet, im Bereich des all- 
gemeinen religiöfen Gedankens bleiben und nicht auf die Sragen, die die 
Herzen durhwühlen, Rükficht nehmen wolle? Im jener Forderung ſprach 
die Weltabgewandtheit pietiftiiher Frömmigkeit mit. Aber richtig ijt, daß 
die Predigt der Kriegsjahre den Seitcharakter gegenüber dem Ewigkeits- 
harakter, die Beleuchtung der Seiteriheinungen gegenüber der Predigt 
der eigentlich religiöfen Kerngedanken zu ftark betont hat. Wenn fie ins 
Breite geht, ijt fie immer in der Gefahr, an Tiefe zu verlieren. Seit. 
predigt hat ihr Recht; aber nur, foweit fie nicht die religiöje Grundein- 
jtellung der Predigt zurükdrängt. 

15* 
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8. Der jüngfte Zweig am Baum der deutichen Predigt, die Dichter- 
predigt, gehört kaum in die Reihe der nach ihrem Inhalt zu unter: 
icheidenden Gruppen von Predigten. Sie will ja jelbjt die Werke der 
Dichtung, die fie behandelt, gleichſam als Mittel zur Derkündigung reli- 
giöfer Wahrheiten benugen. So follen der Abfiht nad nicht die Werke 
jelbft den Inhalt bilden, fondern diefe Wahrheiten. Tatſächlich drängt ſich 
aber in ihnen allen — bei Burggraf wie bei Selden — die Dichtung jelbit 
jtark vor; ihre Beſprechung fordert viel Raum und Zeit, jo daß fie tat- 
jählih einen großen Teil des Inhalts ausmacht. Diejes Derfahren ift um 
‚ jo bedenklicher, als die behandelten Dichtungen Reineswegs als Darjtellungen 
riftlicher Gedanken angejprohen werden können; fofern der Prediger 
zwilchen ihnen und der hriftlichen Religion Übereinjtimmung vorausjegen 
zu dürfen oder nachweiſen zu können glaubt, ijt er oft im Bann von 
Dorurteilen. Daher ijt die Gattung der Dichterpredigt abzulehnen. Dies 
Urteil trifft nicht die Predigten über ausgejproden drijtlihe Kirden- 
lieder, die recht nüßlich fein können. 


Diertes Kapitel: Die Predigt als Tertpredigt 


8 57. Die Bedeutung des Textes 


1. Die Tertfitte. Es iſt in den chriftlichen Kirchen nahezu allgemeine 
Sitte, daß die Predigt an ein bejtimmtes Stück der Heil. Schrift angejchlofjen 
wird. Die Ratholiiche Kirche pflegt dieje Sitte ebenjo wie die evangeliſchen 
Kirhen. Nicht immer in der Gejhichte der Kirche ijt die Sitte in gleichem 
Maß allgemein gewejen. Don den urdrijtlichen Gemeinden ijt angefichts 
der Unficherheit unjerer Kenntnis für dieje Frage beſſer abzujehen. Später 
zeigt fi, daß die Predigt in der Regel an einen eben verlejenen Bibel- 
abſchnitt anknüpft, ohne ihn doch in dem Sinn, wie wir es tun, als Tert 
zu behandeln. Auch find immer wieder Predigten ohne Anlehnung an 
einen einzelnen Bibelabjchnitt gehalten worden. Während die Form der 
Homilie ($ 51,1) die enge Anlehnung forderte, konnte der Logos von einer 
ſolchen abjehen. Doch hat ſich die Tertfitte allmählich immer mehr be— 
fejtigt. Im Mittelalter begegnen wohl auch tertloje Sermone, aber die 
Benußung eines Bibelworts war die Regel; wenn während der Mejje 
gepredigt wurde, jo war das zur Derlefung kommende Evangelium der 
Predigttert. Ganz jtreng wurde die Bindung an den Text in den evan- 
geliihen Kirchen gehandhabt. Doch jahen die Kirchenorönungen für 
Nachmittags- und Wochengottesdienfte auch Predigten vor, bei denen 
Katehismusjtüke den Tert bildeten. Erjt im 18. Jhrh. begann hier und 
da ein Theoretiker gegen die Sitte anzugehen; die Prediger ſelbſt haben 
aud in diejer Seit immer Terte gebraucht. Selbjt die Banzradikalen, deren 
Predigten genau genommen philojophijche Abhandlungen find, jegen ihnen 
irgendeinen Bibeljprudy vor. Seitdem ift die Sitte nicht ernſtlich erjchüttert 
worden, wenngleich in neuejter Seit vereinzelt textlofe Predigten gehalten und 
auch gedruckt werden. Die Sitte ijt jo jtark, daß, wenigitens in den regel- 
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mäßigen Gottesdieniten, die Gemeinde das Sehlen eines Tertes fehr un- 
liebjam empfinden würde. Auch ift durd die Kirchenordnungen von alters 
her die Benußung eines Tertes vorgejchrieben (8 58). 

2. Der Tert als Beglaubigung der Predigt. Als von der Spannung 
zwijchen der Subjektivität des Predigers und feinem objektiven Auftrag 
die Rede war ($ 53,3), wurde als ein Mittel zur Milderung diejer 
Spannung die Beglaubigung der Predigt durd den Tert genannt. Sicher- 
lich hat bei der Einbürgerung der Tertjitte der Wunſch ftark mitgeſprochen, 
die Predigt als Auslegung eines Gottesworts und dadurd als Ausdruck 
des — Gnade gewährenden wie Gehorſam fordernden — Willens Gottes zu 
erweifen. Dieje Auffafjung jtand im Einklang mit der Lehre von der 
wörtlihen Eingebung der Schrift. Seitdem dieje Lehre aufgegeben und 
eine gejhichtlihe Betrahtung der Schrift zur Geltung gekommen it, ijt 
auh die Anfiht nicht mehr aufrechtzuerhalten, daß dur die formale 
Bindung an irgendeinen Schriftabjchnitt eine Bürgihaft für die Chrift- 
lichkeit der Predigt gegeben jei. Die genaue Bindung an einen atlichen 
Tert gefährdet jogar dieje Eigenihaft, da fie die Predigt an eine Dorftufe 
des Chrijtentums fefjelt. Außerdem ift troß aller Theorien, die die Predigt 
geradezu als volkstümlihe Auslegung der H. Schrift bejtimmten (Andreas 
Bnperius, gejt. 1564; vgl. $ 59,4), die Predigt niemals lediglich Auslegung 
des Tertes gewejen; wie oft find ihre Gedankengänge ganz andere Wege 
gegangen als der Tert! Man denke an das Seitalter der Aufklärung! Don 
einer Beglaubigung der Predigt als eines Wortes Gottes an die Ge— 
meinde durch den Tert kann infolgedefjen, ganz jtreng genommen, nicht 
die Rede fein. Aber die Gemeinde fieht ihn tatjächlich dod) jo an. Und 
fie hat immerhin, wenigjtens in einer großen Anzahl von Fällen, an dem 
Tert eine Art Handhabe, um die Übereinjtimmung oder Nichtübereinjtimmung 
der Predigt mit der Bibel zu beurteilen. Dem Prediger muß dieje Wertung 
des Textes durch die Gemeinde eine ernjte Mahnung fein, daß er die Ge— 
meinde nicht täufhe; er wird fich ehrlich) und ernit zu prüfen haben, ob 
feine Predigt wirklidy in ihrem Kern durdy den Text gedeckt ſei. Er iſt 
zu diefer Prüfung um jo mehr verpflichtet, als ihm der Tert, auch unter 
heutigen Derhältnifjen, gelegentlid eine ihm felbjt dringend notwendige 
Dekung gegenüber der Gemeinde gibt; dann nämlich, wenn er einge- 
wurzelten Sünden und Schäden mit rückhaltlojem Ernjt entgegenzutreten 
ſich genötigt fieht. 

3. Der Gert als Hilfsmittel für die Predigtarbeit. Der Tert ift viel 
mehr als eine Beglaubigung der Predigt; er ijt dem Prediger ein wert- 
volles Hilfsmittel bei der Predigtarbeit. Er hilft ihm zur Sindung des 
„Stoffs“, den er für feine Predigt braudt; er führt ihn auf Gedanken, 
die ihm fonft vielleicht nicht nahegekommen wären; er bewahrt ihn vor 
der ungeheuren Gefahr, immer wieder die gleichen Wege zu gehen (855, 3); 
er unterjtüßt ihn bei dem Beftreben, die Gedanken perjönlid, anſchaulich, 
lebendig zu geftalten. Endlich nötigt der Tert den Prediger, immer wieder 
die Derbindung zwifchen feinen eigenen Gedanken und denen der Bibel, 
aljo dem Urſprung des Chriftentums, herzuftellen und fie zu ihnen in Be- 
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ziehung zu jegen. Daß dieje Unterftügung durch den Tert niht von allen 
Predigern gleihmäßig benugt wird, auch nit von allen in gleihem Maß 
als notwendig empfunden wird, hindert nicht die Sejtitellung, daß der Text 
im allgemeinen in diejer Rihtung wirkt. 

4. Tertlofe Predigten? Muß jede Predigt einen Tert haben? Die 
Darlegungen zu Nr. 3 zwingen nicht zur Bejahung diejer Stage. Der 
Prediger kann fi der Hilfe der Terte bedienen, ohne es gerade in 
jedem einzelnen Salle zu tun. Die Ausführungen zu Ur. 2 laſſen tertloje 
Predigten um der Gemeinde willen als miudertauglich erjcheinen; aber eine 
allgemeine Pflicht zum Tert begründen fie nicht. Noch weniger kann jene 
Pfliht aus der Sorderung, daß die Predigt Gottes Willen verkünde, her- 
geleitet werden. Eine Predigt Kann ganz und gar Gottes Willen zum 
Ausdruk bringen, ohne an einen Tert gebunden zu fein; fie kann ſogar 
nad) Schleiermachers Wort „jehr bibliſch fein, ohne gerade einen bejtimmten 
Tert zu haben” (Prakt. Theologie S. 830). Dennod find tertlofe Predigten, 
ganz abgejehen davon, ob das geltende Recht fie gejtattet oder nicht, 
keineswegs zu empfehlen. Die Dorteile des Tertes (Ir. 2 und 3) find zu 
groß, als daß der Prediger auf fie verzichten könnte; und die Sitte (Mr. 1) 
it zu ftark, als daß er fie beijeite Iafjen Könnte. Theoretiih können 
Predigten tertlos jein; die a empfiehlt dringend den Anſchluß an die 
Tertlitte. 


8 58. Swangsterte und freie Terte 


1. Die aeihichtlihe Entwicklung. Der Überblik über die Gejchichte 
der Predigt (8 51. 52) hat gezeigt, daß die Entwicklung von der Gewohn— 
heit der Anknüpfung an die gottesdienjtliche Lejung langjam zur feiten 
Ordnung bejtimmter Tertreihen vorgeichritten if. Erſt die Iutherijchen 
Sandeskirchen befejtigten diefe Ordnung gejeglih. So wurden die von der 
alten Kirhe ererbten Reihen liturgijcher Lejejtücke aus den Evangelien die 
regelmäßigen Terte für die Predigt des Gottesdienjtes am Sonntagvor- 
mittag. Die dazu gehörigen Epijtelreihen bildeten vielfach die Grundlage für 
die Predigt eines zweiten Sonntagsgottesdienjtes. Daneben wurden — ftatt der 
Epijteln oder für Wochengottesdienfte — Katechismusterte vorgefchrieben. 
Selbjtgewählte Terte konnte der Iutherifche Prediger daher nur in wenigen 
Sällen behandeln, nämlich wenn etwa für die Nachmittagspredigt oder die 
Wocenpredigt eine Dorjchrift fehlte. Sreier blieben großenteils die refor- 
mierten Prediger, da ihre Kirche die Kirchliche Lefeordnung nicht über- 
nommen hatte. In Deutihland haben zuerjt reformierte Prediger in 
größerem Umfang freie Tertwahl geübt. Der jog. Perikopenzwang hat in 
den lutheriſchen Landeskirchen das 18. Ihrh. überdauert; er wurde nur 
allmählich hier und da etwas erleichtert, indem gejtattet wurde, des Vor— 
mittags über die Epijteln zu predigen, oder indem freie Texte neben den 
Swangsterten in gewiſſem Maß freigegeben wurden. Jede Landeskirche zeigt 
in dieſer Beziehung ein eigenes Bild. Im 19. Ihrh. wurde, meiſt ohne geſetz⸗ 
liche Änderungen, die Lage inſofern anders, als der 3wang vielfah in Der- 
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gejjenheit geriet. Das gilt 3. B. von der heiliihen Landeskirche; aber aud) in 
der altpreußijchen bejteht Rein Swangsredt mehr; nur bindet hier in vielen 
Gemeinden die Gewohnheit an die alten Perikopenreihen. Seit der Ein» 
führung der Eiſenacher Derikopen ($ 39,2) werden aud) dieje als Predigt: 
terte benußt; dadurch ift die vielfach üblid) gewordene Ordnung, wonach 
zwijchen Evangelien, Epilteln und freien Texten regelmäßig abgewechſelt 
wurde, durchbrochen worden. Einige Landeskirhen wie die bayeriſche 
(reits d. Rh.) haben befondere Reihen (in Bayern die von Thomafius 
zujammengeftellten) auch als Predigtterte eingeführt. In Württemberg be- 
ftand bis in die jüngjte Seit Perikopenzwang; 1912 wurde geitattet, 
ausnahmsweile nach vorhergegangener Derkündigung über eine zuſammen— 
hängende Reihe jonjtiger Terte aus der Heil. Schrift zu predigen und 
außerdem, wenn es in einzelnen Sällen bejondere Bedürfnifje erfordern, 
freie Terte zu wählen. So ijt denn der Perikopenzwang fajt auf der 
ganzen Linie gelocert, wenn nicht ganz außer Gebrauch gekommen. Dod) 
bejteht in vielen Kirchen ein Zuſtand, der ſich mit der Formel: „Nicht 
Perikopenzwang, aber Perikopenbrauch“ kennzeichnen läßt. Die Bes 
nußung freier Texte ijt jedenfalls jehr viel häufiger geworden als früher. 

2. Swana oder Wahl? Der Tertzwang hat den Dorteil, daß er die 
Wahl und damit mandymal die Qual erjpart. Auch befreit er den Prediger 
von der einjeitigen Gebundenheit durch die eigene Subjektivität; er hilft 
der Predigt dazu, daß fie das Ganze des hriftlichen Heilsbejiges umfaßt (8 55,3). 
Endlich bedeutet er, wo der Prediger bejonderen Rückhalt braucht (8 57, 2), 
die fiherfte Form der Gewährung eines ſolchen. Weiter reichen die Dor- 
züge des Swanges nicht; das Bewußtjein der Gemeinden, mit allen anderen 
Gemeinden der ganzen Landeskirche gemeinfam den gleichen Tert zu be— 
trachten, iſt doch kaum als bejonderer Dorzug zu buchen. Über die Grenzen 
der Landeskirdje hinaus reicht die Gemeinjamkeit jowiejo nicht. Diejen 
Dorteilen jtehen erhebliche Nachteile gegenüber. Wo Swang herrjcht, wird 
die Predigt an wenige immer wiederkehrende Tertreihen gebunden; die 
ganze Sülle bibliiher Gedanken kommt alfo nicht zur Auswertung; der 
Prediger wird zu jtändiger Wiederholung derjelben Terte gezwungen; 
die Solge ijt Ermüdung oder Künjtelei oder beides. Die bejonderen Be- 
dürfniffe der Gemeinde können Reine Berücfichtigung finden, ebenjowenig 
die des Predigers; die Predigt gewinnt etwas Starres, Unperjönliches, 
3eitlojes. Die Nachteile überwiegen die Dorteile weit, um jo mehr, als 
die Dorteile aud) ohne Zwang gejichert werden können. Wenn der Pre- 
diger nicht in jedem Salle aufs neue den Tert wählt, jondern ſich eine 
bejtimmte Reihe von Terten zu behandeln vorjegt, fo ijt er ſowohl von 
der Derlegenheit der Wahl befreit wie von der Gefahr, immer wieder zu 
feinen Lieblingsgedanken zurückzukehren. Sugleich hat er dabei die Mög— 
lichkeit, je nach Bedürfnis zu unterbredyen und Terte, die ihm Hot magen, 
oder die nicht bieten, was die Gemeinde gerade nötig hat, durch andere 
zu erjegen. Auch braudht er ſich dann natürlich nicht an einige wenige 
Reihen zu binden; er kann fi) die ganze Fülle der von den verjchiedenen 
deutichen Landeskirhen oder von Einzelnen gejhaffenen Reihen zunuße 
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machen, auch zeitweis bejtimmte biblijche Abjchnitte (Seligpreijungen, Gleich— 
niffe, Leidensgejchichte, Daterunfer) als Grundlage nehmen, oder zum Wechſel 
für einige Zeit ganz freie Wahl üben. So ijt denn der Tertzwang ab» 
zulehnen; aber aud) die jedesmalige freie Wahl ift keine erwünjchte Löſung. 
Der beſte Weg ift der einer freiwilligen, aber nicht mechaniſchen Bindung 
an gut gewählte Reihen im Wechſel mit freier Wahl. Strenge Selbit- 
kritik Iehrt den Prediger, nach welcher Seite hin gerade für ihn das 
Richtige liegt. 

3. Die altkirchlichen Perikopen find in ihrer Eigenihaft als kirchliche 
Sejeftüke 8 39,2 beiprochen worden. Die dort aufgewiejenen Mängel 
maden ſich natürlih auch bei ihrer Derwendung als Predigtterte be- 
merkbar. Diel zu oft kehren ähnliche Gedankengänge wieder, jo namentlich 
Heilungswunder, Dämonenaustreibungen, Derheißungen des h. Geijtes. Will 
man dieſe Lejejtücke als einzige Tertreihen anordnen, wie lange geichehen 
ift, jo verjtärken fich diefe Mängel ganz außerordentlich: es fehlen in ihnen 
ja hervorragend wertvolle Stücke des NIT.s, wie 3. B. die Seligpreilungen, 
das Gleichnis vom verlorenen Sohn. Ihre Anordnung läßt, jowohl in der 
Reihenfolge unter fih wie in der Sumeifung an bejtimmte Seiten und 
Sejttage (Paflionszeit; Joh 3, 1-15 am Trinitatisfeft), jehr viel zu 
wünjhen übrig. Durd die Hinzufügung anderer Reihen werden dieje 
Mängel gemildert oder auch bejeitigt. Die neue Faſſung, die die Eiſenacher 
Konferenz den altkirchlihen Reihen gegeben hat (8 39,2), hat gleichfalls 
einige Anjtöße aus dem Wege geräumt. Dennod) gilt, daß dieje Reihen 
nicht ohne Sreiheit gegenüber einzelnen Abſchnitten für die Predigt gebraudt 
werden jollten. Als Ganzes geeigneter find 3. B. die neuen Eijenader 
Reihen. 

4. Richtlinien für die Tertwahl. Nach welchen Gefichtspunkten ſoll 
ih der Prediger bei der Wahl von Predigtterten richten? Zunächſt 
entjteht die Srage, ob er beliebig aus jedem Bud der Bibel wählen darf. 
Auch aus den Apokrnyphen? Es gibt darüber keine gejegliche Dorichrift. 
Die evangeliihe Würdigung der Apokrnphen, die fie den übrigen biblischen 
Büchern nicht gleichjtellt, jchließt es aus, daß ihnen regelmäßig, etwa in 
ganzen Reihen, Terte entnommen werden. Täte das die Predigt, jo würde 
fie ji) von der chriftlichen Höhenlage weit entfernen. Damit ijt nicht gejagt, 
daß nicht zuweilen auch apokrmphiihe Terte benußt werden können. 
Schleiermader wollte fie nur für Reden, „die nicht in den Snklus des 
Gottesdienjtes gehören”, zulafjen (Prakt. Theol. S. 237), alfo bei anderen 
kirchlichen Handlungen. Aber diefe Handlungen find gleichfalls Gottesdienite; 
was für fie zuläjlig ift, ift auch im Gemeindegottesdienjt nicht zu verbieten. 
Allerdings wird der apokrnphiiche Tert den Wert als Beglaubigung der 
Predigt (8 57,2) nit im gleichen Maß befiten. Aber wenn er für 
eine gegebene Situation die beſte Grundlage bietet, wird es trogdem nützlich fein, 
ihn zu gebrauden. — Iſt das Alte Tejtament genau jo gut Tertquelle 
wie das Neue? Die altkirhlichen Reihen ließen es unbenugt. Schleier- 
macher lehnte atliche Terte ab; mit ihnen ſtelle der Prediger fich und 
die Suhörer auf einen hiſtoriſchen Standpunkt, gebe ihnen ein fremdes 
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Bewußtfein und errege eine Gedankenverbindung, die nicht im Zufammen- 
hange jtehe mit dem, was er aus dem Text’ ableiten folle, wenn er 
hriftlich reden will (S.238). It der Tert im eigentlichen, engiten Sinn 
Quelle des Predigtitoffs, dann iſt diefe Ablehnung berechtigt. Die Theorie 
vom Tert als der eigentlichen Quelle des Stoffs ift eben nur vom Stand: 
punkt der Derbalinjpiration mit der Sulafjung atlicher Texte zu vereinigen. 
Macht man ſich aber jene Theorie nicht zu eigen, jondern faßt das Der- 
hältnis der Predigt zum Tert weiter (8 59,4), dann ift die Wahl atlicher 
Terte keineswegs verfehlt. Der Prediger wird freilich nur folche wählen 
dürfen, die nicht etwa widerchriſtliche Gedanken enthalten (keine Radıe- 
pjalmen, Reine Worte der Derneinung des ewigen Lebens); auch muß er 
Abjchnitte meiden, die gar keine oder nur entfernte Beziehung zur drift- 
lihen Gedankenwelt haben (gejeglich-Rultifche Dorichriften), oder die überhaupt 
keinen religiöjen Inhalt haben (gejhichtlihe Schilderungen). Wohl aber 
darf er atlihe Terte brauchen, die fittlich-religiöfe Gedanken fo formulieren, 
daß fie hrijtlihen Gedanken gleichſam den Weg bereiten. Das AT bietet 
eine reiche Fülle folher Worte (Pjalmen, Propheten u.a.); und es ergänzt 
das NT, jofern es ſich um Texte handelt, aufs wirkjamjte, weil es aller- 
hand Situationen widerjpiegelt, die das NT nicht kennt. So it 3. B. 
das AT die bejte Quelle für Terte zu Predigten über die Beziehung Gottes 
zu einem ganzen Dolke, über Gottes Walten in der Weltgejhichte. Das 
Deue Tejtament ijt in vollem Umfang für die Tertwahl freizugeben. 
Nur muß aud hier der Grundjag walten, daß derjenige Tert zu wählen 
ift, der eine ungezwungene Anknüpfung chriſtlicher Gedanken ermöglicht, 
während Worte auszuſchließen find, die nur mit größter Kunjt und auf 
Umwegen bewogen werden können, religiöfen Gedanken als Grundlage 
zu dienen. Die Dorliebe für apokalyptiihe Terte ift immer etwas Der- 
dächtiges; fie find mit Dorjiht zu brauchen. Evangeliihe Terte find jo 
bere&htigt wie epiftoliihe. Nehmen fie noch nicht auf die Dollendung 
des Heilswerks Chrijti Bezug, verlangen fie darum aud eine bejondere 
Behandlung, jo find fie dod von höchſtem Wert, weil fie die Perjon 
Jeſu Chriſti vergegenwärtigen. 


8 59. Die Benutzung des Tertes 


1. Gefchichtliche Auslegung. Dorausfegung für richtige Benußung 
eines Tertes ift feine richtige Auslegung. In dieſer Hinficht zeigt die 
Geichichte der Predigt ein trübes Bild. Unter der herrſchaft eines anfangs 
mehr naiv-urjprünglihen, nahher dogmatiſch firierten Inipirations- 
glaubens deutete die Predigt ihren Tert mit fouveräner Willkür. Die 
allegoriiche Exegeje beherrichte das Feld. Der Prediger las die ihm wichtig 
ericheinenden Gedanken in das Bibelwort hinein; die Derbindung ftellte 
er durch Kunftgriffe der Deutung her. So konnte allerdings aud der 
unfruchtbarſte Bibelvers zum Träger guter Gedanken gemacht werden; 
aber der Tert war, jo gebraudt, überhaupt nicht wirkliche Grundlage; 
die in ihm hineingelefenen Gedanken entiprangen vielmehr der eigenen, 
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oft recht wunderlich zufammengejegten Gedankenwelt des Predigers. Dieje 
Methode ift wie in der alten Kirche, jo aud im Mittelalter herrſchend 
geblieben. Es ijt Luthers geſchichtliches Verdienſt, daß er den sensus 
literalis in fein Recht einjegte. Dennoch iſt die allegorijhe Erklärung 
aud nad Luther, ja bis in die jüngjte Zeit, nicht völlig aus der Predigt, 
auch nicht aus der evangeliihen Predigt, gejhwunden. Einerjeits fehlt 
es manchen Predigern an der vollen Erkenntnis der Notwendigkeit ge- 
ſchichtlicher Bibelerklärung; andererjeits treibt der Wunſch nad) redt 
„erbauliher”" Auswertung zu Deutungen, die fonjt nicht in Frage Rommen 
würden. Uns ijt durch die theologiihe Willenihaft des 19. und 20. Jhrh.s 
der Sinn für das gejhichtliche Derjtändnis der Bibel gejhärft. Wir dürfen 
fie nichts jagen laſſen, was fie nicht urſprünglich jagen wollte. Alle Hilfs- 
mittel allegoriiher und typologiſcher Exegeſe find vom Übel. Auch in der 
Predigt gilt lediglich der gejhichtliche Sinn. 

2. Praktifche Auslegung. Dennod; it ein Unterfchied zwiſchen wilfen- 
Ihaftlicher und praktijher Auslegung. Jene hat den Sweck, den Sinn 
des Bibelworts mit allen Mitteln wifjenihaftliher Erforihung, mit allen 
Umftänden eines wiſſenſchaftlichen Apparats feitzujtellen. Dieje will ihm 
jeine „praktiſchen“ Werte zu entloken fuhen. Sie darf aber nicht anders 
vorgehen als fo, daß fie die wiljenichaftlicye Auslegung vorausjegt und 
ihre Ergebnijje als fejte Rihtihnur nimmt, ohne ſich die geringjte Ab— 
weihung von ihnen zu gejtatten. So zu verfahren wird dem Prediger 
mandmal jauer, weil er gern irgendeinen ihm wertvollen Gedanken an 
den Tert anhängen möchte, nun aber davon abjtehen muß. Er wird, 
wenn er nicht auf den bejtimmten Gedanken verzichten will, einen anderen 
Tert wählen, jonjt aber fidy damit tröjten dürfen, daß der Tert ihm 
andere gute Gedanken erjhliegen wird. Auf den Ergebnijjen der wiſſen— 
Ihaftlihen Eregeje baut nun aber die praktiihe Auslegung weiter auf. 
Ihre Aufgabe ijt, alle Beziehungen zum praktiihen Leben des Einzelnen 
wie der bemeinde, die in dem Schriftwort liegen, aufzufinden und lebendig 
3u machen. Dabei. ijt jede Dereinzelung eines Schriftworts verkehrt; kann 
es wiljenihaftlich nicht ohne Berükfichtigung aller Sujammenhänge ver- 
jtanden werden, jo auch nicht — man iſt verfuht zu fagen: jo noch viel 
weniger — praktiih. Die innerjten perjönlichen, religiöfen und ethijchen 
Beziehungen jollen aufgefunden werden. Das Schriftwort muß aus diejen 
Beziehungen heraus Sarbe, Leben und Anjchauung gewinnen. An diefe — 
immer noch geſchichtliche — Stufe fchließt fich dann eine weitere: die Be- 
ziehungen zwiſchen dem Schriftwort und dem praktijchen Leben der Gegen- 
wart find herzujtellen. Dabei iſt große Dorfiht vonnöten, weil die 
Gefahr falſcher Linienziehung groß it. Die Parallelifierung zwijchen der 
Gejchichte und der Gegenwart darf den Abjtand zwiſchen beiden nie außer 
acht laſſen. Aber da troß diejes Abjtandes Menſch fein und Chrijt fein 
damals wie heut im tiefjten Grund dasjelbe find, ift es möglich, die 
praktiich-gejchichtlihe Deutung für die praktiihe Gegenwart auszunußen. 
Die Gemeinde im NT ift nicht unfere Kirchengemeinde; die Ältejten im 
NT find nicht unſere Kirchenvorſteher; die Stellung der Stau im NT ift 
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anders als ihre heutige Stellung; wir plagen uns nicht mit der Be— 
ſchneidungsfrage; aber wir ſind wie jene Chriſten Sünder, die durch die 
Gnade Gottes ſelig werden wollen. Das gibt die Möglichkeit zu praktiſcher 
Anwendung gejchichtlicher Bibelerklärung. 

5. Die verjchiedenen Eertgattungen. Diejer praktiichen Bibelerklärung 
bietet jede Gattung von Terten bejondere Aufgaben. Apokryphiſche 
Terte wird man nur wählen, wenn jie einen praktijdhen Gedanken in 
allgemeiner Safjung handlich darbieten. Alttejtamentliche Terte brauchen 
wir in weiterem Umfang; bei ihnen.empfinden wir aljo aud die Schwierig- 
Reiten diejer Tertgattung ftärker. Wir müfjen den atlihen Tert jagen 
lafjen, was er urſprünglich jagen will. Den Abjtand des Tertes von der 
ntlihen Höhenlage ausdrücklich zu betonen, wird zuweilen, aber nicht 
immer angebradt fein. Keinesfalls darf es fo gejchehen, daß dadurch der 
Wert des Tertes in den Augen der Hörer herabgejeßt wird. Dielmehr 
muß das AT als die minder vollkommene Dorjtufe des NT.s erjheinen. 
Am leichtejten wird das bei Terten aus den Propheten jein, weil ja Jejus 
jelbjt an die prophetifche Predigt angeknüpft hat. Doch darf audy bei 
der Behandlung eines Prophetenworts nie der Eindruk entitehen, als 
bringe das AT bereits wejentlich das, was Chriftus gebradht hat. Aud 
die Pjalmenfrömmigkeit ijt atlihe Srömmigkeit; die Dichter hoffen auf 
Öottes Dergeltung für ihr Wohlverhalten und nehmen die Huld Gottes 
für ihr Dolk mit Selbftverjtändlichkeit in Anſpruch. Aber es finden ſich 
auch Klänge tiefgehender Erkenntnis der Sünde und ergreifenden Slehens 
um Önade. Wer jolhe Worte als Texte braucht, wird gut tun, zu zeigen, 
wie auch diefe innerlichjte Frömmigkeit des AT.s im NT eine noch viel 
tiefere Art gewinnt. Erzählende Terte des AT.s find mit großer Dorjicht 
zu benugen, einmal weil ihre Gejchichtlichkeit bejonderer Prüfung unter= 
liegen muß, ſodann, weil ihre ganze Sorm aus einer Anſchauungswelt 
heraus gebildet ift, die mit der hrijtlichen Tebhaft kontraftiert. Es gibt 
Beinen anderen Weg zu ihrer Behandlung als den, daß man auf die 
Ausdeutung der mit diefer Form unlöslih verbundenen Einzelheiten ent— 
ſchloſſen verzichtet, den großen Gedanken der Erzählung herausjtellt und 
von ihm aus zu dem entjprechenden chrijtlihen Gedanken die Brücke 
ihlägt. Wer die Gejhichte von Iſaaks Opferung jeinen Hörern als einen 
Protejt gegen die Sitte des Menjchenopfers darzujtellen weiß, der wird 
die jcheinbaren Nöte, die diejer Tert bringt, leicht überwinden. 

Auch das Neue Tejtament bietet ſehr verjchiedene Tertarten. Su— 
nächſt heben ſich die Evangelien von der Apgſch und den Briefen ab. 
Dort Geſchichte, Worte und Taten Jeſu; hier Seugnis von Chrijtus. Wer 
den Glauben an Chriftus feine Dollendung erjt vom Kreuz her gewinnen 
fieht, der empfindet, daß es ſich wirklid) um zwei verjchiedene Gruppen 
handelt. Wir müſſen auch die evangelijchen Terte gejchichtlich verjtehen, 
wie fie gemeint find; der Gemeinde gegenüber aber müjjen fie uns zum 
Mittel werden, das volle Derjtändnis des Evangeliums zu predigen. So 
ift jelbjt bei diejen Terten die gejchichtliche Ausdeutung nicht das Lebte; 
vielmehr ijt fie eine Dorbedingung für die Einjtellung des Tertes in den 
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Sufammenhang der chriftlihen Predigt. Dabei muß als Richtihnur der 
Sat gelten, daß — nicht etwa das Wort Chrifti, fondern — unfer Derjtändnis 
Chrifti der Erweiterung und Dertiefung vom Standpunkt der Dollendung 
feines Werkes aus bedarf. — Die Apokalypſe bietet jchlicht-religiöje Terte 
wie 3.B. 2,10 b, daneben aber Terte von ausgeprägter eschatologijcher 
Bildlichkeit. Sie als einzelne richtig zu verjtehen, iſt unmöglich; nur ein 
klares Gejamtverjtändnis des Buches gibt die richtigen Grundlagen. 
Unter dem Gefichtspunkt der literarijhen Sorm jtellen unter den at- 
Iihen Abfchnitten Erzählungen, Gleichniſſe, Allegorien und ſchlichte Worte 
der Lehre oder der Mahnung je ihre bejonderen Anforderungen. Die 
legteren find am ſchwerſten anjchaulid zu machen. Gelingen kann das 
nur, wenn wir fie entjchloffen aus ihrer konkreten Situation heraus ver- 
ftehen und fie aud der Gemeinde gegenüber in dieje hineinjtellen. Bier 
trägt die ftreng gejchichtliche Deutung ihre ſchönſten Früchte. Wie lebendig 
wird II Theſſ 3, 10, wenn wir an eine in Erwartung des Weltendes lebende 
Gemeinde denken! Serner bieten dieje Terte vielfach die Schwierigkeit, 
daß ihre Gedanken in eigentümliche Denkformen gekleidet find, die uns 
fremd geworden find; wir müfjen ihren tiefiten Gehalt hinter diejen Sormen 
hervorholen. Es genügt, an die Paulusworte von der Rechtfertigung durch 
den Glauben zu erinnern, um die Größe diejer Schwierigkeit deutlich zu 
machen. Solche Begriffe müfjen in unjere Denkweije „überjegt”" werden. 
Dabei ift alle Energie darauf zu verwenden, daß die „Überjegung” wirklid) 
eine jolcye bleibe und nicht etwa, wie das in der Aufklärung geſchah, 
den inneren Gehalt verflahe. Die wenigen Allegorien, die wir bei 
Daulus finden, find für uns als Terte Raum benugbar. Denn ihre Deu- 
tung fordert einen jo großen Apparat, daß das Seitmaß der Predigt für 
jeine Bewältigung nicht ausreicht; die eigentlihe Aufgabe der Predigt 
müßte dabei leiden. Außerdem läßt ſich der Kerngedanke diejer Allegorien 
kaum von ihrer für unfere Gemeinden unverwendbaren Einkleidung löfen 
(Gal 4,21 ff.!). Die Gleihnifje in den Reden Jeju tragen nicht alle 
die gleiche Art. Während in den Synoptikern das Gleichnis meijt — von 
gewiljen Sonderfällen, die nach der Allegorie hinübergleiten, abgejehen — 
einen ganz bejtimmten Einzelgedanken in höchſt anſchaulicher Sufpigung 
darbietet, bringt das Johannesevangelium durchgeführte Dergleihungen. 
So muß denn au die Predigt die jedesmalige Sonderart berücfichtigen. 
Sie muß, wo lediglich die Sulpigung den Sinn des Gleichnifjes gibt, allen 
Derfuhungen, Einzelzüge auszudeuten, entjchlojfen widerjtehen. Die Er- 
zählungen des NIT.s find als Terte von bejonderen Problemen gedrückt. 
Wie verhält ſich der Prediger gegenüber kritiſch angefochtenen Berichten ? 
Eine allgemeingültige Regel läßt fih nicht aufftellen, da die Anfichten der 
Prediger über Geſchichtlichkeit oder Ungejchichtlichkeit der Stücke verjchieden 
find. Wo aber für den Prediger Rritijche Bedenken bejtehen, braudt er 
deswegen die Erzählung nicht von der Derwendung als Tert auszufchließen. 
Er wird dann eben den Gedanken, den die Erzählung enthält, als jolchen, 
die Gejchichte jelbjt aber als Einkleidung diejes Gedankens behandeln. Die 
Berichte über wichtige Begebenheiten aus dem Leben Jefu felbit 
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dürfen aber nicht bloß als Beijpielerzählungen betrachtet werden; das 
- würde ihrer Bedeutung nicht entiprechen. Mag mandyer Zug 3.B. aus 
der Leidensgejhichte in diefer Weiſe Benugung finden; ſchließlich darf ſich 
die Predigt niemals daran genügen laſſen, Jeſu Derhalten als vorbildlich 
zu würdigen; immer muß eine Würdigung ſeiner Perſon in ihrer Be— 
deutung für uns das letzte Siel der Textbehandlung ſein. 

4. Certgemäße Predigt. Über die Frage, wie weit der Text die 
Predigt zu bejtimmen habe, gehen die Anfichten auseinander. Auf der 
einen Seite jteht eine Anjchauung, die die Predigt zur Auslegung des 
Tertes mahen will. Steinmeyer, in neuerer Seit der folgerichtigite Der- 
treter diejer Anjchauung, erklärt: Der Tert ergibt den Stoff. Außer dem 
Tert bedarf es keiner anderen Quelle der Subjtanz der Predigt; ja jede 
andere Quelle wäre verderblih. So eng bindet er Predigt und Tert zu— 
jammen, daß er den Satz aufitellt, der Prediger dürfe nie über denjelben 
Tert mehrere Male predigen; er müßte ja fonjt dasjelbe zweimal jagen. 
Steinmeyer ſchränkt diejen Sag nur infofern ein, als er dem Prediger 
eine zweite Predigt über denjelben Tert gejtatten will, wenn diejer das 
Bewußtjein hat, beim erjtenmal die wejentlihe Wahrheit des Tertes nicht 
gefunden zu haben. Den jchärfiten Gegenjag zu diejer Theorie bildet die 
Auffafjung, nad der der Tert eigentlid) nur das Motto der Predigt zu 
jein brauche. Dieje Auffajjung ijt in der neueren Predigttheorie nicht ver- 
treten; Schleiermader hat fie für den Sall der mechaniſchen Bindung an 
Derikopen als Ausweg angedeutet, ohne für fie einzutreten (Prakt. Theol. 
S. 829). In der Praris aber verfährt mander Prediger nad) diejer An- 
ſchauung. Ridtig ift Reine der beiden Anjichten. Die le&tere wird dem 
Bedürfnis, aus dem heraus der Predigt ein Tert gegeben wird (8 57,2. 3), 
nicht im mindejten geredt. Ja, da fie kein inneres Derhältnis der Predigt 
zum Text heritellt, wird die Beglaubigung der Predigt durch den Tert 
zum falfhen Schein. Mag unter bejonderen Umftänden ausnahmsweis ein- 
mal Rein anderer Weg gangbar jcheinen, immer bleibt diejer Weg grund 
ſätzlich falſch. Aber die Predigt kann aud) nicht einfach zur Auslegung 
des Tertes gemacht werden. Dadurh würde fie ja einen gejchichtlichen 
Charakter erhalten. WMindejtens müßte man ihr die Aufgabe der Ans 
wendung des Tertes zujprehen. Auch dieje Bejtimmung verjagt, wo der 
Tert nit in feinem gejhihtlihen Sinn auf die heutige Gemeinde ange- 
wendet werden kann, ſondern erjt auf die Höhe chriltlicher Anſchauung 
erhoben werden muß (atliche Texte). Aber auch anderen Terten gegen- 
über braudt der Prediger eine gewiſſe Sreiheit; denn die biblijchen 
Schriften find nicht als Sammlungen von Predigtterten gejchrieben; infolge- 
dejjen enthalten fie auch nicht wohlabgeſchloſſene, gleichlam zur Anwen- 
dung fertige Terte. Dielmehr bieten fie wertvollſte Gedanken in unlös= 
barer Derbindung mit anderen, die für die Gegenwart kaum noch Be- 
deutung haben. Sie bringen oft eine Überfülle von Gedanken auf knappem 
Raum in einer keineswegs zum Gebrauch bereiten Ordnung. Endlich 
fordert die Einkleidung in zeitgejhichtlid bedingte Formen (8 59, 1. 2), 
daß dem Prediger diefen Formen gegenüber Steiheit gewährt werde; 
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andernfalls könnte er nicht mit Wahrhaftigkeit über einen bibliſchen 
Tert predigen. 

Der richtige Weg liegt zwiſchen den Ertremen. Die Predigt benutze 
den Text, ſoviel ſie nur vermag. Der Grundgedanke des Textes und der 
Leitgedanke der Predigt ſollen übereinſtimmen. Die anderen Textgedanken 
follen, joweit das ungezwungen gejchehen kann, auch der Predigt zur Ber 
reiherung, Veranſchaulichung, Dertiefung dienen. Aber im übrigen darf 
der Prediger auch dem Tert gegenüber feine Sreiheit wahren. Das Richtige 
ift, daß der Tert jo abgegrenzt wird, daß er einen bejtimmten Grundge- 
danken zum Ausdruk bringt. Aber wo ſich dieje Forderung aus be- 
ftimmten Gründen nicht verwirklichen läßt, wo aljo ein Tert mehrere haupt— 
gedanken bietet, darf die Predigt einen von ihnen zur Behandlung wählen. 
richt alle Tertgedanken find immer für den bejonderen Sall frudtbar zu 
machen; fo dürfen minder brauchbare fortbleiben. Tliht alle Tertgedanken 
fügen ſich jedesmal zu einem gejchlofjenen Ganzen; jo dürfen widerjtrebende 
ausgejchlofien werden. Die Aufgabe der Predigt ijt eben nicht kunjtvolle 
Ausdeutung eines irgendwie begrenzten Schriftabjchnitts, jondern Derkündi- 
gung des Willens Gottes an die Gemeinde mit Unterjtüßung durch ein 
Tertwort. Eine Predigt wird nicht erjt dadurd) tertgemäß, daß fie jämt- 
lihe Einzelmomente eines Bibelworts jorgfältig wiedergibt; fie ijt es immer, 
wenn fie fi) mit dem Hauptgedanken des Textes in Übereinjtimmung be= 
findet. 

5. Die „homilie“. Mit der Art der Tertbenugung hängt die Unter: 
Iheidung von zwei Predigtarten zujammen, die man als Homilie und Thema= 
predigt zu bezeichnen pflegt. Schon die alte Kirche bildete diefe Typen 
aus (8 51,1). Die einen gingen einfach den Tert entlang, erklärten Ders 
für Ders und wandten ihn praktijd) auf ihre Hörer an. Die anderen be- 
handelten einen bejtimmten Gegenftand in Anlehnung an ein Bibelwort. 
Auf die nad) jener Methode geformten Predigten wurde der Name Homilie 
angewendet, der urjprünglich lediglich die ſchlichte Anſprache im brüder- 
lihen Kreije (Öuıkeiv = zwanglos verkehren) meinte; die nad) der anderen 
Art gejtaltete Predigt hieß Logos oder sermo (Themapredigt). Die zweite 
Gattung wurde im Lauf der Seit immer mehr herrihend; doch nahm fie 
vielfach Formen an, die fie der Homilie näherten. Gelingt es nämlich, 
den Tert jo zu benugen, daß man einerjeits alle feine Einzelgedanken 
frudtbar macht, andererfeits fie jämtlicy unter einen Hauptgedanken bringt, 
fo find die Eigenjchaften der Homilie wie die der Themapredigt vereinigt. 
Dieje Sorm bekam den Namen Kunjthomilie. 

Welche der genannten Predigtarten verdient den Dorzug? An diejer 
Stelle ijt die Srage lediglich unter dem Gejichtspunkt der Tertbehandlung zu 
erörtern (vgl. $ 62). Die Homilie maht — nach Claus Harms — „voll, aber 
nicht jatt“. Soll heißen: fie gibt viele Gedanken, aber fie bringt nicht einen 
Gedanken zu alljeitiger, gründlicher und nachhaltiger Anwendung. Das liegt 
in ihrem Wejen. So kann es jehr wohl kommen, daß die Homilie, die doch 
ganz und gar Tertpredigt jein will, den Tert nicht voll zur Wirkung kommen 
läßt, weil jie ihn zu ſehr zerjplittert, zu wenig als Ganzes wirken läßt. Dor 
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allem aber wird fie dem Bedürfnis der Gemeinde nicht gerecht, die unmittelbar 
unter das Wort des gegenwärtigen Gottes gejtellt fein will. Dafür ift die 
. Homilie eben zu jehr Auslegung, zu wenig unmittelbare Derkündigung. 
Dergangene Gejchlechter, die die Sorderung der gejchichtlihen Schrift- 
erklärung nicht oder doc nicht entfernt in dem Umfang kannten wie wir, 
mochten das weniger empfinden. Für uns iſt daher die Homilie im eigent- 
lihen Sinn im Gemeindegottesdienjt niht am Pla. Die Kunjthomilie 
wird von diejen Bedenken nicht im gleihen Maß gedrückt. Sie fucht ja 
die Ausihöpfung aller Einzelmomente des Tertes mit der Berausitellung 
feiner Einheitlichkeit zu verbinden. Auch kann fie, weil fie die Tertge- 
danken nicht Tediglich auslegend herausitellt, fondern fie au zujammen- 
fajjend der Gemeinde nahebringt, leichter den Charakter unmittelbarer Der- 
kündigung annehmen. Dennoch muß man fih hüten, die Kunfthomilie 
ſchematiſch als die ein für alle Male bejte Löjung zu betrachten. Gerade 
vom Standpunkt der Tertbenügung aus ergeben ſich Bedenken. Swar, 
es gibt wirklich Terte, bei denen die Ausichöpfung aller Einzelmomente 
fi mit der einheitlichen Gejtaltung ohne Gewalt verbinden läßt. Man 
denke an die Gleichnisreden Jeju und an mandye in ſich wohl abgerundete 
Gejchichte aus feinem Leben! Diele andere Terte aber widerjtreben diejem 
Derfabren; es bedarf dann, wenn man zur Kunjthomilie Rommen will, 
der allzu jihtbaren Anwendung von Kunft, ja oft der Künjtelei. Am ehejten 
it die volle Einheit von Tertauslegung und Themageftaltung zu erzielen, 
wenn es fih um ein in ſich einheitliches, Kurzes Tertwort handelt. In 
anderen Sällen aber wird die Einheit zum bloßen Schein; oder aber, es 
werden dem Tert, um ihn ins Schema zu prefjen, alle Glieder ausgerenkt. 
Homilie und Kunjthomilie meinen es jehr gut mit dem Text; aber indem 
fie fih ganz unter ihn zu beugen jcheinen, tun fie ihm unendlich oft Ge— 
walt an. 

Mit der Stage der Homilie und der Kunfthomilie hängt der Streit 
über „analytiſche“ und „Iynthetifche” Predigt aufs engfte zufammen. Im 
Grund ijt diejer Streit müßig. Die analytijhe Methode will den Tert „ana= 
Infieren”, alſo feine Gedanken herausholen, entfalten; die funthetijche Methode 
will ein gejchlofjenes Ganzes zujammenfügen. So dient die erjtere in der 
Tat mehr der Homilie, die leßtere mehr der Themapredigt. Mur will 
auch die Homilie nicht Iediglic entfalten, jondern zugleich zur Anwendung 
bringen, und, jobald fie ihre Gedanken irgendwie orönet, greift jie zum 
ſynthetiſchen Derfahren, wird fie Kunfthomilie Aber auch jede andere 
Predigt muß erjt Gedanken gewinnen, ehe fie fie zujammenfaljen kann; be— 
nußt fie einen Text, fo iſt fie immer zugleih analytiih. Der Prediger 
fol eben beides tun: die Tertgedanken herausholen und fie zu einem Ganzen 
formen; dabei muß er fo jehr analytiſch und fo jehr ſynthetiſch verfahren, 
wie es der bejtimmte Tert und die bejondere Gelegenheit erfordert. : 

6. Der Tert das „Prius“? Iſt die Predigt nur dann tertgemäß, 
wenn der Tert den Ausgangspunkt des Nachdenkens des Predigers ges 
bildet hat, wenn er aljo gegeben war, ehe der Prediger den Gegenitand 
feiner Rede feitgelegt hatte? Iſt Steinmener mit feiner Mahnung im Redt: 
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„Stage nie, was ſoll id) predigen, fondern immer nur, worüber joll ih 
predigen?... Wähle überhaupt nie einen Stoff. Hinweg mit aller Stoffes- 
wahl, nur Terteswahl." Dieje Auffafjung erklärt fid) aus dem Grund: 
fat, nad) dem die Predigt Tertauslegung iſt (Mr. 4). Iſt diejer Grund- 
jag in fo einfeitiger Safjung falſch, jo fällt auch fie dahin. Die Predigt 
ſoll der Gemeinde übermitteln, was Gott ihr in diejer Stunde zu jagen 
hat. So muß denn der Prediger fragen, was das ijt. Aus der Der- 
jenkung in die Sorderungen des Tages, der Stunde, in die Bedürfnijje der 
Gemeinde, aus dem Leben feiner Seele mit Gott heraus kann er die Ant- 
wort gewinnen. In diefem Hall bietet fi) ihm der Stoff der Predigt vor 
dem Tert. Aber der Stoff wird noch keineswegs in ganzem Umfang, ja 
nicht einmal in voller Tiefe gegeben fein; beides gewinnt der Prediger 
meijt erjt aus dem Tert heraus. Tert und Stoff verweben fic zu einem 
Ganzen; wer mag nachher nody von den einzelnen Gedanken jagen, ob 
fie zuerft im Tert oder in der Seele des Predigers dagewejen find? Es 
gibt aber auch viele Fälle, in denen der Prediger auf die Frage, was 
Gott durdy ihn der Gemeinde jagen wolle, Reine klare Antwort zu ge- 
winnen vermag. Dann mag er nicht einen Stoff, jondern einen Tert wählen 
und dazu die Anregung durch eine Tertreihe braudhen. War dies der 
Dorgang, jo liefert der Tert den Stoff. Aber auch in diefem Hall liefert 
er ihn nicht für fi) allein. Angeregt vom Tert, werden in der Seele 
des Predigers andere Gedanken wach, die fi mit den vom Tert ge— 
gebenen verbinden. Der piychologiihe Dorgang ijt eben nicht entfernt jo 
eindeutig, wie manche homiletijche Theorie es glauben machen will. Welche 
der beiden Derfahrungsweifen wohl die häufigere it? Das kommt auf 
die Eigenart des Predigers, auf die größere oder geringere Unmittelbarkeit 
jeiner geiftigen Hervorbringung an. Aber auch äußere Umjtände jpielen 
eine Rolle: die Häufigkeit feiner Predigtverpflichtungen, die größere oder 
geringere Gleihmäßigkeit des Gemeindeerlebens. Das bejte wird jein, wenn 
der Prediger fich nicht auf eine Weije fejtlegt. Die Mehrzahl der Prediger 
wird gut tun, in der Regel vom Tert auszugehen, die andere Methode 
aber dort, wo Deranlafjung gegeben ijt, anzuwenden. 


Fünftes Kapitel: Die Predigt im Derhältnis zur Gemeinde 
8 60. Die Forderung der Bemeindegemäßheit 


1. Die geichichtlihe Entwicklung. Die Predigt hat immer irgend- 
wie auf die Suhörer Rücklicht genommen, auch wenn die Predigttheorie 
das nicht ausdrücklich forderte. Es liegt nun einmal im Wejen der Rede, 
daß fie fi auf ihre Hörer einftellen muß. In der alten Kirche war es 
zeitweis üblich, daß dem Prediger Beifall geklatiht wurde; es war ebenjo 
jelbjtverftändlich, daß der ernjte Prediger feine völlige Unabhängigkeit von 
diejem Beifall betonte, wie daß er unbewußt trotzdem durch ihn beeinflußt 
wurde. Wenn mittelalterlihe Prediger nad) der langen Sajtenzeit am 
Ojterfeit in der Predigt Schwänke erzählten und fo ein Oſtergelächter ent— 
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fachten, jo bejtimmte fie dazu eben der Gedanke an ihre Hörer. Auch 
die lutheriſche Predigt des 17. Jhrh.s hat, fo jehr fie das objektive Gottes- 
wort darbieten wollte, doch dem Geſchmack der Hörer Rechnung getragen; 
die Prediger haben, wie Heinric Müller von fich jelber bekennt, „geblümelt“, 
um dem Lejer (oder Hörer) „eine Anmut zu machen“. Aber die Kunft 
der Einfühlung in die Empfindungen der Hörerihaft war damals nicht 
groß; ſonſt hätten die Prediger unmöglich fremdſprachliche Sitate in Sülle 
einflechten können. Erjt jeit dem 18. Jhrh. begann man fich ernſtlich mit 
der Srage nad der Art der Hörer zu bejhäftigen. Mit dem 19. Jhrh. 
trat dieje Bejhäftigung wieder zurück; die Biblizität der Predigt fchien die 
Rüdfiht auf die Bejonderheit der Hörerihaft zu erübrigen. Erſt die 
jüngite Seit hat fie wieder aufleben lafjen; es iſt namentlich Yiebergalls 
Derdienjt, daß er die Frage: „Wie predigen wir dem modernen Menichen“? 
nahdrüclich gejtellt und mit jorgfältigem piychologiihem Eingehen be- 
antwortet hat. 

2. Das Hecht der Sorderung. Das Weſen der Predigt beiteht darin, 
daß fie die Rede Gottes an eine bejtimmte gottesdienftliche Gemeinde dar— 
jtellen will ($ 36,2). Sie muß aljo verjuchen, Gott fo reden zu laffen, 
wie gerade dieje Gemeinde es braudt (8 54,2). Natürlic darf ſich der 
Prediger nicht von den Wünſchen der Gemeinde bejtimmen lafjen; nicht, 
was der Gemeinde gefällt, jondern was ihr not tut, muß den Inhalt der 
Predigt ausmaden. Aber eben das, was diejer Gemeinde not tut. 
Die übrigen Teile des Gottesdienjtes können auf die Eigenart der Ge— 
meinde in jehr begrenztem Umfang Rüdficht nehmen; fie find ja großen- 
teils (Lied, Schriftlefung ujw.) an fejte Formen gebunden. Der Wert der 
Predigt liegt gerade in ihrer Beweglichkeit; jo muß fie dieje Eigenjhaft 
ausnußen. 


861. Die Durchführung der Gemeindegemäßheit 


1. Die gottesdienftlihe Gemeinde ift immer ſehr mannigfaltig zufammen- 
gejeßt. Su ihr gehören regelmäßig Dertreter aller in der Kirchengemeinde 
jelbjt vertretenen Schichten. Nun jind die Kirchengemeinden einander nicht 
glei; es gibt 3. B. vornehme und jchlichte Gemeinden. Aber das bedeutet 
doch nur, daß bejtimmte Schichten der Bevölkerung in der betreffenden 
Gemeinde überwiegen, nicht, daß fie für ſich allein die Gemeinde bilden. 
' Und fo ift auch im Gottesdienjt fajt immer mit der Anwejenheit von 
Gliedern verjchiedener Berufe, Stände und Anfchauungskreije zu rechnen. 
Die Predigt muß aljo auf jehr verjchiedene Bildungsitufen, Stimmungen 
ufw. Rückfiht nehmen. Auch nad ihrer Stellung zur Kirche find die 
Glieder jeder Gemeinde verjchieden. Wohl haben wir auch heute noch Ge— 
meinden, deren durchſchnittliche Haltung feſte Kirchlichkeit iſt ($ 8,2). Aber 
überall find Unkichlihe eingejprengt; und die heranwachſenden Jugend» 
lihen teilen noch nicht die Entichiedenheit der älteren Generation. Sahl- 
reihe kirchliche Gemeinden zeigen — etwa in der zu einer nahen Sabrik 
gehörigen Arbeiterjhaft — einen beträchtlichen Einſchlag geringerer Kirchlich— 
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keit. Da dieje Minderkirhlihen doc, wenn aud nicht regelmäßig, zur 
Kirche kommen, beeinflufjen fie die Sufammenjegung der Hörerjchaft. Und 
ſelbſt wenn der Prediger in einer ſtark unkirchlichen Gemeinde nur eine 
geringe Sahl von Kirchgängern vor fi fieht, find dieſe doch in ihrer 
kirchlichen Haltung nicht gleichartig. Die einen kommen, weil jie treu an 
der Kirche halten, die anderen um des Pfarrers willen. Ebenjo verjchieden 
ilt die religiöje Stellung. Wir finden Altgläubige neben anderen, die zur 
Kirchenlehre kritiſch ſtehen; oft wohnen auch ſolche dem Gottesdienjt bei, 
die innerlid) ganz und gar jhwankend geworden find. Alle denkbaren 
Schattierungen religiöjen Eifers und Ernjtes find vertreten. 

2. Die befondere Stimmung der Gemeinde im einzelnen Sall ijt nicht 
weniger zu beachten. Sie ijt beeinflußt durdy den Charakter des Tages. 
Am Sejttag ijt die Gemeinde anders zujammengejegt als am gewöhnlichen 
Sonntag; jelbjt die regelmäßigen Kirchgänger find dann in anderer jeelijcher 
Derfafjung als ſonſt. Su Weihnadten ijt die Stimmung anders als am 
Ofterfeit, erjt recht anders als am Karfreitag oder Totenjonntag. Eine Jahres- 
ihlußgemeinde ift eine Gattung für fih. An einem außergewöhnlihen 
Feſttag G. B. Einweihung der Kirche) pflegt die Stimmung erhöht zu 
jein; ein Regentag mit ſchlechtem Kirchenbejud, Täßt fie finken. Wie jehr 
die allgemeine Dolksjtimmung auf die einzelne Gemeinde wirkt, haben 
Kriegszeit und Revolutionszeit handgreiflicy gezeigt. Die Predigt muß 
aber auch auf minder deutlich erkennbare Einflüfje achten: auf die Wirkung 
einzelner die Landgemeinde erregender Geſchehniſſe, großer die Staödtge- 
meinde mitreißender Dolksbelujtigungen. Und jedesmal muß fie das zu 
geben juchen, was gerade dieje Gemeinde gerade in diejer Stimmung 
braucht. 

3. Die Hörer als moderne Menſchen. Die Pſyche der einzelnen Hörer 
zu ergründen ijt nicht leicht. Man hebt die Hörer von heut von denen 
früherer Zeiten ab, indem man fie als „moderne” Menſchen charakterijiert. 
Aber das darf nicht ſchematiſch verjtanden werden. Diele Kirchenbejucher 
find in ihren Anjchauungen gar nicht modern; ihre Stellung zu Gott, zur 
Bibel, zur Kirchenlehre gleicht derjenigen der Leute des 17. Jhrh.s. Aber 
in politijcher Beziehung denken fie vielleicht recht modern. Andere leben ganz 
in der dedankenwelt der neueften Literatur; aber in jozialer Beziehung denken 
fie patriarhaliih. Die einander überjtürzenden modernen „Bewegungen” 
finden ihre Dertreter auch unter den Kirchgängern. Kann aljo von ein- 
heitlid moderner Stimmung nicht die Rede fein, jo gleicht doch der Durch— 
ſchnittstyp des Kirhgängers von heut dem vergangener Geſchlechter nicht 
mehr. Andere Meinungen gelten heut als jelbjtverjtändlich, andere Sragen 
bewegen die Köpfe, andere Interejjen bejhäftigen die Gedanken. Konnte 
man nod vor einem Dierteljahrhundert die Einjtellung auf die Wirklich— 
Reit des Lebens als Kennzeichen des modernen Menjchen im engeren Sinn 
bezeichnen, jo iſt dieje Charakterijtik heut weit überholt. Seit dem Kriege 
können eher die Erjhütterung aller fittlihen Grundlagen, die Haltlofigkeit 
der religiöjen Anjhauungen, die Neigung, im Kampf ums Dajein alle 
Rüdfichten zu vergejjen, die gejteigerte Luft an lautem Dergnügen als 
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jolhe Kennzeihen angejehen werden. In jedem Sall bedarf es aber für 
die Predigt der jorgfältigen Prüfung, welche Bejtandteile die Stimmung - 
gerade diejer Gemeinde in diejer Stunde enthält. — Nähere Ausführungen 
‚über die Pſychologie der Hörer find in einem Grundriß nicht möglih. So 
mag auf Niebergall verwiejen werden, der nur leider die allerjüngiten Ent- 
wiclungen noch nit in vollem Umfang berükfichtigen konnte. 
4. Predigtarten. Unter den gottesdienjtlihen Gemeinden heben ſich 
eine Reihe von Einzeltypen heraus: Stadtgemeinde, Dorfgemeinde, Dia- 
jporagemeinde, Univerjitätsgemeinde. Andere Typen find entweder jebt 
nicht mehr von Bedeutung (Militärgemeinde, Hofgemeinde), oder fie ftellen 
gleihjam abnorme Fälle dar (Irrenhausgemeinde, Krankenhausgemeinde). 
Selbjtverjtändlich ijt auch eine Gemeinde von Jugendlihen eine Art für 
fih. Muß die Predigt jo nachdrücklich auf diefe Gemeindetypen eingejtellt 
werden, daß deutlich unterjchiedene Predigtarten entjtehen? Eine Dorf- 
predigt ijt oft gefordert, Sammlungen von Dorfpredigten find vorgelegt 
worden. Der Dorfpredigt müßte die Stadtpredigt gegenübergeitellt 
werden. Dielleiht müßte man fie wieder in die Gruppen der Großitadt-, 
Mitteljtadt-, Kleinjtadt- und Dorjtadtpredigt teilen. Dieje Unterjcheidungen 
haben ihr gutes Recht, vorausgejeßt, daß fie nicht mechaniſch gehandhabt 
werden. Mecanijche Handhabung würde vorliegen, wenn man vergäße, 
daß alle Gemeinden aus Menjchen bejtehen, die die gleiche Menjchenart an 
fi) tragen und vom gleichen Geijt der Seit, ob auch in recht verjchiedenem 
Map, angeweht find; daß ihnen allen das gleihe Evangelium gepredigt 
werden muß, das fie zu Kindern Ödesjelben Daters im Himmel madht. Weil 
das jo ijt, müjjen Dorfpredigt und Stadtpredigt diejelben Grundzüge ewiger 
Art tragen, aber aud die gleiche Grundeinjtellung auf die Hörer haben. 
Sür die genauere Safjung der Predigt aber müfjen die Unterjchiede zwiſchen 
Dorf und Stadt, zwiſchen bürgerlicher Gemeinde und Arbeitergemeinde aller- 
dings Berükfichtigung finden. So wird allerdings der Dorfpfarrer mande 
. Predigt halten müfjen, die in der Stadtkirche nicht gehalten werden könnte; 
in vielen anderen wird er allerhand jagen, was auf die Stadt nicht paljen 
würde. Der Stadtpfarrer darf die Erntedankfeftpredigt nicht ohne Rück— 
fiht darauf gejtalten, daß er zu Stadtleuten redet. Der Pfarrer einer 
Arbeitergemeinde muß die joziale Stimmung wie die induftrielle Bejhäfti- 
gung feiner Hörer in Rechnung jtellen. Das alles aber darf wiederum 
nicht in ermüdender Gleihhmäßigkeit gejchehen. Und immer ijt zu beachten, 
daß nur verjhwindend wenige Gemeinden einen der genannten Typen rein 
daritellen, weil die Miſchung der Schichten, wenn aud) in verjhiedener Art und 
ungleihem Maß, heutzutage jelbjt in entlegenen Dörfern überhand nimmt. 
Wie weit die Predigt fi auf einen Sondertnpus einrichten darf und muß, 
das kann nur die engjte perjönlihe Fühlung mit der Gemeinde ergeben. 
5. Der Prediger und feine Gemeinde. Don hier aus ergibt ſich die 
dringende Sorderung, daß der Prediger gerade auch um feiner Predigt 
willen in naher Gemeinjchaft mit feiner Gemeinde lebe. Die Bejhäftigung 
mit der religiöfen Dolkskunde (86,1) kann ihm ſehr nüßlicy fein; aber 
fie wird nur dann die rechte Frucht bringen, wenn er jelber mit den 
; 16* 
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Menſchen lebt. Menſchen erſchließen ihr Inneres nur langjam; die meijten 
lüften den Schleier, der über ihrem Seelenleben liegt, nur unter dem Druck 
feltener Gejchehniffe und aud dann nur auf Augenblike. Ganz bejon-' 
ders jchwer, wenn überhaupt, öffnet der Bauer fein Herz. Der Pfarrer, 
den Bildung, Amt und Stand von der Mafje feiner Gemeinde trennt, kann 
nur mit großer Geduld und Weisheit ergründen, wie fie denkt. Diel 
mehr, als ihm unmittelbar gejagt wird, muß er mittelbar erjchliegen. Das 
ift ihm nur möglid,, wenn er ſich in die Seelen einfühlt. Wenn das ein 
Dorfpfarrer kann, fo ijt er nicht mehr in der Gefahr, Predigten zu halten, 
die den Typus der Dorfpredigt gleihjam aufgeleimt zur Schau tragen; 
dann wird, was er jagt, aus innerjtem Miterleben geboren fein, auch wo 
er nit ausdrüklicdy auf Saat und Ernte, auf Sonne und Regen Bezug 
nimmt. 


Sechſtes Kapitel: Die Geftaltung der Predigt 


8 62. Allgemeine Ridtlinien 


1. Predigt und Rhetorik. Lange Seit wurde die Gejtaltung der 
Predigt von der KRlaffiihen Rhetorik beherriht, die nahezu dogmatiſche 
Autorität bejaß. Die Sormen, die Cicero (De oratore) und Quintilian 
(Institutio oratoria) vornehmlid) der Rede vor Gericht gegeben hatten, wurden 
fajt als kanoniſch betrachtet. An fie lehnt fich Auguftin im 4. Buch eines Werks 
De doctrina christiana an; fie beeinflußten die an ſich nicht zur jelbit- 
ftändigen Entfaltung neigende mittelalterliche Predigttheorie. Noch Eras— 
mus (Ecclesiastes), nit minder Melandthon, defjen einihlägige Schriften 
fajt ſämtlich ſchon im Titel von Rhetorik reden, ja aud) Andreas Hnperius 
(De formandis concionibus sacris), den man den erjten evangelijchen 
Homiletiker zu nennen pflegt, find von dieſen rhetoriſchen Theorien 
jtark abhängig; nur ein geringes Maß von Selbftändigkeit bean- 
ſpruchen fie ihnen gegenüber für die Predigt. Die Themata, die jene 
Rhetorik bejchäftigen, behandelt, als müßte das fo fein, auch die Predigt- 
lehre. Immer wieder begegnen dem, der fid) in jene Schriften verjenkt, 
Ausführungen über den Swek des Redens (nad Cicero docere, delec- 
tare, flectere), die Genera dicendi (Stilarten), endlidy über die Genera 
der Rede, die auf die Predigt gar nicht oder nur jehr gezwungen pajjen, 
troßdem aber, wenn audy mit Abweichungen, auf fie angewandt werden. 
Auch das Luthertum des 17. Jhrhs fteht nody unter dem Bann diejer 
thetorijhen Überlieferung; erjt jeit Mosheim madıt fid die Predigtlehre 
in wachſendem Maß von ihm frei. Suweilen begegnet aber auh im 
19. Jhrh. noch die Neigung, hriftlihe Predigt und antike Rede in nahe 
Beziehung zu ſetzen, oder die Predigt unter die Gejege einer neuen 
Rhetorik zu bringen (3. B. Sranz Theremin, Die Beredjamkeit eine Tugend 
1814; Demojthenes und Majlillon 1845). 

Die Predigt ift Rede und unterliegt als ſolche den Gejegen der Rede. 
Das wird niemand bezweifeln. Aber es war verfehlt, fie unter die 
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Regeln einer Rhetorik zu zwingen, die nad der Eigenart einer ganz 
anderen Redegattung gebildet waren. Ebenjo verfehlt wäre es, fie, ohne 
ausreihende Berückſichtigung ihres eigentümlichen Wejens, von Gejeßen 
einer allgemeinen Rhetorik abhängig zu maden. Die Predigt ift gottes- 
dienjtlihe Rede; diejer Umftand mit allem, was aus ihm folgt (853), 
gibt ihr jo jehr eine bejondere Art, daß fie fi) ſchon dadurd von allen 
anderen Reden jtark abhebt. Dazu kommt, daß fie Tertpredigt ift. Wir 
können daher Grundjäge einer allgemeinen Redekunft noch nicht einmal 
injoweit auf fie anwenden, als fie die Sorm betreffen. Denn aud die 
formelle Gejtaltung der Predigt ijt durch ihren gottesdienftlichen Charakter 
beeinflußt und durch den Tert bis zu einem gewiljen Grade bejtimmt. 
Der Prediger, der in Gottes Auftrag einer gottesdienjtlich verſammelten 
Gemeinde das Evangelium verkündigt, muß auch in der Sorm ganz anders 
verfahren als der Agitator in der politijchen Derfammlung, der Abgeordnete 
im Parlament, der Tafelreöner beim Sejtmahl. Die Mittel, mit denen 
die leßteren wirken, find für ihn zum großen Teil unbrauhbar. Es 
empfiehlt ſich daher nicht, bei der Aufjtellung von Grundlinien für die 
Gejtaltung der Predigt von der allgemeinen Rhetorik auszugehen; wohl 
aber wird gelegentlich auf fie Bezug zu nehmen jein. 

Su dem gleihen Ergebnis führt eine andere Erwägung. Strenge 
Beadtung der Rhetorik führt in der Regel zu einer Überihäßung der 
Sorm. In der Predigt darf eine ſolche Überjhäßung keinen Pla haben. 
Denn fie will ein Wort des lebendigen Gottes an die Gemeinde fein. 
Der ſachliche Ernjt eines ſolchen Wortes ijt jo gewaltig, daß jede Sorm- 
künjtelei zum Srevel wird. Rendtorff hat recht, wenn er erklärt, daß 
die evangeliihe Predigt an der Stage der Redeform nur nebenjählid 
interejfiert ijt, und wenn er fortfährt: „Wird nur der doppelte Grund» 
ja fejtgehalten: Das Ungeordnete iſt immer auch unerbaulich — und 
tene rem et verba sequentur, fo ijt in Sadyen der Form das, Del 
es in der Predigt wejentlih ankommt, gewahrt. — 

2. Predigtſchema. Die Predigt will ein Wort Gottes an eine — 
ſtimmte Gemeinde in einer beſtimmten Stunde ſein. Daraus ergibt ſich, 
daß es nicht richtig iſt, ihr allzu enge Vorſchriften zu machen. Es kommt 
darauf an, daß Gottes Botſchaft wirkſam zur Geltung gebracht werde. 
Dieje Botichaft hat, je nad) der Lage, verjchiedene Inhalte. Es hieße ihr 
unnötige Hemmnifje bereiten, wenn man ihr jchematiihe Sormen vor- 
ichreiben wollte. Dennoch ijt das immer wieder gejhehen; am jtärkjten 
im 17. Jhrh., in dem die Predigttheorie fi) in der Erfindung immer 
neuer „Methoden“ gefiel, und für jede derjelben bejtimmte Regeln auf: 
itellte (852,1). Die Predigt mußte damals in einer ganz bejtimmten 
Ordnung verlaufen. Exordium (Einleitung), Propositio mit Partitio, 
Tractatio oder Confirmatio, Applicatio, Conclusio oder Epilogus 
mußten einander folgen. Das war noch das einfachſte Schema, das mög- 
lih ſchien; meift wurden fehr viel verwickeltere Anordnungen gegeben. 
Statt eines Erordiums wurden zwei oder gar drei verlangt. Aber welden 
Zwang tat auch ſchon jenes „einfahe“ Schema der Predigt an! Ständig 
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mußte die fachliche Behandlung (Tractatio) des Gegenjtandes von der 
praktifhen Anwendung (Applicatio) gejchieden werden. Ein ganzer großer 
Teil der Predigt wurde von vornherein dazu verurteilt, eine theoretiſche 
Auseinanderjegung zu bieten; im zweiten, praktijchen Teil wurde alles, 
was auf den Hörer wirken konnte, bis zum Überdruß gehäuft; wenn der 
Übergang zu dieſem Teil erfolgte, wußten die Hörer jchon, daß es nun— 
mehr darauf abgejehen war, fie zu mahnen oder zu tröften. Diejer 
- Schematismus ift im 18. Jhrh. allmählich bejeitigt worden. Aber ein nicht 
ganz geringer Rejt erhielt fich zäh oder bürgerte fi jogar im 19. Jhrh. 
wieder ein. Einleitung, Hauptteil und Schluß mußten in äußerlich er- 
kennbarer Weije voneinander gejchieden fein; am Schluß der Einleitung 
mußte das Thema mit Angabe der Teilthemata folgen. In manden 
Kirhen ging die Schematifierung bis in die jüngjte Seit hinein noch 
weiter; etwa jo, daß die Tertverlefung erjt auf die Einleitung folgte, 
wodurch eine zweite Einleitung oder dod) Überleitung zur Themaaufitel- 
lung nötig wurde. Damit verband ſich dann die der Kunjthomilie eigene 
Scyematifierung: in jedem Teil der Predigt wurde zuerjt eine Auslegung 
des zugrunde liegenden Tertjtüks, nachher eine Anwendung gegeben. 
Kamen dann nod der fich immer gleichbleibende Kanzelgrug am Anfang 
der Predigt und der ebenfalls ftereotype Schlußipruh hinzu (8 39,6), jo 
konnte man jehr wohl wieder von einem Schema reden. Dieje Schema- 
tifierung ift der Predigt zum Schaden geworden. Sie muß ohnehin gegen 
die Gefahr zu geringer Mannigfaltigkeit des Inhalts kämpfen, weil ihr 
Grundthema immer das gleiche ijt: das Evangelium. Die Häufigkeit 
der Predigt, die von Keiner anderen Rede auch nur annähernd erreicht 
wird, und der Umjtand, daß derjelbe Prediger derjelben Gemeinde Hunderte, 
wenn nicht Taujende von Predigten zu halten hat, führen leiht zu einer 
gewiljen Einförmigkeit. Um jo verfehlter ijt es, diefe Einförmigkeit durch 
die Sorderung jchematijcher Gliederung noch zu erhöhen. Die Predigt muß, 
wie jede Rede, das Recht freier Bewegung haben. 

5. Ordnung. Die Abneigung gegen den Schematismus hat unter 
dem jüngeren Gejchleht von Predigern nicht felten zu einer ſouveränen 
Deraditung aller Orönung geführt, die auch ihrerjeits verfehlt ift. Der 
Prediger ijt Rein Prophet; er redet nicht in Ekſtaſe. Und jelbjt die Reden 
atliher Propheten zeigen Klare Gedankenfolge. Das Schema ablehnen 
heißt durchaus nit die Ordnung ablehnen. Wenn es falſch ijt, jedes- 
mal genau diejelbe Orönung innezuhalten, jo iſt doch der Ordnung 
jelbjt damit nicht ihr Recht abgejprohen. Im Gegenteil: Die Gemeinde 
hat eine Klare Ordnung der Gedanken zu beanjpruden, weil ihr ohne 
eine jolhe das Suhören erjchwert wird. Sie darf verlangen, daß ihr 
nicht eine Brodkenjammlung vorgelegt wird, fondern eine durchdachte 
Rede. Nur eine gute Ordnung, die freilicy nicht nad) einem feiten Schema, 
jondern nad) dem jedesmaligen Inhalt gejtaltet werden foll, verbürgt 
der Rede diejenige Überfichtlichkeit und Klarheit, die für die Wirkung 
unerläßlid) ift. 
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8 63. Das Thema 


1. Die Einheit der Predigt. Darf die Predigt mehrere, nicht eng zu⸗ 
ſammenhängende Mahnungen der Gemeinde nahebringen? So gut wie 
Paulus im I Kor eine ganze Reihe von Fragen des Gemeindelebens be 
Ipriht, jo gut könnte der Prediger mehrere Gegenjtände, deren Behand: 
lung ihm dringend jcheint, zur Sprache bringen. Aber der Dergleich trifft 
doch nicht zu. Paulus war, als er jenen Brief jchrieb, nicht an den Der- 
lauf eines Gottesdienjtes gebunden; anderjeits kann der Prediger, was er 
jagen will, leicht auf mehrere Sonntage verteilen. Andere Erwägungen 
aber legen es dringend nahe, die Predigt einheitlich zu geſtalten. Werden 
in derſelben Rede mehrere Gegenſtände berührt, jo nimmt einer dem anderen 
das Interefje fort. Soll ein Appell an das Gewiljen, an die fittliche Kraft 
der Hörer in einer beftimmten Ridtung wirkjam jein, jo darf ihm nicht 
unmittelbar ein zweiter folgen, der in einer anderen Richtung geht. Jede 
Predigt muß gleihfam eine Spitze haben, die in das herz des Hörers 
zielt. ‘Damit ift die Sorderung der Einheitlichkeit der Predigt gegeben. 
Die gleiche Sorderung ergibt ſich und verjtärkt ſich aus der Forderung der 
EinheitlichReit des ganzen Gottesdienftes (8 38,3). Sollen Gejang, Liturgie 
und Predigt zu einem in fi zufammenftimmenden Ganzen gebildet werden, 
jo müſſen alle Bejtandteile auf ein Siel eingejtellt werden. Hat die Predigt 
Rein einheitliches Siel, jo muß das auf Gejang und Liturgie zurückwirken, . 
und der ganze Gottesdienjt wird zum Splitterwerk. 

2. Das Thema und feine Ankündigung. Iſt die Predigt einheitlich, 
jo hat fie jelbjtverjtändlich audy ein Thema. Der zur Behandlung kommende 
Gegenjtand ijt eben ihr Thema. Es wird gut fein, wenn der Prediger . 
fih diejes Thema für ſich felbjt Klar und ſcharf herausarbeitet. Tut er 
das nicht, jo wird die Gedankenführung der Predigt unter einer gewiljen 
Unficherheit und Swiejpältigkeit leiden. Bei ihr liegt diefe Gefahr noch 
näher als bei anderen Reden. Denn das Gejamtgebiet der Predigt, das 
Evangelium, ijt begrenzt; das Einzelthema bedeutet oft nicht die heraus— 
hebung einer abgejonderten Gedankenmajje, jondern mehr die Sujpigung 
einer bedankenreihe, die auch eine andere Sujpigung vertragen Könnte, in 
einer bejtimmten Richtung. Das gleiche Thema — 3. B. die Gnade Gottes — 
kann zu jehr verjchiedenen Predigten führen, je nachdem es auf den 
Trojt an den reuigen Sünder oder auf den Appell an das Gewiljen des 
Selbitjicheren oder auf die Mahnung, die Gnade nicht vergeblich zu emp— 
fangen, abgejtimmt iſt. In diejfer Lage ijt ein Übergleiten von einer Ge— 
dankengruppe in eine andere, nahe verwandte, oder die Umbiegung einer 
£inie in eine nach einem anderen Siel führende bejonders leicht möglich. 
Da jedes derartige Übergleiten die einheitliche Wirkung der Predigt be- 
einträchtigt, muß der Prediger ficy über die genaue Bejtimmung feines 
Themas, über feine Abgrenzung und Zufpigung, völlig klar werden. 

Eine andere Stage ijt die, ob er das Thema ausdrücklich der Ge— 
meinde ankündigen fol. Notwendig ijt es, daß die Gemeinde deutlich 
verjteht, was Gott ihr in diefer Stunde jagen will. Dazu Rann es nüß- 
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li fein, wenn ihr der Gegenjtand, von dem geſprochen werden joll, am 
Eingang der Predigt mitgeteilt wird (die jog. Propositio). Daß das aus- 
nahmslos gejchehe, kann nicht gefordert werden. Denn es gibt Sälle, in 
denen diefer Gegenjtand auch ohne ausdrüklihe Mitteilung für den Hörer 
völlig deutlich heraustritt. Su anderen Malen würde die Mitteilung der 
Predigt etwas von der notwendigen Spannung nehmen. Das trifft bei 
Predigten zu, die ſich ftark an den Willen wenden. Bei ſolchen kann die 
formelle Ankündigung eines Themas ftilwidrig wirken, weil fie mehr zur 
Gattung der ruhigen Darlegung paßt; fie kann auch zweckwidrig jein, 
weil fie vorausnimmt, was erjt am Siel zu wuchtiger Wirkung kommen 
fol. So tut man gut, dem Prediger in diejer Hinficht Rein Geſetz aufzu- 
legen. Wohl aber joll er nie vergejjen, daß er der Gemeinde völlige Klarheit 
ſchuldig ift über das, was er in Gottes Namen jagen will, und daß dieje 
Klarheit durch die Mitteilung eines Themas wejentlich gefördert werden kann. 
Und namentlih der Anfänger tut gut, wenn er fid) auch zur jcharfen 
Berausjtellung des Themas zwingt; fie bewahrt ihn vor mancher Entgleijung. 

3. Der Sormulierung der Predigt als eines Wortes Gottes an die Ge— 
meinde fteht eine umſtändlich-künſtliche Sormulierung des Themas 
niht an. Eine ſolche lenkt das Augenmerk auf die Form Statt auf den 
Inhalt; fie erregt das Gefühl, als jei die erjtere dem Prediger wichtiger 
als die letztere; fie verleitet den Hörer zu dem Bejtreben, ſich aud 
den Wortlaut einzuprägen; diejes Bejtreben kann ihn, wenn die Einprägung 
Mühe macht oder endgültig mißlingt, während der ganzen Predigt beun- 
ruhigen. Ganz faljch ijt es, das Thema für fi) oder in Derbindung mit 
den Teilthematen in Derje zu bringen. Lieber verzichte der Prediger auf 
die feierliche, formelhaft umkleidete Ankündigung und gebe nur in rein ſach— 
licher Weije an, wovon er ſprechen will. Die Schärfe der Inhaltsbejtimmung 
braucht darunter nicht zu leiden. Lange Themata, wie jie die Aufklärung 
gern gab, find in heutigen Seiten noch viel mehr als verfehlt zu beurteilen 
als damals, weil eine Gemeinde unjerer Seit, deren Glieder Reden aller 
Arten zu hören bekommen, für ſolche Umjtändlichkeiten nicht mehr die 
ruhige Geduld aufbringt, die eine minder gehette Seit bejaß. Kurz und 
knapp, ſcharf und bejtimmt foll das Thema fein. 

Bat das angekündigte Thema nicht nur die Gedankenrichtung, jondern 
audh die Sielbejtimmung der Predigt anzugeben? Die Stage er- 
ledigt ſich durch den Hinweis darauf, daß überhaupt keine Themaangabe 
pflihtmäßig iſt. Alſo beiteht auch darin Sreiheit, ob der Prediger, 
was er jagen will, gleich anfangs in genauejter Umſchreibung feiner Ge— 
meinde mitteilen will, oder ob er ſich etwa zum Beginn mit einer allge- 
meinen Sormulierung begnügen und erjt im weiteren Derlauf die Grenzen 
enger ziehen will. Auch die andere Möglichkeit iſt gegeben, daß der Pre- 
diger zwar den Gegenjtand in bejtimmter Safjung angibt, die genauere 
Sielrihtung aber erjt im Laufe der Rede, gleihjam in deren Zuſpitzung, 
in die Erjcheinung treten läßt. 

Über die Stage der allgemeinen und der „ſpeziellen“ Themata, die nicht 
eine Stage der Sorm, jondern des Inhalts iſt, ift 8 55, 3 geſprochen worden. 
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4. Thema und Tert. Der Grundgedanke des Tertes und der Zeit: 
gedanke der Predigt jollen übereinitimmen (8 59,4). Daraus ergibt ſich, 
daß das Thema in enger Beziehung zum Tert ſtehen muß. Dieſe Be— 
ziehung kann jo eng fein, daß gelegentlidy einmal ein Kurzes Tertwort 
jelbjt als Thema dient (etwa Jak 1, 22: Seid Täter des Worts! oder 
£uk 10,42: Eins ijt not). In anderen Sällen kann das Thema, ohne feine 
Sormulierung dem Tert zu entnehmen, doc auf ihn Bezug nehmen. Wir 
finden Themata, die nichts find als die Überſchrift der beiprochenen 
biblijhen Erzählung: Der reiche Jüngling; Gethjemane; Jejus als Buß- 
prediger.- In jolhen Sällen macht der Prediger von der Sreiheit Gebraud 
(oben Mr. 2), nicht jofort die ganz genaue Stoffbegrenzung und 3ieljegung der 
Predigt anzugeben, jondern ſich zunächſt mit einer allgemeinen Umjchreibung 
jeines Gegenftandes zu begnügen. Selbjtverjtändlich kann er aber aud; alsbald 
andeuten, in welder Richtung er den Tert zur Anwendung bringen will; 
das geichieht 3. B., wenn Steinmener formuliert: Die Derklärung Jeju — 
die Derklärung unjeres eigenen Kampfeslaufs. Endlich jteht es dem Prediger 
frei, den dem Tert zu entnehmenden Hauptgedanken ohne irgendweldhen 
formellen Hinweis auf den Tert zum Thema zu maden. 


S 64. Die Einteilung 


1. Klare Gliederung. Sür die Durchführung der notwendigen Ordnung 
der Gedanken ($ 62,3) gibt es nur eine Regel: die der klaren Glie- 
derung. Es genügt nicht, daß die Ordnung vorhanden ijt; fie muß den 
Hörern auch deutlich werden. Diejer Swek wird durch eine minutiöje 
Unterteilung nicht erreiht; im Gegenteil erjchwert eine folche, weil fie das 
Gedächtnis überlaftet, die Üiberfichtlihkeit. Wohl aber dient ihr ein ſcharf 
durchgeführter Gedankengang, der den Hörer bejtändig fejthält und mit 
zwingender Gewalt weiterführt. Damit ijt jchon gejagt, daß die Gliede- 
rung ſehr verjchiedene Formen anwenden kann. Der Inhalt kann in 
gleichſam parallele Gruppen zerlegt werden. Das ijt die üblichſte Sorm. 
Der im Thema angegebene Stoff wird dabei jorgfältig eingeteilt, jo daß 
er nad Abhandlung aller Teile vollkommen behandelt ijt. Der Inhalt 
kann aber auch jo gegliedert werden, daß ein Gedanke ſich aus dem 
anderen entwicelt, jo daß aljo nicht Gedankenmajjen, die auf gleicher 
Linie ftehen, nebeneinander gejtellt werden, ſondern ein einzelner Gedanke 
folgerichtig durchgeführt wird. Auch Mifchformen find möglid. Keine 
diefer Formen ijt allein berechtigt. Gerade weil die Predigt infolge ihrer 
Beziehung zum Tert bejondere Schwierigkeiten zu überwinden hat, darf 
man nicht durch pedantiihe Teilungsvorjriften ihr den Atem benehmen. 

2. Die Ankündigung der Gliederung. Lange war es fejtitehende 
Sitte, daß das Hauptthema mit den Thematen der Teile, die ſog. Dispojition 
(richtiger wäre: Propofition), am Schluß der Einteilung angekündigt wurde. 
Iſt diefer Sitte nicht einmal für das Hauptthema bindende Kraft zuzu— 
jprechen, fo noch weniger für die Teilthemata. Am wenigjten ijt die um— 
jtändliche Seierlichkeit einer folhen Aufitellung zu billigen, mit der der 
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Prediger feiner Rede nicht felten von vornherein den Charakter der friihen 
Lebendigkeit nahm. Auch war. es höchſt gefährlich, daß durch ausjühr- 
lihe Teilthemata das Ergebnis der Gedankenentwicklung vorweggenommen, 
aljo der Reiz des Zuhörens von Anfang an vernichtet wurde. Dennoch 
ift die — nur eben jchlihte und knappe — Angabe der Grundlinien der 
Teilung, wenn aud nit für alle, jo doch für manche Sälle, zu empjehlen. 
Sie kann dem Hörer die klare Gliederung zum Bewußtjein bringen, ihm 
jo das Zuhören und dem Prediger die Wirkung erleichtern. Oft wird es 
‚aber genügen, wenn die Ausführung ſelbſt die Gliederung heraustreten 
läßt, ohne daß eine vorherige Ankündigung jtattfindet. 

3. Einleitung und Schluß. Lehnt man die Bindung der Predigt an 
das Schema der alten Iutherijhen Predigtlehre (8 62,2) ab, jo bleiben als 
regelmäßige Sonderteile nur Einleitung, Ausführung und Schluß. Ja, wir 
werden nicht einmal in allen Sällen fordern dürfen, daß als Einleitung 
und Schluß zu bezeichnende Redeteile fih jharf von der eigentlichen Aus» 
führung abheben; das Leben ijt auch in diejem Stük reicher als die Theorie. 
Dody wird zum mindejten überall dort, wo ein Thema angekündigt wird, 
eine Einleitung ihren Pla haben. Oft wurde der Grundjaß aufgeltellt, 
daß die Einleitung vom Tert zum Thema hinüberzuführen habe. Nach 
dem, was oben (8 59,4) über das Derhältnis der Predigt zum Tert aus= 
geführt wurde, kann dieſer Sat nicht als allgemeine Regel fejtgehalten 
werden. Aud) beruht er auf der pſychologiſch verfehlten Dorausjegung, als 
ob der verlejene Tert immer das Interefje der Hörer gewonnen habe, Denn 
das Interejje zu paken und zum eigentlichen Predigtgegenftand überzuleiten, 
ijt die Hauptaufgabe der Einleitung. Sie joll diejer Aufgabe aber nit 
dadurd) Zu genügen juhen, daß fie bejonders Auffälliges jagt oder ihre 
Sätze in auffällige Form kleidet. Auch darf fie in keinem Sall das Inter- 
ejje der Hörer vorwegnehmen, jo daß es nachher für die Ausführung felbjt 
nicht mehr jtandhält. Daher muß die Einleitung kurz und gedrungen fein; 
ihr Swec ijt, die Zuhörer anzufaffen und nad) vorn zu weijen. 

Der Schluß der Predigt kann in einer knappen Sujammenfafjung 
und einem kräftigen Appell an die Gemeinde in der Ridhtung der Predigt 
bejtehen. Sür ihn ijt Knappheit ganz dringend geboten. 


8 65. Die reönerijhe Ausführung 


1. Volkstümlichkeit. Die Sufammenjegung der Gemeinden ($ 61,1) 
madıt es notwendig, daß die Predigt auch für ſchlichte Leute verjtändlic, 
jei. Sie vermeide daher alle fchwerverjtändlichen Wendungen, insbejondere 
auch die Fremdwörter, enthalte ſich der Anfpielungen, die nur Gebildeten 
verjtändlich find, und erjtrebe edle Einfachheit der Sprache. Theologiſche 
Ausdrücke gehören nicht in die Predigt. Sur Dolkstümlichkeit gehört aud) 
Natürlichkeit der Sprache. Alles allzu Pathetiiche und Geipreizte bleibe 
fern. Die „SpraheKanaans” ijt jehr unvolkstümlih. Wenn ein engerer 
Kreis der Gemeindeglieder an ihr Gefallen hat, jo darf feinem Geſchmack 
mit Rükfiht auf die Überzahl der Hörer nicht Rechnung getragen werden. 
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Man kann fachlich bibliſch ſprechen, ohne immer mit den Worten der Bibel 
zu reden, erſt recht, ohne die überjtiegene Biblizität der Sprache Kanaans 
anzuwenden. Der Prediger joll die Sprache unferer Seit jprechen. Sreilich 
muß er ji aud vor allzu „modernen“. Wendungen hüten; und nicht das 
Seitungsdeutich, jondern die Umgangsiprahe der Gebildeten ſoll fein Dor- 
bild fein. Die Anwendung der Mundart, die man Ietthin wieder ver- 
ſucht hat, mag unter bejonderen Derhältnifjen (ungebrochene Herrſchaft der 
Mundart in der Gemeinde; mangelnde Gewöhnung an das Schriftdeutich) 
gebraucht werden, aber fie ift eben auch auf ſolche Derhältniffe zu be— 
Ihränken; die meiften Landgemeinden würden fie ablehnen. 

2. Anjchaulichkeit. Gerade weil der Inhalt der Predigt großenteils 
dem Gebiet des inneren Lebens angehört, daher jtarke Anforderungen an 
das Mlitdenken jtellt, muß der Prediger jo anſchaulich wie möglich |prechen. 
Su diefem SweR wird ihm nachdrücklich das Mittel der „Iluftration“ 
empfohlen, der veranjchaulidhenden Gleichnisrede, der verdeutlihenden Er» 
zählung, des Bildes. Gelegentlich hat einmal ein bejonders befähigter Prediger 
die ganze Predigt aus einer einzigen Erzählung beitehen lafjen (Schmitthenner). - 
Dieje Methode kann hier und da, zumal wenn fie fo jhön und fo zart 
gehandhabt wird wie von dem Genannten, ſehr wirkjam fein; die Regel 
darf fie jchon deshalb nicht bilden, weil fich eine ganze Reihe von Predigte 
ftoffen (856) einer ſolchen Behandlung widerjegen würde. Die Benugung 
von Deranjhaulihungsmitteln im kleineren Maßjtab ift jehr nüglich, nur darf 
Reine Häufung eintreten, die der Entwicklung der Gedanken hinderlich 
wäre; und auf die Auslefe der Bilder und Beifpiele it die größte Sorg- 
falt zu verwenden. Gleichnifje hinken bekanntlicdy immer; wird aber das 
Dinken zu jtark, jo werden fie unbrauhbar. Beijpielserzählungen müjjen, 
wenn fie als tatſächliche Begebenheiten auftreten, aud) wirklid wahr fein. 
Die evangelijtiihe Predigt hat durch die Erzählung innerlih unwahridein- 
liher und ſicherlich nie gejchehener Geſchichtchen viel Dertrauen verloren. 
So belebend aber audy die Benußung von Deranjhaulihungsmitteln fein 
kann, wichtiger ift, daß die Predigt überall den Eindruck macht, daß hinter 
ihr nicht bloß eigenes Denken, ſondern aud) eigenes inneres Erleben jteht. 
Iſt das der Sall, jo wirkt die Darftellung anſchaulich, ſelbſt wenn keine 
bejonderen Mittel der Illuftration zur Derwendung gekommen find. 

3. Knappheit. Don äußerjter Wichtigkeit ijt eine knappe, bejtimmte 
Sorm. Jedes überflüffige Wort ijt zu vermeiden; die Lojung muß heißen: 
richt Worte fondern Sahen! Aud die Predigt als Ganzes muß in der 
Regel kurz fein. Nur ganz ausgezeichnete Prediger Können für eine lange 
Predigt die Aufmerkjamkeit der Gemeinde feithalten. Wenn vergangene 
Geichlehter Predigten von der Dauer einer Stunde und darüber vertrugen, 
jo it damit gar nicht gejagt, daß die Gemeinde ihnen immer zugehört 
hat; der Kirhenjchlaf war im 17. Jhrh. recht häufig. In unferen Der- 
hältnifjen wird angefichts der dem ganzen Gottesdienjt zuzuweijenden 
Seitdauer ($ 38,1) für die Predigt höchſtens gine halbe Stunde Seit bleiben. 

4. Der Vortrag der Predigt muß ihrer Stellung im Gottesdienſt ent- 
iprehen, aljo von Ernft und Würde getragen fein. Falſch aber it es, 
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Ernſt und Würde durch redneriſches Pathos unterjtreichen zu wollen; am 
allerfaljheiten, einen unnatürlich gehobenen Ton (Kanzelton) anzujchlagen. 
Immer bleibe der Dortrag natürlid und wahr. Prediger und Schauipieler 
find grundverjchieden. Dieſer verjeßt fih in fremdes Empfinden hinein, 
jener foll ganz aus eigenem, Empfinden reden. So muß aud) alle jhau- 
ipielerifhe Art aus dem Dortrag der Predigt verbannt werden. Geiten 
können den Dortrag unterjtügen; aber notwendig find fie nit; und beſſer 
ift’s, Reine Bewegungen zu machen als unbeholfene oder unabgewogene oder 
auch als folche, die den Eindruck der Eitelkeit mahen. Die Predigt muß 
aud in der äußeren Darbietung ſchlicht und wahr jein. 


Literatur zu 88 51—65 


1. Gejchichtliches. Noch immer fehlt eine Geſchichte der Predigt, 
die zwiſchen übergroßer Stoffülle, wie fie der von Th. Chrijtlieb verfaßte, 
von mir fortgeführte Artikel RE? XV, 653 ff. (Ergänzungen XXIV, 333 ff.) 
bietet, und allzu großer Knappheit, wie fie P. Drews’ Artikel R6G6 IV, 
1736 ff. zeigt, die rehte Mitte hält. Die für den Studenten geeignetjte, aber 
auch ſchon reht ausführliche Darjtellung, die jegt übrigens auch in manchem 
überholt ijt, gibt H. Hering, Die Lehre von der Predigt, 1897 ff., S.1 — 258. 
Die älteren Werke, unter denen R. Rothes Geſchichte der Predigt, hrsg. 
von A. Trümpelmann, 1881, herausgehoben jei, find wohl noch viel- 
fach jehr nüßlicd), aber als Ganzes nicht mehr auf der Höhe. Sehr ein: 
feitig Ratholijch, aber in diejer Bejchränkung doch wertvoll, iſt F. Stingeder, 
Geſchichte der Schriftpredigt, 1920. Die außerordentlicy zahlreichen Schriften 
zu einzelnen Abjchnitten der Predigtgejchichte find in der RE verzeichnet; hier 
können nur einige größere aus der neueren deit und jolche, die dort noch 
nicht genannt wurden, angeführt werden. Für die ältejte Seit: A. Oepke, 
Die Mijfionspredigt des Apojtels Paulus, 1920; A. harnack, Der Pres- 
byter-Prediger des Irenaeus. In: Philotefia, Sejtihrift für P. Kleinert, 
1907; €. v. d. Goltz, Apoftellegenden als Gejhichtsquellen. Harnak-Ehrung, 
1921, S. 155; aus der alten Kirhe: 6. Böhmer, Petrus Chryjologus, 
Erzbiihof von Ravenna als Prediger, 1919; aus der neueren Zeit: 
h. Reuter, heinrich Müller, MfP 1917/18 S. 145 ff. 181 f.; M. Scian, 
Orthodorie und Pietismus im Kampf um die Predigt, 1912; M. Peters, 
Der Bahnbredher der modernen Predigt Johann Lorenz Mosheim 1910; 
W. Wendland, Die praktiihe Wirkjamkeit Berliner Geijtlicher im Zeit: 
alter der Aufklärung 1740—1806, 1913; £. Sjharnak, Berliner Pre- 
digtenkritik fürs Jahr 1783, Jahrb. f. brandenb. K6 XIV (1916); derf., 
Die Pflege des religiöjen Patriotismus durch die evangeliihe Geiftlichkeit 
1806—1813 (Harnak-Ehrung, 1921, S. 394 ff.) Meine wiederholt ange: 
kündigte Geſchichte der deutſchen evangelijchen Predigt im Seitalter der Auf- 
klärung liegt jeit Jahren druckfertig vor und konnte nur der Zeitumftände 
wegen noch nicht eriheinen. Aus dem 19. Ihrh: P. Drews, Die Predigt 
im 19. Jhrh., 1903; €. Chr. Achelis, Meijter evang. Kanzelberedjamkeit 
(in: Der Proteftantismus am Ende des 19. Ihrh.s, 1900, II, 693 ff.); 
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J. Bauer, Schleiermacher als patrioticher Prediger, 1908; ®. Srommel, Stanz 
Theremin, 1915; A. Schubert, Die evang. Predigt im Revolutionsjahr 1848, 
1913; P. Piehowfki, Die Kriegspredigt von 1870/71; $. Koehler, Die 
deutjch-protejtantiiche Kriegspredigt der Gegenwart, 1915. 

Sur Geſchichte der Predigttheorie, die abfichtlich nicht dargeitellt 
it, vergleihe man am beiten €. Chr. Achelis, Lehrbuch der Prch 1911° 
I, 84-117; dazu mein joeben genanntes Bud. Für den, der fi mit 
diejer Seite der Sache, die nicht uninterefjant iſt, aber dem Studenten nicht 
naheliegt, beihäftigen will, bietet Achelis die erforderlihen Literaturnach— 
weile. Für das Derhältnis zur Rhetorik bejonders Iehrreih: O. Srommel, 
Stanz Theremin, 1915. 

Quellen zur Geſchichte der Predigt bietet namentlich die große 
Sammlung: Die Predigt der Kirche, hrsg. von Leonhardi-v.Langsdorff, 
32 Bde. Dazu kommen die Werke von A. Mebe, Sur Gejchichte der Predigt, 
Charakterbilder (mit Abdruck von Predigten und Predigtjtücken), 3 B)e, 1879, 
und M. Bejte, Die bedeutendften Kanzelreöner der Iutheriihen Kirche, 
5 Bde, 1856, 1858, 1886. Altdeutiche Predigten bejonders bei A. €. 
Schönbach, Altdeutiche Predigten, 3 Bde 1886 —1891. 

2. Daritellungen der Predigtlehre. Die Predigttheorien bis zur 
Mitte des 18. Jhrh.s find lediglich Stoff für gejchichtlihe Betrachtungen. 
Don den Predigtlehren der Aufklärung gilt, obſchon mandye Anregung von 
ihnen ausgehen kann, in der hauptſache das gleiche. Schleiermachers Be- 
merkungen über die religiöfe Rede (Praktiihe Theologie S. 201—321) 
wird auch heute niemand ohne Gewinn leſen. A. Krauß, Lehrbudy der 
Homiletik (1883), 5. Bafjermann, Handbuch der geiftlichen Beredjamkeit 
(1885), €. Chr. Adelis, Homiletik (im Lehrbudh der PrTh 1911°, I 
S. 79—277) find gedankenreicdy und gediegen, aber in mandyem veraltet. 
h. bering, Die Lehre von der Predigt, 1897 ff., iſt die ausführlichite Arbeit 
zur Sadye, die feit längerer Zeit erjchienen ift; fie it jehr inhaltreidh 
und jorgfältig gearbeitet, ftellt aber die grundſätzlichen Gejichtspunkte 
nicht ſcharf genug heraus und berückfichtigt neuere Stagejtellungen nicht aus» 
reihend. Das lettere gilt auch von P. Kleinerts Homiletik (1907), die 
den Problemen der Sormgejtaltung bejondere Aufmerkjamkeit zuwendet, und 
in noch viel ftärkerem Maß von €. Sachſſes Evangelijcher Homiietik, 1913. 
3. Gottſchicks Bearbeitung (Homiletik und Katedhetik, hrsg. von Geiges, 1908) 
greift überaus tief; jhade nur, daß die Sorm fo wenig gefällig iſt! 
M. Schian, Praktiſche Predigtlehre (1911?) will möglichſt praktiſch und leicht 
lesbar ſein. Die jüngſten Darſtellungen kamen von A. Eckert (Die Ge— 
meindepredigt der Gegenwart, 1914), der Kultuspredigt und freie „uns 
kultiſche“ geiftlihe Rede jharf fondert, und von F. Niebergall (in jeiner 
Praktiihen Theologie Bd II, 65— 208), der nicht bloß auf feine jonftigen 
Ausführungen über die heutige Gemeinde verweilt, fondern die Predigtge- 
meinde als jolche noch einmal jRizziert. A 

Eine Anzahl von Schriften bringen zwar keine ausgeführte Homiletik, 
behandeln aber einjhlägige Sragen in größerem Sufammenhang. Die Bes 
trahtungen Theodor Webers: Predigtweile und Amtsführung, neu hrsg. von 


NR 5 
—D 


88 51-65° 


N | iteralur 
R. Weber, 1912, find noch heut beachtenswert. Ganz auf die neueſten Fragen 
eingeſtellt ſind O. Baumgarten, Predigt-Probleme, 1904, und S. Niebergall, 
Wie predigen wir dem modernen Menjhen? (Teil I 1920*, Teil II 
1917°), der vor allem die pſychologiſchen Grundlagen herausarbeitet. Su 
der Ießtgenannten Schrift ift desjelben Derfaljers Aufiag „Die moderne Predigt“ 
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(Seitſchr. f. Theol. und Kirche, 1905, 204 ff.) zu vergleihen. Serner: - 


3. Smend: Der evang. Gottesdienjt, 1909, S. 18 ff., und Zur Stage der 
Kultusrede, 1902; 5. Werdermann, Wir Pajftoren, 1919, bejpricht die 
Predigt S. 67 ff. Sehr praktiih, ganz unſyſtematiſch find des englijchen 
Baptijten €. 5. Spurgeon: Dorlejungen in meinem Predigerjeminar, 1885, 


und: Ratichläge für Prediger, 1896. 


3. Praktifche Auslegung der h. Schrift bieten die zahlreihen für 
den Gebrauch des Predigers bejtimmten Hilfsbücher. Auf ihre Aufführung 
ſei hier verzichtet. Meiſt ftehen fie in der jehr großen Gefahr, den Text 
zu vereinzeln und ihn von vornherein nicht gejchichtlich, fondern unter dem 


Gejichtspunkt des praktijchen Gebraudhs zu deuten. Diejer Gefahr entgeht _ 


5. Niebergalls zufammenhängende „Praktijche Auslegung des AT, 3 Bde, 
1912, 1915, 1914 und Praktijche Auslegung des NT, 1914°. Zu den grund» 
fäglihen Sragen: P. Wurjter, Gibt es eine Methodenlehre der praktiſchen 
Eregeje? (MiP 1909, S. 373f.); 5. Deit, Eregeje und Predigt (Neue 
kirchl. 3eitfhrift 1918, S. 507f.). 

4. Begrenzte Stoffgebiete der Predigt finden Beiprehung in folgenden 
Schriften: K. hackenſchmidt, Die Chrijtuspredigt für unjere Seit, 1909; 
€. Schubert, Unjere Predigt vom auferjtandenen Heiland, 1910; Th. Stein- 
mann, Die Predigt von Schuld und Sünde, 1913; F. Brocdes, Die Predigt 
von Schuld und Sünde für die Menſchen unjerer Seit, 1914; 7. Herzog, 
Die Probleme des inneren Lebens in der evang. Derkündigung, 1908; 
O. Balter, Praktijche Eschatologie, 1908; h. Bafjermann, Über die homi- 
letiihe Behandlung des Wiederkunftsgedankens in: Beiträge zur prakt. 
Theologie, 1909; M. Scdian, Die Behandlung der letzten Dinge in der 
Predigt (Jahrbuch der pajtoral-theol. Konferenz für Wejtfalen, 1912); 
5. Mahling, Der chriftliche Dorjehungsglaube, feine Darlegung und Be: 
gründung in Predigt und Unterricht (in Sejtichrift für I. Kaftan, 1920); 
Mahr, Die religiöje Naturbetradytung in der Dorfpredigt (Dorfkirche 1913, 
Sp. 195 ff); Sr. Selle, Die heutige Naturerkenntnis u. die Predigt, 1918; 
M. Stäglid, Patriotiiche Predigten? (MfP 1918/19, S. 103 ff.) 

5. Einzelne Kragen werden in zahllojen Schriften und Aufſätzen 
jtändig erörtert. Solgende Gruppen lafjen fich zufammenitellen: 

Moderne Predigt: Th. Häring, Seitgemäße Predigt, 1902; $. Nlieber- 
gall (f. zu Nr. 2); W. Wolff, Wie predigen wir der Gemeinde der Gegen— 
wart? 1904; Chalmbaeus, Über zeitgemäße Heilsverkündigung, MfP 1906/17, 
S. 303 f.; 5. Loofs, Über die Aufgabe der Predigt in der Gegenwart 
(Dorrede zu „Akademilche Predigten”, .1908); A. Uckeley, Recht u. Unrecht 
des modernen Elements in der Predigt, NKS 1913; M. Peters, Iſt die 
Sorderung einer zeitgemäßen Predigt berechtigt u. wie kann fie in der 
Gegenwart erfüllt werden? NkS 1909, S. 665 ff.; €. Pfennigsdorf, Wie 
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predigen wir heute Evangelium? 1917. 3u diejem Thema gehören aud) 
die Kritiihen Unterfuchungen, die Ph. Bachmann (Gott und die Seele, 
2 Befte, 1910, 1913) über Geyer-Rittelmeners gleichnamige Predigtjamm: 
lung angejtellt hat, und die Polemik des Katholiken K. Rieder, Zur inner- 
kirchlichen Krifis im heutigen Proteftantismus, 1910. 

Die verjchiedenen, heut empfohlenen Sonderarten der Predigt find 
bejprohen in A. Uceley, Moderne Predigtideale, 1910; M. Schian, Neu- 
zeitliche Predigtideale (MfP 190415, S. 88 ff.); A. Uceley, Die moderne 
Dorfpredigt 1914”; 5. Boehmer, Dorfpfarrer und Dorfpredigt, 1907; 
Job. Bauer, Dorf- und Stadtpredigt 1909; A. [’Houet, Stadtpredigt 
und Sandpredigt (in: Sur Pfychologie der Kultur, 1910, S. 128 ff.); - 
M. Schian, Ethiihe Predigten (MfP 190617, S. 446 ff.); H. Berg, Entipricht 
die heutige Predigt den Bedürfnifjen unſerer Gemeinden? 1908; M. Schian, 
Die moderne deutjhe Erwekungspredigt Geitſchr. f. Theol. u. Kirche, 
1907, 235 ff.). 

Predigt und Tert: €. Clemen, Predigt und bibliiher Tert, 1906 “ 
(Überfiht über alle Einzelanfihten); P. Wurjter, Tert und Predigt, 1921; 
3. Gottſchick, Die Tertgemäßheit u. verwandte homiletiihe Fragen, MEP 
1905, 67 ff. — St. Sippel, Warum nit mehr Predigten in der Sorm der 
Homilie? 1903; der)., Die Kunfthomilie, 1906; derſ. Klaus Harms und 
die Homilie, 1908. Die dur die Bibelkritik brennend gewordenen 
Stagen kommen zur Bejpredhung in ®. Baumgarten, Predigt-Probleme, 
S. 129 ff., und in desjelben Derf.s Auflägen in MRP 1901,80 ff.; 123 ff.; 
157 ff.; 354 ff.; 424 ff. Serner: $. Niebergall, Theologie u. Praris, 1916 
(allgemeine grundjäßlihe Betrahtung); P. Wurjter, Welhe Aufgaben er: 
wachen der Predigt und dem Unterricht aus der hiſtoriſch-kritiſchen Bes 
trachtungsweiſe der Heiligen Schrift? 1911. 

Predigt und Hörer: Piychologie in der Predigt (außer den zur Frage 
der modernen Predigt genannten Schriften): Dürjelen, Homiletik und 
Pſychologie, 1897; P. Althaus, Wie jollen wir den Männern predigen? 
(Neue kirdl. 3eitihr. 1918, S. 603 ff.). 

Die Sorm. F. Rendtorff, Die neue Form der Predigt (Meue kirch— 
lihe Zeitſchrift 1919, S. 203 ff.) gibt treffliche, packende Formulierungen. — 
€. 5. Spurgeon, Die Kunjt der Illujtration. Übj. von Spliedt. 1895. 

Wer eine allgemeine Redekunjt vergleichen will, findet Gutes bei 
€. Geißler, Rhetorik. 1919°; Sr. Naumann, Die Kunft der Rede, 1915; 
1914; Ad. Damajchke, Dolkstümliche Redekunit, 1912. 

Dorbereitung und Dortrag: €. $. Ch. Schujter, Die Dorbereitung der 
Predigt, 1892; A. Hafe, Die Kunft des kirchlichen Dortrags. 1901; h. 
Allihn, Der mündliche Dortrag. 1898. 
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Dierter Hauptteil 


Das kirchliche Handeln in der aufergottes: 
dienftlihen Gemeindepflege 


Erfter Abjchnitt: Die geihichtliche Entwicklung der 
außergottesdienftlihen Gemeindepflege 


8 66. Gemeindepflege im Altertum und Mittelalter 


1. Die urchriftlichen Gemeinden wurden raſch zu Lebens- und Arbeits» 
gemeinjchaften, denen nichts fremd blieb, was ihre Glieder bewegte ($ 18,1). 
Neben den gottesdienftlihen Gemeindeverfammlungen ftanden andere; die 
Agapen jtellten eine brüderliche Tijchgemeinihaft religiöfen Inhalts dar 
(8 30,1); auch Zufammenkünfte in Rleineren Kreifen (kot’ oikov) waren 
häufig (8 34,1). Daß die Auswirkung der Lebensgemeinjhaft nit vor 
den äußeren Nöten der Gemeindeglieder haltmadıte, verjtand fid} von 
jelbjt. Keiner follte unter ihnen fein, der Mangel hatte (Apgic 4, 34). 
Die gegenfeitige Hilfsbereitihaft ging in Jerujalem jo weit, daß viele 
Ehriften ihr Hab und Gut an Ädern und Häufern zum Bejten der dar= 
benden Brüder verkauften. Diefe „Gütergemeinſchaft“ beruhte nicht auf 
Swang (Apgich 5,4), iſt auch ficherlich nicht allgemein durchgeführt worden. 
Doch muß fie tiefe Spuren hinterlafjen haben; die Derarmung der jeruja- 
lemijhen Gemeinde (Gal 2,10; IKor 16,1 ff.) ift wohl auf fie zurückzu— 
führen. Gerade die Fürſorge für die leibliche Not führte zu den erjten 
Anjägen einer gemeindlihen Organijation; die Ordnung der BHilfsarbeit 
wurde zur Gemeindejahe gemacht (Apgſch 4,35; 5,2; 6, 1ff.). Auch die 
Kranken wurden in die gemeindliche Sürjorge einbezogen Gak 5,14 f.). 
Ebenjo wurde die fittliche Sucht damals als Gemeindeangelegenheit ange- 
jehen (IKor 5, uff; Mt 18,17). Die Entwicklung der Gemeindeämter ($ 10,1 ff.) 
ift nur zu verjtehen, wenn man annimmt, daß von Anfang an die brüder- 
lihe Hilfe und Dienftleiftung (dıakovia Röm 12,7; dıakovoc) in der Arbeit 
der Gemeindebeamten eine jehr große Rolle geipielt hat. Das bleibt 
richtig, ganz abgejehen von der Entiheidung der Stage, ob die Phoebe 
Röm 16,1 als eine Art Diakonifje anzufehen ift oder nicht, und ob die 
Witwen ITim 5,9 ff. eine Art von Gemeindebeamtinnen (dann doc eben 
zur Gemeindepflege!) darjtellen, oder ob fie ſelbſt Gegenjtand der gemeind- 
lihen Sürjorge waren ($ 10,2). 
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2. Die alte Kirche. Nach der apoftoliichen Seit gewinnt die Gemeinde: 
pflege fejtere amtlihe Ordnung. Sie gehört zum Aufgabenkreis des 
Bijhofs, wird aber in deijen Auftrag großenteils vom Diakon geübt. 
Diejer joll — nad) einer ausführlichen Schilderung im jog. Buch des Klemens, 
die vielleiht auf recht alte Seit zurüdgeht (P. de Lagarde, Reliquiae 
juris ecclesiastiei antiquissimae, 1856, S. 10ff.), — denShwadhen, Kranken, 
Sremden, Witwen und Waijen dienen. Dabei ijt nicht etwa bloß an die 
Austeilung von Gaben gedaht, vielmehr wird ihm die Pflicht zugeſchoben, 
jelbjt in den Käufern nachzuforſchen, ob er Kranke und Hotleidende finde; 
auch die Herbergen ſoll er zu diefem Zweck bejuhen. In der Seeftadt foll 
er jogar am Strand nachſehen, ob etwa eine Leiche angejpült fei, und, 
wenn das gejchehen ijt, für die Beftattung forgen. leben dem Diakonen . 
jtand, obichon nicht mit gleicher Regelmäßigkeit, im Dienjt der Liebestätig- 
Reit der Gemeinde auch die Diakonijje (8 10,2). In den eriten Ihrh.en 
jelten (Pliniusbrief), nachher häufiger erwähnt, haben Diakonijjen im - 
Morgenland bis etwa zum 8. Jhrh. gottesdienftliche, aber auch karitative 
Aufgaben gehabt; auch die „Witwen, die in der älteren Seit im Morgen- 
land eine Art Ehrenjtellung in den Gemeinden bekleideten, waren wohl 
mit jolhen Aufgaben betraut. Im Abendland iſt von Witwen jchon jeit 
dem 3. Jhrh. nicht mehr die Rede; und das Amt der Diakonifjen ſcheint 
dort überhaupt nicht zur rechten Entwicklung gelangt zu Sein. Es iſt 
unmöglidy, klarzujtellen, ob die Liebestätigkeit überall jenen Ordnungen ge- 
mäß durchgeführt worden ijt; aber grundjäßlicy bekannte ſich die Chrijten- 
heit zu einer weitgehenden, in erjter Linie den Brüdern geltenden, aber 
an den Grenzen der Gemeinde nicht haltmachenden Gemeindepflege per- 
jönliher Art. 

Mit dem Wachstum der chriftlichen Kirche nad) Konftantin wuchſen 
auch die Pflichten der Liebe. Dementjprechend wurden wohl aud die 
perjönlichen Kräfte, die dieje Dienjte zu üben hatten, vermehrt; die Sahl 
der Diakonen wurde erhöht; Subdiakonen traten ihnen zur Seite. Dennod 
verlor die Liebestätigkeit in den anjchwellenden Gemeinden allmählid, 
ihren individuellen Charakter. Die Derzeichnijje der Armen in den großen 
Städten wiejen Taufende von Namen auf; jo um 600 die von Alerandrien 
ihrer 7500. Aber wie gründlich kann die Derjorgung gewejen fein, wenn 
berihtet wird, daß Chrylojtomus täglidy über 7000 Bedürftige verjorgt 
habe? Immerhin madte die Chrijtenheit Anjtrengungen, um der gewal- 
tigen Aufgaben Herr zu werden; fie jchuf jegt auch Anſtalten zur Auf: 
nahme von Sremden (Kenododhien) und zur Pflege der Kranken (Moſoko— 
mien). Das Bojpital des Bafilius in Täjarea (gegr. 368) wirkte im Morgen- 
land vorbildlich; im Abendland jcheint es ſchon um 600 viele ſolche An- 
ftalten gegeben zu haben. Mit den allmählich aufkommenden Klöjtern 
waren derartige Anftalten in vielen Fällen verbunden. Die Pfleger an diejen 
Anitalten waren kirchliche Beamte oder Religiöjfe. Lehrreich iſt, daB oft 
der Verſuch gemaht worden ijt, ganz große Gemeinden für die Swecke 
der Hilfstätigkeit in Regionen zu teilen. Auch im Srankenreic finden ſich 
deutliche Beweije für das Dorhandenjein einer gemeindlihen Armenpflege. 

ST6: Schian, Prakt. Theologie. 17 
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Sür diefe ganze Zeit gilt Auguftins Wort: Alle fliehen zur Kirche in jeder 
Trübjal. 

Die Mittel zur Armen- und Krankenpflege gab das vornehmlid 
durch Almofen geipeifte Kirhengut, das recht eigentlih als Armengut an- 
gejehen und vom Bijchof verwaltet wurde. Daß die Mittel dazu jo reich— 
lid) flofjfen, wie die Aufgaben es forderten, ijt fiherlid) zum nicht kleinen 
Teil der raſch aufkommenden Anſchauung von der Derdienjtlichkeit der 
Almojen zu verdanken. 

Der alten Kirche lag aljo der Gedanke einer Selbjtbeijhränkung auf 
religiöje oder gar auf gottesdienftliche Aufgaben ganz fern. Die Gemein— 
den nahmen ſich mit ganz außerordentlihem Eifer aller Not in ihrer 
‚ Mitte an. Sie ipornten nicht bloß die einzelnen nad) diejer Richtung hin 
an; fie übten die Sürjorge durch ihre eigenen Beamten und mit ihren 
eigenen Mitteln. 

5. Das Mittelalter. Die Entwicklung im Mittelalter war verhäng- 
nisvoll für die tiefere Auffafjung der hriftlihen Gemeinde und damit aud) 
der Gemeindepflege. Im Morgenland hören wir aud) in diejer Seit noch 
von zahlreichen Xenodochien (3.B. betrug in Konjtantinopel ihre Sahl 35); 
doch geht die gemeindliche Ordnung verloren, die aufs Geratewohl geübte _ 
private Wohltätigkeit wird zur allgemeinen Übung. Nicht viel anders 
im Abendland. Die Gemeinden werden zu Pfarrbezirken (8 18,1), die 
lediglich die kirchliche Bedienung regeln, aber darüber hinaus weder für 
eine religiöje nody für eine Karitative Gemeindepflege etwas bedeuten. 
Religiöje Gemeinjamkeit wird außerhalb der Gottesdienjte nur in den 
Klöftern und in den im fpäteren Mittelalter ſich Rräftig entfaltenden, 
meijt von Laien angeregten Bruderjchaften gepflegt. Liebestätigkeit üben 
die Klöfter mit ihren Sremdenherbergen und Krankenhäufern, die Ritter- 
orden und die bürgerlichen Spitalorden mit ihren Spitälern. Anjäße zu 
einer umfafjenden Armenpflege bilden Maßnahmen Karls des Großen; aber 
fie verkümmern, ehe fie jid) voll ausgewirkt hatten. In den legten Jhrh.en 
des Mittelalters nehmen die Städte immer mehr von der Armen- und 
Krankenpflege in ihre Hände; aber es bleibt bei der Einrihtung von 
allerhand Spitälern, die vielfach Sufludtshäufer für Alte und Sieche werden. 
Organijatorijch die Armenpflege in Angriff zu nehmen, iſt wohl hier 
und da verjucht worden; größere Erfolge waren nicht zu verzeichnen. Das 
lag zu einem guten Teil an der privaten Wohltätigkeit, die in völlig un- 
georöneter Sorm Almojen in Menge austeilte und dadurch eine geradezu 
ungeheuerliche Bettlerplage heraufbeijhwören half. Die Kirche fördert 
diejes Almojengeben, indem fie feine Derdienjtlihkeit aufs nachdrücklichſte 
betont; fie madt ſich jelbjt zur Dermittlerin der oft in Sülle gejpendeten 
Gaben und übernimmt jo gleihlam die Bürgihaft für die gewünichte 
Wirkung der Spenden; aber fie legt niht Hand an, um Ordnung in das 
Chaos der Wohltätigkeit zu bringen. So finden ſich denn außerordent- 
lihe Opferwilligkeit und ungeheure Armut in merkwürdiger innerer Der- 
bindung. Der katholiſche Begriff der Parodie, der den der Gemeinde ver- 
drängt hatte, trug die Schuld. Nicht mehr die Gemeinde jorgt für ihre 
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Glieder, damit kein Armer in ihrer Mitte fei; jondern der einzelne Chrift 
jpendet, damit er jein eigenes Seelenheil fördere. Es gab Reine Gemeinden, 
daher auch Reine Gemeindepflege. Wohl aber wuchs aus dem Ratholijchen 
Lebensideal heraus eine jtarke Bereitihaft, von dem Eigenen zu geben, oft 
auch eine gewaltige, jelbjtverleugnende Energie im Dienft der Kranken. Man 
denke an die heilige Elijabeth! Oder an jene Fürſtin, die den Ausjägigen 
ihre Süße nicht nur wäſcht, jondern auch küßt! Der asketiihe Gedanke 
war in diejer Seit eine ungeheuere Macht, deren Einfluß der Liebestätig- 
Reit zugute kam. 
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1. Die Reformationszeit. Die Reformationszeit bedeutet, grundſätzlich 
genommen, eine neue Wendung in der Gejchichte der Liebestätigkeit. Denn 
fie briht mit dem Beweggrund der Derdienitlichkeit der Almojen. Die 
Mafje der Spenden für Arme und Kranke nahm allerdings vielfad ab; das 
ideale evangeliihe Motiv der Liebe war oft nicht ebenjo ſtark wie der 
die eigene Seligkeit verdienen wollende Egoismus. Dieje Umjtellung war 
aber nicht entfernt die einzige Wirkung der Reformation auf diefem Ge- 
biet. Su einer Gemeindepflege im Sinn des Ausbaus der evangelijchen 
Gemeinde ijt cs freilih auch durch fie nicht gekommen; wenigjtens nicht 
auf Iutheriihem und zwingliihem Boden. Das lag am völligen Sehlen 
der Sonderung einer Kirchengemeinde von einer bürgerlichen Gemeinde. 
Die chriſtliche Gemeinde iſt zugleich bürgerlich und kirchlich (F 18,1). Sie 
verfieht ihre bürgerlichen Angelegenheiten durch den Rat, die kirchlichen 
durch den Pfarrer. Die Armenpflege aber wird zu den bürgerlichen Auf- 
gaben der chrijtlihen Gemeinde gerechnet. Ein Anja zu einer religiöjen 
Gemeinjhaftsbildung über die amtliche gottesdienjtliche Derjorgung hinaus 
findet fich in der bekannten Stelle in der Dorrede zu Luthers „Deutiche 
Meſſe“ (1526), die von der „dritten Weije“ des Gottesdienjtes handelt. 
Bier äußert Luther den Wunjch, daß die, „Jo mit Ernjt Chriſten jein 
wollen“, fi in einem Haus allein verjammeln jollten zu bejonderem Gottes» 
dient, zur Übung von Gemeindezuht, zum Unterridht. In diejer Ge— 
meinſchaft „könnte man aud) ein gemeines Almojen den Chriften auflegen“, 
das unter die Armen zu verteilen wäre. Diejer Gedanke ijt keineswegs 
aus fremden oder gar geringwertigen Einflüffen zu erklären; er entipricht 
durhaus den innerjten Abfichten chrijtliher Gemeindebildung. Hur it er 
mit der von Luther übernommenen Rirhlihen und parodjialen Ordnung 
nicht wohl vereinbar und daher audy von Luther felbjt nicht verwirklicht 
worden. Su einer außergottesdienjtlichen religiöjen Gemeindepflege Ram es 
nit. Auch in Sadhen der Armenpflege hat Luther weitreichende Gedanken 
geäußert. Sie liefen auf völlige Bejeitigung des Bettels durch gemeindliche 
Derjorgung der Armen hinaus, regten eine durchgreifende Ordnung dieſer 
Derjorgung an und forderten, daß, wer nicht arbeiten wolle, auch nicht 
ejjen ſolle. Damals find in vielen Städten Armenorönungen erlajjen 
worden, die dieſe Gedanken durchzuführen ſuchten. Die bekanntejten find 
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die Wittenberger (1520) und Leisniger (1523) Kaftenorönungen, die alle 
Einkünfte für kirchlihe Swece, für Schule und Arme in einen „gemeinen 
Kajten” gelegt wiljen wollten, über deſſen Inhalt dann „Kajtenherren“ 
in angemefjener Weije zu verfügen hatten. Andere Orönungen vollzogen 
eine Abjonderung des Armenvermögens vom Kirchengut. Su rechter Wirk- 
jamkeit find die meiften diefer Ordnungen nit gekommen; die Schuld 
lag 3. T. an der jchon erwähnten Tatjache, daß die Neigung zu Spenden 
für den gemeinen Kajten nachließ. Wohl wurde vielfad das Klojtergut 
für Armenpflege nugbar gemacht; aber die daher fliegenden Mittel reichten 
nit aus. Und fo ijt das Ergebnis der Entwicklung auch auf dem Boden 
der Iutherijhen Kirche bei Übernahme der mittelalterlihen Parodie das 
Sehlen einer eigentlichen Gemeindepflege. 

In der deutjhen Schweiz lagen die Derhältnifje ähnlih. Dagegen 
führten Bußers und Kalvins Einfluß zu anderen Orönungen. Wohl 
fand weder in Straßburg nod in Genf eine Sonderung der kirdlichen 
Gemeinde von der bürgerlichen ftatt. Aber wenigjtens in Genf wurde der 
kirchliche Einfluß jo ftark, daß er die einheitliche Gemeinde ganz beherrichte. 
In das Arbeitsprogramm diejer Gemeinde wurde nicht bloß ſcharfe Sitten- 
zucht, geübt vor allem durd) die Ältejten, aufgenommen, jondern aud die 
Sürforge für das öffentliche Hofpital, für die in der Stadt verjtreuten 
Armen und für die Beherbergung von Sremden. Die diacres, denen dieje 
Aufgaben obliegen, find teils hospitaliers teils procureurs, teilen aljo 
diefe Aufgaben untereinander. 

Su einer Gemeindepflege im eigentlichen Sinn ijt es erjt dort gekommen, 
wo das Bekenntnis der Evangeliichen von dem der bürgerlicyen Obrigkeit 
abweicht, wo aljo die evangelijche Gemeinde jelbjtändig für ihre eigenen 
Angehörigen zu forgen hatte. Wir finden ſolche Suftände in Deutſchland 
in den Gemeinden unter dem Kreuz am Niederrhein; außerdem 
begegnen fie uns in den ſog. Sremdengemeinden; auch in den refor- 
mierten Kirchen der Niederlande und Srankreichs zeigt fich Ähnliches. Die 
Gemeinden erinnern fid ihrer Liebespflicht; fie verjorgen ihre Bedürftigen 
durch eigene Organe (Diakonen, Unterdiakonen, audy Diakonifjen); fie 
nehmen ſich aud der Kranken nad Kräften an; die Unterjcheidung von 
Diakonen für Arme und für Kranke wird hier und da durchgeführt. 
Endlich üben die Gemeinden auch kräftige Sudht an den eigenen Gliedern. 
Auf dieje Entwicklung ift fiher der Umftand von Einfluß gewejen, daß dieje 
Gemeinden auf fich jelbjt gejtellt waren; außerdem hat das Dorbild der 
ntlihen Gemeinden, das jo oft im Sinn äußerer Nachbildung der urdrijt- 
lihen Ordnung geltend gemacht wurde, doch aud die Geſamtanſchauung 
von dem, was einer chrijtlichen Gemeinde zukam, innerlic beeinflußt. 

2. Das 17. und 18. Jahrhundert. Die Iutheriihen Landeskirchen 
überliegen auch in den folgenden Jhrh.en die Sürjorge für die Armen und 
Kranken der Obrigkeit. Dieje richtete in vielen Städten Armenordnungen 
ein, durch die die Stadtarmen erfaßt wurden; gegen von auswärts kommende 
Arme juchten ſich die Städte abzujperren. Armenhäujer und Spitäler wurden 
bejonders jeit dem Anfang des 18. Ihrh.s zahlreich errichtet; die Art ihres 
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Betriebs ließ aber oft jehr deutlich fühlen, daß mehr obrigkeitliche Nötigung 
als hrijtliche Liebe fie beherrichte. Suweilen war die Handhabung der 
Armenorönungen derart, daß die Armen geradezu auf den Bettel hinge- 
wiejen wurden. Ganz im argen lag zu allermeijt die Krankenpflege. 
Im 18. Jhrh. finden ſich Anſätze zu eigener Betätigung der Bürgerjchaft 
(Armenvereine, Armenanftalten); aber fie hatten Beinen Bejtand. Die 
Kirche war an diejer gejamten Fürſorge nur injoweit beteiligt, als die Armen- 
orönungen auf die Erträge kirchlicher Sammlungen zurüdkgriffen, aud 
wohl die Pfarrer dazu benußten, um auf die Gebefreudigkeit der Bürger 
einzuwirken. In der Aufklärungszeit haben namentlich Landpfarrer ſich 
ihrer Gemeinden nicht ſelten auch in den äußeren Dingen angenommen; 
fie wirkten für Beachtung der Regeln der Gejundheitspflege, behandelten 
auh wohl Kranke und gaben Anleitung in Sragen der Landwirtichaft 
und der Diehzudt. Das bekanntejte Beijpiel bietet Pfarrer Johann 
Friedrich Oberlin in Waldersbady im elſäſſiſchen Steintal (gejt. 1826), der 
auch durch Straßen und Brückenbau jowie durch Arbeitsbeihaffung feiner 
verarmten Gemeinde zu helfen ſucht. 

Gab es in diejer Seit keine äußere Gemeindepflege, jo auch Reine 
innere, die über die Derwaltung von Wort und Sakrament hinausgegangen 
wäre. Wohl aber führte das gejteigerte pädagogijche Interefje zu Maß- 
nahmen für die Erziehung armer Kinder. A. H. Srandkes Waijenhaus in 
Balle (jeit 1694), bald mit zahlreichen anderen Erziehungsanitalten ver: 
bunden, wird zu einem großartigen Tatbeweis hriftliher Liebe. Philan- 
thropiſche Gefinnung betätigt fich jeit der zweiten Hälfte des 18. Jhrh.s 
in der Gründung von Erziehungshäufern für arme, verwaijte, verwahrlojte 
Kinder (Johann Heinrich Peſtalozzi, gejt. 1827). In Oberlins Dorf ver» 
fieht feine Magd Luiſe Scheppler eine Art von Kleinkinderjchule (1779). 
Aber die evangelifchen Gemeinden als ſolche halten fi von allen diejen 
Arbeiten fern. Und wo, wie im Pietismus, das Bedürfnis nad) religiöjem 
Zuſammenſchluß Erwecter Iebendig wird (collegia pietatis), da greift die 
Kirche hindernd und ftörend ein. Nur Gemeinden wie die der Brüder: 
gemeine können in inniger Derbundenheit eine — hier freilich Außerjt le— 
bendige und tatkräftige — Gemeindepflege ausbauen. 

Anders jtand es aud) in diejen Jhrh.en in außerdeutijchen Ländern, nament- 
lih dort, wo Kirchen und Gemeinden auf ſich jelbjt angewiejen waren und 
fi im Gegenfat zu einer katholijhen Obrigkeit oder doc) in voller Selbjt- 
jtändigkeit gegenüber dem Staat entfalteten. Der Methodismus in England 
regte die tatkräftige Übung chriſtlicher Liebesarbeit nad) vielen Seiten hin 
an. Er führte in feinen „Klafjen“ eine religiöje Gemeindepflege mit Ent- 
ihiedenheit durch, hielt auf gemeindlihe Zucht und organijierte Deran: 
ftaltungen, die wejentlich der Ausbreitung der Heilsverkündigung dienen 
jollten (außer Mijfionsvereinigungen auch eine Traktatgejellihaft und die 
raſch zur Weltberühmtheit gelangende Britijhe und ausländilche Bibel- 
gejellihaft, 1804). 

3. Das 19. Jahrhundert bis 1848. Die anfangs mehr zur theoretijchen 
Derteidigung des chrijtlichen Glaubens bejtimmte Deutjche Chrijtentumsge- 
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jellichaft (feit 1780, vgl. $ 26,1) entwickelte ſich zur Pflanzitätte für aller 
hand Arbeiten hrijtlicher Liebe. Die Erwekungsbewegung nad) den Srei- 
heitskriegen gab mannigfache neue Antriebe. Auch Anregungen von England 
her wurden wirkjam. So kam es jegt zu einer Sülle neuer Arbeiten, 
ohne daß die Grundftimmung, von der fie ausgingen, überall die gleidhe 
gewejen wäre. Dabei wurden zunädjt die Linien, die die Aufklärung 
diefen Arbeiten vorgezeichhnet hatte, innegehalten. Im Dordergrund 
ſtand aud jegt die Sorge um die Erziehung der Kinder; Johannes 
Salk gründete in Weimar die Gejellihaft der Sreunde in der Hot 1813 
und nahm fi mit ihrer Hilfe der zahlreichen verwaijten Kinder an; fein 
£utherhof bildete den Mittelpunkt eines ausgebreiteten Knabenrettungswerkes. 
Mehr im pietiftiihen Sinn arbeiteten 5. öellers Rettangshaus und Armen- 
Ihullehrerbildungsanftalt in Beuggen (1820) und des Grafen A.v.d. Rece- 
Dolmerftein Anjtalten in Düfjeltal (1822; vgl. 827). Dieje Anjtalten 
itanden mit dem Leben in den evangelijchen Kirchengemeinden nicht in 
organifcher Derbindung. Eher fanden die jet zahlreich erjtehenden Bibel- 
gejellichaften durch Sweigvereine in den Gemeinden Boden. 

Dieje Arbeiten in ihrer Geſamtheit bilden die Dorläufer, wenn man 
will, die Anfänge der gewaltigen Bewegung auf dem Gebiet chriltlicher 
Liebestätigkeit, die wir unter dem Namen der Inneren Miſſion zuſammen— 
zufafjen gewöhnt find. Überall zeigen fid) die inneren Sujammenhänge 
diejer Bewegung mit der Liebestätigkeit des 18. und des beginnenden 
19. Jhrh.s. Auch fie ging nicht von den Gemeinden aus; einzelne Perjönlid)- 
Reiten, wie Johann Hinricy Wichern (1808 — 1881) und Theodor Sliedner 
(1800 — 1864), wurden zu Bahnbredern der Liebesarbeit. An den Namen 
Wichern knüpfen fid) die Anfänge der Sonntagsjchule in Deutichland, die 
Erziehungstätigkeit im Rauhen Haus bei Hamburg (1833) und die Ein- 
rihtung des mit diefem verbundenen Brüderinftituts (Anfänge jeit 1836). 
Slieöner geht auf dem Gebiet der Sürjorge für Gefangene (Rheiniich-weit- 
fäliihe Gefängnisgejellihaft 1828), für gefallene Mädchen (Magdalenen- 
anjtalt in Kaijerswerth 1833), vor allem aber in der Begründung des 
Diakonijjenwejens (Kaiferswerther Mutterhaus 1836) voran. Damit ver- 
bindet ſich ein unerhört tatkräftiges Eingreifen in die Aufgaben der Kranken- 
pflege. Die Brüder vom Rauhen haus pflegen bei der Typhusepidemie 
in Öberjchlejien 1848; Diakonijjen übernehmen den Dienjt in Kranken- 
häujern und Gemeinden. Gerade die näheren Umjtände, unter denen eine 
rege chrütliche Liebestätigkeit in diefen Jahrzehnten erwachte, machen es 
deutlich, bis zu welchem Grad die Kirchengemeinden innerlich erjtarrt waren. 
So. war es Rein Wunder, daß fie fi, teils unter der Einwirkung des 
Rationalismus, teils unter der einer faljhen Auffafjung pfarramtlicher 
Parochialrechte, auch gegen den Sujammenjhluß kleiner Kreiſe von Er— 
wecten, wie er jeit den Sreiheitskriegen häufiger wurde, durchaus ab- 
lehnend verhielten. Die evangeliihe Chrijtenheit bejann ſich auf die Pflichten 
der Liebe; die evangeliichen Gemeinden blieben zunächſt Pfarrbezirke zur 
Wort- und Sakramentsverwaltung. Aber in den Brüdern (Diakonen) 
und Diakonifjen bereiteten ſich jet die Kräfte vor, die den Kirchen- 
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gemeinden, jobald fie ih auf ihre Aufgaben befannen, zur Entfaltung 
umfaljender Gemeindepflege dienen konnten. 

4. Die Innere Miffioen. Die feit der erjten Bälte des 19. Ihrh.s 
emporjtrebenden Arbeiten der Liebe fanden ſich in der feit Anfang der 
vierziger Jahre immer mehr als Junere Miljion bezeichneten Bewegung 
zujammen. Wicderns Rede auf dem Wittenberger Kirchentag (22. Sept. 1848) 
bezeichnet die eigentliche Geburtsjtunde diefer Bewegung; der „Sentralauss 
ſchuß für die Innere Miſſion der deutichen evangeliihen Kirhe“ wurde 
ihr Mittelpunkt. Allmählid) bildete ficy ein ganzes Ne von Landes-, 
Propinzial- und Kreisvereinen der Inneren Miſſion; fie alle wollten dem 
Gejamtwerk, nicht einer Einzelarbeit, dienen. Neben fie traten in 
immer größerer Sahl allerlei Anjtalten (Diakonen- und Diakonijjen- 
häufer, Rettungshäujer, Waijenhäufer; Anjtalten fur“Kranke, Sieche, Blöde, 
Taubjtumme, Blinde, Epileptiihe ujw; Krüppelheime; Gejellenheime, Lehr- 
lingsheime, Herbergen zur Heimat, hoſpize; Mägdeherbergen, Mädchenheime, 
Magdalenenhäujer) und Dereine für bejondere Aufgaben (Sittlichkeitspereine, 
Mäßigkeitsvereine, Enthaltjamkeitsvereine, Erziehungsvereine, Stadtmilfions- 
vereine u.a.m.). Die Anjtalten und Dereine mit Sonderaufgaben ſchloſſen 
fih zu bejonderen Derbänden zujammen. So wuds die Innere Mijfion 
im Laufe des 19. Jhrh.s zu einem mächtigen Gejamtwerk heran. Sie war 
als Ganzes nicht in fejtem Sujammenjchluß organiliert. Obwohl der Sentral- 
ausihuß eine rege Tätigkeit entfaltete, war die Bewegung als Ganzes doc 
nicht fejt zujammengejdlojjen. Eine umfafjende Organijation wurde erjt 
1920 durch die Gründung eines Sentralverbandes gejchaffen, zu dem einer- 
jeits die in geographifche Gruppen gegliederten Landes- ujw. Dereine, ander= 
jeits die in Fachgruppen gegliederten Anjtalten und andere Einzelarbeiten 
gehören. - Die einzelnen Anjtalten und Dereine behaupten aber ihre Selbjt- 
jtändigkeit; der Derband hat nur gewilje gemeinjame Au'gaben. Die Einzel- 
perjönlichkeit (Guftav Werner in Reutlingen, gejt. 1887; Wilhelm Löhe in 
Heuendettelsau, gejt. 1872; W. v. Bodelihwingh, gejt. 1910, mit feinen 
großartigen Anftalten in Bethel bei Bielefeld; Adolf Stöcker, Se 1909) 
hat hier ein freies Seld der Betätigung. 

Die Innere Mijfion hat ſich niemals lediglich als Siebesarbeil ange= 
jehen. Sie wollte vielmehr in Wicherns Sinn „diejenigen Mafjen in der 
Chrijtenheit innerlicy und äußerlich erneuern, die der Macht und herrſchaft 
des aus der Sünde direkt oder indirekt entipringenden mannigfadhen 
äußern und innern Derderbens anheimgefallen find, ohne daß fie, jo wie 
es zu ihrer riftlichen Erneuerung nötig wäre, von den jedesmaligen ge= 
ordneten hriftlichen Ämtern erreicht würden“. Sie ftellte ſich die Aufgabe, 
Erneuerungs- und Rettungsarbeit des „heilserfüllten Dolks“ am „heillojen 
Volk“ zu fein. Darin liegt, daß fie als ſolche zur eigentlichen Gemeinde- 
pflege ftrenggenommen kein inneres Derhältnis hat. Sie will urjprünglich 
nicht Dorhandenes pflegen, fondern Derlorenes milfionierend gewinnen, retten, 
erneuern. Es ijt dabei keineswegs ihre Abficht gewejen, die Arbeit der 
Kirchengemeinden geringihäßig abzutun; nur fchien ihr die Arbeit des ge- 
ordneten Amts in der Derwaltung von Wort und Sakrament, auf die jic 
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die Kirchengemeinden meiſt bejchränkten, nicht entfernt ausreichend; fie wollte 
gerade das tun, was die Gemeinden nicht tun konnten oder wollten. Dabei 
mußte fie aber notwendig vielfad) auf dem Boden der Einzelgemeinden 
arbeiten. Stadtmilfionen, Männer: und Jünglingsvereine, Jungfrauenver- 
eine, Armenpflege, Krankenpflege (joweit fie nicht anftaltlid) geordnet war) 
führten ihr Leben in der einzelnen Gemeinde. Die Folge waren nicht feltene 
Sujfammenjtöße mit den Pfarrämtern oder auch — nad der Einführung der 
Presbnterialverfafjung (8 18, 1) — mit den Organen der kirchengemeinölichen 
Selbitverwaltung. Im Lauf der Jahrzehnte bildete ſich aber ein anderes 
Derhältnis zwijhen Innerer Mijfion und Gemeinde heraus. Die Kirchenge- 
meinden, bejonders die in der Stadt, befannen fidy unter der Einwirkung der 
Inneren Mifjion und anderer Stimmungen (8 18, 2. 3) auf ihr eigentliches 
Wejen und ihre Aufgaben. Sie fingen allmählich an, manche unter dem Seichen 
der Inneren Mijfion begonnene Arbeit von Gemeinde wegen zu übernehmen 
und fortzuführen. Dabei bedienten fie fi} der von der Inneren Mıjjion 
dargebotenen perjönlicyen Kräfte, der Diakonen wie der Diakonijjen. So 
vollzog ſich ein höchſt bedeutjamer Prozeß: die evangelijchen Gemeinden 
ſelbſt begannen Gemeindepflege zu treiben und bauten dieje Arbeit in die 
Tiefe und in die Breite aus. In ihrer Arbeit lernten fie von der Inneren 
Mijfion und blieben bejtändig in Derbindung mit ihr. Die Innere Mijjion 
jelbjt aber überließ den Gemeinden mande Arbeit, die fie für fi in An- 
iprud nahmen. Das geſchah und gejdyieht bis heute nicht ohne Reibungen 
und nicht ganz ohne Widerjtand der Inneren Mijjion, aber die Entwicklung 
läßt fi) niht aufhalten. Die Innere Mijjion tritt aber keineswegs vom 
Schauplag ab; fie füllt aud) weiter Lücken aus, treibt, wo neue Notjtände 
erwachſen oder deutlicher heraustreten, Pionierarbeit, vermittelt die Aus- 
bildung von Arbeitskräften und greift überall dort ein, wo über den 
Rahmen der Einzelgemeinde hinaus in anjtaltliher Unterjtügung oder an- 
regender Organijation Arbeit zu leijten bleibt. 

5. Der gegenwärtige Stand. Diele evangeliihe Kirchengemeinden der 
Gegenwart üben in einem Maß, wie das jeit Ihrh.en nicht denkbar gewejen 
wäre, nichtgottesdienjtlihe Gemeindepflege. Neben der Inneren Mijfion hat 
die „Gemeindebewegung“ (818,2) dafür den ftärkjten Anjtoß gebildet. Die 
Auffafjung von den Aufgaben der Gemeinde, die diefe Bewegung vertritt 
(818,3), ilt zwar durhaus noch nicht Allgemeingut geworden; aber aud 
dort, wo der Pfarrer für feine Perjon fie ablehnt, ijt fie doch vielfach wirk- 
jam. Pfarrer (8 20,4) und Gemeindeorgane wirken bei diejer Gemeinde- 
pflege zujammen. Sie wurde bisher in den Derfafjungen der deutichen 
evangelijhen Landeskirchen nicht zu den Notwendigkeiten gerechnet; in den 
neu entjtehenden Derfaljungen und Kirchengemeindeordnungen zeigt fi 
deutlich das Beitreben, fie der Gemeinde und ihren Ämtern zur Pflicht zu 
machen. Die Kirhgemeindeorönung der evangeliſch-lutheriſchen Landeskirdhe 
Sachſens (1921) drückt das jo aus ($ 1): „Die Kirchengemeinde foll den 
Glauben in ihren Gliedern jtärken und ihn nad) außen bezeugen, die Jugend 
chrijtlich belehren und erziehen helfen. Sie ſoll bei ihren Gliedern chriſtliche 
Gemeinjhaft, aud) durch gegenjeitige perjönliche Ausſprache und in Dereinen 


867 Die nachreformatoriſche Entwicklung | 265 


von Jugendlichen, Männern und Stauen, pflegen, chriſtliche Sitte hüten, für 
die Sonntagsheiligung eintreten, allem undrijtlichen Leben jteuern, darüber 
hinaus auf jede Weile, injonderheit audy durdy das gedruckte Wort, das 
Dolksleben mit dem Geijt des Evangeliums durhdringen und die Sern- 
jtehenden durch Tat und Wort zu gewinnen ſuchen. Sie foll fi der Armen 
und Kranken, der Einjamen und Gefährdeten, der Gefallenen und Beftraften 
annehmen und die allgemeinen Liebeswerke im In- und Auslande unter: 
jtügen”. Don der in $18 dargelegten Auffafjung vom Weſen der Gemeinde 
aus ijt dieje Entwicklung freudig zu begrüßen. 

6. Die katholiſche Liebestätigkeit. Die Ratholiihe Kirche war aud 
in den Jhrh.en nad) der Reformation durdhaus niht arm an Werken der 
Barmherzigkeit. Sie bejaß in ihren Orden und Kongregationen eine ſtets 
bereite Fülle perjönlicher Kräfte für die Übung chriſtlicher Liebe. Bejonders 
tätig wurde der Orden der barmherzigen Brüder, eine Gründung des 
Portugiejen Johann von Gott, die in Spanien ins Leben trat (bejtätigt 
1572). Hervorragende Wichtigkeit gewannen die unter dem Sammelnamen 
der barmherzigen Schweitern zujammengefaßten weiblichen Kongregationen; 
ihr Urjprung geht zurück auf eine Gründung des Dinzenz von Paulo, die 
confreries de la charite, Dereinigungen von Frauen und Jungfrauen 
zur Krankenpflege am Wohnort, und die daraus erwachſende Genoſſenſchaft 
der Filles de la Charite (bejtätigt 1668). Auch die Zahl der Anitalten 
der Liebesübung wuchs, namentlid) in Srankreid, ganz außerordentlid. 
In Deutſchland aber entwickelte die Ratholiiche Kirche ihre Liebestätigkeit 
langjamer als die evangelijche Kirche und vielfach erjt im Anſchluß an fie. 
Die barmherzigen Schweitern faßten hier jeit 1808 Fuß, aber fie kamen 
langjam vorwärts. Im Lauf des 19. Jhrh.s hat dann das Dorbild der 
evangeliihen Inneren Mijfion ftark auf die Ratholiiche Kirche gewirkt; 
zahlreihe Arbeiten wurden nad) den Anregungen, die man dort gewann, 
begonnen (Rettungshäufer, Gejellenvereine); allmählich entjtand eine Be- 
wegung in der Ratholijchen Kirche, die man geradezu als Parallele zur 
Inneren Miffion bezeichnen kann: die Karitasbewegung. 1897 wurde der 
Karitasperband für das katholiſche Deutjchland begründet, der die einzelnen 
Liebeswerke zujammenfaßt, und deſſen Karitastage das Gegenſtück zu den 
evangelijchen Kongrefjen für Innere Mijfion bilden. Die Organe diejer 
Tätigkeit find nad) wie vor Orden und Hongregationen, daneben aber 
neuerdings in wachſender Sahl Dereine (3. B. Dinzenz-Dereine zur Kranken- 
und Armenpflege). Die Arbeit ijt, entiprechend dem Wejen der katholiſchen 
Kirche, feſter als die evangelijche Liebestätigkeit mit der Kirche verbunden, 
ohne doc} der freien Bewegung zu ermangeln. Su einer Gemeinde: 
pflege im evangeliſchen Sinn aber kann fie fidy nicht entwickeln, da dem 
Katholizismus die Auffafjung vom Wejen der Gemeinde, wie die evan- 
geliihe Kirche fie herausgebildet hat, fehlt. 
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weiter abſchnitt: Die — Gemeinde— 
pflege 
Erſtes Kapitel: Die Arbeit an ganzen Gruppen der Gemeinde 


868. Sörderung des religiöſen Lebens 


1. Religiöfe Derkündiaung. Die Gemeindegottesdienjte geben der 
religiöjen Derkündigung einen bejtimmten Rahmen und legen ihr dadurd) 
gewilfe Bindungen auf. Man mag innerhalb diejes Rahmens die Auf- 
gabe der Predigt noch jo mannigfaltig bejtimmen (8 54-56), es iſt 
dennoch unmöglich, daß fie allen Wünſchen entgegenkommt. Schon das 
Seitmaß, das ihr geſetzt ijt, verhindert das. Daraus ergibt fih das Be- 
dürfnis nad) außergottesdienftlicher Derkündigung. Sie braudt nicht ebenjo 
wie der Gottesdienjt den Charakter des Derkehrs der Gemeinde mit Gott 
feitzuhalten; fie kann daher in längerer Rede oder auch in der Form 
des zwanglojen Geſprächs geſchehen. Üblich, aber nicht in gleihem Umfang 
gebräuchlich, find drei Sormen: der religiöje Lehrvortrag, die Bibeljtunde, 
die Bibelbeſprechſtunde oder religiöje Beſprechung. 

Der religiöje Lehrvortrag hat den S3weck, den Gemeindegliedern 
zu tieferem Eindringen in die religiöjen Fragen der Gegenwart zu helfen. 
Er ijt in diefer Sorm, ohne apologetiihe Sujpigung (vgl. $ 71) und 
ohne theologijhen Charakter, niht häufig. Aber ſolche Lehrvorträge 
können ohne Sweifel eine jehr wertvolle Ergänzung (und zugleidy Ente 
laftung) unferer Gottesdienjte bedeuten... „Bier mag alles Raum finden, 
was bei anderen Gelegenheiten und durch andere liturgiſche Daritellungss 
mittel behindert oder ausgeichloffen wird. Das Wort joll ſich in breiterem 
Strom ergießen dürfen. Sein Inhalt muß uneingejchränkt bleiben durd) 
die Swecbeftimmung einer irgendwie begrenzten Kirchenfeier" (Smend). 

Diel allgemeiner iſt die Bibeljtunde. Sie geht auf reformatorijhen 
Brauch zurük. Gedanken Luthers folgend, haben Kirchenorönungen des 
16. Jhrh.s vielfah Wocengottesdienjte zur fortlaufenden Erklärung bib— 
liſcher Bücher gefordert. Die Braunſchweiger Kirchenordnung (1528) richtete 
tägliche Gottesdienjte ein, die jo gehalten fein follten, daß fie dem ge— 
meinen Dolk nüßlich fein follten; ähnlicy andere, auch auf reformiertem 
Gebiet. Aber diefe Wochengottesdienjte bekamen im Lauf der Seit einen 
ihweren Stand. Die gejteigerte Arbeit des Landvolks machte es immer 
Ihwieriger, die Gemeinde regelmäßig dabei zu verjammeln. Dielfady taten 
ihnen die bejonders reichlid während des Dreikigjährigen Krieges eins 
geführten Betjtunden Abbruch. Da die in ihnen gehaltenen Predigten fid) 
in ihrer Art allmählidy den Sonntagspredigten (abgejehen von der Bindung 
an die Perikopen) anglichen, jo erfüllten fie den Sweck der Einführung 
in die Schrift jehr wenig. Sie find troßdem, wenn audy nur in Reiten, 
bis in die Gegenwart hinein erhalten geblieben. Aber neben ihnen 
bürgerte ſich im Laufe der Seit, von pietiftilch geftimmten Kreifen aus— 
gehend, eine freiere Sorm der wochentäglichen Schriftauslegung ein, die 
Erbauungsjtunde oder Bibeljtunde. In Württemberg begegnet fie feit dem 
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18. Ihrh; 1825 gibt ihnen dort die Kirchenbehörde eine begrenzte Ent 
faltungsmöglichkeit; bei diejem Anlaß wurden fie als Stunden bezeichnet, 
„in welchen ein Abjchnitt der Bibel Ders für Ders frei erklärt und der 
richtige Sinn der Säge und Worte mit Hinzufügung zweckmäßiger und 
erbaulicher Anwendungen entwickelt wird“. In anderen Ländern find fie 
erjt dur) die Erweckungsbewegung des 19. Jhrh.s in Aufnahme gekommen. 
Sie haben in vielen Städten, aber auch in Dorfgemeinden die alten 
Wochengottesdienjte um jo eher verdrängen können, als fie gewöhnlich am 
Abend gehalten wurden, aljo den Arbeitstag nicht unterbrachen. Der pie— 
tijtiihe Beigeihmak ift dabei wohl weniger jtark geworden; ganz ging 
er nicht verloren. — Die Ausgejtaltung diefer Bibeljtunde ift meiſt jehr 
einfadh. Sie bejteht aus einer längeren Anſprache, bei der ein Schrift 
abjchnitt in der durch den angeführten württembergijchen Erlaß gekenn— 
zeichneten Art praktiſch ausgelegt zu werden pflegt. Ein Gebet geht 
mandymal voran; Gebet und Segen bilden wohl immer den Beichluß; 
Öemeindegejang rahmt das Ganze ein. Die groben Sragen, die die Bibel- 
jtunde drücken, beziehen ſich auf die Art, wie die Bibel praktiſch ausgelegt 
wird. Die herkömmliche Weile verleugnet nicht ihre Herkunft aus dem 
Pietismus. Sie legt wenig Wert auf die Erfafjung des gejhichtlichen 
Sinns; die Ausnußung hat ausjchließlicdy die „erbaulihe” Anwendung im 
Auge. Mit diejer Methode hängt es zujammen, daß die Bibeljtunde bei 
den höher gebildeten Gemeindegliedern in nur geringer Adytung jteht. Sie 
jollte die Gelegenheit bieten, um die Gemeinde mehr, als die Predigt das kann, in 
die Schrift jelbit einzuführen. Sortlaufende Erklärung bibliſcher Bücher oder doch 
größerer Abjchnitte von ſolchen ijtihre Aufgabe. Erjtauf Grund ſolcher Erklärung 
follte die religiös-fittlihe Ausnußung für die Gemeinde der Gegenwart erfolgen. 
Saßt die Bibeljtunde ihre Aufgabe jo, dann hat fie allerdings, wenigjtens 
bei manchen biblijhen Büchern, mit den Schwierigkeiten zu kämpfen, die 
durch das mangelnde Derjtändnis weiter bemeindekreije für die wirklich 
geihichtlihe, auch geihichtlich-kritifche, Bibelerklärung hervorgerufen werden. 
Dieje Schwierigkeiten find für fie größer als für die Predigt, weil fie ſich 
niht wie diefe mit der Herausitellung der religiöjfen Tertgedanken be- 
gnügen kann, fondern den Schriftabjchnitt jelbjt nad) allen Seiten ver- 
jtändlicd zu machen unternehmen muß. Döllige Überwindung diejer Nöte 
ift nur dadurch möglid, daß die Gemeinde allmählich zum gejchichtlichen 
Bibelverftändnis erzogen wird. Auf alle Sälle it zu beadten, daß der 
Pfarrer die Gemeinde nicht mit allen neueren Deutungsmöglichkeiten be- 
kannt zu machen hat, jondern daß er nur das berückjichtigen darf, was 
die Probe beſtanden hat. Je jchlichter die Teilnehmer find, um jo mehr 
wird die Bibeljtunde alle eregetiihen Darlegungen vermeiden und rein 
praktijch verfahren müſſen. 

Neben die Bibelftunde tritt neuerdings häufiger die Bibelbeſprech— 
ftunde. In manden reformierten Gemeinden des 16. Jhrh.s gab es eine 
Art öffentlicher Bibelbeiprehung. So wurde in Genf an jedem Sreitag 
eine Derjammlung gehalten, in der zunädjt ein Prediger einen nad) der 
Weiſe der Zeit eng an die Bibel angelehnten Dortrag hielt, während 
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naher jeder Zuhörer hervortreten und mit ihm disputieren durfte. In 
den niederrheiniihen Gemeinden "verlief diefe Derjammlung injofern 
anders, als keine Disputation zugelafjen ‘wurde; aber die Suhörer 
durften ihrerfeits hinzufügen, was ihnen richtig jchien (Wejeler Konvent 
1568). Auf deutjchem Iutherijchen Gebiet hat Spener im erjten Vorſchlag 
feiner Pia desideria (1675), um „das Wort Gottes reichlicher unter uns 
zu bringen“, nad): dem Dorbild „der apoftoliihen Art der Kirchenver- 
jammlungen“ eine ähnliche Übung befürwortet. Derlei Collegia pietatis 
find in pietiftifhen Kreijen vielfad) in Braudy gekommen. Später find 
Bibelbejprehftunden namentlich durch den Einfluß der Inneren Miſſion 
gefördert worden. Sie hatten ihren Pla vor allem in Anftalten der 
Inneren Milfion, in chriftlichen Dereinen und in anderen ausgeprägt chrijt- 
lihen Kreifen von pietiftiicher Färbung. Allmählih find fie aber an 
manchen Orten auch zu regelmäßigen Deranjtaltungen der Kirchengemeinden 
geworden. Dem Wejen diejer Bejprehung nad ijt die Sahl der Teil- 
nehmer meijt gering. Die Pajjivität, zu der viele Bejucher infolge von 
Schüchternheit und mangelnder Übung der Rede neigen, ijt jchwer zu über- 
winden. Dem Leiter (Pfarrer, Stadtmijfionar, Gemeindehelfer, Evan: 
geliften) bleibt meijt die Pflicht ausführliher Erklärung; die Beteiligung 
Anderer bejchränkt fi oft auf Sragen oder Kurze Bemerkungen. Daß 
die Bibelbejpredhjtunde ein vorzüglihes Mittel jein kann, Bibelkenntnis 
und Bibelverjtändnis zu vertiefen, unterliegt Reinem Sweifel. hinſichtlich 
der geihichtlihen Erklärung unterliegt fie den gleichen Schwierigkeiten 
wie die Bibeljtunde. Su ihrer Leitung gehören daher gründliche theologiſche 
Bildung und großes praktijhes Geſchick. 

2. Pflege der religiöfen Gemeinfchaft. Das Bedürfnis nad) religiös 
bejtimmter Gemeinjchaft findet im Gemeindegottesdienjt Reine für alle 
ausreichende Befriedigung. Gerade jolhe evangeliihe Chrijten, deren 
religiöjes Leben kräftig entwickelt ijt, verlangen nach engerer Gemeinſchaft. 
In der katholiihen Kirche bieten Orden und Kongregationen ein religiös 
bejtimmtes, gottesdienjtlicy überaus reid) gejtaltetes Gemeinjhaftsleben, und 
die Fülle gottesdienjtliher Deranftaltungen, die Sitte häufiger Kommunion 
befriedigt auch ſolche, die jtarke Anſprüche an religiöjfe Gemeinjchaft jtellen. 
Luther dachte an die Bildung Kleiner Gemeinden mit ähnlihem Swek 
(8 18,1; 67,1), aber das £uthertum fand infolge feiner ftrengen pfarr- 
amtlihen Bindung lange Reinen Weg zur Derwirklihung folcher Pläne. 
Die jhon erwähnten Bibelbejprehungen auf reformiertem Boden waren 
zugleih eine Art von Gemeinjhaftsperfammlungen. Die von Spener 
empfohlenen (Nr.1) und geübten Bibelbejprehungen trugen den gleichen 
Charakter. Er jtellte jie ausdrüclid) unter die Leitung eines Pfarrers; 
doch wurden ſolche vielfach auch ohne den Pfarrer gehalten. In pieti= 
ſtiſchen Kreiſen pflanzte ſich dieje Sitte der Sufammenkunft in kleineren 
Kreijen (Konventikel) fort; in der Erwekungsbewegung im 3. und 4. Jahr: 
zehnt des 19. Jhrh.s gewann fie nad) einer Seit jehr bejheidener Ent- 
wicklung kräftiges Leben. Es gehört fait zum Weſen diejer Gemeinjchafts- 
bildungen, daß fie einen engeren, im Chrijtentum fortgejhrittenen Kreis 
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darzujftellen meinen; ihre Glieder betrachten ſich im Unterſchied von der 
Maſſe der Kirchenglieder als ſolche, „die mit Ernſt Chrijten fein wollen”, 
als Erweckte oder auch Bekehrte. Dieje Stimmung wohnt in erhöhtem 
Maße den Gemeinjchaften bei, die im Zujammenhang mit der deutichen 
„Gemeinjhaftsbewegung“ in den legten Jahrzehnten des 19. Jhrh.s ent: 
jtanden. Sie erwuchs aus Evangelijationsbejtrebungen, die von England 
und Amerika beeinflußt waren ($ 71, 3); aber jhon 1894 wurde durch 
die Gründung des „Deutichen Komitees für Gemeinjchaftspflege und Evan- 
gelijation“ die erjtere Arbeit ausdrüclidh betont, und der aus diejem 
Komitee entjtandene „Deutjche Philadelphia-Derein“ (1900) pflegt, ent— 
Iprehend jeinem Namen, die brüderlihe Gemeinjhaft in bejonderem Maß. 
Jetzt bildeten ſich nicht mehr nur loſe irkel zur Herftellung engerer Gemein- 
Ihaft am Evangelium, jondern es entjtanden in ganz Deutjchland in großer Zahl 
fejtgefügte Gemeinjchaften mit eingejchriebenen Mitgliedern, die oft auf 
Grund des Dereinsgejeges eine rechtliche Organifation erlangten und ſich 
mit anderen gleichgeitimmten Gemeinjchaften zu größeren Derbänden zu— 
ſammenſchloſſen. Der „Deutiche Derband für evangeliihe Gemeinſchafts— 
pflege und Evangelifation” wurde das fie alle zuſammenſchließende gemeinfame 
Band. Während die in diejen Organijationen verbundenen Gemeinſchaften eine 
methodiſtiſch beeinflußte Srömmigkeit und vielfach den kirchlichen Organen 
gegenüber eine unfreundliche Haltung zeigten, bildeten fich, angeregt durch 
die gejchilderte Bewegung, auch „kirchliche“, mit den Leitungen der Kirchen» 
gemeinden verbundene Gemeinjchaften. Die Pflege der Gemeinjchaft volßieht 
fih in allen diefen Kreifen durch religiöje Derfammlungen mannigfaltiger 
Art, bejonders aber durch Gebetsgemeinſchaften, bei denen nicht bloß 
der Leiter, jondern aucd die Teilnehmer oder doch manche von ihnen laut 
beten. 

Das Bedürfnis nach engerer religiöjfer Gemeinſchaft ift ohne Sweifel 
berechtigt ($ 4,1). Man mag den Gottesdienjt noch jo energiih als 
Gemeindegottesdienjt ausgejtalten, allein die Fülle der Teilnehmer wird 
immer ein Bindernis für das Entjtehen herzlicher Gemeinjchaft fein. Selbjt 
in kleinen Gemeinden bleiben viele bemeindeglieder einander fremd. Auch 
bildet die verjchiedene Art der Frömmigkeit ein hemmnis für wirkliche 
Dertraulihkeit. So darf aud die Dolkskirche keinen Einjprucd gegen die 
Bildung engerer Kreije erheben. Daß fie lange Seit jolhen Einjprud erhoben 
hat, hat ihr viel Dertrauen entzogen. Sie muß nur fordern, daß jene 
kleinen Kreije ficy nicht äußerlid und innerlih von der Gemeinde ab- 
ſchließen. Sobald in ihrer Mitte die eigentümlihe Stimmung. entiteht, 
mit der fi) „Bekehrte” von „Unbekehrten” abjondern, wirkt die Ge— 
meinjchaft jtörend auf das Gemeindeleben. Da eine derartige Selbjtein- 
Ihägung mit den von jedermann zu beobadhtenden Tatiahen nicht im 
Einklang fteht, ja überhaupt auf faljcher, weil grob-maſſiver Pſychologie 
beruht, jo braudt keine volkskirhlihe Gemeinde fie als berechtigt an— 
zuerkennen. Dielmehr muß fie fordern, daß auch die engeren Gemein— 
Ihaften ſich willig zum großen Ganzen fügen. Tun fie das, dann können 
‘fie „Kraftzentren“ der volkskirchlichen Gemeinden (Matthes) werden, Kerns 
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gemeinden, um die die Menge der Gemeindeglieder ſich ſchart. Nur eben 
dürfen fie ſich nicht zu abgeſchloſſenen ecclesiolae in ecclesia auswachſen. 

Solchen Gemeinſchaften das Recht geſonderter Feier von Gottesdienſten 
im Gotteshaus der Gemeinde und geſonderter Abendmahlsfeier einzuräumen, 
ift nicht gegen das Wejen der Gemeinde, jolange nicht die Gemeinſchaften 
jene innere Abjonderung vollziehen. Seiern aber, bei denen nur „Be- 
kehrte” zugelaſſen werden, bedeuten eine unzuläjfige Stellungnahme zur 
Gejamtgemeinde und find daher abzulehnen. 

Gebetsgemeinjhaften find eine bejonders zarte Sache. Sobald die 
Sahl der Teilnehmer fi) über einen ganz kleinen Kreis hinaus vergrößert, 
entjteht die Gefahr, daß das Gebet feiner keuſchen Innerlicykeit beraubt 
wird. Was über das liturgiihe Gebet zu jagen war ($ 39,3), gilt aud) 
von ben in diejen Derjammlungen geſprochenen Gebeten; daher bedürfen 
fie bejonders ernjter Selbjtkritik der Teilnehmer und gewiljenhaftejter 
Leitung Erfahrener. 

Auch die zur Gemeinde gehörigen Dereine dienen oft der Pflege 
religiöjer Gemeinihaft. Die Männer- und Jünglingsvereine, die Frauen— 
und Jungfrauenvereine halten neben anderen Sujammenkünften oft aud 
ſolche religiöjen Inhalts. Stärker noch tritt das Gemeinjhaftsmoment in 
den neueren, mit der Gemeinjchaftsbewegung zujammenhängenden Dereinen 
hervor: in den Chriftlichen Dereinen junger Männer (Anfang in Deutſch— 
land: Berlin 1883), in den Dereinen des Jugendbundes für entichiedenes 
Chriftentum (in Deutſchland feit 1894), aud in der Deutſchen chrijtlichen 
Studentenvereinigung (jeit 1895) und in den zahlreichen nad Berufen 
gegliederten Dereinen gläubiger Kaufleute, Bäder ujw. 


.8 69. Sörderung des kirchlichen und gemeindlichen Lebens 


1. Dereine. Mittelbar dienen dem religiöjen Leben auch folche Der- 
anjtaltungen, bei denen die Sörderung des kirchlichen und kirchengemeind— 
lihen Sinns im Dordergrund jteht. Die älteren, urjpüngli von der 
Inneren Million ‚ins Leben gerufenen gemeindlichen Dereine, die Männer: 
und Jünglingsvereine, Srauen- und Jungfrauenvereine, Gejellenvereine, 
Lehrlingsvereine, Jugendvereine, dienen alle in irgendeiner Weije aud 
diejem Swek. In der Regel eng mit dem Pfarramt verbunden, halten 
fie ihre Jahresfejte in der Kirche, ftellen ihre Mitglieder (Pojaunendöre 
bei fejtlihen Deranjtaltungen, Shmücdung der Kirche, des Altars) in den 
Dienjt der Gemeinde und halten auf Beteiligung derjelben am Gottesdienit 
und am Abendmahl. Daneben find in neuerer Seit andere Dereine entitanden, 
die eigens der Belebung des Rirchengemeindlichen Interejjes und der ge- 
meindlihen Mitarbeit dienen wollen. : Dahin gehören die auf die Einzel: 
gemeinde eingejtellten Männervereine, Srauenvereine oder aud) Männer: und 
Stauenvereinigungen. Sie beihäftigen ſich in erjter Linie mit den Ans 
gelegenheiten ihrer Kirchengemeinde und juchen fie auch durch die Tat zu 
fördern. Die beiten diefer Dereine haben ein Snitem der Gemeindedurd)- 
dringung ausgebildet, bei dem eine Anzahl von freiwilligen Helfern die 
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Sürſorge für je einen begrenzten Gemeindeteil übernimmt. Die Helfer 
jollen Neuanziehende auf die Gemeindeeinrichtungen aufmerkjam maden, fie der 
Gemeindeleitung melden, bei Aufitellung und Sortführung der Gemeinde: 
liiten helfen und ſolchen, die Rat und Hilfe brauchen, beiftehen. Außer diejen 
ein für allemal bejtellten Helfern liefern dieje Dereine auch Hilfskräfte für 
Gemeindearbeiten in bejonderen Sällen. Die Srauenhilfe des Evangelijc- 
kirchlichen Hilfsvereins (1898) ftellt ſich meijt gleichfalls für folhe Zwecke 
zur Derfügung; nur find ihre Gruppen, weil dem freien Dereinsleben ent- 
jtammend, nicht immer im gleihen Maß mit der kirchengemeindlichen 
Organijation verwachſen wie jene anderen Dereine. Namen und Aufgaben 
der in dieje Gruppe gehörenden Dereine find verſchieden; auch ſolche Der- 
eine gehören in dieje Gruppe, die zur Durchſetzung bejtimmter einzelner 
Swece ins Leben gerufen werden und nad Erreichung derjelben ſich auf: 
löjen, 3. B. gemeindlicy begrenzte Kirchbauvereine. Die Wirkjamkeit diejer 
Dereine, die am beiten, ob aud) in enger Sühlung mit Pfarrer und Kirchen— 
. vorjtand, von nichttheologijchen Gemeindegliedern geleitet werden, ijt in 
größeren Gemeinden unentbehrlich geworden. Landgemeinden geringeren 
Umfangs kommen ohne fie aus. 

2. $reie Veranitaltungen. Dem Zuſammenſchluß der Gemeindeglieder 
dienen verjchiedene Deranjtaltungen, die ohne vereinsmäßige Organijation 
je nad) Bedürfnis eingerichtet werden können. Gemeindeabende find 
in. Stadt- und Landgemeinden in den legten Jahrzehnten üblidy geworden; 
es kommt auch vor, daß der einzelne Seeljorgerbezirk zu Bezirks-Gemeinde— 
abenden einladet. Die Leitung braudt nicht notwendig in der Hand des 
Pfarrers zu liegen; den geijtigen Mittelpunkt wird er bilden müjjen. Das 
Öotteshaus als Derjammlungsraum zu wählen, mag ſich für bejondere 
Anläfje empfehlen; bejjer ermöglicht ein Saal im Gemeindehaus das Sic}: 
kennenlernen und den ungezwungenen Derkehr der Gemeindeglieder. Sehr 
wichtig ijt, daß alle fozialen Schichten der Gemeinde ſich beteiligen und 
gleihberechtigt find. Don den lediglidy chriſtlich gejtimmter Gejelligkeit 
dienenden „Samilienabenden” jollen ſich dieje Gemeindeabende dadurd unter: 
jcheiden, daß die Sugehörigkeit zur gleichen Kirchengemeinde ihnen das 
Gepräge gibt. Der Gemeindepfarrer oder ein Gemeindeglied hält einen 
Dortrag, der am beiten einen Gegenjtand des gemeindlichen Lebens 
(Gemeindegejhichte, Gotteshaus der Gemeinde) behandelt oder dody von 
daher jeinen Ausgang nimmt. Der Kirchenchor der Gemeinde wirkt mit, 
— Selbjtverjtändlih kann aud) eine einzelne Gruppe von Gemeindegliedern 
zu ſolchen Abenden verjammelt werden. Bei Männerabenden können 
Stagen des Öffentlichen Lebens in den Mittelpunkt gejtellt werden; aud) 
kann eine freie Ausſprache ſich anjchliegen. Sehr wertvoll ijt es, wenn 
Suftände des Rirchengemeindlihen Lebens einer ruhigen und gründlichen 
Erörterung unterzogen werden. — Don Seit zu 3eit kann ein Gemeinde: 
fejt zur Belebung des gemeindlihen Sinnes helfen. Für jolhe Seite 
empfiehlt es fi), außer einem Sejtgottesdienjt eine Jugendverjammlung 
und eine Erwadjenenverfammlung, womöglich auch nod einen Gemeinde- 
abend anzujegen. In diefen Derfammlungen, die je nad Umjtänden in 
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der Kirche, im Saal oder im Sreien gehalten werden können, jollen An- 
ſprachen gehalten werden, die das Derjtändnis für das Wejen und die 
Aufgaben der evangelijhen Gemeinden fördern, zu tätiger Anteilnahme 
am Gemeindeleben aufrufen und das Bewußtjein ftärken, daß die Ge— 
meindemitgliedjhaft einen hohen Lebenswert bejißt. 

3. Gemeindeblatt. Der gemeindliche Sujammenhang wird trefflic) 
gepflegt durch ein Gemeindeblatt, das in der Regel vom Pfarrer zu leiten 
ift und defjen Beitellung allen Samilien der Gemeinde dringend nahe- 
zulegen ift. Der Koften- wie der Stoffbeihaffung wegen wird in Kleinen 
Gemeinden ein Monatsblatt ausreichen müfjen; viele Gemeinden werden 
ji) damit begnügen, einen Teil eines für weitere Kreije bejtimmten 
Blattes für fi) in Anjpruc zu nehmen. Große Gemeinden, etwa die zu 
einer Stadt gehörigen gemeinfam, können ein Wochenblatt jchaffen. Soll 
ein Gemeindeblatt entjtehen, das diejen Namen verdient, jo darf der Inhalt 
niht aus allerhand Gebieten des allgemeinen Wifjens, auch nit bloß 
aus foldyen des allgemeinen kirchlichen Lebens zujammengejtellt werden, 
fondern die Interefjen der Gemeinde jelbjt müſſen bevorzugt werden; die 
kirchlichen Nachrichten der Gemeinde im weitejten Sinne müſſen den Kern 
bilden. Je mehr es gelingt, das Blatt mit ſolchem gemeindlihen Inhalt 
zu füllen, um fo bejjer dient es jeinem Swed. 


8 70. Die Pflege des fittlihen Lebens 


1. Sittlihe Bewahrung und Körderung. Der Kirchengemeinde muß 
alles daran gelegen fein, daß das fittlihe Leben ihrer Glieder den Forde— 
rungen des Chrijtentums entſpricht. Die Gottesdienjte wirken in diejer 
Richtung (8 28, 3), aber fie müſſen durch außergottesdienftlihe Deranital- 
tungen ergänzt werden. In erjter Linie tut vorbeugende und bewahrende 
Arbeit not. Daher empfiehlt fi die Sujammenfafjung der jungen konfir— 
mierten Öemeindeglieder in loſe gejtaltete Dereinigungen konfirmierter 
Knaben und Mädchen fowie in fejt organifierte Jugendvereine. Alle 
dieje Dereine wollen auch religiöfen und gemeindlihen Einfluß üben; aber 
die fittlihe Bewahrung jteht ihnen keineswegs im Hintergrund. Bejonders 
wichtig ijt diejenige neuere Form, die (in Anlehnung an die Chriftlichen 
Dereine junger Männer 8 68, 2) den Verſuch macht, den Mitgliedern, die 
keinen Samilienanjhluß haben, eine Art Heim für die Sreiftunden zu ge= 
währen (Wartburgvereine). Lehrlings- und Gejellenheime, Mädchen- und 
Arbeiterinnenheime der Inneren Milfion, die aber nur in geringer Zahl 
bejtehen, geben audy Wohnung, aljo völlige Lebensgemeinihaft. Der Derein 
der Freundinnen junger Mädchen (1877) ift nicht ſatzungsgemäß, aber tat- 
jählih ganz überwiegend evangeliid gerichtet. Mägdeherbergen bieten 
vorübergehend Unterkunft, um vor üblen Einflüffen zu bewahren. Chrijt- 
lihe hoſpize, wie diefe von der Inneren Milfion ausgehend, follen urfprüng- 
lich vor Gefahren des Gajthauslebens bewahren, find aber vielfah zu 
Reformgafthäufern geworden. Die Wanderer finden billige Unterkunft in 
den Herbergen zur Heimat, die Alkohol und Kartenfpiel fernhalten; fie 
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gehören zum ältejten (die erite 1854 in Bonn) und widhtigiten Beſtand an 
Anjtalten der Inneren Miſſion. Die Mäßigkeits- und Enthaltjamkeitsvereine 


. wollen ihre Mitglieder im Kampf gegen die Derjuhung ftärken; die Der- 


eine vom Weißen Kreuz wollen zur Bewahrung ſittlicher Reinheit helfen. 
Dieje Arbeiten werden nur zum geringen Teil von den Kirchengemeinden 
geübt, deren Sache fie doch eigentlich find. Um fo dankbarer müfjen die 
legteren den freien Kräften jein, die mithelfen. 

2. Sittliche Rettung. Wo es nicht gelungen ift, Gefährdete vor ſitt— 
liher Entgleijung zu bewahren, muß alle Kraft daran gewandt werden, 
die Gefallenen zu retten. Am meijten Ausficht auf Erfolg hat dieje Arbeit, 
wenn jie im jugendlichen Alter einjeßt. Die Rettungshäufer, Erziehungs- 
anitalten für jtark gefährdete oder auch ſchon auf Abwege geratene Kinder, 
arbeiten, wie zahlenmäßig nachgewiejen ijt, Reineswegs vergeblich; es ge- 
lingt, einen großen Teil der Söglinge zu ordentlihen Menſchen zu erziehen. 
Schwerer ijt die Arbeit an fittlich gefallenen Mädchen und Srauen. Handelt 
es jih um Aufnahme erjtmalig Gefallener (Dorafnle, Sufluhtshäufer, Der- 
forgungshäufer), jo ift fie immerhin noch ausfidhtsvoller als bei gewohnheits- 
mäßigen Dirnen. Dod tun aud die Magdalenenanftalten unermüdlich 
ihren Dienjt. Der Arbeit entwöhnte und ſittlich gejunkene Srauen werden 
in Srauenheimen untergebradht (zuerjt 1882 Elberfeld). Trinker jammelt 
man in Trinkerheilanjtalten; die Dereine des Blauen Kreuzes — teils auf 
die Gemeinjchaftsfrömmigkeit (8 68,2) gejtimmt, teils landeskirchlich ge- 
richtet — veranlafjen Trinker zur völligen Abjage an den Alkohol und 


mühen fi), fie in diejer Haltung zu feitigen. Sahlreiche Dereine zur 


Sörderung der Sittlichkeit unterjtügen, vor allem dur Einflugnahme auf 
die Öffentlichkeit, dieje Arbeit. Sie gehört zu einem guten Teil zur Ge— 
meindepflege, aber fie liegt fajt durchweg in der Hand freier Dereinigungen. 
Soweit es fich dabei um Deranitaltungen handelt, die nicht eigentlich Gliedern 
der Gemeinde gelten (3. B. Herbergen zur Heimat), iſt das fachlich verſtändlich; 
und der freiwillige Suſammenſchluß wirkt gerade auf diejem Gebiet jo 
jegensreich, daß es verfehlt wäre, dieje ganze Arbeit gemeindlich-amtlid) zu 
gejtalten. Aber daß die Gemeinden ſie großenteils gejchehen lafjen, ohne jelbjt 
wenigjtens regen Anteil an ihnen zu nehmen, das gehört zu den bedauer: 
lihen Erjcheinungen in der Entwicklung des kirchlichen Lebens der deutjchen 
evangelijhen Landeskirchen. 


8 71. Die Arbeit an Schwankenden und Entfremdeten 


1. Ausiprache über religiöfe $ragen. Bei den früher bejprochenen 
Sehrvorträgen, bei Bibelftunden und Bibelbeiprehungen (8 68,1) pflegt 
zumeijt an treue Gemeindeglieder gedaht zu werden, die eine Dertiefung . 
ihrer religiöfen Erkenntnis wünjchen. Die Kirchengemeinde muß aber da— 
mit rechnen, daß in ihrer eigenen Mitte auch jolhe find, die dem Chrijten- 
tum mit ftarken Zweifeln an feiner Wahrheit begegnen oder dod an der 
chriſtlichen Lehre, wie der Gottesdienft und andere Deranjtaltungen fie bieten, 
jo jhweren Anſtoß nehmen, daß fie in ihrer Stellung zur Kirche |hwankend 
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werden. Diejen Gemeindegliedern hat man in den letzten Kahn 
durch die Einrichtung „religiöjfer Diskuffionsabende“ entgegenzukommen 
verfjuht. Dabei wird meijt ein Dortrag über eine vorher bekanntgegebene 
Stage gehalten; an ihn jchließt fich eine von den Deranjtaltern geleitete 
freie Ausiprahe an. Su regelmäßigen Einrihtungen find ſolche Abende 
nur an wenigen Orten geworden; die Teilnehmer jegen fi meijt aus 
innerlich Ringenden und Suchenden zujammen, die eine fejte Stellung zu 
den in neuerer Seit brennend gewordenen Sragen der religiöjen Erkennt- 
nis gewinnen wollen. Gegner der Krijtlihen Religion pflegen ſich fern- 
zuhalten; wohl aber beteiligen ſich manchmal religiös gejtimmte Gegner 
der Kirhe. Die Wirkung diejer Ausipradheabende entipriht nicht voll 
den Erwartungen, die mit ihrer Einrichtung verbunden wurden. Aber für 
eine gewiſſe, bejonders in größeren Städten nicht ganz Kleine Schicht von 
Gemeindegliedern, die Iebhaftes Interefje für religiöje Sragen haben, ſich 
aber mit den Formulierungen der Kirchenlehre nicht zufrieden geben können, 
find fie fegensreih. In jedem Sall muß die Leitung in der Hand eines 
gründlicy durchgebildeten Sahmanns liegen. Die Sahl der Teilnehmer 
darf nicht allzu groß fein, weil jonjt keine fruchtbare Ausiprahe möglich 
wird. Große Diskufjionsabende vor der breitejten Öffentlichkeit haben in 
bejonderen Sällen ihr Kecht; fo bejonders zur Gegenwirkung gegen öffent— 
lihe &rijtentums= und Ricchenfeindliche Deranjtaltungen. Aber jobald eine 
Derjammlung zur Dolksverfammlung wird, hört die Möglichkeit des ruhigen 
Sudens und Fragens nah Erkenntnis und der Dertiefung in jchwierigere 
Einzelfragen auf. 

2. Apologetifche Arbeit. Seit die Bejtreitung des Chrijtentums weitere 
Kreije zieht, juht ihr auch die evangeliihe Kirche mit Wort und Schrift 
zu begegnen. Eigene Deranjtaltungen zu diefem Swec find die apologe- 
tiihen Dorträge, die von der Mitte des 19. Jhrh.s an in vielen Städten 
gehalten werden. Sie gehen unter jehr verjchiedenem Namen und wenden 
ſich an ſehr verjchiedene Schichten, in den Gemeinden. Sumeijt werden 

fie nicht im Gotteshaus gehalten, jondern in Sälen; je weniger Räume 
mit eigentlich kirhlihem Charakter dafür gewählt werden, um fo eher 
darf man hoffen, wirklih an Entfremödete heranzukommen. Manchmal 
knüpft fi an dieje Dorträge eine freie Ausſprache an; dann erwadjen 
daraus religiöje Diskuffionsabende (Mr. 1). 

Dem gleihen Sweck dient die. Derbreitung geeigneter Schriften. 
Die volkstümlichen Sonntagsblätter und Gemeindeblätter ($ 69,3) mögen 
an ihrem Teil der Derteidigung des Chrijtentums dienen; daneben darf 
nicht vergefjen werden, Anklagen gegen Chrijtentum und Kirche in bejonderen 
kleinen Schriften und Slugblättern wirkjam zu beleuchten. Gebildeten 
müfjen ausführlihere Auseinanderjegungen zugänglich gemacht werden. 
Bejonders wirkjam ijt es, wenn Zeitungen, die von breiten Schichten ge- 
lejen werden, Aufjägen oder Berichten ihre Spalten öffnen, die die Sache 
der Kirche vertreten. 

Bei aller apologetiihen Arbeit kommt befonders viel darauf an, daß 
jie richtig auf Hörer und Lejer abgejtimmt werde. Sie hat immer mit 
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 Dorurteilen zu kämpfen, weil der Leſer ihre Abjicht merkt und ihr daher, 
falls jeine Stimmung anderer Art ijt, Mißtrauen entgegenbringt. Um jo 
mehr muß jie ſich hüten, mehr beweijen zu wollen, als bewiejen werden 
kann. Die Wahrheit des Chrijtentums ijt nicht verjtandesmäßig beweis- 
bar. Es kann ſich daher nur darum handeln, einerjeits die gegnerijchen 
Angriffe zu entkräften, andererjeits den Wert des Chrijtentums und der 
Kirhe aufzuzeigen. Die zuerſt genannte Aufgabe wird am beiten gelöft, 
wenn das Wejen der Religion, im bejonderen der hrijtlihen Religion, im 
Unterjhied von jeder verjtandesmäßigen Erkenntnis ſcharf bejtimmt und 
dadurdy jeder philojophiihen und naturwifjenihaftlihen Bejtreitung der 
Boden entzogen wird. Dabei muß auch auf das Derhältnis des Chrijten- 
tums zur Bibel Rükfiht genommen werden. Die bereits beſprochene Auf- 
gabe der Derbreitung gejhichtlichen Bibelverjtändnifjes gewinnt von hier 
aus auch apologetijhe Bedeutung. Die zweite Aufgabe kann nur ge 
Ihichtlich gelöjt werden; dabei tut der Hinweis auf die hriftliche Liebes- 
tätigkeit vorzügliche Dienfte. Auch darauf ift zu achten, daß nicht durd) 
allzu eifrige Bekämpfung von gegnerijchen Anfichten dort, wo gar Reine 
Angriffe vorliegen, Bedenken eher geweckt als zerjtreut werden. Wirk- 
ſam wird eine Derteidigung eigentlih nur dann, wenn die Gegenfeite in 
der Gemeinde eine lebhafte Bekämpfung der Kirche begonnen hat. Ihr 
in bejonderen, unter eigener Leitung jtehenden Derjammlungen entgegen- 
zutreten, empfiehlt ji noch mehr, als an Erörterungen teilzunehmen, die 
von Gegnern veranitaltet werden. Ob es fich empfiehlt, daß Sreunde des 
Ehrijtentums und der Kirche in gegnerijchen Derjammlungen bei der Aus= 
ſprache das Wort ergreifen, um auf Angriffe zu antworten, darüber müſſen 
die bejonderen Derhältnifje entjcheiden. Namentlich kommt es darauf an, 
ob gewandte Diskuffionsreöner zur Stelle find. Die Unterjtügung der 
Theologen durch Tlihttheologen wirkt in ſolchen Sällen jehr günitig. 

Dieje Derteidigungsarbeit iſt von freien Dereinigungen, die ſich zur 
Inneren Miffion rechnen, begonnen worden und wird bis zum heutigen 
Tage zum größten Teil von ſolchen geführt. In den legten Jahrzehnten 
find die Dereine des Evangeliichen Bundes immer mehr in gleicher Richtung 
tätig geworden. Die Derteidigung durch geeignete Schriften, Seitungsauf- 
jäße und =Korrejpondenzen führen vor allem die Evangelijhen Preßver— 
bände, voran der Evangelijche Preßverband für Deutichland. Die Kirchen- 
. gemeinden haben ſich nur in geringem Umfang beteiligt. Sie werden aber 
erkennen müfjen, daß dieje Arbeit in ganz eigentlihem Sinn Gemeinde- 
arbeit ift. Die Gemeindeleitungen wijjen am beiten den Zeitpunkt zu be— 
jtimmen, an dem ein Eingreifen in den Kampf nötig ijt. Dornehme Surüd- 
haltung mit Rükfiht auf die Würde der Gemeinde oder der Kirche ijt 
nit mehr am Plaß; die Gemeinde muß im Kampf der Zeit ihre Schuldig« 
Reit tun. Die Austrittsbewegung, die weite Kreije zu ziehen beginnt, 
zwingt fie dazu, aus der Stille des Gotteshaufes herauszugehen und öffent 
lich für ihre Sache einzujtehen. 

3. Evangelifation. Schon I. 5. Wichern befürwortete die Aufnahme 
öffentliher Reden zur religiöfen Beeinflufjung von Entfremdeten. Ihm 
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ihien die Straßenpredigt, die in England heimiſch ift, auch für Deutſch⸗ 
land ein geeignetes Mittel zu fein; fie bürgerte ji aber in Deutjhland 
nit ein. Erjt die feit Ende des 19. Jhrh.s in Deutjhland um ſich 
greifende Evangelijationsbewegung begann jene Pläne zu verwirklichen. 
Freilich tat fie es in einer Sorm, die deutlih auf ähnliche Bewegungen 
in Nordamerika (Evangelijten Charles Sinney, Dwight £. Moody, Torren 
u. a.) und England zurükwies. Don England kam Sabrikant Robert 
Pearjall Smith 1875 nad) Deutihland; fein Auftreten führte zur 
Gründung des „Deutihen Evangelifationsvereins” (1884), in dem Prof. 
Theodor Chrijtlieb in Bonn, Pajtor Jellinghaus, Elias Schrenk, Graf Püdler 
u. a. führend wurden. Diejer Derein gründete 1886 die Evangelijten- 
ihule Johanneum (Bonn, fpäter Barmen). Die Sührer der Bewegung 
und andere im Johanneum ſowie in der Anjtalt Chrijchona bei Bajel aus— 
gebildete Männer hielten in den folgenden Jahren zahlreihe Evangelija- 
‘tionen, die vielfad) zur Gründung von Gemeinjhaften führten. Da die 
Bewegung den methodiltiihen Einfluß nicht verleugnete, allmählih aud 
in manchen Sweigen eine Allianzitimmung zur Geltung bradte, der die 
Grenzen der gejchichtli gewordenen Kirchengemeinihaften gleichgültig 
waren ($ 6,4), jo jtellte fich diejer „freien“ Evangelijationsbewegung eine 
andere, kirchlich gehaltene, gegenüber. In einigen Gebieten haben die 
Organijationen der Inneren Mijjion diefe Arbeit in die Hand genommen; 
vielfadh haben die Kirchenleitungen jelbjt fördernd eingegriffen. Die Praris 
der Evangelijationen ijt gewöhnlich die, daß nad) ‚ausgiebiger Dorarbeit 
eine oder zwei Wochen lang täglich Abendverfammlungen für die weitejte 
Öffentlichkeit und Tachmittagsverfammlungen für engere Kreije gehalten 
werden. Die Reden werden möglichſt „erwecklich“ geitaltet; d. h. jo, daß 
die jchlafenden Gewiljen erweckt, Sündenbewußtjein und Onadenverlangen 
lebendig gemacht werden. Der Evangelijt hält oft aud) jeeljorgerliche Sprech— 
jtunden. Auf Nadarbeit in der Sammlung der „Erweckten“ wird viel Ge— 
wicht gelegt. 

‘ Die Evangelijation iſt vielfah unfreundlicy beurteilt worden; ihre 
englijch-amerikanijchen Methoden forderten den Widerjprud heraus. In 
der Tat arbeitet fie nicht jelten mit verfehlter. pſychologiſcher Einjtellung 
auf raſche Bekehrungen hin, jcheidet in oberflählicher Einihäßung Be- 
kehrte und Unbekehrte und fördert jo ein Treibhauschriſtentum, das Keine 
Dauer hat. Sie braudht IHervenwirkungen, wo ruhige jeeliihe Beein- 
flufjung am Plaß wäre. Aber es gibt auch gejunde Evangelijations- 
methoden. Warum foll nicht in bejonderen Derjammlungen zu foldhen 
geredet werden, die dem Chrijtentum ferner jtehen? Die Gottesdienite find 
dazu nicht da; jo muß ſich die Gemeinde ihrer in anderer Weije annehmen. 
Außergewöhnliche Deranftaltungen, die nicht in der Kirche, jondern im Saal, 
und zwar nicht in der jtrengen gottesdienftlihen, jondern in freierer Sorm 
gehalten werden, bei denen die Rede Wege gehen kann, die die gottes- 
dienjtlihe Bindung nicht zuläßt, üben auf Gemeindeglieder, die des Kirch— 
gangs entwöhnt find, Anziehungskraft und wirken auf Herz und Gewiſſen. 
Dor Überjhägung von Augenblickserfolgen ift freilid) dringend zu warnen. 
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Die freien Organiſationen, welche Evangelijationen veranitalten, 
kümmern ſich dabei oft gar nicht um die Kirchengemeinde und ihre Organe; 
andere — jo die zur Inneren Milfion gehörigen — arbeiten in der Regel nur 
dort, wo die Leitung der Kirchengemeinde fie willkommen heißt. Die 
Kirhengemeinden dürfen beanjpruchen, daß ihre Zuftimmung gejucht wird. 
Da jie aber von den freien Evangelijationen keinerlei Rücfichtnahme er- 
warten können, tun fie gut, wenn fie die Arbeit jelbjt angreifen. Das ijt 
zweifellos auch aus grundſätzlichen Erwägungen als ihre Pflicht zu bezeichnen 
($ 18,3). Es find Glieder der Kirchengemeinde, um die es ſich handelt; 
es ijt das Örtliche Gebiet der Kirchengemeinde, in dem die Arbeit getan 
wird; niemand Kennt die Derhältniffe beſſer, mit denen zu rechnen it, 
als die Organe der Kirchengemeinde. So muß denn die Lofung lauten: 
Kirchengemeindlihe Evangelijation! 

4. Kirchlihe Dolksmiffion. Don der kirchlichen Evangelifation führen 
jehr Ieije Übergänge zu der in jüngiter Zeit viel empfohlenen Dolksmilfion. 
6. Hilbert forderte fie in einer bejonderen Schrift 1916; feitdem nahm ſich 
der Sentralausijchuß für die Innere Miffion des Gedankens an und jtellte 
für diejfe Arbeit Berufsarbeiter an. Hilbert will die Dolksmilfion ganz 
eigentlidy als kirchliche Arbeit getan wijjen. Aber indem aud) dieje Arbeit 
wieder von freien Organijationen in die Hand genommen wird, verwilcht 
fih der Unterjchied zwilhen ihr und der Evangelijation. Im übrigen 
denkt die Dolksmiljion vorwiegend an die der Kirche völlig fremd Ge— 
wordenen; fie will im eigentlihen Sinn Mijfion treiben, jedenfalls aber 
in enger Derbindung mit der Kirche bleiben. Das Urteil über diejen 
Sweig religiös-fittliher Gemeindepflege kann nicht anders lauten als das 
über kirchliche Evangelijation. Wir werden gut tun, uns deutlih zu 
maden, daß die allzu großen Hoffnungen, die oft auf die Dolksmillion 
nod mehr als auf die Evangelijation gejegt werden, fich nicht erfüllen 
können; denn die der Kirche völlig Entfremdeten fegen der kirchlichen Der- 
kündigung, unter welcher Sorm fie auch an fie herankomme, viel nad)= 
drüclicheren Widerjtand entgegen als von dem Evangelium noch nicht: be- 
rührte Nihtchriften. Wenn der Dolksmijlion große Maſſen von Hörern 
aujtrömen, jo werden die Treukirchlichen und die Laukirchlichen immer den 
größten Bejtandteil bilden. Aber auch auf fie wird die Volksmiſſion heilfam, 
weil anregend und auffriichend, wirken. Und jo follten Kirche und Kirdhen- 
gemeinden ſich dieje Arbeit zur Pflicht machen. Über die Art ihrer Mit- 
wirkung iſt dasjelbe zu jagen wie über ihre Mitarbeit bei der Evangelijation. 


weites Kapitel: Die perjönliche Seeljorge 


872. Die geihichtlihe Entwicklung 


1. Die alte Kirche. In den Gemeinden der Urzeit gab es, da kein 
Amt im eigentlihen Sinn beftand, auch keine amtliche Seeljorge. Aber 
man wird jagen dürfen, daß eine „Seelforge aller an allen“ ſich von jelbit 
veritand. Die Chrijten waren einander Führer und Helfer (Gal 6, Uf.; 
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Jak 5, 19 f.), bejonders auch Sürbitter (I Joh 5, 16; ITim 2,1; Eph 6, 18f.). 
Daß der Hausvater ſich der Hausgenofjen mit größter Aufmerkjamkeit an- 
zunehmen hatte, galt als Pfliht. Sobald ſich aber eine Art Dorjteheramt 
in den Gemeinden entwickelte, wurde ihm auch die Aufgabe zugewiejen, die 
Gemeindeglieder zum Glauben und rechten Leben zu ermahnen (I Tim 5, 1 ff.). 
Der Hebräerbrief braudt einmal (13,17) den Ausdruk, daß die Leiter 
der Gemeinde für die Seelen der bemeindeglieder wahen, daß ſie darüber 
Rehenjhaft abzulegen haben werden. Dabei wird aber niemals die Er- 
Kenntnis verleugnet, daß jeder Chriſt legten Endes für ſich ſelbſt einzujtehen 
habe; er muß zufehen, daß er nit in Anfechtung falle (Mt 26, 41), daß 
er an feiner Seele nit Schaden nehme (Mt 16,26), daß er jelig werde 
(Phil 2, 12.) 

In diejer Auffafjung trat eine Deränderung ein, als ſich im 2. Jhrh. 
das kirchliche Amt herausbildete ($ 10). Iwar wirkte die Anjchauung 
von der gegenjeitigen brüderlichen Derpflihtung dauernd jtark nad; jie 
fehlte ſogar bei der allerjhärfiten Ausprägung der Redte und Pflichten 
des Biihofs und Priefters nicht völlig. Aber dem Priejter wurde doch 
nicht bloß die Sorge für die Seelen, jondern auch die Derantwortung für 
fie in einer Weije übertragen, die im NT undenkbar gewejen wäre. 
Kann, wer ohne den Bijhof etwas tut, kein gutes Gewiſſen haben (Igna- 
tius ad Trall. 7,2), kann, wer nicht mit dem Bijchof iſt, auch nicht mit 
Gott fein, weil der Bijchof in der Kirche ift und die Kirhe im Biſchof 
(Cyprian Epijt. 66, 8), jo ijt die Gemeinde, ja jedes Gemeindeglied an das 
Amt gebunden, hinfichtlich feiner Seligkeit von ihm abhängig. Die Solge 
ift, daß die Anforderungen an den Träger des Amts hoch gejpannt werden. 
Ambrofius (gejt. 397; De officiis ministrorum libri tres) bejchreibt 
von diefem Standpunkt aus die Eigenſchaften des Priejters mit einem 
vor Reiner Solgerung zurükjchrekenden Ernjt. Des Chryjoftomus (geit. 
407) Schrift trepi iepwoüvng geht auf den gleihen Gegenftand ein, ſchildert 
aber auch die Aufgabe der Leitung der Herde, die dem Priejter anvertraut ift. 
Dabei jhwebt ihm das Bild des Hirten vor, der über jedes feiner Schafe 
mit Liebe wacht, daß keines fich verliere, der Derirrten wie Gefährdeten 
gleiherweije nahgeht. Ungeheuer ijt das Maß der Derantwortung des 
Priejters: in der 34. Homilie über den Hebräerbrief betont Chryſoſtomus 
fie jo jtark, daß er es für kaum möglid) erklärt, daß einer der „Leitenden“ 
jelig werden könne. Noch mehr geht Gregors d. Gr. (get. 604) Schrift 
Liber regulae pastoralis auf die Einzelheiten der Seeljorge ein. Im 
3. Buch behandelt er die Stage, wie das Wort der Ermahnung, das ihm 
das Hauptmittel der Seeljorge ijt, auf die einzelnen je nad) ihrer Eigenart 
anzuwenden jei. Ihm jteht der Priejter vor Augen als der rector ani- 
marum, als der Sührer der Seelen (praesul); jein Amt ijt das hödhite 
Regierungsamt. Der Gedanke der Selbjtändigkeit des Chrijten und die 
Doritellung einer gegenfeitigen brüderlihen Hilfe im Glauben find völlig 
zurükgedrängt. 

2. Die katholifche Kirche. Mit der Schrift Gregors d. Gr. ift die 
Ratholiihe Auffajjung zur Ausbildung gelangt. Sie wird von nun an 
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wie eine unterjtügende Maßnahme Schärfer noch tritt im Mittelalter, 
in dem die römiihe Kirche ihre Anſprüche zu voller Entfaltung bringt, die 
Bindung der Gläubigen an dieſe Kirche heraus. Die allergrößte Widtig- 
Reit für die Entwicklung der Seeljorge gewann das Beidttinftitut. War 
in der alten Kirche die Kichenzuht der Weg, auf dem der einzelne fi 
für eine ſchwere Derfehlung Dergebung der Gemeinde verjhaffen konnte, 
jo wurde jeßt die geheime Beichte (Ohrenbeichte) das Mittel, durch das der 
Leiter der Gemeinde die Glieder derjelben dauernd unter feiner Aufficht, 
Sührung und Sudt hielt. Sobald fejtgelegt war, daß jeder Gläubige 
wenigjtens einmal im Jahre alle jeine Sünden dem zuftändigen Prieſter 
beichten mußte (1215), war dieſem die Seelenführung in vollem Umfang 
geſichert. Davon, ob er abjolvierte oder nicht abſolvierte, hing das 
Derhältnis des Gläubigen zur Kirche, mittelbar auch jein Seelenheil ab. 
Die Beichte wurde zum „Beichtgericht" oder „Bußgericht“; der Gläubige 
zum Ankläger jeiner jelbjt; der Beichtvater zum Richter, feine Entjchei- 
dung über die Dergebung zum Urteilsſpruch. Mehr und mehr wurden 
Beichte und Seeljorge gleichbedeutend. Eines der wichtigjten Anliegen 
für den Priejter wurde es, zur richtigen Beurteilung der in der Beichte 
vorkommenden Fälle zu gelangen. Dazu halfen ihm die in der zweiten 
Hälfte des Mittelalters in großer Sahl entjtehenden Bußbücder (Libri 
paenitentiales), die die verjchiedenjten Sälle denkbarer Sünden und ihre 
Behandlung im Bußjakrament bejpredhen. Da der Priejter das Recht hat, 
nad) allen zur Bildung feines Urteils notwendigen Umjtänden zu fragen, 
jo ijt der Beichtende bis hinein in die geheimen Regungen feines Eigen 
lebens in die Hand des Beichtvaters gegeben. Zahlreiche Katholiken gehen 
viel häufiger als einmal im Jahr zur Beichte. Swiſchen dem Beidhtvater 
und dem Beihtkind entwickelt fi) ein Derhältnis, bei dem der eritere 
der Sührer, das letztere das Geleitete ijt. Die katholiſche Lehre von 
der Seeljorge bejtimmt die Aufgabe derjelben nad) Catech. Rom. II, 79: 
Populum christianum gubernare, moderari et ad aeternam caele- 
stemque beatitudinem dirigere. Die Beichte iſt auch in der modernen 
Ratholiihen Theorie der Seeljorge durchaus das Hauptmittel derjelben. 
Doch darf nicht unbeadhtet bleiben, daß fie neben der Seelenführung durch 
das Bußgericht auch eine ſolche durch „paftorale Privatbelehrung” kennt, 
der freilih ein jehr viel geringerer Pla zukommt, ſowie daß fie außer- 
dem, ähnlich wie vielfach, die evangelifche Theorie, neben die individuelle 
Seeljorge die Gemeinjchaftsieeljorge jtellt. 

3. Die Reformation hat, entiprehend ihrer völlig veränderten Stellung 
zum Pfarramt und Prieftertum, auc die katholifche Art der Seelenführung 
abgelehnt. Sie kennt ja keinen Priejter, der zum Mittler zwijchen Gott 
und Menjchen bejtellt ift, fondern nur Prediger, die im Auftrag der Ge— 
meinde Wort und Sakrament verwalten. Martin Bubßer, dejjen Schrift 
„Don der wahren Seeljorge und dem rechten Hirtendienft, wie derjelbige 
in der Kirchen Chrifti beftellet und verrichtet werden fol“ (1538), die 
erſte ausführlihe Behandlung diejer Fragen auf evangeliiher Seite iſt, 
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lehnt die katholiſche Art: der Seeljorge ab, weil fie an die Stelle Chrijti 
menſchliche Statthalter und Stellvertreter jeßt, an dieje die Erlangung, 
des Seelenheils bindet und fich jo die geiftliche Regierung über die Kirche 
Chrifti anmaßt. Das eigentlihe Subjekt aller Seeljorge ift ihm Chrijtus 
jelbft; doch beruft Chrijtus dazu nad) dem Bedürfnis der Kirche Diener 
und Handlanger. Deren Aufgaben jchildert Bußer nad Ezed 34, 16; fie 
jollen die Schafe jenachdem ſuchen, wiederbringen, verbinden, heilen, 
jtärken, bewahren, weiden. An diejen Aufgaben follen aber — und das 
ift jehr wichtig — alle Glieder der Kirche Chrijti teilnehmen, „wie fie alle 
Glieder und Werkzeuge Ehrifti find". „Ein jeder Chrift joll jedem andern 
dazu helfen und raten nad) feinem beiten Dermögen, daß er vor allem 
Argen behütet und mit allem Guten verjehen werde. Dornehmlich aber 
follen ſich deſſen befleißigen, die über andere etwa Gewalt haben, als 
Bauspäter, Lehrmeijter und ob denen allen die gemeinen Oberen.“ Ähnlich 
war die Stellung der anderen Reformatoren. 

Die kirchliche Praris ging aber wie in anderen Stücken jo audy in 
diejem nicht genau die Wege der grundiäßlichen Erkenntnis. Sie knüpfte 
vielfah) wieder an die Katholiihen Einrichtungen an. Am deutlichiten 
wird das bei der Beide. 

4. £uthertum und Privatbeichte. Die Stellung des Luthertums zum 
Bußjakrament unterlag nicht unbedeutenden Schwankungen. Luther jah 
anfangs im Beichtinſtitut trog mander erniten Bedenken eine heiljame 
Einrihtung. Don 1520 an wandte er fi) ſcharf gegen den Beichtzwang; 
auch die Beichte vor Laien müfje zugelafjen werden (Don der Beide, 
1521). Karljtadts Dorgehen hatte in Wittenberg die Erjchütterung der 
Beidtfitte zur Folge. Luther führte 1523 in der Formula Missae (& 33,1) 
eine neue Ordnung ein, die ihm das Wertvolle der alten zu erhalten 
ſchien, ohne das, was an ihr faljh war, zu übernehmen. Die Kommuni- 
Ranten jollten fih vor der Teilnahme am Abendmahl beim Pfarrer der 
Gemeinde anmelden, ut eorum et nomina et vitam cognoscere queat. 
Der Pfarrer jollte mit ihnen eine Art Glaubensverhör anjtellen, das fi) 
auf das Derjtändnis des Abendmahls, die Kenntnis der Einjegungsworte 
und auf die Beweggründe für den Gang zur Kommunion erjtrecte; aber 
aud auf die Bewährung des Glaubens durch das fittliche Leben hatte 
der Pfarrer zu achten. Luther wollte dieſes Derhör nicht für jeden 
Abendmahlsempfang pflihtmäßig madhen; aber die Kirchenorönungen 
machten den Empfang des Abendmahls von dem Durchgang durch diejes 
Stageverfahren abhängig, und das Srageverfahren wurde, wie das ja 
nahe lag, allmählich) zu einer privaten Beichte ausgeftaltet, bei der die 
Abjolution, von der Luther 1523 nicht jpricht, wieder eingeführt wurde. 
Dieje Beichte ijt — vielfach in der Sorm, wie fie das erjt nad) Luthers Tod 
in feinen Kleinen Katehismus eingefügte Hauptftük „Dom Amt der 
Schlüſſel“ zeigt — in den Tutheriihen SLandeskicchen allgemeine Übung 
geworden. Ihre Stärke lag darin, daß fie die Sitte des Abendmahls- 
beſuchs gleihjam unter Aufjicht jtellte; ihre große Schwäche lag, da fait 
nur fejtformulierte Beichtbekenntnifje und ebenjo feitformulierte Abjolutions= 
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formeln (8 43,3) gebraucht wurden, in der mehanijchen Handhabung. Die 
Gemeindeglieder, die auf ein ſolches Bekenntnis hin Abjolution empfingen, 
wurden viel eher zu jelbitficherer Dergebungsgewißheit erzogen als zu 
jorgfältiger Gewifjensprüfung. Daher erklärt fich der Widerſpruch erniter 
Männer, dem ſchließlich durd die Entichlofjenheit des Berliner Predigers 
Johann Kaſpar Schade („Beichtjtuhl, Satansjtuhl, Höllenpfuhl”) Nachdruck 
gegeben wurde. Die Solge war, daß allmählid der Swang zur Privat: 
beichte aufgehoben und eine allgemeine’ Beichte eingeführt wurde (843). All: 
mählich verjhwand die Privatbeichte faſt ganz. Es blieb an vielen Orten 
die Anmeldung zum Abendmahl, die aber felten perjönlid) oder, wo das noch 
üblich ift, in einer recht äußerlichen Form geſchieht. Sie verdankte ihr Weiter: 
bejtehen keineswegs rein jeeljorgerlihen Beweggründen; auch die Rücficht 
auf die Erhebung des Beichtgeldes ſprach mit. Jetzt ift eine Art Privat- 
beichte zuweilen noch gebräudlih, wo — wie in gejchlofjenen Anjtalten — das 
Derhältnis von Pfarrer und Gemeindegliedern bejonders eng if. W.Löhe 
hat in jeiner Gemeinde Tleuendettelsau die Privatbeichte zeitweis wieder 
zur Geltung gebradit. 
Die reformierten Kirhen haben von Anfang an die private Beicht- 
handlung außer Gebrauch und die allgemeine Beihte an ihre Stelle gejeßt. 
Kalvin wollte fie für folhe, qui ea se opus habere intelligent, bei- 
behalten wifjen (Institutio III, 4, 12); aber die Praxis ging über diejen 
Gedanken hinweg. 
5. Andere Seelforae im 16. und 17. Jahrhundert. Die lutherijche 
Auffafjung, die den Pfarrer einfeitig als den Derwalter von Wort und 
Sakrament betrachtet, hat nicht zu einer lebensvollen perjönlich-jeeljorger: 
lihen Derbindung des Pfarrers mit feinen Gemeindegliedern geführt. Der 
Pfarrer war der mit Autorität ausgerüjtete Träger des geijtlichen Amts 
und ftand als folder zu jehr der Gemeinde gegenüber, als daß er jhlicht- 
brüderli mit ihr hätte verkehren Rönnen. Dazu Ram, daß er infolge . 
der engen Derbindung von Kirche und Staat zugleich als obrigkeitlidhe 
Derfon erjchien. Der Umjtand, daß ihm meijt die Ausübung der Kirchen— 
zuht (88 76.77) oblag, wirkte in der gleichen Richtung. Daher ijt der 
jeelforgerlihe Hausbejudh in den lutheriſchen Landeskirchen des 16. und 
17. Ihrh.s nicht in bejonders ausgiebigem Maße geübt worden. Aber er 
fehlte auch nicht. Beijpielsweije jei angeführt, daß Bugenhagens Braun 
ihweiger Kirchenordnung (1528) den Prediger, falls er zu einem Kranken 
nicht gerufen worden ijt, für entjchuldigt erklärt. Iſt er aber zur Beichte 
und Abendmahlsfeier gerufen, jo joll er dann den Kranken „alle Tage 
oder einen um den anderen oder aud) den dritten Tag nad, Gelegenheit 
der Not” bejuhen. Wo der Hausbejud) jtattfand, ftand er in erjter Linie 
unter dem Gefichtspunkt der Darreihhung von Wort und Sakrament an 
ſolche, die vom öffentlichen Gottesdienjt nicht erreicht werden konnten, aljo 
an Kranke und auch an Derurteilte; und er gejhah auf Anjuchen vor allem 
zum 3weck der Austeilung des Abendmahls (Krankenkommunion). Dod 
finden fih Äußerungen hervorragender Lutheraner, die unter dem— 
ſelben Gefihtspunkt auch in anderen Fällen private Bejuhe empfehlen. 
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Aber gegen die Forderung allgemeiner pflichtmäßiger Hausbejuhe haben 
fich gerade ftrenge £utheraner des 17. Ihrh.s jehr lebhaft gewehrt. Dabei hat 
ficherlich die Sorge mitgejprochen, daß die Beſuchten in dem Pfarrer vor 
allem den mit der Wahrnehmung der Zucht Beauftragten jehen und jein 
Erjcheinen darum nicht begrüßen möchten. Aber das Haupthindernis war 
die einjeitige Auffafjung von der Aufgabe des Amts; und dieje wieder 
beruhte auf einer Überjhägung der Wirkung der Predigt des Worts und 
der Derwaltung des Sakraments. 

Anders geftimmt war die reformierte Kirhe. Sie hat von Anfang 
an nicht jo ausſchließlich wie die lutheriihe Kirche dem Amt die Sorge 
für die Gemeinde zugewiejen, jondern auch der Gemeinde ſelbſt Pflichten 
‘gegenüber ihren Gliedern zugewiejen. Die Gemeinde jollte darauf adıten, 
daß ihre Glieder entiprechend dem Evangelium leben. Im Auftrag der 
Gemeinde hatte der Pfarrer über den einzelnen zu wachen; ihm traten 
dabei Beauftragte aus der Gemeinde felbjt zur Seite. Neben Wort» 
darbietung und Sakramentsverwaltung wurde die kirhlide Dilziplin jtark 
betont. Daraus ergibt ſich von jelbjt eine gänzlich andersartige Stellung 
zur Seeljorge. Die reformierte Gemeinde ijt nicht, wie die Iutherijche, mit 
dem Dertrauen auf die Wirkjamkeit des Worts in der Predigt zufrieden, jie 
will die Wirkung derjelben beobachten und fördern. Ein Mittel dazu ijt 
ihr der georönete, planmäßige Hausbejuh. Der Pfarrer muß jedes Haus 
jeiner Gemeinde bejuhen, um nah dem Rechten zu jehen (visitatio 
domestica ordinata vel stata; vgl. Kalvin, Ordonnances ecclesiastiques). 
Dabei begleitete jehr häufig ein Ältejter den Pfarrer. In regelmäßigen 
Abjtänden wurden die Bejuche wiederholt. Sie trugen allerdings oft mehr 
den Charakter einer auflichtlichen Difitation als den einer freundlichen 
Sühlungnahme. Aber jedenfalls vermittelten fie dem Pfarrer eine genaue 
Kenntnis feiner Gemeinde. In den kleinen Kirchengemeinjhaften refor- 
mierten Oepräges, die ſich jeit dem 17. Jhrh. aus der Kirche von Eng- 
land herauslöjten, konnte, weil hier der Begriff des Amts größtenteils viel 
jtärker hinter dem der Gemeinde zurücktrat, das perſönliche Verhältnis 
zwiſchen Prediger und Gemeinde noch enger werden. 

6. Pietismus und Aufklärung. Die Einwirkung des Pietismus auf 
die Seeljorge erſchöpfte ſich nicht entfernt in dem Kampf gegen die Privat- 
beichte. Dielmehr vertraten die Pietijten eine jehr ernſte Auffafjung der 
Seeljorge. Spener jpricht in den Pia desideria von der „schweren Reden- 
Ihaft, die uns vor demjenigen bevorjtehet, der die auf einige Weile ver- 
wahrlojeten Seelen von unjeren Händen fordern will“. Der Pietismus 
vollzieht auf lutheriſchem Gebiet den Übergang von der einfachen Wort- 
darbietung an die Gemeinde zu der perjönlichen Bemühung um die einzelnen 
Seelen. Doch ijt bei diejer Bemühung oft mehr an die Kleinen Der: 
jammlungen zur Schriftbetrahtung, an die hausandachten und an die 
Unterweifung der Kinder gedacht als an Beſuche in den einzelnen Käufern. 
Die allergenauejte Einzelarbeit aber verwendeten die entichiedenen Pie- 
tilten auf die erwecten Seelen, deren Sörderung ihnen als das Wichtig ite 
erihien; die Mafje der Unbekehrten ließen fie gern beifeite. 
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Der Aufklärung war dieje Einjeitigkeit fremd. Aber auch die von 
ihr beeinflußten Pfarrer haben vielfach großen Eifer auf ihre Gemeinde 
gewendet. Nur galt er mehr der pädagogijhen Führung, der fittlichen 
und praktijchen Anweijung als der eigentlich, religiöjen Beeinflufjung. Im 
jeeljorgerlihen Hausbejuh haben die Männer der Aufklärung zumeijt keine 
andere Praris gehabt als die Lutheraner auch. 

7. Die Henzeit. Noch für Schleiermaher war es ein Gegenitand 
ernithaften hin- und Herüberlegens, ob der Pfarrer Reht und Pflicht 
habe, ein perjönliches Derhältnis zu dem einzelnen Gemeindeglied an- 
zuknüpfen. Eine Pflicht des Geijtlihen ſah er in diejer Richtung nur 
unter bejtimmten Dorausjegungen. Aber er bahnte injofern eine neue 
Auffafjung an, als er, da jeder evangelijche Ehrijt jein eigener Prieiter fei, 
ein jolches perjönliches Derhältnis als ein „freundjchaftliches” bezeichnete. 
So wurde grundjäglicdy die autoritative Seeljorge des Amts an den dem 
Amt Unterjtellten überwunden und der brüderlichen Seeljorge der Weg 
gebahnt. Auf diefem Wege jchritt das 19. Ihrh. in feiner zweiten Hälfte 
fort. Je mehr die Gemeinde als jelbjtändige Größe heraustrat, um jo mehr 
mußte der Amtsbegriff des alten Luthertums, der die einzelnen zur Pajfivität 
verurteilt hatte, jchwinden; Pfarrer und Gemeinde traten vielmehr in un— 
mittelbare Berührung. Die Innere Mijfion weckte in den Pfarrern den 
Geiſt friihen, tatkräftigen Sufafjens; fie jtärkte in ihnen — im Unterjchied 
vom älteren Pietismus — das Gefühl der Derantwortlichkeit auch für die 
Derlorenen; fie gab der Seeljorge einen aggrejjiven Sug. Die zunehmende 
Entfremdung weiterer Schichten von der Kirche, das Anwachſen der Stadt= 
gemeinden und der religiöjen und fittlihhen Nöte in ihnen zwang die 
Pfarrer zur Entfaltung einer Tätigkeit, die jie in unmittelbare Berührung 
mit den Gemeindegliedern bradhte. So erwuchs allmählich ein feeljorger- 
liches Pflihtbewußtjein, das den perjönlihen Derkehr mit den Gemeinde: . 
gliedern in den verjchiedenjten Formen als jelbjtverjtändlich betrachtete, und 
das die Initiative für die Anknüpfung diefes Derkehrs durchaus dem 
Dfarrer zujhob. Auch heute findet fich vereinzelt noch eine Auffafjung, 
die befürchtet, daß bei ſolchem Derkehr die „Dora" des Amts Schaden 
leiden werde (Steinmener). Aber fie wird feltener und feltener. Den 
Sieg hat die Anſchauung errungen, nad) welcher der Pfarrer ganz und 
gar in die Gemeinde hinein gehört. 


8 75. Grundſätzliche Erwägungen 


1. Die Notwendigkeit perfönlicher Seelforge. Don dem $ 18,2 dar« 
gelegten Standpunkt aus verjteht es ſich von felbjt, daß die chrijtliche 
Gemeinde ſich nicht bloß ganzer Gruppen ihrer Mitglieder, jondern aud) 
der einzelnen zu ihr Gehörigen annehmen muß. Die Gruppenfürjorge 
kann immer nur ein Mittel fein, um die einzelnen zu beeinflufjen; fie 
fol die Einzelfürjorge unterbauen und unterjtügen, aber jie kann fie nicht 
erjegen. Eine Gemeinſchaft evangeliſcher Chriften darf nicht unterlafjen, die 
Bruderliebe von Menſch zu Menſch zu betätigen. Dieje Erkenntnis wird 
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aus der Praxis heraus als richtig beſtätigt. Der Gruppenfürforge ent— 
ziehen fich viele Gemeindeglieder; andere werden, ohne daß fie fi ihr 
abjichtlid) fernhalten, doc nicht von ihr erreicht. Su diejen gehören oft 
gerade foldhe, die perjönliche Beratung, Aufrichtung, Surechtweilung am 
allermeiften nötig hätten. Sie kommen nidyt zu den von der Gemeinde 
veranjtalteten Derfammlungen. Sollen fie nidyt ohne Zuſpruch bleiben, jo 
bedarf es der perjönlihen Bemühung. Aber auch bemeindeglieder, die 
mit der fih in Gruppen vollziehenden Gemeindepflege in Sühlung jtehen, 
wünjchen oft eine nähere, perjönlicye Sörderung in Sragen des inneren 
und des äußeren Lebens; fie bleiben unbefriedigt, wenn ihnen dieje nicht 
geboten wird. Die landeskirhlicyen Gemeinden müßten, wenn fie nicht 
aus eigenem Antrieb perjönliche Seeljorge einrichteten, fich durch die Kleinen 
nebenkirdhlichen Gemeinjchaften von der Notwendigkeit diejer Arbeit über- 
zeugen lafjen. Die Anziehungskraft diefer Gemeinſchaften ift oft gerade 
in dem Umjtand begründet, daß fie keines ihrer Glieder vereinjamen lafjen, 
fondern infolge ihres engen Sujammenhalts eine perjönlihe Seelenpflege 
einrichten, die allen gerecht wird. Heiner der Gründe der altlutheriihen 
Seit gegen diefe Art der Gemeindepflege hat unter den heutigen Ver— 
hältnifjen mehr ein Recht; perjönlihe Bemühung der Gemeinde um alle 
einzelnen ijt dringende Pfliht geworden. 

2. Das Wejen der Seeljorge. Das Wort Seeljorge hat von der 
Ratholiihen Seit her eine eigentümliche Bedeutung: es Klingt, als wolle 
der Pfarrer fi) von Amts wegen zum Dormund in den innerjten Ans 
gelegenheiten machen. Mit der katholiihen „Ohrenbeichte” ijt diefer Sinn 
untrennbar verbunden. Aber auch der ältere Protejtantismus hat mit 
einer autoritativen Übung fittliher Suht (8 76, 2.3) das Seine getan, um 
dem Begriff diefen Beigejhmak zu geben. Urjprünglid ift er mit dem 
Begriff Seeljorge durchaus nicht verbunden. Es handelt fich viel mehr um 
ein Sorgen für den chrijtlichen Bruder als um ein bevormundendes Über— 
wadhen (Hebr 13, 17). Wir haben heut allen Grund, Rlarzuftellen, daß 
evangeliſche Seeljorge Reinerlei Bevormundung bedeutet. 

Wer das Wejen der evangelijchen Seeljorge Rlarjtellen will, muß vom 
Wejen der evangelijhen Gemeinde ausgehen. Iſt diefe Gemeinihaft am 
Evangelium, jo it das Evangelium nad) allen Richtungen hin für die Aus» 
wirkung diejer Gemeinjchaft bejtimmend. Die Glieder einer Gemeinde find 
im Glauben an das Evangelium und in der mit diefem Glauben gegebenen 
Liebe Brüder und Schweitern. Daraus folgt, daß fie einander zu jedem 
Dienjt verpflichtet find, auc zu dem Dienft der gegenjeitigen Förderung 
im Chrijtenjtand. Das Chrijtentum fordert Gemeinden, in denen alle an 
allen Seeljorge üben: Seeljorgegemeinden. Die aus dem „allgemeinen 
Prieftertum" ($ 12) folgende Selbjtändigkeit des einzelnen Chrijten gibt 
ihm freilid das Recht, ſich auf die eigene Derantwortung zurückzuziehen. 
„Ein Chriſtenmenſch iſt ein freier Herr über alle Dinge nnd niemand 
untertan.“ Aber der Chrijt wird, wenn er fich nicht ſelbſt überheben will, 
gern bereit fein, anderer Rat und Hilfe anzunehmen. Seeljorge im 
evangelijhen Sinn iſt aljo eine die hriftliche Sreiheit des 
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anderen ſorgſam achtende, aber um der Liebe willen keine 
Mühe fheuende Sorge für den Chriftenftand des Bruders. 

Die Gemeinde jorgt für ihre Glieder. An der Grenze der Gemeinde 
endet auch die jeeljorgerlihe Pfliht. Aber umfaßt fie alle Gemeinde: 
glieder? Unter ihnen find doch viele, die mit der Gemeinde nur noch 
äußerlih verbunden find? Die Zugehörigkeit zur Gemeinde begründet in 
allen Fällen das Recht der Gemeinde auf Sühlungnahme; nur wird in 
Sällen rein äußerer Derbundenheit das Recht der Sreiheit des anderen 
doppelt vorfichtig zu beachten fein. 

5. Die Organe der Seeljorge. Die Gemeinde als Ganzes übt Seel. 
jorge durch den in ihr lebendigen Gemeindegeift. Je kräftiger er fi 
geltend macht, um fo ficherer zieht er die einzelnen in feinen Bann. Aber 
diefe Wirkung kann nicht auf den einzelnen berechnet, nicht im eigent- 
lihen Sinn perjönlich fein. Dazu bedarf es der Perjönlichkeiten, die fich 
des einzelnen annehmen. Die Nädjtberufenen find Derwandte, Sreunde, 
Dadhbarn. Aber aud; Beauftragte der Gemeinde müſſen helfen. Der 
Stemde gewinnt zuweilen leichter Einfluß als der Nahejtehende; auch gibt 
der Auftrag der Gemeinde jeinem Eingreifen Nahdruk. Wen ſoll die 
Gemeinde beauftragen? In erjter Linie hat immer der Pfarrer gejtanden. 
Das ihm von der Gemeinde gegebene Amt jchließt diefe Aufgabe nicht nur 
kraft rechtlicher Bejtimmung, jondern aud) Kraft jeines inneren Wejens ein. 
Wer der Gemeinde im Gottesdienjt predigt, muß fie Rennen und an ihrem 
inneren Leben teilnehmen. Seeljorgerliher Derkehr mit der Gemeinde 
befruchtet die Predigt. Auch die theologiiche Dorbildung ijt für den Seel- 
jorgerdienft oft notwendige Dorbedingung. Es gibt Sälle, in denen Fragen 
des inneren Lebens eng mit joldyen der religiöjen Erkenntnis verbunden 
find, daher ſachkundige Beratung fordern. In allen Sällen kann weit: 
reichende Allgemeinbildung für die Seeljorge nur nüglih ſein. Pſycholo— 
giihe Erfahrung iſt gleichfalls unerläßlih. Don daher ift der Pfarrer in 
der Regel der für die Seeljorge Geeignetjte. Das gilt aber nicht für alle 
Sälle. Srauen werden zuweilen ihr Inneres lieber einer Frau offenbaren 
als einem Mann; fo kann eine theologijd) gebildete Pfarrgehilfin mit 
gutem Erfolg an der Seeljorge teilnehmen. Bei Gemeindegliedern, die der 
Kirhe fremd wurden, wirkt manchmal das Amt des Pfarrers ungünftig; 
jo follten Nichtpfarrer zur Hilfe bereititehen. Gemeindeglieder aus dem 
Arbeiteıftand find oft einem Angehörigen ihres Standes und Bildungs- 
grades leiter zugänglich als dem Pfarrer; jo mag ein jchlichter Gemeinde: 
helfer ihnen dienen. In großen Gemeinden kann der Pfarrer unmöglich 
allen Gemeindegliedern nähertreten. Er braudt zu intenfiver Übung des 
feeljorgerlichen Derkehrs zahlreihe Helfer und Helferinnen. Es it die 
Aufgabe der kirchlichen Gemeindekörperjchaften, oder, jofern dieje dazu 
nicht imjtande find, der kirchlichen Gemeindevereine ($ 69, 1), ihm dieje 
zu jtellen. Eine ganze Organijation feeljorgerliher Kräfte muß der Ge— 
meinde zur Derfügung ftehen. Gerade darin zeigt ſich der Wandel der 
Zeiten. Einft ftand das Iutherifche Pfarramt hoch über der Gemeinde und 
wartete, ob es außer zur öffentlichen in bejonderen Sällen auch zur privaten 
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ganiſierten Gemeinden mit einer Schar von Helfern bereit, jedem Gemeinde. 
glied, das defjen bedarf, feeljorgerlih zu dienen. Die eigentliche Der- 
‚antwortung, die Leitung des ganzen Seeljorgedienjtes wird doch immer 
beim Pfarrer liegen. In allen jhwierigen Sällen muß er ſelbſt eingreifen. 
Erfahrungsgemäß verlangen auch viele Gemeindeglieder gerade nah ihm. 
Das ijt des Pfarrers bejondere Lajt und Luft. 


8 74. Das Verfahren der perjönlichen Seelſorge 


1. Allgemeines. Aus der Seeljorge iſt alles auszujcheiden, was an 
Kirchenzucht erinnert (88 76.77). Gewiß können auch Kirchen- und Gemeinde- 
zucht unter den Gejamtbegriff der Seeljorge gebracht werden; letztlich wollen 
auch ihre Maßnahmen an der Seele dejjen, dem fie gelten, arbeiten. Aber 
fie verbinden mit diejer Abficht aud) andere Swecke; nämlich die der Rein- 
haltung der Gemeinde, der Wahrung ihrer Würde, der Gegenwirkung gegen 
offenbare Kirchenverachtung. Seeljorge aber will nichts als nur der Seele 
dienen. Sie darf daher niemals mit äußeren Mitteln arbeiten. Androhung 
von Ylachteilen, Derheißung von materiellen Vorteilen, Geltendmachung 
perjönliher Rückſichten fördern den Chrijtenftand nicht, jondern ſchädigen 
ihn; fie verführen zur Heuchelei. Seeljorge benußgt lediglich innere, reine 
Beweggründe. Als Werkzeug der Seeljorge pflegt von jeher das „Wort 
Gottes" bezeichnet zu werden. Das ijt gewiß injofern richtig, als die aus 
dem Evangelium geſchöpfte und im Evangelium wurzelnde perjönliche Glaubens- 
überzeugung der gejamten jeeljorgerlihen Wirkjamkeit zugrunde liegen 
muß. Und vollends iſt es zu begrüßen, wenn damit die reine Innerlich— 
Reit des Derfahrens gekennzeichnet werden joll. Falſch aber wäre es, 
wenn mit diejer Bejtimmung die Dorjtellung verbunden würde, als fei die 
Seeljorge gleihjam eine Sortjegung der Predigttätigkeit. Es handelt ſich 
Reineswegs um bloße Derkündigung, ob aud in Geiprädhsform, jondern 
vielmehr um Herjtellung eines perjönlihen Derhältnijfes von 
Menſch zu Menjd, vom Chriften zum Chriften, auf Grund defjen nicht 
bloß die im Evangelium liegenden Werte, jondern auch die in der chriſt— 
lihen Gemeinjchaft gegebenen Kräfte wirkjam werden können. : Daß dabei 
neben dem zwanglojen Gejpräd aud; andere Formen des Derkehrs möglid) 
find — gemeinjames Gebet, Abendmahlsfeier, Dorlejen geeigneter Stoffe, 
auh einmal eine Kurze zufammenhängende Rede —, bedarf kaum einer 
Darlegung. Alle Weijen chrijtlichen Gemeinjchaftsverkehrs find zuläjfig und 
werden angewendet. Aud) gegen die Form der Beidhte ift an ſich durd- 
aus nichts einzuwenden. Die wicdhtigeren diejer Mittel bedürfen einer 
kurzen Sonderbeipredyung. 

2. Das jeelforgerliche Geſpräch bildet fait immer die Einleitung zum 
perjönlichen Derkehr. Es muß den Weg zum gegenjeitigen Dertrauen bahnen. 
Soll es jeinen Swec erreichen, jo fordert es eine große Kunft. Doraus» 
gehen muß ihm in der Regel ein Geipräd über allgemeine perjönliche 
Stagen. Anders läßt fi nur verfahren, wenn das Gemeindeglied un- 
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mittelbar jelbjt die Rede auf die inneren Stagen bringt. Geht die Ini— 
tiative vom Seeljorger aus, jo muß er meijt erjt Anknüpfungen ſuchen. 
Alles kommt darauf an, daß er nicht bei äußeren Dingen jtehenbleibe. 
Auch das wird nit ſchaden, wenn es beim erjten oder bei den erjten 
Geſprächen einer ganzen Reihe gejchieht. Aber wenn der Derkehr zwiſchen 
Seeljorger und Gemeindeglied dauernd bei äußeren Angelegenheiten jtehen- 
bleibt, jo wird er nicht zur Seeljorge. ÜÜberflüffig it er auch dann nicht. 
Er mag ein freundliches Derhältnis zwijchen Pfarrer und Gemeindeglied 
herbeiführen und erhalten helfen und infofern der Gemeindepflege dienen. 
Er kann auch dadurch fördernd wirken, daß er das Interefje des Gemeinde— 
glieds auf. ernjte Fragen lenkt. Umgekehrt ijt freilich auch denkbar, daß 
er den Pfarrer herabzieht und durch Herbeiführung allzu großer Der- 
traulichkeit jeine perjönlihe Autorität jchädigt. 

Der Übergang vom allgemeinen zum feeljorgerlichen Geſpräch ijt oft 
nicht leicht zu finden. Ihn gewaltjam herbeizuführen, ijt verfehlt; er muß 
allmählich gewonnen werden. Jede Anknüpfung, die die bejondere Lage 
bietet, ijt zu benugen. Bei Kranken find dieſe Anknüpfungen leichter zu 
finden als bei Gejunden, bei Schwerkranken leichter als bei Leichtkranken. 
Bei Gefangenen, deren Dergehen den Anlaß der Seeljorge bietet, bedarf 
es Reiner bejonderen Anknüpfung. 

Sührung und Dauer des Geiprähs hängen von den Umjtänden ab. 
Die Entjheidung muß das Taktgefühl geben. Auch wenn das Geipräd 
im Haufe des Pfarrers jtattfindet, muß er die Möglichkeit haben, falls der 
andere Teil nicht abbricht, ſelbſt abzuſchließen. 

3. Das Gebet. Es ijt keine richtige Forderung, daß jedes feeljorger: 
lihe Geſpräch mit einem Gebet zu jchließen habe. Ob der Pfarrer mit 
einem Gemeindeglied beten will, das muß von dem Derlauf des Geſprächs 
abhängen. Nur wenn es zur vollen Gemeinjamkeit innerer Stimmung 
geführt hat, hat ein Gebet fein Kecht. Auch in diefem Sall braudt nicht 
immer ein Gebet zu folgen. Niemals foll ein gemeinjames Gebet dem 
einen Teil aufgezwungen werden. Wo ein gemeinjames Gebet fih nicht 
von jelbjt ergibt, unterbleibt es in vielen Sällen bejjer. Wird aber der 
Wunjc geäußert, der Pfarrer möge ein Gebet ſprechen, jo ijt ihm — von 
Ausnahmefällen abgejehen — Solge zu leiten. Ein jeeljorgerliches Gebet 
joll immer frei geſprochen werden. Iſt der Pfarrer nicht in der Stimmung, 
frei zu beten, jo leje er einen Pfalm, aber kein gedrucdtes Gebet, weil 
ein jolches, im kleinſten Kreije gejprochen, unperjönlicd wirkt. 

4. Die Abendmahlsfeier iſt als Sonderform der Seeljorge in Tutherijchen 
Kirhen von jeher üblich, in reformierten kaum gebräudlih. Da das 
Abendmahl grundſätzlich Gemeinfchaftsmahl ift, fo ift eine Sonderabendmahls- 
feier nur dann zuläffig, wenn die Beteiligung an der Gemeindefeier aus 
gewichtigen Gründen nicht möglich ift. Die Abhaltung von Privatkom- 
munionen, die um die Wende des 17. Jhrh.s und im Anfang des adıt- 
zehnten jehr üblich waren, hat immer den Beigejhmak der bewußten 
Selbjtabfonderung; daher unterliegen die Teilnehmer dem Verdacht unjozia- 
ler, alfo undriftliher Gefinnung. Anders liegen die Dinge, wenn hohes 
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Alter oder Krankheit einem Gemeindeglied die Teilnahme an der Ge- 
meindefeier verbieten. In jolhen Sällen ijt eine häusliche Seier für die 
Angehörigen der Samilie durchaus angebradit. Der Charakter der Gemein- 
Ihaftsfeier ift dabei möglichſt zu wahren (8 42,6). 

Die Deranftaltung einer Abendmahlsfeier für ein krankes Gemeinde- 
glied? muß noch unter einem bejonderen Gejichtspunkt beurteilt werden. 
Sie wird herkömmlidy zumeift in ſchweren Krankheitsjällen begehrt und 
erjheint dann als eine Surüftung auf den Tod. Dieje Auffafjung wurzelt 
in der rijtlichen Überlieferung. Schon im 4. Jhrh. bejtand die Orönung, 
daß Todkranken die Eudhariftie als „Wegzehrung“ gebradht werden jollte. 
Die Ratholiijhe Kirche hat diefe Ordnung aufrecht erhalten. Der Sterbende 
wird vom Priejter mit den „Sterbejfakramenten”, zu denen außer Buße 
und letzter Ölung die Euchariſtie gehört, „verjehen“ (Derjehgang). Luther 
und Melanchthon haben zwar die Darreihung der Kommunion an einen 
einzelnen Kranken abgelehnt; aber Bugenhagens Braunjchweiger Kirchen- 
ordnung (1528) befiehlt die Darreihhung des Sakraments an bußfertige 
Kranke. Der Braud) erhielt ſich in der Iutherifhen Kirche. Die reformierten 
Kirchen verhielten ſich ihm gegenüber jehr zurückhaltend, aber ihre Stellung 
war nicht überall gleich entichieden. Jet wird die Kommunion für 
Sterbende dort am häufigiten begehrt, wo (wie in gemijcht-Ronfejfionellen 
Gegenden) die katholiſche Ordnung einwirkt. Aber auch in rein [utherijchen 
Ländern wird die Krankenkommunion häufig begehrt; am jeltenjten ijt fie 
unter der Einwirkung reformierter Anſchauungen. Die Sitte, daß der Kranke 
fi) dur) die Feier des Abendmahls zum Tode rüftet, ift durchaus zu begrüßen; 
auch dieſer Seier kann durch Teilnahme der Angehörigen Gemeinjchafts- 
&harakter gegeben werden. Richtig ijt allerdings, daß mit diejer Sitte ſich 
oft unevangelijche Dorjtellungen verbinden. Der Empfang des Abendmahls 
gilt als eine Art Derficherung für den Eingang zur Seligkeit. Auch majjiv- 
abergläubijche Dorjtellungen knüpfen fit an die Seier; mancher erhofft 
von ihr eine Wendung der Krankheit. Allen derartigen Gedanken gegen» 
über muß die evangeliihe Anſchauung mit Nachdruck vertreten werden; 
auch bei der Seier jelbjt ift fie — ohne Polemik — zur Geltung zu bringen. 
Daß die Seier nur gehalten werden kann, wenn der Kranke bei klarem 
Bewußtjein ijt, verjteht fich von jelbjt. Iſt das nicht der Sall, jo joll der 
Pfarrer jtatt der Seier mit den Angehörigen beten. 

5. Die Beichte. Oft wird die Anfiht ausgejprodhen, daß mit der 
Aufhebung des katholiſchen Beichtinftituts und mit der Befeitigung der 
lutherijhen Privatbeichte der evangeliihen Seeljorge ein jehr wichtiges 
Hilfsmittel verlorengegangen fei. In der Tat: es kann für den Chriften 
von größtem Segen jein, wenn er Gelegenheit findet, ſich über fein inneres 
Leben, zumal aud über den Stand feines fittlicdyen Lebens, mit einem anderen 
Chrijten, der Reife und Erfahrung bejißt, auszufprehen. Um Übung eines 
Swanges Rann es fi dabei allerdings nicht handeln; das mit dem allge 
meinen Priejtertum ($ 12) gewährleijtete Recht auf Selbjtverantwortlichkeit 
Ihließt fie aus. Die Wiedereinführung einer die Gemeindeglieder in irgend» 
einer Sorm bindenden Sitte der Privatbeichte wird jchon deswegen regel- 
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mäßig dem ſtärkſten Widerſtand begegnen, weil — ganz abgeſehen vom 
allgemeinen Prieſtertum — das Recht auf Selbſtändigkeit und Freiheit 
heut dem evangelijhen Durchſchnittschriſten als fein höchſtes Dorredt 
ericheint. Eine leije Nötigung zu vertrauliher Ausiprahe kann höchſtens 
dort geübt werden, wo es ſich um Nichterwachſene handelt, aljo etwa gegen- 
über Konfirmanden vor dem erjten Bang zum Abendmahl, oder gegenüber 
Angehörigen einer gejchlojjenen Anjtalt. Aud in diefen Sällen wird es 
jelten gelingen, bis zu den innerjten Tiefen vorzudringen; aud ruft jchon 
eine leije Nötigung nicht jelten jtarken inneren Widerſpruch hervor. Da- 
gegen wäre es wohl möglich geweien, dem von ſich aus nad; feeljorger- 
lihem Bekenntnis und nad) Sujprudy verlangenden Gemeindeglied den 
Weg zu einer jolhen Ausſprache freier zu machen, als er jeßt zu fein pflegt. Sie 
dürfte nicht als etwas Außergewöhnliches erjcheinen, fondern als etwas 
Selbjtverjtändliches; Gelegenheit dazu müßte jederzeit in einer Sorm ge- 
boten werden, die den nad; Ausſprache Derlangenden nicht der Neugier 
und dem Geihwäß ausjeßt. Jetzt, da die Sitte einmal verlorengegangen 
ift, it es ſehr ſchwer, fie wiederherzuftellen. Doc ſoll der Pfarrer den 
mit folder „Beichte” verbundenen Segen der Gemeinde deutlich maden und 
den fie etwa Nachſuchenden verjtändnisvoll entgegenkommen. Daß, was 
dem Pfarrer ſeelſorgerlich anvertraut it, ſtrengſtes Geheimnis bleiben muß 
(Beihhtgeheimnis, Beichtſiegel), verjteht ſich von ſelbſt. Leichter als 
gegenüber dem Pfarrer jpriht mander ſich gegenüber nahejtehenden Der- 
trauten aus. Aud) eine ſolche Ausſprache ijt eine Beichte. 

Die vertrauensvolle Ausjprahe über Sragen des inneren Lebens ijt 
an Reinerlei Form gebunden. Es wird auch — bejondere Sälle ausge- 
nommen — kaum rätlid) fein, ihr eine gebundene Sorm, etwa wie im 
älteren Luthertum, zu geben. Doc; mag der Sujprud der Sündenvergebung 
zuweilen in feierlicher Art gejhehen. Gerade jo vermag er unter Umjtänden 
bedrükten Gemütern einen fejten Halt zu geben. 

6. Pſychanalytiſche Behandlung. Yeuerdings ijt eine von dem Yleu- 
rologen Sigmund Sreud empfohlene Heilmethode auch für die Seeljorge 
benugt worden; jo von dem Süricher Pfarrer Oskar Pfilter. Die Me- 
thode geht von der großen Bedeutung der Affekte im Seelenleben aus. 
Kann der von Affekten Erregte ihnen nicht frei Ausdruck geben, jo ent- 
jteht ein „verdrängter" Kompler. Die Derdrängung ins Unterbewußtjein 
aber hat vielfach andere Handlungen zur Solge, die Rrankhafte Erjcheinungen 
zeigen. Das Wejen der als Pinhanalyje bezeichneten Methode bejteht darin, 
daß der Behandelnde die wirklihe Urſache jener durch Derdrängung von 
Affekten ins Unterbewußtjein entjtandenen Handlungen oder Komplere 
mittels einer pſychiſchen Analyſe aufzeigt. Hat der zu Behandelnde die 
wirklihe Urſache erkannt, jo jchwindet der Krankhafte Suſtand. Es kann 
keinem Zweifel unterliegen, daß krankhafte ſeeliſche Ericheinungen auf dem 
gejchilderten Wege entjtehen; aud kann die Aufdekung der Urſachen jehr 
wohl heilfam wirken. Aber während jo dem Grundgedanken der Pinchana- 
Infe ein gewifjes Recht zugeſprochen werden muß, unterliegt die Art, wie 
fie geübt wird, nicht nur für die Seeljorge, aber ganz bejonders für fie, aller» 
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ernjteften Bedenken. Es ijt jehr jchwierig, die innerjten Seelenzujtände 
eines anderen Menjchen zu ergründen. Pſychiſche Analyje üben zu wollen, 
it an ſich ein heikles Unterfangen; die Anhaltspunkte, aus denen die 
Urſachen bejtimmter, krankhafter Suftände erkannt werden können, find fait 
immer fehr unfiher. Daher muß jeder Verſuch in diejer Richtung takt- 
vollite Dorficht und größte Selbjtbejheidung üben. Statt defjen tritt die 
Pſychanalyſe, felbjt bei der Deutung jo außerordentlicdy unficherer Saktoren, 
wie die Traumdeutung es ift, mit fouveräner Sicherheit auf. Für den Seel: 
jorger geradezu gefährlich ijt die mit der piychanalytiichen Methode ver- 
bundene einjeitige Surükführung pſychiſcher Krankheitszuftände auf feruelle 
Momente. Die Handhabung der analyjierenden Sragemethode in diejer 
Richtung kann als wenig zart erjcheinen; ja, fie Rann, namentlid) wenn es 
fih um weiblidhe Gemeindeglieder handelt, den Seeljorger in ein übles 
Sicht bringen. Wir lernen aus der neuen Methode, uns noch jtärker 
gegenwärtig zu halten, daß für ernjte Seeljorge die möglichſt genaue 
Kenntnis der Pſyche des Menjchen notwendig ijt; und wir werden jorg- 
fältig darauf zu achten haben, ob bejondere jchmerzlihe Erlebnijje die 
jeeliihe Entwicklung unbewußt beeinflußt haben. Aber die Willkürlich- 
Reiten und Phantaftereien, die fich mit der Pſychanalytik verbinden, lehnen 
wir mit Entjchiedenheit ab. 
7. Bejuche und Sprechftunden. Die Anficht, daß der Pfarrer warten 
‚ dürfe oder gar mülje, bis die Jeeljorgerlichen Rat Begehrenden in das 
Pfarrhaus kommen, it als überwunden anzujehen. Es ijt jeine Sache, die 
Gemeindeglieder, jo viel nötig und möglich ijt, aufzuſuchen. Weldhes Maß 
von Bejuhen das richtige ijt, das bejtimmt fich nad) der Amtsarbeit; weldyes 
Maß notwendig it, darüber ijt nicht ganz leicht zu entjcheiden. Der regel- 
mäßige, feierliche, jedes Jahr ſich wiederholende Bejuh in jedem Haufe der 
Gemeinde ijt in großen Gemeinden undurdführbar; aber aud in kleineren 
würde er zu jchematiih wirken. Immerhin ijt es nüßlih, wenn der 
Pfarrer mit jeder Samilie jeiner Gemeinde in perjönlihe Kühlung zu 
kommen verjuht. Am beiten benußt er dazu die ſich bietenden Gelegen- 
heiten, aljo die Amtshandlungen an Samiliengliedern, ganz bejonders die 
Konfirmationen. Auch die Gemeindepflege mit ihren mannigfaltigen An— 
läjjen gibt ihm Gelegenheit. Endlich find Kranken- und Armenbejuhe von 
außerordentliher Wichtigkeit. Wie häufig der Beſuch im einzelnen Salle 
zu wiederholen jei, das muß die Lage des Falles und das Taktgefühl des 
Pfarrers entiheiden. Weder darf er, wo er dringend erjehnt wird, allzu 
lange auf ſich warten lajjen, noch ijt es angebradht, daß er, wo man ihn 
nur aus Höflichkeit begrüßt, unnötig oft wiederkehre. 

richt alle Beiuhe in der Gemeinde können Seeljorgerbejuche im eigent- 
lihen Sinne werden. Am ehejten ijt das bei’ Krankenbejuhen möglid. 
Diejenigen Gemeindeglieder, die bejondere innere Anliegen haben, können 
nicht warten, bis der Pfarrer fie bejuht; er muß daher für fie im Pfarr- 
haus zu |prechen jein. In Rleinen Gemeinden ijt es nicht richtig, eine 
Spredjtunde anzujegen; der Pfarrer muß, wenn er zu Baus ijt, jeder: 
zeit für die Gemeindeglieder zu jprechen fein, es fei denn, daß bejondere 
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hemmniſſe vorliegen. Immerhin ſchadet es nicht, wenn bekannt wird, zu 
welder Stunde er am ſicherſten anzutreffen ift. In Stadtgemeinden muß 
eine Spredjtunde, in der der Pfarrer bejtimmt zu finden ift, angegeben 
jein; fie befreit ihn aber nicht von der Derpflichtung, Gemeindeglieder auch 
zu anderen Seiten zu empfangen. Wer nur deshalb nicht empfängt, weil 
die Sprechſtunde vorüber ift, iſt als Pfarrer nicht an feinem Platz. 

8. Seelforgeheime und Sreizeiten. Sur feelforgerlihen Behandlung 
genügen in vielen Sällen nicht eine oder mehrere Unterredungen; es bedarf 
längeren und eingehenderen Derkehrs. Da dem vielbeihäftigten Pfarrer 
für jolhen Derkehr die Seit zu fehlen pflegt, da außerdem in vielen 
Sällen die Derjegung des Rat Begehrenden in eine andere Umgebung, jeine 
Loslöjung aus den gewohnten Beziehungen und Derpflichtungen notwendig iſt, 
eriheint die Einrichtung von Heimjtätten wünjcenswert, in denen die Be- 
dingungen für feelijches Sichzurechtfinden gegeben find. In gewifjem Sinn find 
viele Anjtalten der Inneren Miſſion Seeljorgeheime, nur daß fie vorwiegend 
für ſolche bejtimmt zu jein pflegen, die mit einem bejtimmten fündigen 
Bang belajtet find (Magdalenenhäujer, Trinkeraiyle). Eine Ergänzung 
boten Sufluchtshäufer, die von der Gemeinihaftsbewegung jeit Ende des 
19. Jhrh.s eingerichtet wurden. Neuerdings regte Paftor Diettrichy die 
Gründung eines Seeljorgeheims an, in der der Seeljorger unter ärztlicher 
Beratung jeines Amtes walten jollte.e Die Ungunjt der Seit hat die Aus- 
führung des Plans bisher verhindert. 

Ähnlihen Swecken dienen die jett häufig eingerichteten „Sreizeiten“, 
in denen Gruppen von jolden, die religiöjer Anregung bedürfen, an einem 
Ort, meift in einem Bauje, zu enger Gemeinjhaft während kurzer Seit 
zujammenkommen. Die Einzeljeeljorge tritt aber in dieſen Sreizeiten 
weniger in den Derdergrund als das gemeinjame religiöje Leben; oft jind 
mit ihnen auch praktijche Anregungen verbunden. Dorausgejegt, daß die 
für alle evangelijhe Seelforge geltenden Grundjäße (Ir. 1) beobadtet 
werden, können alle dieje Einrichtungen trefflid” wirken. Daß nidt in 
jeder Gemeinde ähnliche Einrichiungen bejtehen können, ijt deutlih. Sie 
bilden aber eine wertvolle Ergänzung zur gemeindlichen Seeljorge. 

9, Schriften. Die perjönliche Seeljorge kann in vielen Sällen dur 
geeignete Schriften ergänzt werden. Zumal wenn es fi um Erkenntnis» 
fragen handelt, tun Bücher ausgezeichnete Dienſte. Daneben können 
Schriften rein religiöjfen Inhalts empfohlen und vermittelt werden. Auf 
dem Land find nody immer die Erbauungsichriftitellee der alten Seit 
begehrt. Den Modernen muß der Pfarrer anzuraten wiljen, was für fie 
paßt; er muß dazu in der Fülle der Literatur dauernd ſich umjehen. 
Gelegenheitsihriften und Slugblätter muß er zur Hand haben, um fie am 
Krankenbett oder bei einem anderen Bejuch zurückzulaſſen. Aber aud) die 
mittelbare Beeinflufjung durch gute Unterhaltungsliteratur gehört in das 
Gebiet der Seeljorge. So wird denn die Schaffung und Unterhaltung einer 
‚guten Gemeindebücerei, mindeitens in ländlichen Derhältnijjen, jehr 
wünſchenswert. 
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$ 75. Die bejonderen Sälle der Seelforge 


1. Seelforge an Kranken. Der Pfarrer muß den Boden für die Seel- 
forge bereiten, indem er fid) in der ganzen Gemeinde bekannt macht. Ins— 
bejondere find aber die Kranken Gegenjtand feiner Fürſorge. Nicht alle 
- Krankheiten bilden Anlaß zu einem Beſuch, ſondern nur jolhe, die den 
Kranken in feiner Stimmung ernſtlich beeinflufen, alfo vor allem jchwere 
und langdauernde Krankheiten. Schwere Krankheiten, die Lebensgefahr 
mit ſich bringen, fordern zuweilen raſch wiederholte, dauernde Krankheiten 
zahlreiche über einen längeren Zeitraum verteilte Beſuche. Der Sutritt 
zum Krankenbett darf in keinem Sall erzwungen werden; er ijt vom 
Befinden und vom Wunjd) des Kranken abhängig. Die bejondere Stage 
der Krankenjeeljorge ijt die, wie die Gedanken des Kranken von der 
Krankheit auf die Sragen des Innenlebens hinzulenken jeien. Dielfad) macht 
die Krankheit den Gedanken an Gott injofern rege, als Gott die entbehrte 
Gejundheit zurückgeben fol. Außerdem wird die Srage der göttlichen 
Geredhtigkeit in der Suteilung von Gejundheit und Krankheit viel erwogen. 
In der Todesgefahr kommt die Erinnerung an die Ewigkeit mit ihren 
Möglichkeiten. Der Pfarrer wird vielfad) gerufen, weil man jeinem Gebet 
um Gejundheit bejondere Kraft, dem von ihm geipendeten Abendmahl (8 74,3) 
bejondere Wirkung auf ein feliges Sterben zutraut. Aud der Gedanke 
an die von ihm zu haltende Grabrede ſpricht mit; man will ihn bei- 
zeiten richtig jtimmen. Neben diejen niederen Beweggründen finden ſich 
aber auch jehr ernjte und innerlihe. Der Seeljorger muß die Stimmung 
erforjchen und fein Derhalten danach gejtalten. Sein Siel ift, evangeliſchen 
Glauben im Herzen lebendig werden zu laſſen. Dabei muß er irrige 
Doritellungen von Gottes Walten berichtigen, den Menſchen zur Erkenntnis 
jeiner Sünde führen, in ihm die Ergebung in Gottes Willen ftärken und 
den Glauben an die Ewigkeit fejtigen. 

Bejondere Schwierigkeiten bietet der Bejuh bei Kranken, die in 
Gemeinjhaftszimmern im Krankenhaus liegen. Die Anwejenheit anderer 
hindert jede vertraulihe Ausiprahe. Nach Möglichkeit iſt ein Geipräd 
unter vier Augen zu erjtreben. Die Einzeljeeljorge muß im übrigen 
durch Gruppenjeeljorge (Gruppengeiprähe, Saalandachten) ergänzt werden. 

Einzelne Krankheiten bieten bejondere Schwierigkeiten. So die 
Gejhlehtskrankheiten wegen ihrer nahen und dennoch nicht in jedem 
Salle jicher fejtzujtellenden Derknüpfung mit perjönliher Verſchuldung. 


Die Abteilungen für Gejchlehtskranke in den Krankenhäufern unbejugt 


zu laſſen, geht niht an. Heiliger Ernjt und ruhige Abmefjung des im 
Einzelfall Richtigen tun hier beſonders not. Vielleicht ift die Unterftügung 
durch eine Dfarrgehilfin, jo erwünjcht fie für alle weiblichen Kranken ijt, 
doch nirgends jo dringend notwendig wie für die Abteilungen weiblicher 
Geichlehtskranker in den großen Krankenhäufern. Die Geijteskranken 
verlangen äußerjt vorfichtige Behandlung. Wer Seeljorge an folchen aus- 
zuüben hat, bedarf bejonderer Dorbildung. 
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2. Gefangenenjeelforge. Die Gefängnifje zeigten auch in den euro- 
päiihen Kulturländern bis in die Mitte des 19. Jhrh.s ein geringes 
Maß der Einftellung auf die große Aufgabe religiöfer und fittliher Beein- 
flufjung der Häftlinge. In England Ienkten der Richter John Howard 
(gejt. 1790) und die Quäkerin Elifabeth Sry (geft. 1845) die Aufmerkjam- 
Reit auf dieje Derpflihtung. In Deutjchland gab Theodor Sliedner (geft. 
1864) der Arbeit an den Gefangenen neue Antriebe; aus feiner jeeljorger- 
lihen Tätigkeit am Gefängnis in Düfjeldorf erwuchs die Rheinifch-weit- 
fäliſche Gefängnisgejellihaft ($ 67,3), die vielen ähnlichen Gefellichaften 
zum Dorbild wurde. Aud I. h. Wichern (geft. 1881) hat einen großen 
Teil feiner Lebensarbeit der Gefängnisjahe gewidmet. Er bereijte die 
preußilchen Gefängnifje, jchrieb eine Denkſchrift und zahlreiche Aufſätze über 
die Gefängnisteform und fuchte als Dortragender Rat im preußijchen 
Minijterium des Innern feine Reformgedanken durchzuſetzen. Sein Plan, 
als Gefängnisaufjeher Brüder des Rauhen Haufes zu verwenden, wurde 
nur vorübergehend verwirkliht. Allmählid fand aber die Seeljorge in 
den deutjchen Strafanftalten aller Art fejte Regelung. Sie wurde für 
Rleinere Anjtalten einem am Ort amtierenden Pfarrer im Nebenamt, in 
größeren Anjtalten, namentlih in Suhthäufern, einem hauptamtli an- 
‚gejtellten Pfarrer übertragen. Die Amtsobliegenheiten der Pfarrer find 
fejt geregelt, jo daß nicht leicht ein Gefangener ohne Beziehung zum Seel- 
jforger bleibt. Dabei bilden aber die Anftalten einen geſchloſſenen Bezirk; 
zur Gemeinde haben fie keinerlei Beziehung; die einzelne Kirchengemeinde 
des Orts hat, ſofern nicht etwa ihr Pfarrer die Gefängnisjeeljorge führt, 
Reine Möglichkeit der Einwirkung auf diefe. Nach der Revolution von 
1918 wurde der bis dahin auf die Gefangenen ausgeübte Swang, id 
der Seeljorge zu unterwerfen, bejeitigt. Dennod) entziehen ſich ihr die 
wenigjten ganz. 

Die Dorausfegungen der Seeljorge an Gefangenen unterjcheiden ſich 
ftark von denen der fonjtigen Seelforge. Bejteht auch Rein Swang mehr, 
jo bringen die Derhältnifje es doch mit fi, daß der Pfarrer alle, jeden— 
falls alle, die es wünjchen, erreichen kann. Da die Tatjachen, die zur 
. Derurteilung geführt haben, aktenmäßig vorliegen, fo ijt ein fejter Boden 
für feine Bemühungen vorhanden; leichter als ſonſt kann er auf die 
Stagen des fittlihen und religiöfen Lebens zu jprehen kommen. Die 
Lage des Gefangenen pflegt diefen zum Nachdenken zu veranlafjen. Ander- 
jeits bejteht die Gefahr, daß der Gefangene durch jcheinbares Eingehen 
auf die Gedankengänge des Seeljorgers lediglich deſſen Hilfe für die Er- 
langung äußerer Dergünftigungen zu gewinnen ſucht. Der Pfarrer aber 
muß fi, um nicht ungerecht zu verfahren, jtändig vorhalten, daß der 
zu Gefängnisjtrafe Derurteilte nicht ſchlechter iſt, als zahlreiche Tlichtver- 
urteilte auch find. Sittlicher Ernſt und chriftlihe Barmherzigkeit müljen 
ihn gleicherweije bejtimmen. 

3. Seelforge an anderen. Die jonjtige Seeljorge könnte nur dann 
genauer gejchildert werden, wenn es möglid) wäre, die pſychologiſchen 
Dorausfegungen ausführlich daräuftellen. Da ſich eine ſolche Daritellung 
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im Rahmen eines Grundrifjes verbietet, können nur wenige ganz allge 
meine Grundlinien gezogen werden. In bejonderem Maß muß der 
Seeljorger fich der trauernden Gemeindeglieder annehmen. Trauer um 
einen Angehörigen öffnet oft jelbjt folche Herzen, die vorher völlig ver- 
ſchloſſen jchienen. Mit der Bezeugung der Teilnahme und dem Hinweis 
auf Gottes Barmherzigkeit ijt es nicht getan; die Trauer führt oft auf 
die Stage der göttlichen Weltregierung (Theodizee), die eingehend beſprochen 
werden muß. Wird der Trauernde leiht zum Sweifler, jo finden fi) 
Sweifelnde reichlich auch unter den MNichttrauernden. Die Anläſſe des 
Sweifels find jehr verſchieden. Es wäre faljch, den Zweifel als Sünde 
hinzuftellen oder feine Wurzeln jedesmal in der Sünde zu fuchen. Es gibt 
einen Sweifel, der allein auf intellektuellem Wahrhaftigkeitsbedürfnis ruht, 
und gerade diejer ijt heut weit verbreitet. Mit Sweifelnden diejer Art 
iſt jehr ernft zu verhandeln; dabei ijt alles Gewicht darauf zu legen, daß 
die legte Entjcheidung über ‚Glauben und Unglauben nicht vom Intellekt 
getroffen wird. Glauben heißt nicht Sürwahrhalten, jondern Dertrauen. 
Glaube ruht auf der Berührung der Seele mit dem ewigen Gott. Dabei 
iſt keineswegs jedes Recht einer verjtandesmäßigen Betrachtung der Dinge 
zu bejtreiten; zumal für die Stage der Ausgeftaltung der Glaubensüber- 
zeugung ijt auf dieje Betrachtung ausdrüklih Rükjiht zu nehmen. In 
zahlloje Einzeljchwierigkeiten führt die Frage nad) der Behandlung der Sünde 
in der Seeljorge. Sie entzieht fid) der Beobachtung, erjt recht der ficheren 
Sejtjtellung. Glaubt der Seeljorger doch, einen fejten Ausgangspunkt zu 
haben, jo erfährt er oft entjchiedene Ablehnung. Es ijt eine Aufgabe 
höchſter Derantwortung, die erforderliche Entjchiedenheit des Eingreifens 
mit der gebotenen vorfichtigen Einfühlung zu verbinden. 


Drittes Kapitel: Die Kirchenzucht 
8 76. Kirchenzucht mit Rüdfiht auf fittlihe Dergehungen 


1. Bis zur Reformation. Kirchenzucht zum Swec der fittlichen Rein- 
haltung der chriftlichen Gemeinden ift von den allererjten Anfängen der 
Gemeindebildung an geübt worden. Paulus mahnt die korinthi he 
Gemeinde (1 Kor 5,1 ff.), den Blutihänder aus ihrer Mitte zu entfernen; 
er joll dem Satan übergeben werden zum Derderben des Sleijches, damit 
der Geilt am Tage des Herrn gerettet werde. Mt 18, 15-17 regelt 
ein Eingreifen der Gemeinde im Salle der Derjündigung eines ihrer 
Glieder. Lange galt es für den Getauften, der wieder in jchwere Sünde 
gefallen war, als unmöglich, noch einmal Dergebung und Wiederaufnahme 
in die Gemeinde zu finden. Später wurden diejenigen Sünden, bei denen 
eine zweite Buße nicht gejtattet war, auf die allergröbjten beſchränkt 
(Göendienft, Mord, Unzuht). Doch blieb den Märtyrern das Vorrecht, 
auch von diejen Sünden zu löjfen. Wegen anderer, zwar jchwerer, aber 
nit in die gleiche Reihe geftellter Sünden wurde der Chrijt gleichfalls 
aus der Gemeinde ausgejtoßen; doc Konnte ihm, falls er feine Schuld 
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öffentlich bekannte und eine Reihe anderer Vorſchriften der Kafteiung und - 
Selbjtdemütigung erfüllte, allmählic wieder die Teilnahme an den gottes- 

dienjtlichen Derjammlungen, zulegt auch die an der Euchariſtie, gejtattet 

werden. Dieje Ordnung wurde dadurch erreicht, daß etwa feit dem 3. Jhrh. 

auch Unzudtsjünder nad) vollbrachter Kirdyenbuße wieder aufgenommen 

wurden; ja, daß Abgefallene, die den Bögen geopfert hatten, aud ohne 

die Fürſprache von Märtyrern zur Kirchenbuße zugelafjen wurden. Die 

Deranlafjung gab nicht zulegt die Erwägung, daß es nidht richtig fei, den 

einen dieje Sulaſſung zu verjagen, wenn andere fie, weil gerade Derfol- 

gungszeit war, durd) die Märtyrer erhalten hatten. 

Die öffentliche Kirchenbuße wurde im Laufe der Seit durch eine nicht- 
öffentlihe Beichte abgelöft: Dieje hatte ihren Urjprung im Klojter und 
blieb im Morgenland lange Seit vornehmlich in der Hand der Mönche. 
Dom Oſten her kam fie nad Irland, von dort dur die irojchottijchen 
Möndhe aufs weſtliche Sejtland. Hier wurde die Entgegennahme der 
Beichte alsbald Sache des Priefters. Im 12. Jhrh. wurde fie zum Sakra- 
ment. Das 4. Laterankonzil (1215) befahl, daß jeder Gläubige jährlich 
einmal vor dem eigenen Priejter alle feine Sünden beichte (8 72,2). Dieje 
Ordnung beiteht in der katholijchen Kirche aud) heut. Nur ift die Be- 
ihränkung auf den sacerdos proprius fortgefallen; und. die Derpflichtung, 
zu beichten, bezieht jih nur auf die Todjünden, deren ſich der katholilche 
CEhrift bewußt ijt. Auf die Confessio oris folgt in der Regel die Abjo- 
Iution und die Auflegung bejtimmter Satisfactiones (Genugtuungswerke). 
Natürli kann auch die Derjagung der Abjolution eintreten. 

Neben diefer Suchtübung durdy die Ohrenbeichte blieb in der Ratholijchen 
Kirche der Braud der Derhängung des großen und des Kleinen Bannes 
für jhwere Dergehen bejtehen. Der aroße Bann (excommunicatio maior) 
bedeutet die Ausjtoßung aus der fichtbaren Gemeinjchaft der Gläubigen, aljo 
die Ausichliegung vom Gottesdienft, von Sakramenten, Sakramentalien und 
kirhlicyem Begräbnis, von kirchlichen Würden und Ämtern; er hatte in 
früheren Seiten aud) Wirkungen für das bürgerliche Leben. Der kleine 
Bann (excommunicatio minor) hat nur die Ausihliegung von den Sakra= 
menten und von der Übertragung kirchlicher Ämter zur Solge. Der kleine 
Bann tritt entweder durch bejonderes Urteil oder — in bejtimmten Sällen — 
ohne weiteres, von Redhts wegen, ein. Er hört auf, wenn durch Buße 
Abjolution erlangt ijt. 

2. Die Iutherifhe Kirche. In der Iutherifchen Kirche ging es mit 
diefer Kirhenzuht wie mit vielen anderen kirhlihen Ordnungen: bei 
grundjäßlich ganz veränderter Stellung blieb in der Praris nicht wenig 
erhalten. Den großen Bann Iehnte Luther völlig ab; er nannte ihn „ein 
lauter weltliche Strafe”, die die Kirchendiener nichts angehe (Schmalk. 
Art. III, 9); aber die Confessio Augustana (28, 39) nahm es doch als 
das Recht des bilchöflichen (geijtlihen) Amtes in Anſpruch, die Gottlojen, 
deren gottlojes Weien offenbar fei, aus der chriftlihen Gemeinde aus- 
zuſchließen. Nur follte der Ausihluß „ohne menſchliche Gewalt“, „allein 
dur Gottes Wort“ gejchehen. Luther hat mehrfah die Meinung ge- 
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äußert, daß der Pfarrer in diefen Sachen nicht ohne die Gemeinde vorgehen 
folle. Die tatfählihe Entwicklung ließ die gut evangelifchen Linien diejer 
grundſätzlichen Stellung zurücktreten und bog zum Ratholifhen Braud 
zurük. Manche Kirhenorönungen führten neben dem Kleinen Bann, d.h. 
der öffentlich verkündigten Ausihliegung vom Abendmahl, wieder den 
großen Bann ein, die Ausjhliefung aus der Gemeinde mit bürgerlichen 
Solgen. Die Handhabung des Bannes wurde in die Hand der Konfiltorien 
gelegt; zur Anwendung kam er bei groben Sünden, die öffentliches Ärger: 
nis erregten, bei Derjfäumnis von Gottesdienjt und Abendmahl jowie im 
Salle der Keberei. Praktiihe Rücfichten machten die Ausführung von 
Anfang an fehr ſchwierig. Pietismus und Aufklärung liegen die Ordnung 
verfallen. Unjere Seit kennt nur nod geringe Rejte derjelben. Einen 
Ausihlug aus der Gemeinde gibt es in den deutſchen Landeskirhen tat- 
fählich nicht mehr; der große Bann ijt völlig außer Gebrauch gekommen. 
Die Ausichliegung vom Abendmahl aber findet ſich auh heut noh in 
bejtimmten Sällen (8 77); nur wird fie nicht öffentlich verkündet. 
Während dieje kirchenregimentlihe Kirchenzucht niemals viel für das 
Gemeindeleben bedeutet hat, griff eine andere Suhtübung tief in diejes 
ein; die Derhängung kirchlicher Ehrenjtrafen wegen fittlicher Der: 
fehlungen. Sie erfolgte durch den Pfarrer auf Grund allgemeiner Rirch- 
liher Ordnung oder örtlicher Sitte. Dergehungen contra sextum bildeten 
den Hauptgegenjtand der Ahndung; gefallene Mädchen mußten öffentlich 
Kirhenbuße tun; gefallenen Brautpaaren wurden gewilje Ehren bei der 
Trauung verjagt (Ehrenprädikate beim Aufgebot und bei den Traufragen, 
Eingang durch bejondere Kirchentür, Trauung in anderem Raum u. a.). 
Dem in groben, öffentlichen Anjtoß erregenden Sünden Derjtorbenen, ganz 
bejonders dem Selbjtmörder wurde die kirchliche Bejtattung, dem letzteren auf 
dem Srieöhof der Pla in der Reihe verweigert; das ungetauft gebliebene 
Kind wurde ohne Geleit des Pfarrers beerdigt. Soweit es ſich um öffentliche 
Kirhenbuße handelte, räumte die Aufklärung mit diejen Strafen auf; 
Friedrich d. Gr. hob ſchon 1746 die Kirhenbuße „in Anjehung derjenigen 
Perjonen, jo contra sextum ſich vergangen“, volljtändig auf und ſetzte 
an ihre Stelle eine Dermahnung dur den Pfarrer, unter Umftänden in 
Anwejenheit des Nachbarpfarrers. Die Derjagung gewiljer Ehrenrechte 
bei der Trauung, die Derjagung des kirchlichen Geleits bei Beerdigungen 
und ähnlihe Maßnahmen der Kirhenzudt find zwar gleichfalls jehr viel 
ſeltener geworden, haben aber Reineswegs ganz aufgehört. Wo die Ge- 
währung der Ehrenprädikate Junggeſelle und Jungfrau Braud) ift, muß 
folgerichtig aud) die Möglichkeit zu ihrer Entziehung bejtehen. Suweilen 
beſchränkt ſich jet die Gewährung und Derjagung auf die Braut (8 49, 4). 
Daß die Leiche eines Selbjtmörders außerhalb der Reihe begraben wird, 
kommt kaum nod vor. Wohl aber ijt die Derjagung des kirchlichen 
Geleits in Selbjtmordfällen noch heut in mandhen Landeskirhen Dorichrift; 
nur wenn die Tat nicht in freier Willensentihliegung erfolgt ift, joll die 
kirchliche Seier gejtattet jein. Die Praris pflegt aber aud) in diejen Kirchen 
entgegenkommender zu fein als die amtlihe Ordnung. 
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3. Die reformierte Kirche übte, zumal in Genf und in vielen von 
dorther beeinflußten Kirchen, von der Reformationszeit an eine viel um- 
fafjendere Kirhenzuht als die Iutherifhe. Kalvin ſchuf im Consistoire, 
zu dejjen Mitgliedern die Ältejten gehörten, ein Organ, dem gerade dieje 
Arbeit oblag. Es begnügte ſich nicht mit der Ahndung bejonders ſchwerer 
Sälle; vielmehr entwickelte fi ein Syſtem fittlicher Überwachung, das bis 
in das Innerjte des häuslichen Lebens eindrang und daher raſch den Ieb- 
. haftejten Widerwillen wachrief. Die Ältejten in Genf wurden nicht von 
der Gemeinde gewählt, jondern vom Rat der Stadt deputiert, fie waren 
aljo Reine rein kirchliche Einrihtung. Su einer ſolchen wurden fie und 
damit die von ihnen geübte Sittenzucht nur dort, wo reformierte Kirchen 
unter einer Obrigkeit anderen Glaubens jtanden; aljo am Tliederrhein, 
in Stankreicy und den Niederlanden, jpäter auch in englifchen und ameri- 
kanijhen Sreikirhen. Die reformierte Kirhenzuht unterſchied ſich von 
der Iutherijchen dauernd, oder doc) lange Seit, nicht nur durch die größere 
Eindringlichkeit der Beobachtung, jondern auch durch die Mitwirkung des 
Presbyteriums der Ortsgemeinde. 

In Deutjhland finden fih au in der Handhabung der Kirchenzucht 
Übergänge zwilchen Iutherifher und reformierter Art. Das wichtigſte 
Beijpiel bietet Hejjen mit der auf Bußers Einfluß zurückgehenden 3iegen- 
hainer Kirhenzudtordnung (1539). Die ihr zufolge eingefegten Senioren 
follten darüber wachen, daß in der Gemeinde kein ärgerliches Leben und 
keine faljche Lehre aufkomme. War die Dermahnung erfolglos, jo jollte 
den Sündern die kirchliche Gemeinjhaft gekündigt werden; fie wurden 
durch den Bann von der „recht geordneten Kirche Chriſti“ ausgejchlofjen. 

4. Die arundfägliche Stellungnahme ijt ſchwierig, weil eine Reihe 
verjchiedener Geſichtspunkte Berükfichtigung fordert. Dom Wejen der 
evangelijchen Gemeinde als einer Gemeinjhaft des crijtlihen Glaubens 
und der hrijtlichen Liebe ($ 18, 2) aus iſt es durhaus richtig, daß eine 
Gemeinde an ſich jelbjt, d. h. an ihren Gliedern, fittlihe Sucht übt. Die 
ihlihte Ordnung Mt 18, 15—17 erſcheint als jelbjtverjtändlich, jedes 
Abjehen von gemeindlicher Gegenwirkung gegen die Sünde, zumal gegen 
grobe Sünde, als fträfliche Pflichtverfäumnis; jeder aus der Gemeinde 
kommende Einjprud, gegen die Sucht als Ausfluß fittlicher Gleichgültigkeit 
oder des Wunjches, ſich in der Sünde nicht ftören zu lafjen. Aber mit 
der Sejtftellung diejes Rechts ijt längſt nicht alles entſchieden. Die Kirchen- 
gemeinden find nicht mehr, wie in der urchrijtlichen Seit, Kleine Gemein- 
haften, in denen jede Derfehlung alsbald bekannt wird. Je größer fie 
find, um fo jchwerer, ja, um jo unmöglicher ijt es, audy nur von allen 
groben Dergehungen zu erfahren, gejchweige denn über jeden Fall ein 
gerechtes Urteil zu gewinnen. Sobald aber die Sucht auf eine ih will- 
kürlich bietende Ausleje von Sällen bejhränkt wird, hört die Gerechtigkeit auf. 
Das Genfer Derfahren genauefter Beobahtung auch des intimen Lebens ijt in 
großen Gemeinden undurhführbar; auch kann ihm, wo das Redt der 
Unterfuhung fehlt, kein Erfolg bejchieden fein. Es wirkt, weil Irrtum 
niemals auszuschließen ift, auch auf die beiten Gemeindeglieder beunruhigend. 
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Endlich widerfpricht es dem Grundſatz evangelifcher Selbjtverantwortlichkeit. 
Unfere Gemeinden müſſen die Solgerungen daraus ziehen, daß ihre 
Größe die Durchführung des Grundjaßes einer ftreng auf ſich haltenden 
fittlihen Gemeinjchaft verbietet. Sie müfjen ferner entſchloſſen darauf 
verzichten, ihrer Zuchtübung irgendwie anders Nahdruk zu geben als 
durch die Gegenwirkung des Gemeingeijtes gegen ein Gemeindeglied. Wir- 
kungen auf das bürgerliche Leben dürfen der Kirchenzucht nicht einmal dort 
gegeben werden, wo bürgerliche und kirchliche Gemeinde völlig zuſammen— 
fallen; denn bürgerliher Swang iſt keine geeignete Maßnahme brüder- 
licher rijtlicher Sucht. Daß die Obrigkeit die Kirchenzudt in die Hand 
nahm und fie mit bürgerlihen Strafen, auch im Luthertum noch vielfad) 
mit Geldjtrafen, durhführte, das hat die Kirchenzucht verhaßt gemadt. 
Weiter it zu bedenken, daß nad) den oben dargelegten Grundjägen die 
Gemeinde ſelbſt es fein muß, die an ihren Gliedern Sucht übt. Wo das 
nicht deutlih in die Erſcheinung tritt, wird das innere Recht der Sudt- 
übung dem Betroffenen niemals deutlich werden. Darum ijt es mehr als 
mißlich, das Pfarramt zum Organ der Suhtübung zu mahen. Wo das 
geſchehen ijt, hatte das Pfarramt unendlich viel Widerwillen zu tragen, 
der ihm bei der Ausrichtung feiner innerlicyen Aufgaben hinderlich wurde. 
Daher muß dem Pfarrer in der Suchtübung eine aus Mitgliedern der 
Gemeinde gebildete Körperichaft (Kirchenvorſtand, Presbnterium) zur Seite 
treten, und zwar nicht bloß gleichjam zur Dekoration, jondern unter Über: 
nahme der vollen Derantwortung. Jede Selbjtherrlichkeit des Pfarramts 
pflegt fi) gerade auf diefem Gebiet bitter zu rächen. Aber aud) wenn 
etwa der Kirchenvorjtand die Sucht übt, erheben ſich nody immer große 
Schwierigkeiten. Die Sucdtmaßnahmen werden nur dann wirkjam jein, 
wenn jie nicht als Maßnahmen eines Kollegiums erjcheinen, ſondern als 
jolhe der ganzen Gemeinde. Unjere Gemeinden aber find zu groß und 
entiprehen dem Jdeal einer Gemeinde zu wenig, als daß jemals eine 
Suhtmaßnahme wirkli als Ausfluß des Willens der ganzen Gemeinde 
erjheinen könnte. Daher wird fie niemals in vollem Umfang ihren Swek 
erfüllen können. 

Unter diejen Umfjtänden werden wir das Urteil, das die Geſchichte 
über die Kirchenzucht gefällt hat, anerkennen müfjfen. In unferen volks- 
kirchlichen Gemeinden kann fie nur mit allergrößter Behutjamkeit geübt 
werden. Ob und inwieweit das möglich ijt, das muß unter jorgfältiger 
Beadtung der bejonderen Derhältnifje der Gemeinde beurteilt werden. 
Niemals joll die Entiheidung beim Pfarrer allein liegen; niemals dürfen 
andere als gemeindliche Maßnahmen in Srage kommen; niemals darf 
die Gejinnung freundlicher Liebe, die eine Gemeinde gegen ihre Glieder 
haben joll, verdunkelt werden. 

Eine bejondere Schwierigkeit erwächſt daraus, daß gemeindliche Zucht: 
maßnahmen unvermeidlic dody aud) die „Ehre“ der betroffenen Gemeinde- 
glieder berühren. Die Derjagung der anderen Brautpaaren gewährten 
„Ehrenprädikate”, die Derweigerung der kirchlichen Beteiligung bei der Trau- 
ung, des kirchlichen Geleits beim Begräbnis werden bekannt und führen 
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zu Öffentlicher Beiprehung der Urjahen. Das kann und muß in Kauf ges 
nommen werden, wo das dhriftliche Gemeindebewußtiein genügend kräftig 
it, um das innere Reht der Maßnahme zu verftehen; wo das nicht der 
Sall ift, bleibt nur der Weg, daß der rein kirchliche Charakter der gottes= 
dienjtlichen Handlung immer entjchiedener gewahrt wird, ſo daß die Gefichts- 
punkte der Ehrerweilung von jelbjt außer Betradht bleiben. Aud der 
Weg ijt möglih, daß zwar die kirchliche Handlung felbjt gewährt wird, 
aber der Derzicht auf äußere Ausichmückung zur Bedingung gemacht wird. 
Die Ehrenprädikate, einjt ein heiljamer Braudy, bedeuten jegt nur noch 
in gejchlofjenen Landgemeinden mehr als eine Sorm. Da fie zu böfen 
Ungerechtigkeiten (verjchiedene Behandlung von Mann und Srau) Anlaß 
geben und zu höchſt bedenkliher Unwahrhaftigkeit verleiten, muß die 
alte Sitte leider zumeijt preisgegeben werden. Der Gemeinde und ihrem 
Pfarrer bleibt in der Regel nur der Weg allgemeiner, nicht durch be- 
jondere Maßnahmen unterjtüßter Geltendmachung der fittlihen Forde— 
tungen des Chrijtentums. In diejer Geltendmahung aber dürfen fie nicht 
müde werden. 


8 77. Kirchenzucht wegen Derjäumnis kirchlicher Pflichten 


1. Geſchichtliche Entwicklung. Der Überblick über die Geſchichte der 
fittlihen Kirhenzudht mußte auch auf die Gegenwirkungen der Kirche 
gegen den Abfall vom Glauben Rükfiht nehmen (8 76, 1). Wir fahen, 
wie anfänglih die Sünde des Abfalls endgültig von der Chrijtenheit 
trennte, wie aber dann, zunächſt auf Sürjprahe eines Märtyrers, all: 
mählich aud ohne fie, die Möglichkeit der Wiederaufnahme aud den 
Abgefallenen zugejtanden wurde. In der jpäteren Entwicklung des Buß: 
wejens wird, wie für alle Todjünden, jo audy für die des Abfalls, Der- 
gebung nur durch das Bußjakrament gegeben. Auch geringere Derfehlungen 
gegen die kirchlichen Pflichten wurden nicht ohne Ahndung gelajjen. Seit 
den Katechismen des Canilius (16. Jhrh.) bürgerte ſich in der katholiſchen 
Kirhe eine Sufammenftellung von fünf „Kirchengeboten“ ein (Halten 
der gebotenen Seiertage; andächtiges Hören der Meſſe an denjelben Tagen; 
Halten der gebotenen Sajttage; wenigjtens einmal im Jahre Beichte und 
Empfang der Eucarijtie; dann audy Abhaltung von Hochzeitsfeiern nur 
an kirchlich erlaubten Tagen), die gleichjam das Mindeitmaß kirchlicher 
Pflichten darftellen; ihre Derlegung bedeutet eine Sünde, die gebeichtet 
werden muß. Die evangelifchen Kirchen haben Kirchenzucht auch bei be- 
harrliher Derjäumnis von Gottesdienft und Abendmahl angewandt. Als 
die Sivilftandsgejeggebung (im Reid) 1875) die Unterlafjung von Taufe 
und Trauung möglich machte, jchien es notwendig, durd kirchliche Maß— 
nahmen dem Umfichgreifen diefer Unterlafjungen entgegenzutreten. Die im 
19. Ihrh. viel ftärker gewordene konfejlionelle Mijchung der Bevölkerung 
ließ es wünjchenswert erjcheinen, auch ſchwerere Derjäumnifje evangeliſcher 
Däter, die in Mifchehe mit einer Katholikin lebten, nicht unbeacdhtet zu 
laſſen. So ftellte ein Kirchengeſetz „betreffend die Derlegung kirchlicher 
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Pflichten in bezug auf Taufe, Konfirmation und Trauung”, vom 30. Juli 1880 

für die preußiſche Landeskirche feit, daß auf (bemeindeglieder, die ihre 
Kinder nicht taufen und konfirmieren ließen oder für ihre Ehe die kirch— 
lihe Trauung nicht begehrten, zunächſt durch jeeljorgerijchen Zuſpruch des 
Pfarrers und durch freundliche ernite Mahnung eines oder mehrerer Kirchen- 
ältejten einzuwirken ſei. Derharren fie bei ihrer Ablehnung, jo ſoll 
{chriftlihe Aufforderung durch den Gemeindekirchenrat erfolgen; hat diefe 
Reinen Erfolg, jo jollen die in Stage kommenden Gemeindeglieder der 
Sähigkeit, ein kirhlihes Amt zu bekleiden, des kirchlichen Wahlrechts 
und des Rechts der Taufpatenihaft verluftig erklärt werden. In gewiljen 
Fällen — insbefondere „wenn die Unterlajjung der kirchlichen Pflicht fich 
durch Öffentlihe Reden oder Handlungen als Verachtung des Wortes Gottes 
kennzeichnet“ — joll auch Ausſchluß vom heiligen Abendmahl eintreten. Ähnliche 
Maßnahmen wurden durch dasjelbe Gejeg gegenüber Dätern in Aus- 
fiht genommen, die fich verpflichten, ihre jämtlichen Kinder der religiöjen 
Erziehung in einer nichteevangeliihen Religionsgejellihaft zu überlajjen. 
Entjprehende Ordnungen haben aud andere Landeskichen eingeführt. 
Dieje Bejtimmungen jtehen nicht bloß auf dem Papier; nicht wenige 
Gemeinden, auch jtädtiihe, machen von ihnen Gebraud). Aber fie werden 
nicht allgemein durchgeführt. Es gibt ganze Gebiete, in denen von einer 
- Gemeindezuht zum 3weck der Aufrechterhaltung kirchlicher Sitte Reine 
Rede it. 

2. Beurteilung. Es verjteht ſich von jelbjt, daß bei der Stage nad 
der Anwendung von Mitteln der Gemeindezudt wegen Derjäumnis kirch— 
liher Pflichten alles auszujheiden hat, was außerhalb der kirchengemeind- 
lichen Sphäre liegt. Im alten Protejtantismus ahndeten die Kirchenorönungen 
die Derjäumnis des Gottesdienjtes und des Abendmahls mit Geldjtrafen. 
Solange die Kirchen eng mit dem Staat verbunden waren, mußten Kirchen- 
glieder, die ihrer Stellung nad vom Staat abhängig waren, gewärtig fein, 
daß ihnen aus der Dernadlälfigung kirchlicher Pflichten auch bürgerliche 
Nachteile erwuchlen. Eine derartige Derquikung von Rirchengemeindlichen 
und bürgerlich-rechtlihen Geſichtspunkten ijt unjerem kirchlichen und reli- 
giöjen Empfinden unerträglich geworden. Ja, es iſt unleugbar, daß ſogar 
die Anwendung rein kirchlicher Zuchtmittel in derartigen Sällen heutzutage 
von vielen als Swang empfunden wird, der nicht zum Wejen einer evan- 
geliihen Kirche paſſe. Berechtigt ift diefes Empfinden nicht. Die Gewährung 
ihrer eigenen Rechte darf eine Kirchengemeinde jehr wohl davon abhängig 
maden, ob ihre Glieder den elementaren gemeindlihen Pflichten nach— 
kommen. Sumal das Taufpatenreht und die Wählbarkeit für kirchliche 
Ämter können wirklich nur ſolche mit Sug beanjprudhen, die fih am 
Leben der Kirchengemeinde beteiligen. Streng genommen gilt dasjelbe vom 
kirhlihen Wahlreht; doch hat der Umftand, daß auf die Tatjahe der 
Kirdenjteuerentrihtung Rüdkfiht zu nehmen war, in diefem Stück zu 
verjtärkter Surükhaltung Anlaß gegeben. Die Ausihliegung vom Abend- 
mahl kann anders beurteilt werden; fie wird nur jehr jelten zur Tatjache. 
Eine Stage für fich ijt die, ob es praktiſch ift, die grundfäglich berechtigten 
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Maßnahmen der Gemeindezucht zur Anwendung zu bringen. In großen 
- Gemeinden häufen fi, zumal in den letzten Seiten, die Fälle der Derfäumnis 
. kirchlicher Pflichten jo, dab es unmöglich wird, alle zu erfaflen. Dazu 
kommt, daß die Entziehung kirchlicher Rechte auf Gemeindeglieder, die 
dieje Rechte niemals benugen, keinen Eindruk madt. In Sällen nicht- 
evangeliiher Kindererziehung aber hat die Gemeindezuht oft die une 
erwünjhte Solge, daß der Betroffene aus der evangeliihen Gemeinde 
ausiheidet. Die Anwendung folder Suhtmaßnahmen darf alfo nur mit 
Weisheit und Dorficht erfolgen; die befonderen Umftände find in Rechnung 
zu jtellen. Wo lange Seit jede Gemeindezuht unterblieben war, ijt es 
bejonders jchwer, fie wieder einzuführen. Grundjäglich aber bleibt richtig, 
daß eine Kirchengemeinde ihren eigenen Gliedern gegenüber, foviel fie 
vermag, auf ſich halten foll. 

In jüngiter Zeit fordert das Derhalten der Kirchengemeinde gegen- 
über den aus ihr Ausgetretenen bejondere Aufmerkfamkeit. Will die 
Kirchengemeinde fich nicht jelbjt aufgeben, jo muß fie jenen ihre kirchlichen 
Handlungen verjagen. Gelichtspunkte der Gemeindepflege fordern dieje 
‚Stellungnahme injofern, als die Rückwirkung eines zu großen Entgegen- 
kommens gegen joldhe, die leichthin der Kirche den Rücken Kehren, die 
Widerjtandsfähigkeit anderer Gemeindeglieder gegen die Derjuhung zum 
Austritt jhwähen muß. Während die Gewährung der Taufe und der 
Konfirmation an Kinder Ausgetretener in bejonderen Ausnahmefällen zuläffig 
erjheinen mag, find kirchliche Trauung und kirchliches Begräbnis Aus» 
getretener unter allen Umjtänden zu verſagen. Die evangeliihen Kirchen 
dürfen nicht mehr darauf rechnen, mit ihrer Derkündigung des Evangeliums 
Beadtung zu finden, wenn fie jelbjt ihre kirchlichen Rechte ſolchen gewähren, 
die ihnen mit bewußter Derahtung den Rücken gekehrt haben. 


DritterZabichnitt: Die äußere Kürjorge für die 
Gemeinde 
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1. Die bisherige Entwicklung. Die kirchliche Liebestätigkeit fällt 
in das foziale Gebiet; injofern kann man die in 88 66, 67 geſchilderte 
Entwicklung als die Geſchichte der jozialen Arbeit der Kirche anjehen. 
Aber von einer fozialen Arbeit im engeren Sinn Rann erjt jeit dem 19. Jhrh. 
die Rede fein; aud in diefem erjt jeit dem Erwachen der fozialen Stage. 
3. 5. Wichern hat in feiner Denkſchrift über die Innere Million der 
deutſchen evangelifhen Kirche zuerjt mit Nachdruck auf das joziale Gebiet 
hingewiejen. Die Innere Mifjion nahm mande feiner weittragenden An— 
regungen auf; fie hat in Armen-, Kranken- und anderer Wohlfahrtspflege 
(88 79-82) Gewaltiges geleijtet. Kirche und Kirchengemeinden blieben 
weit hinter ihr zurük. Die Abjicht aller diejer Arbeit war, zu helfen; 
freilich ſprach mittelbar oder unmittelbar auch der Wunſch nad, religiöjer 
Beeinfluffjung mit. Die foziale Stage wurde aber jeit dem Aufkommen 
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der Arbeiterbewegung zu einer Standesfrage und zugleich zu einer politiſchen 
Stage. Als jolher haben ihr weitblickende Evangeliiche Interefje und 
Studium gewidmet; fo Diktor Aime Huber (gejt. 1869), Rudolf Todt 
(gejt. 1887), vor allem aber Adolf Stöcker (gejt. 1909) und Sriedrid 
Naumann (gejt. 1919). Sie haben audy die Kirche zu jozialer Tätigkeit 
aufzurufen verjuht. Aber der Erfolg war gering. Das lag 3.T. daran, 
daß Stöcer wie Naumann eine enge Derbindung mit bejtimmten politijchen, 
ja auch kirhlihen Richtungen eingingen; weder mit Stöckers chriſtlich— 
jozialer Partei (Gründung 1880) nody mit Naumanns national-jozialem 
Derein (Gründung 1896, Auflöjung 1903) konnten die evangelijchen Kirchen 
ſich vorbehaltlos verbinden. Sum anderen Teil aber war die jtaatliche 
Gebundenheit der evangeliihen Kirchen und ihre damit zufammenhängende 
Selbjtbejchränkung auf das reinkirchliche Gebiet die Urjache, daß fie es 
in jozialer Hinficht nicht zu einer deutlichen Stellungnahme bringen konnten. 
Auch die Sorge vor Derjtimmung einflußreiher Schichten innerhalb der 
Kirche jprady mit. Dieje le&tere Sorge beeinflußte übrigens häufig aud 
die Innere Milfion. Es darf aber nicht verkannt werden, daß aud die 
in der Sache jelbjt Tiegenden Hemmnifje für eigentlih kirchliche foziale 
Arbeit größeren Stils (vgl. Nr. 2) mitwirkten. Ende des 19. Zhrh.s ſchien 
der Erlaß des preußiſchen Evangeliihen ®berkirchenrats vom 20. Sebr. 1890 
einer tatkräftigen jozialen Stellungnahme der Pfarrer Bahn zu breden; 
aber ein weiterer Erlaß vom 16. Dezbr. 1895 brachte dieje Entwicklung 
wieder zum Stilljtand. Wohl jammelten ſich jozial interejfierte evangeliſche 
Kreije jeit 1890 um den anfangs von Stöker und Naumann geführten 
Evangelijch-jozialen Kongreß, dejjen Tagungen nicht nur dem theoretiichen - 
Durchdenken der Probleme vom evangelijcychrijtlihen Standpunkt aus, 
jondern aud der Weckung und Dertiefung jozialer Gefinnung dienten. 
Aud) die nad) der Trennung Stöckers von dieſem Kongreß (1896) ge- 
gründete Sreie kirchlich-joziale Konferenz (1897) pflegte das ſoziale Intereffe, 
wenn fie auch ihr Arbeitsgebiet keineswegs auf das foziale Gebiet be- 
ihränkte. Der preußiſche Evangelijche Oberkirchenrat veranitaltete joziale In- 
jtruktionskurfe. In jehr wirkjamer Weije haben auch die evangelijchen Arbeiter- 
vereine, als deren Führer Ludwig Weber anzufprechen ift, immer wieder 
die Teilnahme der evangeliihen Kirchen für die foziale Frage zu wecken 
geſucht. Aus bejcheidenen Anfängen (1882) heraus haben fie ſich kräftig 
entwickelt. Aber alle dieſe Bejtrebungen litten und leiden unter der 
Swiejpältigkeit der Anſchauungen innerhalb der evangelijchen Kirchen jelbit. 
Nicht bloß die Derichiedenheit der politischen Überzeugungen, die felbit- 
verjtändlid auf die joziale Stellungnahme ftark einwirkte, fondern aud 
die der kirhlihen Richtungen wirkte hemmend. Zu einem praktijchen 
Eingreifen der evangeliihen Kirchen in die eigentliche joziale Bewegung 
kam es unter diejen Umjtänden nicht. Doc, darf das Maß jozialer Arbeit, 
das die Innere Miſſion in mannigfahen Organijationen geleijtet hat, nicht 
gering geſchätzt werden. 

2. Grundfäglihes. Um die foziale Aufgabe der Kirhe richtig zu 
bejtimmen, muß man von der Gejamtaufgabe jeder evangelifhen Kirche 
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ausgehen, das Reich Gottes bauen zu helfen ($ 4, 2). Dazu muß die 
Kirche in erjter Linie die evangelifche. Srömmigkeit in ihren Gliedern 
pflegen. Sur evangelijchen Srömmigkeit gehört notwendig auch Bruderliebe 
und Nächſtenliebe, aljo im bejten Sinne des Wortes ſoziale Gefinnung. 
Die evangelijhe Kirche muß Stellung nehmen gegen alle Selbſtſucht, gegen 
Ausnugung wirtſchaftlich Schwächerer, gegen unbrüderliches Sichabſchließen, 
gegen unfreundlihe Behandlung der Mitmenjhen. Indem fie foziale 
Gejinnung zu wecken und zu ftärken jucht, leijtet fie bereits ein be- 
deutendes Stück jozialer Arbeit. 

Soll die evangeliihe Kirhe fih auf die Pflege der Gefinnung 
bejhränken? Wir fahen, daß die evangeliſchen Gemeinden es aud als 
ihre Pflicht betrachten müfjen, den in der evangelijhen Srömmigkeit 
liegenden Tätigkeitsmotiven ein gemeinjames ausführendes Organ zu ver- 
ihaffen, und daß die Kirchen fie dabei zu unterjtügen haben ($ 4,2; vgl. 
813,3). In der jozialen Gejinnung liegen Motive zu jozialer Tätigkeit. 
Don hier aus Rann gejagt werden, daß keine Arbeit, die in das Gebiet 
der jozialen Hilfeleiftung fällt, ohne die Teilnahme der evangelijchen Kirche 
bleiben darf. Bei dem engen Sujammenhang zwiſchen dem geijtigen 
Leben einerjeits und dem religiöjen und fittlichen Leben anderjeits muß 
die evangeliihe Kirche auch die Arbeit an der Hebung der Bildung des 
Dolks mit ihrem Interejje begleiten und nad Kräften fördern. Daß fie 
dabei Gelegenheit hat, durdy eigene Mitwirkung auf den Inhalt der 
weiteren Dolksidichten vermittelten Bildung Einfluß zu nehmen, iſt ihr 
lieb; aber in diefer Möglichkeit liegen durchaus nicht die einzigen Beweg- 
gründe für ihre Beteiligung. Sie freut fich vielmehr, zur geijtigen Hebung 
der niederen Dolksihichten helfen und ihnen einen Anteil am kulturellen 
Befig der Nation und der Menjchheit vermitteln zu können. Aber auch 
die äußeren Derhältnifje des Dolkes bewegen Kirche und Gemeinden. Sehr 
nahe gehen fie die Bejtrebungen zur Befeitigung folder jozialer Mißſtände 
an, die das religiöfe und fittlihe Leben unmittelbar hemmen (Armut, 
Wohnungsnot, Sonntagsarbeit ujw.). Damit ift aber nicht gejagt, daß fie gleich— 
gültig bleiben dürfte, wo nidyt religiöfe und fittlicye Interejjen im engeren 
Sinn auf dem Spiel ftehen. Evangelijche Kirchen und Gemeinden müljen 
jtets für joziale Gerechtigkeit und Derjtändigung eintreten. 

Ausdrücklich fejtzuft Uen ift dabei, daß dieje fjoziale Tätigkeit der 
Kirche nicht einem einzelnen Stand gelten darf. Wohl wird fie immer 
dem Leidenden und Darbenden, dem Benadtteiligten und Surückgejeßten 
zugute kommen. Aber foldye gibt es in allen Ständen. Die Entwicklung 
in Deutjhland ſeit der Revolution lehrt, daß der Arbeiterjtand nicht immer 
derjenige Stand ift, der der Hilfe am dringendften bedarf. Aud Die 
Pflege der fozialen Gefinnung darf nicht einfeitig dahin gedeutet werden, 
als käme alles Iedigli darauf an, das Derjtändnis der „befigenden“ 
Klafjen für die Notlage der Arbeiterjhaft zu fördern; die Kirche muß 
vielmehr auch dem Klafjenegoismus des Arbeiterftandes entgegentreten und 
feine Derftändnislofigkeit für die nicht handarbeitenden Dolksichichten be— 
kämpfen. Daß brüderliche Liebe zwijchen allen Schichten des Dolkes beitehe 
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und in hilfreihem Tun ihren Ausdruk finde, das muß die Sorge der 
Kirche jein. \ 

Die foziale Aufgabe der Kirche wird aber durch verjchiedene Umjtände 
begrenzt. Zunächſt durch ihre Leiftungsfähigkeit. Sobald Maßnahmen in 
Frage kommen, die die wirtihaftliche Lage ganzer Stände und Schichten des 
Dolkes betreffen, reihen die Kräfte der Kirche niht aus. Sur Umjegung 
jozialer Gefinnung in foziale Sürjorge bedarf es volkswirtichaftlicher Fach— 
kenntniffe. Es wäre zu wünjhen, daß auch die evangeliihen Kirchen 
über einen Stab ausreihend vorgebildeter Sahmänner auf dem Gebiet 
jozialer Fürſorge verfügen könnten; aber jelbjt dann würden fie ſich Be- 
Ihränkung auferlegen müſſen, wenn nicht die Fülle der volkswirtichaftlichen 
Arbeit die religiöfe und fittliche Arbeit zurückdrängen fol. Stark ein» 
geengt wird ferner die foziale Kraft der Kirchen dadurch, daß fie immer 
nur einen Teil des Dolkes umfaßt. Wirklidy fruchtbare joziale Arbeit muß 
das ganze Dolk gleihmäßig umjpannen. Endlich fehlt ihnen das widhtigite, 
für jede joziale Arbeit am ganzen Dolk ſchlechthin unentbehrlihe Mittel: 
die gejeßgebende Gewalt. Die Kirdyen können wohl anregen, fördern, 
helfen, aber nicht durchgreifend regeln. Das kann nur der Staat. 

Tatjählih nimmt, wenigjtens in den Derhältnijfen, mit denen wir 
zu rechnen haben, der Staat die foziale Sürjorge als fein Gebiet in 
Aniprud) und widmet ihr ein großes Maß von Arbeit und Aufwand. 
Die Kirchen können dieſe Tatjache von ihrem Standpunkt aus nur bes 
grüßen, und zwar um jo lebhafter, je mehr die foziale Tätigkeit des 
Staates den Grundjägen chriſtlicher Nächſtenliebe entipriht. Ihre eigene 
Aufgabe kann jelbjtverjtändlicy nicht fein, mit dem Staat durch eigene 
joziale Unternehmungen in Wettbewerb zu treten; fie werden aber immer 
aufs neue die aus der jozialen Gefinnung des Chrijtentums ſich ergebenden 
Sorderungen geltend machen und jo gleihjam das ſoziale Gewijjen des 
Staates bilden müfjen. Ihre eigene Arbeit kann nur eine Ergänzung der 
jtaatlihen jozialen Fürſorge darjtellen. Sie ſoll Lücen, die die letztere 
läßt, ausfüllen, Härten, die jene nicht vermeidet, ausgleihen. Don diejem 
Gejihtspunkt aus ijt es jehr wichtig, daß die Kirchliche foziale Arbeit 
dauernd nahe Sühlung mit den bürgerlichen Sürforgeorganen (Wohlfahrts- 
ämtern uſw.) hält. 

Aus dem Gejagten ergibt fih, daß eine evangeliſche Kirche ihre eigene 
praktijche joziale Arbeit den Derhältnijjen, unter denen fie lebt, anpaſſen 
muß. Je mehr der Staat joziale Fürſorge rechter Art treibt, um jo mehr 
können fich die evangelijchen Kirchen ihrer engeren religiöjen und fittlihen 
Aufgabe widmen. Je weniger der Staat feine Schuldigkeit auf diejem 
Gebiet tut, um jo mehr Arbeit bleibt den Kirchen. Unter unjeren Der- 
hältnifjen haben die letzteren weſentlich Ergänzungsarbeit zu leiften. Ihnen 
bleibt aber das Derdienjt, auf diejem ganzen Gebiet geradezu die Bahn 
gebrochen und die jtaatliche Arbeit auf die rechten Wege gewiejen zu haben. 
Freilich find es nicht die kirchenamtlichen Organijationen jelbit, die diejes 
Derdienjt in Anſpruch nehmen können, fondern die freien Dereinigungen, 
namentlic die der Inneren Miſſion. Manche foziale Arbeit, die die 
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_ Innere Miffion begonnen hatte, hat allmählich der Staat in fein Gebiet 
einbezogen (Sürjorge für verwahrlofte oder fittlic gefährdete Kinder, 
Krankenfürforge ujw.). Die Innere Miſſion fieht dazu durchaus nicht jcheel, 
wenn fie nur hoffen darf, daß nicht etwa diejenigen Kräfte der Erziehung, 
auf die fie das größte Gewicht legt, unter ftaatlicher Leitung ausge=- 
ſchaltet werden. 

Im einzelnen kommen im folgenden diejenigen Arbeiten äußerer 
Sürjorge zur Bejprehung, die herkömmlich vorwiegend von evangeliſchen 
Organijationen geleijtet werden. 


. 8 79. Die Bildungsarbeit 


1. Geſchichtliches. Die Geihichte der Erziehung zeigt, daß die chriſt— 
fihe Kirche überall, wo fie Suß faßte, aud) Bildung vermittelt hat. 
Die mittelalterlihe Kirche war in Deutichland lange Seit nahezu der ein- 
ige, jedenfalls der vornehmjte Träger der Arbeit an der Bildung des 
Dolkes. Die evangeliihen Kirchen nahmen in der Sürjorge für das Schul- 
wejen dieje Überlieferung auf. Wennjchon fie dabei natürlich auch und 
nicht zulegt die religiöjfe Bildung im Auge hatten, fo zeigen doch Luthers 
Äußerungen, 3. B. in der Schrift „An die Ratsherrn aller Städte deutichen 
Landes, daß fie hriftlihe Schulen aufrichten und halten ſollen“ (1524), 
fehr deutlih, daß es fih für ihn aud um allgemeine Bildung handelt, 
und die evangeliihen Kirhen haben in diefem Stück niemals eng gedacht. 
Auch als Staat und Kirche fih allmählid ſchärfer von einander jonderten 
und die Schule immer mehr Sache des Staats wurde, behielt die Kırde 
nody lange Seit ihren Einfluß auf die Schule. Diejer Suftand hat, wenn 
man die Gejamtitellung der Schule im Dolksleben bedenkt, zweifellos zu 
lange gedauert; aber er ijt jedenfalls ein Beweis für die enge Derbindung 
der evangelijhen Kirche mit der Arbeit an der Dolksbildung. 

An der Weiterbildung der Erwachſenen ſyſtematiſch zu arbeiten, Ram 
früheren Seiten nicht in den Sinn. Erjt das 19. Jhrh. zeitigte Bejtrebungen, 
die in diefer Richtung gingen. Evangelijche Dereine veranjtalteten ſeit der 
Mitte des Jhrh.s öffentlihe Dorträge, die fi) nicht auf die Behandlung 
religiöfer und kirchlicher Gegenjtände bejchränkten. Dolksbibliotheken 
wurden von der Inneren Mijfion und von Gemeinden gejhaffen. Mannig— 
fahe Dereine (Arbeiter-, Männer, Jünglings-, Jungfrauenvereine uw.) 
gaben ihren Mitgliedern an Dereinsabenden und in Unterrichtskurjen 
Gelegenheit zur Sortbildung. Im Anfang des 20. Jhrh.s fand die däniſche 
Dolkshodjichule gerade aud in den Kreiſen evangelijcher Theologen lebhafte 
Teilnahme; und als nad) der Revolution die Dolkshohjhulbewegung raſch 
Boden faßte, arbeiteten evangeliih-kirchliche Kreife an vielen Orten eifrig 
mit. Die „Dorfkirche“ pflegt unter ihren Sreunden das Interefje für 
diefe Arbeit bejonders lebhaft. 

2. Grundfäßliches. Daß die evangelifhe Kirhe Urſache hat, ſich der 
Sörderung der Biidung anzunehmen, ift in 8 78,2 dargelegt worden. Da 
das gejamte Schulwejen in Deutſchland in der Hand des Staates liegt, 
Bann es ſich für die Kirche, foweit die Schulbildung in Stage kommt, 
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nur um ein geringes Maß kirchlicher Mitwirkung handeln; der heutige 
Staat gejteht der Kirche nur noch hinſichtlich des Religionsunterrichts be- 
jtimmte Rechte zu. Auch wo es fih um Erwadjene handelt, find zahl- 
reiche andere Kräfte auf dem Plan: ftaatlich geordnete Sortbildungsidhulen, 
Volkshochſchulen, unzählige Dortragsveranjtaltungen freier Dereinigungen. 
Die evangelijhe Kirche kann nichts tun, als fid) mit allen anderen um die 
Bildung des Dolkes Bemühten in eine Reihe ftellen und mitarbeiten. Dod) 
wird ihr in Landgemeinden oft die Führung zufallen; wo das gejchieht, 
fol fie zugreifen. Überall muß deutlich werden, daß fie in Bildungsfragen 
nicht zurückſteht. Zugleich macht fie die Erfahrung, daß Mitarbeit auch 
Einfluß gewährt. Sie darf diefen Einfluß nicht im Sinn religiöjer Der- 
engung der zu vermittelnden Bildung brauchen, wohl aber im Sinn ihrer 
Reinerhaltung und Deredelung. Daß die Volkshochſchulbewegung nad) 
dem mädtigen Aufihwung, den fie jeit 1918 genommen hat, eirie Alb- 
wärtsbewegung erleben wird, ijt wahrjheinlih; daß fie die enthufiajtiichen 
Hoffnungen, die niht wenige auf fie jegten, nicht erfüllen wird, ift ficher. 
Aber dieſe Erkenntnis darf die evangeliihe Kirhe, ihre Gemeinden und 
Pfarrer nicht hindern, ihre Schuldigkeit zu fun. 


8 80. Die Armenpjlege 


1. Grundfähliches. Die Geſchichte der kirchlichen Armenpflege ift 
in 88 66,67 geichildert. Die enge Derbindung der bürgerlichen Gemeinden 
mit den kirchlichen Gemeinden hat in den meijten Kirchengemeinden Deutſch— 
lands die Entfaltung einer Kkirdyengemeindlichen Armenpflege gehemmt, 
wenn nicht gehindert. Die Kirchengemeinden überließen diejen Sweig der 
Arbeit um fo williger den Ortsgemeinden, als ihnen dadurch Laften ab- 
genommen wurden. Noch 1912 trieben von 580 Kirchengemeinden in 
- größeren Orten Deutjhlands nur 418 in irgendeiner Sorm Armen: und 
Krankenpflege, davon wieder ein Teil nur Krankenpflege. In ſolchen 
Kirchengemeinden aber, in denen Armen- und Krankenpflege oder doch 
eine von beiden bejtand, war jehr oft nicht die Kirchengemeinde ſelbſt die 
Deranftalterin, jondern ein freier Derein. So find denn die Kirchenge- 
meinden in vielen Fällen von einer Sürforge für arme Gemeindeglieder 
ganz abgekommen, höchſtens nehmen fich einzelne der Ylotleidenden an, 
indem fie aus eigenen Mitteln jpenden oder andere Mittel flüjfig machen. 

Wer die Kirchengemeinde lediglich als Kultusgemeinde faßt, kann ihr 
natürlicy die äußere Gemeindepflege nody weniger als die religiös-fittliche 
Gemeindepflege zuweilen. Aber gerade an der Armenpflege wird deutlich, 
wie faljch jene — oben ($ 18,2) bereits abgewiejene — Auffaffung if. Der 
Notleidende ijt nicht geneigt, begriffliche Unterjchiede zu machen. Er fordert 
von der Gemeinde, in deren Namen die hrijtliche Liebe verkündigt wird, 
daß fie auch ſelbſt chrijtliche Liebe übe. Der Pfarrer, dem jene Der- 
kündigung amtlih aufgetragen it, hat gar nicht die Möglichkeit, die 
äußere Hilfeleijtung abzulehnen; anderenfalls würde er als heuchler er- 
einen. Aber audy die Gemeinde darf ihr Herz vor der äußeren Not 
nicht zufchliegen, jonjt wäre ihre Liebe nicht echt. Sie darf fich auch nicht 
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dabei beruhigen, daß andere Organe bereits am Werk find; wo Not ift, 
muß ſie felber eingreifen. Sie muß bereit fein, bei diefer Arbeit mit 
jeder jtaatlihen, bürgerlihen oder vereinsmäßigen Organifation zuſammen— 
zuwirken, die in gleicher Richtung tätig if. Aber in der Sürforge für 
ihre eigenen Mitglieder jehen die Gemeinden ein Feld der Tätigkeit, auf 
das fie ein heiliges Recht haben. 
2. Bürgerlihe und Rirchengemeindliche Armenpflege. Die bürgerliche 
Armenpflege ijt an vielen Orten jo vortrefflich durchgebildet, daß daneben kein 
Raum für eine andere Armenpflege zu fein jcheint. Die Stadt iſt in eine Reihe 
von Armenbezirken geteilt; jeder Bezirk hat feinen Dorjteher und feine 
Helfer oder Helferinnen; regelmäßige Unterftüßungen werden ausgeteilt; 
jogar für bejondere Anläfje (Geburten, Konfirmationen, Todesfälle) wird 
gejorgt. Aber nicht überall liegen die Dinge jo günſtig. In Landge- 
meinden wie in Stadtgemeinden pflegt oft nur eben das Erijtenzminimum 
gewährt zu werden; bei Krankheitsfällen dauert es oft lange, bis der 
Geihäftsgang die Subilligung einer außerordentlihen Beihilfe ermöglicht. 
Ind wo die bejte Ordnung herrſcht, fehlt doch oft die ganz perjönliche 
Sürjorge, die auch die Urſachen der Armut zu ergründen und zu bejeitigen 
fucht, die nicht bloß vor dem Derhungern bewahren, jondern auch aus der 
Armut heraushelfen will, die fi der Derlafjenen mit Rat und Tat an- 
nimmt. Auf diejem Gebiet liegt die Sonderaufgabe der kirchlichen Armen: 
pflege. Sie joll die brüderliche Fürſorge der Gemeinde zum Ausdruck 
bringen, joll Sreundlichkeit und Liebe erweijen und Sonnenſchein in die 
herzen zu bringen juchen. Selbjtverjtändlich darf fie nicht ohne Fühlung 
mit der bürgerlichen Armenpflege arbeiten. Dielmehr muß fie ſich über 
deren Tätigkeit genau unterrichten und ihre Suwendungen nad) diejer be- 
mefjen. Eine Sentralauskunftsitelle muß, wenigjtens in größeren Orten, 
zwijchen den verjchiedenen Organen der Armenfürjorge vermitteln. 

3. Die Organifation. In Landgemeinden iſt meijt keine bejondere 
Organijation erforderlid. Der Pfarrer übt die Armenpflege im Auftrage 
der Gemeinde. Er foll dabei die Mitwirkung feines Kirchenvorjtands in 
Anipruh nehmen, weil die Mittel, über die er verfügt, Mittel der Ge— 
meinde find. Dabei wird es aber meijt bei allgemeiner Kenntnisnahme und 
- Beratung fein Bewenden haben. In Landgemeinden mit einer Schwejtern- 
ſtation ijt die Gemeindejchweiter die beſte Helferin des Pfarrers; fie unter- 
richtet ihn über Sälle der Not und über die jeweilige Lage. In größeren 
Gemeinden bedarf es weitgehender Maßnahmen. Bejteht keine andere 
kirhlihe Organifation, fo iſt die Leitung der Armenpflege nad Seeljorge- 
bezirken zu gliedern. In jedem Bezirk führt die Gemeindepflege ($ 19, 1) 
die Oberauffiht. Sie bejtellt einen Leiter (meift den Pfarrer) und gliedert 
den Bezirk in eine große Zahl kleiner Unterbezicke. Für jeden der letzteren 
wird aus der Sahl der hilfsbereiten Gemeindeglieder ein Helfer (Belferin) 
beitellt. Der Leiter weiſt die ihm bekannt gewordenen Sälle dem Helfer 
zu, der die erforderliche Unterfuhung anjtellt, über vorläufige eilige Hilfe- 
leiftung jelbjtändig verfügt, mit dem Leiter gemeinfam die weiteren Maß: 
nahmen berät und, wo erforderlich, die dauernde perſönliche Sürjorge über: 
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nimmt. In gewifjen Abjtänden finden Sujammenkünfte der Helfer unter 
Dorjig des Pfarrers ftatt, in der die vorgekommenen Sälle beſprochen und 
etwaige größere Hilfen bejclofen werden. Steht dem Pfarrer ein Ge— 
meindehelfer zur Derfügung, jo Rann diejer die Derbindung zwiſchen Pfarrer 
und freiwilligen Helfern lebendiger machen, bejondere Erkundigungen über— 
nehmen und im Auftrag des Pfarrers unmittelbar eingreifen. Beſitzt die 
Gemeinde Gemeindejchweitern, jo find diefe in die Organijation einzube- 
ziehen. Selten reicht ihre Seit und Kraft aus, um fie geradezu zu Bezirks» 
helferinnen zu maden. Ihre Aufgabe ijt, dem Pfarrer die Fälle der lot 
namhaft zu maden, ihr Urteil dazu abzugeben und in den Sujammen- 
künften der Helfer ihre Beobadtungen und Erfahrungen mitzuteilen. 

Beiteht bereits eine jelbftändige freie Organijation zur Ausübung der 
Armenpflege im Sinn driftliher Liebe (Stadtmiffion, Armenverein), jo ijt 
zwiſchen ihr und der Kirchengemeinde ein Derhältnis herzujtellen, bei dem 
der Arbeitswille der Ie&teren zu feinem Recht kommt. Die Leitung der 
Gemeinde darf nicht nur Kenntnis nehmen; fie muß mitbejtimmen und 
mitarbeiten. Die Stadtmijfionare find alfo nicht nur loje an die Gemeinde 
organifation anzugliedern, fondern fie find in Gemeindehelfer umzuwandeln, 
die — wenigjtens für diejen Zweig der Arbeit — dem Pfarrer zu unter- 
ftellen find. 

Die Mittel für die gemeindlihe Armenpflege find von der Kirdyen- 
gemeinde aufzubringen, aljo in den Gemeindehaushalt einzuftellen. Doch 
ift es grundſätzlich zu billigen, wenn die Gemeinde aud) "freiwillige Gaben 
für diefe Swecke zu gewinnen juht. Der Ertrag der Armenbüdjen im 
Ootteshaus ijt ebenfalls für dieje Swecke zu verwenden. 


8 81. Die Krankenpflege 


1. Tatfächliches. Die Aufgabe, für die Kranken der Gemeinde zu 
jorgen, wurde in den reformierten Kirchen von vielen Gemeinden nad)- 
drücklich in Angriff genommen (8 67,1). Große Gemeinden im deutjchen 
Weiten haben zu diefem SweR eigene Krankenhäujer errichtet, die allen 
Anforderungen genügen. In anderen Teilen Deutjchlands liegt die Kranken: 
hauspflege ganz überwiegend in der Hand der bürgerlihen Organijationen 
(Städte, Kreife und Provinzen) und der Inneren Mijfion (Diakonifjen- 
anftalten).. Die Errihtung und Unterhaltung von Anjtalten zur Pflege 
Sieher, Blöder, Epileptiicher ift meijt der Inneren Mijfion zugefallen. Die 
Kirchengemeinden begannen feit der zweiten Hälfte des 19. Jhrh.s, für 
die Hauskranken zu ſorgen. Diakonifjen wurden in Stadt: und Dorfge- 
meinden angeltellt, anfangs meijt von freien Dereinen, darunter aud 
interkonfelfionellen, wie dem Daterländijchen Srauenverein. Allmählicy über- 
nahmen Kirchengemeinden häufiger felbjt die Errihtung und Unterhaltung 
von Scweiternitationen. Noch jegt find längſt nit alle Stationen 
im eigentlichen Sinn Gemeindeſache; aber viele find es, und an den anderen 
find die Kirchengemeinden oft durch Zuſchüſſe beteiligt. In Schlefien ift 
in der ſog. Snpnodaldiakonie eine Organijation gegründet worden, die ſich 
die Heritellung enger, amtlicher Beziehungen zwiſchen den Kirchengemeinde- 
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leitungen und den in der Gemeinde tätigen Diakonifjen geradezu zum 
Swek jegt. Wir befinden uns aljo im Stadium der Dergemeindlihung 
der evangelijchen Hauskrankenpflege. 

2. Organifation. Don der Arbeit der Gemeinde an ihren Kranken 
gilt grundjäglich dasjelbe wie von der Arbeit an den Armen (8 80,3). 
Aber die Derhältnifje liegen injofern anders, als für viele Kranke Anitalts= 
behandlung erforderli iſt. Anjtalten zur Krankenpflege aber bedürfen 
der Sonderung je nad) der Art der Krankheit. Es überjteigt die Kräfte 
der meijten Einzelgemeinden, derartige Anjtaltın zu errichten. Will man 
von kirdliher Seite in diejer Richtung vorgehen, jo müfjen fih Kirchen: 
Rreije oder noch größere Kirchengebiete zufjammentun. Es wäre jehr gut ge- 
wejen, wenn Ähnliches rechtzeitig gejchehen wäre! Jetzt haben ſich teils 
bürgerliche Organijationen (Städte, Kreije, Provinzen), teils freie Kräfte 
der chriftlihen Liebestätigkeit diefer Aufgabe angenommen. Wir freuen 
uns von Herzen, daß die Innere Million rechtzeitig mit der Sürjorge für 
Kranke aller Arten auf dem Plan gewejen ijt, vielfach fogar für eine 
umfaſſende zwekmäßige Behandlung geradezu die Bahn gebrochen hat (Epilep- 
tiſche, Krüppel). Die kirchlichen Derbände haben nur noch bejtehende Lücken 
auszufüllen. Nur ſehr leiftungs’ähige Einzelgemeinden können mit der 
Errichtung von Krankenhäujern vorgehen. Wohl aber kann jede Kirchen- 
gemeinde die Sürjorge für ihre Hauskranken übernehmen. Dazu gehört 
die Anftellung der erforderlihen Anzahl von Schweitern, denen Heim, 
Unterhalt und Gehalt zu gewähren find. Die von den Diakonijjenmutter- 
häujern ausgebildeten Schweitern verdienen dabei wegen ihrer gut kirch— 
lihen Haltung und ihrer unübertrefflihen Dienjtwilligkeit den Dorzug. 
Die Gemeinde muß aber fordern, daß fie fi, wenn fie von ihr berufen 
find, als ihre Beamtinnen fühlen und an ihrem gejamten ‚Leben teilnehmen. 
Sie müfjen dem Kirchenvorſtand oder der Gemeindepflege unterjtellt werden 
und ihre Arbeit in engjter Derbindung mit dem Pfarrer tun. Da die 
Kräfte der Gemeindeſchweſtern in großen Gemeinden jelten ausreichen, um 
alles zu leijten, was wünſchenswert ijt, jo ijt daneben eine Helferinnen: 
ſchar (Gemeindefrauenverein, Stauenhilfe) zu bilden, die auf Nach icht 
und Weifung der Gemeindejchwejtern hin hilfreich eintreten kann. Daß dieje 
Belferinnen nady dem Dorbild der Evangelijchen Srauenhilfe in längeren 
Kurjen für ihre Arbeit ausgebildet werden, ijt jehr wünjchenswert. 


8 82. Anderweitige Wohlfahrtspflege 

1: Tatfächlihes. In neuerer Seit haben mandhe Kirchengemeinden 
auch über Armen» und Krankenpflege hinaus Einrichtungen für die äußere 
Wohlfahrt ihrer Mitglieder getroffen. Die Anregung ging von der Inneren 
mMiffion aus. In den großen Stadtgemeinden madıte vielfach die Stadt- 
miſſion den Anfang mit diejen Bejtrebungen. So wie fie — engliihen Vor— 
bildern (Londoner Stadtmilfion 1835) folgend — von Wichern in Hamburg 
1848, in Berlin 1858 begonnen wurde, wollte fie zwar keineswegs Wohl- 
fahrtsarbeit fein, fondern im eigentlichen Sinn Miffion, gerade aud) in 
religiöjer Einwirkung, treiben. Auch die gewaltige Organijation der 
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Berliner Stadtmilfion (durch Derjchmelzung der von Wichern gegründeten 
Arbeit mit einem von B. Brückner ins Leben gerufenen Sweig 1877 ente 
itanden; Organifator und langjähriger Leiter Hofprediger Adolf Stöcer) fühlt 
fich als Mifftonsarbeit. Doch hat ſich mit diejer Arbeit bald eine Fülle von Wohl- 
fahrtsarbeit verbunden; außer Armenpflege und Schriftenverbreitung über- 
nahm fie auch Arbeitsvermittlung, Sürjorge für entlajjene Strafgefangene, 
Gründung riftliher Reformgajthäufer, die hoſpize genannt zu werden 
pflegen. Den Mittelpunkt der gejamten kirchlichen Wohlfahrtsarbeit bilden 
in vielen Städten evangelijche Dereinshäufer, die gleichfalls Dereinigungen 
der Inneren Miffion ihre Entjtehung verdanken. Seit dem legten halben 
Ihrh. gaben ftädtifhe Kirchengemeinden ihrer gejamten Gemeinde- 
pflege in Gemeindehäufern einen Mittelpunkt; auch ihrerjeits verbanden 
fie mit der religiöfen und fittlihen Einwirkung manche Wohlfahrtsarbeiten. 
Während des Weltkriegs vermittelten zahlreihe Kirchengemeinden den 
Kriegerfrauen Arbeit und Derdienjt. Die Sürjorge für das Wohnungs- 
wejen haben bisher fajt nur freie Dereinigungen gepflegt (Derein „Arbeiter- 
heim” in Bethel-Bielefeld; mande evangelijhe Arbeitervereine gründeten 
Baugenofjenihaften). Der Errihtung von Siedlungen für die heimge- 
kehrten Krieger begannen aud) die kirchlichen Organijationen Aufmerkjam- 
Reit zu ſchenken; die Derhältnijje ließen aber keine Entwicklung diejer Unter- 
nehmungen zu. Auf dem Lande ergab fich eine entjprechende Arbeitsmöglichkeit 
in viel bejcheidenerem Maß als in den Städten. Doc; beteiligten fich zahlreiche 
Pfarrer an der jozialen Arbeit der Spar- und Darlehnskajjen in führender Stel- 
lung. Auch trat zuweilen eine Art Land» oder Dorfmiljion in Tätigkeit, 
die ſich zur Aufgabe jegte, ländlihe Reformgafthäufer zu jchaffen. Er- 
heblihe Erfolge hat fie nicht erzielen können. Manche Tändlichen 
Kirchengemeinden trieben Wohlfahrtspflege, indem ſie für Kleinkinder- 
ihulen jorgten, Gemeindebüchereien bejhafften; während des Krieges er- 
richteten einige Gemeindelazarette. Die Gemeindejchweitern bejchränken ſich 
nicht auf Armen- und Krankenpflege, jondern helfen darüber hinaus mit 
Rat und Tat aud) in Sragen der äußeren Wohlfahrt. 

2. Grundfägliches. Die Ausführungen in 8 78,2 bedürfen hier nur 
noch einer kurzen Ergänzung. An ſich muß den kirchlichen Organijationen 
die gejamte Lebenshaltung ihrer Glieder am Herzen liegen; und wo irgend 
aus Außeren Notjtänden Schwierigkeiten für die religiöje und fittlihe Lebens- 
haltung erwadjen, da ijt die Pflicht, einzugreifen, ganz unmittelbar 
gegeben. Aber die Hülle der dringenden Aufgaben ift jo groß, daß es 
praktiſch unmöglich ijt, fie jamtlid) in Angriff zu nehmen; und tatſächlich 
find ja zahlreihe andere Organijationen bereits an der Arbeit. Aud 
können, wo die Konfejlionen gemijcht find, viele Aufgaben gar nicht allein 
von evangeliihen Körperihaften in Angriff genommen werden. So läßt 
ſich denn nur die allgemeine Regel aufjtellen, daß die evangeliichen Kirchen- 
gemeinden nicht träge fein jollen, wo es gilt, Not und Elend zu bekämpfen. 
Sie müfjen mehr, als durchjchnittlich bisher gejchieht, mit eigener Initiative 
eingreifen, wo gerade Hilfe am dringendjten erfordert wird. Welche 
Arbeit fie zunächſt anfaljen, welche fie etwa anderen Vereinigungen über- 
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laſſen ſollen, das müſſen fie unter ſorgfältiger Berückſichtigung der ört— 
lichen Verhältniſſe entſcheiden. Wo andere Kräfte am Werk ſind, müſſen 
die evangeliſchen Gemeinden darauf achten, daß ihre Glieder nicht etwa 
benachteiligt werden. Immer muß die Öffentlichkeit merken, daß, wo es 
gilt, Hot zu lindern und Mißjtände zu befeitigen, die evangeliſche Kirche 
und ihre Gemeinden an vorderjter Stelle ftehen. 


Literatur zu 88 66-82 


1. Gejamtdarftellungen. Das Gebiet der Gemeindepflege wird in 
der Regel unter anderen Überjchriften behandelt; kaum irgendwo findet fich 
alles, was dazu gehört, vereinigt. In den 88 66-67 geichilderten ge- 
ſchichtlichen Derhältniffen it es begründet, daß die Maſſe des einjchlägigen 
Stoffs unter dem Thema Seeljorge behandelt zu werden pflegt. Der - 
unſchöne Name Poimenik findet ſich nur in den die ganze Praktijche Theologie 
behandelnden Werken; gejiegt hat die deutiche Bezeichnung: Die Lehre von 
der Seeljorge. So heißt H. A. Köftlins treffliches Bud) (1907°), das zu- 
erſt nicht bloß den pajtoralen, jondern den gemeindlihen Standpunkt 
kräftig geltend gemadt hat. Don Gemeindepflege ſprechen ausdrücklich 
Olof holmſtröm (Die Gemeindepflege in der ev.-Iuth. Kirhe. Aus dem 
Schwedilchen überjegt von H. Stocks, 1903; theoretiſch beachtenswert, aber 
nicht konkret genug gehalten und natürlich gar nicht auf deutjche Derhält- 
niſſe eingejtellt) und 3. Schoell, Evang. Gemeindepflege, 1911 (jehr prak- 
tiihes Handbud für evangeliſch-kirchliche Gemeindearbeit). E. Sulze, Die 
ev. Gemeinde (1912?) und M. Schian, Die ev. Kirchgemeinde (1907) find für 
die grundjäglichen Ausführungen zu vergleichen. Don den Lehrbüchern der 
Praktiichen Theologie geht das von Niebergall (vgl. S.4) Bo II S.365 ff. am ge= 
nauejten und praktijchiten auf diejes Gebiet ein.— Daneben find aber aud) die 
Daritellungen der Inneren Miffion für unjer Gebiet zu beadhten, fo beſonders 
P.Wurſter, Die Lehre von der Inneren Mijfion, 1895; Th. Schäfer, Leitfaden der 
Inneren Miffion, 1914°; P. Wurfter und M. Hennig, Was jedermann heut 
von der Inneren Mijfion wiſſen muß (jeit 1902 oft aufgelegt); daneben 
die mehr praktiſch gehaltenen Schriften: M. Hennig, Wie der Meijter uns 
in den Weinberg rief, 1906; Derj., Taten Jeju in unjeren Tagen. Skizzen 
und Bilder aus der Arbeit der Inneren und Äußeren Miſſion. 1905. 

Geijhihtlihe Überfichten find meijt unter dem Gefichtspunkt der 
Liebestätigkeit oder der Inneren Miſſion gegeben worden. Sehr wertvoll, 
wenn auch jeßt der Yeubearbeitung bedürftig: G. Uhlhorn, Die hriftliche 
Liebestätigkeit, 3 Bde, 1882 — 1890; ohne gelehrte Anmerkungen 1896”. 
Trefflihe kurze Überficht bei H. v. Schubert, Kurze Geſchichte der chriit- 
lihen Liebestätigkeit, 1905°, und (noch kürzer) P. Gennrich, Die hrijtliche 
Liebestätigkeit der neueren 3eit. 1910. Zu eigenem Studium zu empfehlen: 
M. Hennig, Quellenbuch zur Geſchichte der Inneren Mifjion, 1912; Ed. v. 
d. Gols, Der Dienjt der Frau in der riftlichen Kirche 1914° (im 2. Teil 
Sammlung vor Urkunden zur Gejchichte des hrijtlichen Frauendienſtes). 

Die geſchichtlichen Darſtellungen von Einzelgebieten der Inneren Miſſion 
find bei Th. Schäfer genannt (auch RGG II, 536); herausgehoben ſeien 


88 66-82 Literatur 


312 Stratum 000° EB 


nur: $.Mahling, Beiträge zur Geſchichte der Inneren Milfion mit bejonderer 
Beziehung auf Hamburg, 1898, und die Denkſchrift des Sentralausidhufjes 
für die Innere Miifion Sünfzig Jahre Innere Milfion, 1898. Su erinnern 
ift an €. Simons, Niederrheiniihes Synodal- und Gemeindeleben, 1897. 


Unter feelforgerlichem Gefichtspunkt: A. Hardeland, Geſchichte der ſpe— 
ziellen Seeljorge, 2 Bde, 1898. 

Saufend unterrichtet die Monatsihrift: Die Innere Mijfion im evan- 
geliichen Deutſchland, hrsgg. von ©. Süllkrug (ſeit 1905). 


2. Religiöfe Gemeindepflege. Sür die außergottesdienjtlihe Wort» 
verkündigung (über Evangelijation |. Nr. 5) iſt P. Wurfters Buch Die 
Bibeljtunde (1921?) das bejte Hilfsmittel; es verbindet Geſchichte, grund- 
fäßliche und praktiihe Erörterung. Dazu $. öippel, Mehr Bibeljtunden! 
1908; 5. Sreitag, Sur Reform der Bibeljtunde, MfP 1907, S. 118}; 
Bardeland, Paftoraltheologie 1907, S. 258 ff.; A. Eckert, Die bemeindepredigt 
der Gegenwart; 1917,5.82ff.; ©. Baumgarten, Predigtprobleme, 1904, 
S.21ff. Über die Stage religiöjer Lehrvorträge: I. Smend, Sur Stage 
der Kultusrede (Sejtichrift f. h. Holgmann 1902, S.213ff.). 

Die Literatur zur Srage der bGemeinjhaftspflege ijt unüberjehbar. 
Sür alle Einzelfragen fei auf R6G6 II, Sp. 1275f. und RE° XXIII, S.528 
verwiejen. Die gründlichſte gejchichtlihe Darjtellung der Gemeinjdafts- 
bewegung bietet P. Sleijh, Die moderne Gemeinjhaftsbewegung in Deutſch— 
land, 3.A. 2 Bde. 1912 — 1914; dazu: Chr. Dietrih und F. Brocdes, Die 
Privat-Erbauungsgemeinjichaften innerhalb der evang. Kirchen Deutjchlands, 
1903. — Kleinere Schriften: 5. Benjer, Das moderne Gemeinjcaftschrijten- 
tum, 1910; M. Schian, Die moderne Gemeinjchaftsbewegung, 1909. Die 
grundſätzliche Srage ijt in zahllojen Broſchüren und Aufjägen verhandelt, 
die bei Sleiih I S.597ff. zufammengeftellt find. Hier feien nur genannt: 
Haak, Kirche, Gemeinde, „Gemeinſchaft“ 1907; $. Rendtorff, Dolkskircdhe, 
Kirchengemeinde, Gemeinjhaft (Derh. der 1.u. 2. Konf. f. ev. Gemeindearbeit, 
1911); 5. Matthes, Ausfihten und Aufgaben der evang. Landeskirchen 
in der Gegenwart, 1909. S. 16ff., 63ff.; G. Hilbert, Ecclesiola in 
ecclesia, 1920. 

Die freien Deranftaltungen zur Pflege gemeindlichen Lebens find 
jelten grundjäßlich genau behandelt. Über Gemeindeabende jpricht I. Schoell 
(j. ir. 1) S. 88ff. Kurz und gut, über „Männerabende” ebenjo A. Stock mit 
praktiihem Material (1911). Gemeindefejte ſchildern die „Dorfkirche“, die 
zu allen diejen Sragen wertvollen Stoff bringt, und die „Mitteilungen des 
Deutihen evang. Gemeindetages“. Über das Gemeindeblatt: Schoell, S. 83 ff.; 
vgl. die S. 89 genannten Schriften. 


3. Pflege des fittlihen Lebens. Dieſes Gebiet wird, da die Innere 
Million es viel eifriger gepflegt hat, als Kirche und Gemeinden, meijt im 
Sujammenhange mit ihren Arbeiten behandelt (Wurjter, Schäfer). Eine 
kurze Sujammenftellung gibt h. v. Dungern, Sittlihkeitsbejtrebungen (R66 
1, 695f.); hier auch Literatur. Zur Ergänzung: $. Mahling, Der gegen- 
wärtige Stand der Sittlichkeitsfrage. Dierteljahrsichrift für Innere Milfion, 
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1916, 5.3-123. Mittelbar gehört hierher: G. Hoepel, Die kirchliche 
Dereinsarbeit, 1906. 

4. Kirchenzucht. Geichichtliches bei Caſpari, 8 17, und bei hardeland 
(j. ir. 1); aud die Artikel RE?X, 483ff. (6. Uhlhorn und €. $.K. Müller) 
und R66 II, 1468ff. (M. Schian) berükfichtigen das Geichichtlihe. Sehr 
wertvoll: K. Bachmann, Geſchichte der Kirchenzuht in Kurhefjen von der 
Reformation bis zum Ausgang des 18. Jhrh.s 1910. Sonft find die Ge— 
jamtwerke zur Praktiichen Theologie (Schleiermader S.591f.) und zur Seel« 
jorge (Köftlin S. 133ff) zu vergleihen; dazu 5. Matthes, Ausfichten und 
Aufgaben (Mr. 2) S. 22ff.; F. Sabri, Über Kirhenzudht im Sinn und 
Geijt des Evangeliums, 1854. Über das Derhalten gegenüber den Aus» 
getretenen: Eger, Kirchenaustrittsbewegung und Kirchengemeinden (Der- 
handl. des 7. Ev. Gemeindetages, 1920). 

5. Arbeit an Schwankenden und Entfremdeten. R. Wieland erörtert 
umfafjend „Die Arbeit an den Suchenden aller Stände”, 1906. €. Moering 
bejpriht das Sonderthema: Kirhe und Männer, 1917. Über Apologetik 
bringt das von ©. Süllkrug herausgegebene Handbuch der Volksmiſſion 
(1919) wertvolle Beiträge von G. Hilbert, P. Blau, €. Pfennigsdorf, €. v. d. 
Goltz; reihe Literaturangaben. Sonjt: W. Hunzinger, Der apologeti he 
Dortrag, jeine Methodik und Technik, 1909; W. Söllner, Klare Sronten, 
1921. Als Nadjchlageheft ijt äußerjt praktiih: Werdermann, Ich weiß 
Beſcheid, 1921. 

Sum Thema Evangelijation bringen P. Sleiih und das foeben 
genannte handbuch (S. 117 ff.) umfafjende Literaturzufammenftellungen. Das 
handbuch beipriht die Srage auch grundjäglicy in mehreren Beiträgen. 
Sonjt beionders Tr. Hahn, Evangelijation und Gemeinjhaftspflege, 1909; 
Joh. Müller, Die Evangelijation unter den Entkirhlichten, 1895; RE?V S. 66ff. 
(Rahlenbek); R66 II, 720ff. (Schian.) — Dolksmiflion: 6. Süllkrug, Hand- 
buch (f. o.); ©. Hilbert, Kirchliche Volksmiſſion, 1916; Derj., Do.ksmiljion 
und Innere Mijfion, 1917; Stolte und Geejt, Gewinnung der kichlid 
Entfremdeten und die Einzelgemeinde (Derh. des 8. Deutjchen ev. Gemeinde— 
tages, 1921). 

6. Perfönliche Seelforge. Außer Köftlin (Nr. 1) find wichtig: O. Baum: 
garten, Der Seeljorger unjerer Tage, 1891; K. heſſelbacher, Die Seeljorge 
auf dem Dorfe, 1910*; 5. Bechtolsheimer, Die Seeljorge in der Indujtrie- 
gemeinde, 1907; P. Blau, Praktijche Seeljorge in Einzelbildern, 1912; 
©. Baumgarten, Beiträge zu einer piychologijchen Seeljorge (Ev. Sreiheit, 
1906, S. 125ff. 468ff.; 1907, S. 61ff.). 

Privatbeidhte. Die Gejamtgeihichte geben am beiten die Artikel 
„Beichte” von W. Cafpari in €? II, S. 533 ff. und „Bußwejen“ von K. Holl 
u. a RGGII, Sp. 1462ff.; jowie Cajpari, Gemeindeleben, S. 173ff. Die 
Ratholifhe Beichte it RGGII, Sp. 1472ff. beſprochen. Sehr wertvoll ijt 
das Studium eines modernen katholiſchen Werks, wie 3. B. €. Krieg, Die 
Wifjenihaft der ſpeziellen Seelenführung (2. A. hrsg. von F. 5. Muß, 
1919; über das „Bußgeriht” S. 366 ff.) Die Geichichte der Beichte in 
den erjten Jahren der Reformation (bis 1523) jtellt €. Sicher, Sur Ge— 
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ihichte der evang. Beichte (2 Bde. 1903) überaus ausführlih und jorge 
fältig dar. Die gejamte Geſchichte der Beichte im Luthertum wird behandelt 
von Th. Kliefoth, Liturgiijhe Abhandlungen II, 1856, und von Ed. Steitz, 
Die Privatbeichte und die Privatabjolution in der Iutherijchen Kirche, 1854. 
Die Üiherleitung zur Gegenwart vollzieht Rathke, Die lutheriſche Auffaſſung 
von der Privuwerhte und ihre Bedeutung für die Gegenwart MPTH 
1917/18 S.29ff., 49 ff. 

Seeljorge an Kranken: M. Schian, Krankenkommunion (R6 GIII, 
1738f.); 5. Hollftein, Krankenfeeljorge, 1921?; A. Römer (Dr. med.), Die 
Kunjt des Krankenbejuches, 1911. — Seeljorge an Gefangenen: ©. v. 
Rohden: Probleme der Gefangenenjeeljorge und Entlafjenenfürjorge, 1908 
(viel Einzelliteratur bei Köftlin S. 400ff.); — O. Baumgarten, Grundzüge 
einer pſychologiſchen Seeljorge am jündigen Menſchen. SprTh. 1900, S. 1ff. 

Piyhanalytik. Die Beziehungen der Piychanalyje zur Seeljorge 
behandelt Sreuds begeijterter Anhänger ®. Pfijter in den Aufjägen: Pind> 
analytiihe Seeljorge und experimentelle Moralpädagogik (Prot. Monats» 
hefte, 1909, S. 6ff.); Ein Sall von pſychanalytiſcher Seeljorge und 
Seelenheilung (Ev. Steih. 1909, S. 108ff., 139 ff., 175ff.); Die Pſychanalyſe 
als wiſſenſchaftliches Prinzip und feeljorgerlihe Methode (ebd. 1910, S. 66 ff. 
102ff. 137 ff.) Befonnener als Pfijter verfolgt G. Diettrich, Seeljorgerijche 
Ratſchläge zur Heilung ſeeliſch bedingter Nervofität, 1921°, die Sufammen- 
hänge des Seelenlebens mit dem Nervenleben. Derj., Was können wir 
aus der Piychotheraphie der Siegmund-Freudſchen Schule für die Thera= 
peutik unferer Seeljorge lernen? (MfP 1915/16, S. 136 ff., 163 ff.) gewinnt 
der Piychanalytik immerhin recht viele gute Seiten ab. Vgl. auch F. Nieber— 
gall, Praktijche Theologie II, S. 392ff. Scharfer Gegner der Piychanalyje 
iſt Sr. W. Förſter, Pſychanalyſe und Seeljorge (Ev. Steih., 1909, S. 335 ff., 
374ff.; Derſ. Nochmals Pindyanalyje und Seeljorge (ebda 1910, S. 263 ff.) 

Seelforgeheime: ©. Diettrich, Heimjtätten für Seeljorge und heil⸗ 
jeeljorge. Die Innere Mijfion, 1917, S. 57ff. 

7. Bildungsarbeit. A. 5. Hollmann, Die däniſche Volkshochſchule und 
ihre Bedeutung für die Entwicklung einer völkijchen Kultur in Dänemark, 
1919°%; 6. Kod, Die deutihe Dolkshochihulbewegung, 1919; W. Heß, 
Die Dolkshohjchule in Geichichte, Bedeutung und Arbeit, 1919 (um: 
fajjendes Schriftenverzeihnis); F. Koehler, Protejtantismus und Dolks- 
hochſchule, 1920; h. Weinel, Die Religion in der Volkshochſchule, 1919; 
v. Lüpke, Die Volkshochſchule für das Land, 1919. 

8. Wohlfahrtspflege. M. v. Hathufius, Die Mitarbeit der Kirche an 
der jozialen Stage, 1897°, ift die ausführlichite, F. Niebergalls Bud: 
Evangelijcher Sozialismus (1920) die jüngjte Behandlung des Grundproblems. 
Außerdem: 6. Traub, Der Pfarrer und die joziale Stage, 1907; G. Liebiter, 
Kirche und Sozialdemokratie, 1908. 

Armenpflege: 6. Uhlhorn, Die kirchliche Armenpflege, 1892; E. Simons, 
Armenpflege, kichlihe (R6G I, Sp. 707f.)— Krankenpflege: Th. Schäfer, 
Die weiblihe Diakonie in ihrem ganzen Umfang ——— 3 Böe. 
Bd. 1, 1911, Bd. 2-3 1894°. 
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Das kirchliche Handeln als erzicehendes Handeln 
Erjtes Kapitel: Die geichichtliche Entwicklung 


8 83. Die Entwicklung bis zur Reformation 


1. Die alte Kirche. Die ältejten chrijtlihen Gemeinden haben das 
Bedürfnis, für die Erziehung der Kinder ihrer Glieder beftimmte Ord— 
nungen zu treffen, Raum empfunden. Die chrijtlichen Eltern werden ihre 
Kinder ganz felbjtverjtändlich im Krijtlihen Glauben erzogen haben; wo 
es etwa not tat, wurden fie dazu von der Gemeinde angehalten (Eph 6, 
1ff.; II Tim 3,15; I Tim 2,15; 3,4). Während in der Anfangszeit Kinder 
wohl nicht getauft worden find (8 44,1), zeigten nachweislich feit dem Ende 
des 2. Jhrh.s manche Eltern den Wunſch, ihre Kinder der in der Taufe 
gegebenen Sündenvergebung zu verfihern. Die ganze Fülle der erziehlichen 
Orönungen, die die alte Kirche allmählich herausbildete, galt nicht den Kin- 
dern, jondern den fi im erwadjenen Alter zur Taufe meldenden Kate: 
chumenen. Sie wurden freilich, da allmählich auch Kinder in recht jugend 
lihem Alter zur Taufe zugelajjen wurden, aud auf folhe und dann 
auch auf ganz Kleine Kinder angewandt. Damit war immerhin ein An- 
jag zur religiöjen Einwirkung auf die getauften Kinder gegeben. Die 
Bürgen, welche die Taufbewerber bei dem Erjuhen um Aufnahme in den 
Katechumenat ftellten, wurden bei der Kindertaufe zu Paten, die an Stelle 
der Kinder den Glauben bekannten und die Abrenuntiation vollzogen 
(8 44,2), die darum aber audy als verpflichtet galten, für die Unterweilung 
der Getauften Sorge zu tragen. 

2. Das Mittelalter hat die jakramentale Einwirkung auf die Kinder 
durch die Ausbildung der Confirmatio verjtärkt. Don der Taufe löſte ſich etwa 
jeit dem 9. Jhrh. eine bejondere Handlung, die allein der Biſchof auszuführen 
das Recht hatte, das Chrisma ($ 44,2), die Confirmatio. Ihr wird jeit dem 
12. Jhrh. Sakramentscharakter zugeiprohen; das Konzil zu Slorenz 1439 
traf die entjprechende dogmatiihe Feſtſetzung. Während bei diejer Hand- 
lung anfangs die Handauflegung von Wichtigkeit war, iſt fie jpäter fort- 
gefallen; zum Dollzug gehört Obsignatio crueis unter Salbung mit dem 


— 
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aus Öl und Baljam beftehenden Chrisma und ein Badenjtreih. Die 
Sorm des Sakraments iſt: Signo te signo crucis et contirmo te chris- 
mate salutis innomine Patris et Filii et Spiritus Sancti; die Bedeutung 
der Handlung ift Ausrüftung zum Glaubenskampf durdy Erlangung der 
vollkommenen Stärke des Geijtes. Die Seit der Erteilung des Sakraments 
wird nad längerem Schwanken im 13. Jhrh. fejtgejeßt: nicht vor dem 
7. Lebensjahre. Tatſächlich werden, da die Spendung der Confirmatio 
vom Kommen des Biſchofs abhängt und diefe in großen Diözejen nur 
jelten möglidy wird, viele Katholiken erjt lange nach dem 7. Lebensjahre 
efirmt. 
; L Mit der Confirmatio ijt Reine erziehlihe Einwirkung verbunden. Dod 
hat, wenigjtens in Deutichland, die Ratholiihe Kirche im Mittela.ter ſich 
aud um eine ſolche bemüht. Etwa feit Karl d. Gr. wurde den Paten 
und Eltern die Pflicht, für eine chriftliche Unterweilung der Kinder zu 
forgen, wiederholt eingefchärft. Freilich handelt es fich dabei nur um die 
gedähtnismäßige Einprägung weniger formulierter Stücke; zunädjt nur 
des Taufbekenntnijjes (Apoftolikum) und des Paternofters, ſeit dem 13. Ihrh. 
auch des Dekalogs und des Ave Maria, etwas jpäter auch der Zuſammen— 
jtellung der Sakramente. Aber die Paten und Eltern bejaßen vielfad 
jelbft nicht die notwendige Kenntnis diejfer Stücke; mit der Unterweijung 
der Kinder dur fie war es aljo nicht günjtig bejtellt. 

Das Schulwejen des Mittelalters vermittelte nur einer eng begrenzten 
Sahl von Kindern ein gewiljes Maß von Kenntnifjen. Sie prägten die 
obengenannten religiöjen Stoffe ein, dazu etwa noch einige Pjalmen, Ge» 
bete und Terte gottesdienjtlicher Gejänge. Auch hier blieb der Gedädhtnis- 
jtoff ohne Erklärung. Ein katechetijches Derfahren, das den Kindern zum 
Derjtändnis der auswendig gelernten Stoffe verholfen hätte, lag außerhalb 
des Geſichtskreiſes des Mittela.ters. 


8 84. Die Entwicklung feit der Reformation 


1. Die Reformation hat der religiöjen Unterweifung und Erziehung 
der Kinder nahdrücliche Aufmerkjamkeit gewidmet. Schon 1520 fragte 
Luther in der Schrift An den chriftlichen Adel (Sum Sünfundzwanzigiten): 
„Sollte nicht billig ein jegliher Chriftenmenich bei feinen neun oder zehn 


Jahren das ganze heilige Evangelium wiljen, darinnen fein Ylame und Leben 


ſtehet?“ Die Apologie der Augsburgiichen Konfeljion (1530) glaubt bereits 


fejtjtellen zu können: Apud nos coguntur pastores et ministri eccle- ° 


siarum publice instituere et audire pueritiam; et haec caerimonia 
optimos fruetus parit (15, 212). Ob dieje Unterweifung ſchon damals 
überall durchgeführt war, mag zweifelhaft erjcheinen; erjtrebt wurde 
jedenfalls eine Unterweilung der gejamten Jugend teils durch Predigten 
über den Katechismus, teils durch Unterricht in der Kirhe oder in den 
Schulen. Der Lehrplan der Lateinſchulen widmet jett der religiöfen 
Unterweilung erheblich mehr 3eit, in Wittenberg einen ganzen Tag der 


? 
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Woche. Die deutihen Schulen für Hnaben und Mädchen Iehren die zehn 
Gebote, den Glauben, das Daterunjer, die Sakramente, dazu chrijtliche 
Gejänge und Sprüche; die Braunihweiger Kirhenordnung (1528) fügt 
für die Mädchenſchulen aud etliche heilige, den Jungfrauen dienende 
hiltorien oder Gejhichten hinzu. Auch auf den Dörfern geichah vielfach 
dur Pfarrer oder Külter eine Unterweilung in den wichtigſten Stücken 
des Katechismus; daß die entiprechenden Derorönungen ausnahmslos durch— 
geführt worden feien, wird fich allerdings kaum behaupten lajjen; nod 
weniger, daß alle Kinder von der Unterweiſung erreiht worden feien. 
Wie großen Eifer die Reformation auf diejen Unterricht gewentet hat, 
das zeigt die Fülle der Katechismen, die fofort nad den erſten Jahren 
der Reformation entjtanden, und die ungeheure Zahl der Katechismen, die 
auh nad) dem Erjcheinen von Luthers Kleinem Katechismus (1529) in 
den verjchiedenen deutjchen Ländern herausgegeben wurden. Jedes Kirchen» 
gebiet wollte gerade in diefem Stück fein Beftes leiten. Yleben den Kate» 
hismus traten aber auch, wenn ſchon nicht entfernt in gleicher Zahl, 
Bücher mit allerhand bibliſchen Stoffen, jo bibliſche Geihichtsbücher (Luthers 
Paifionale 1529); Hartmann Beiers Bijtorienbibel (1555), biblijhe Bilder» 
bücher und Spruchbücher. 

Die Methode des Unterrichts in diejen Stoffen war die des Dors 
Iprechens, Dorpredigens, Auswendiglernens und Abfragens. Das her— 
fagen und Abfragen gejchah in den mannigfaltigften Sormen (oft gegen 
feitiges Abfragen der Kinder) und bei den verichiedeniten gottesdienjtlichen 
und unterrihtlichen Gelegenheiten. Einige Anjäge zu mehr innerlicher 

- Behandlung des Stoffes find zu beobadten; die Erkenntnis, daß der 
Katedhismus nit bloß ein Leſebuch, fondern ein „Lebebuch“ fein müſſe, 
war vorhanden; aber praktiihe Bedeutung gewannen zunädjt weder 
jene Anjäße noch diefe Erkenntnis. Der Abficht nad) aber wurde der 
Unterriht durhaus in den Dienjt der Erziehung geitellt. Den Eltern 
wurde die Pflicht der chriſtlichen Erziehung nachdrücklich eingeihärft. 

Die jhweizerijche Reformation beider Zweige bietet etwa das gleiche 
Bild wie die lutherijche Reformation. Die Stelle, die Luthers Kleiner Kates 
hismus in der leßteren einnahm, gewann für die reformierten Gemeinden 
Deutjchlands der Heidelberger Katechismus (1563). 

Die Anfänge einer evangeliihen Konfirmation, wie ſie die Refors 
mationszeit zeigt ($ 45, 1), find für die Geſchichte der kirchlichen Erziehung 
infofern ſehr bedeutjam, als fie einerjeits zeigen, wie großes Gewicht über: 
haupt auf die Unterweilung der jungen Chrijten gelegt wurde, während 
fie anderfeits die Gemeinde ſelbſt gleichlam zur verantwortlidhen Kontroll» 
inftanz für dieſe Unterweijung madhen. In Liegnig, heſſen und 
Genf erfolgte die Befiagung der Kinder vor verjammelter Gemeinde, 
Eine bejonders jtarke Betonung erfuhr diefes gemeindliche Moment, wo, 
wie in heſſen, die Kinder bejahen, daß fie fi „in die Gemeinihaft 
und Gehorjam der Kirche Chrijti begeben“ wollen ($ 45,2). Hier wurde 
die Konfirmation geradezu als Bejtätigung zu rijtlicher Gemeinſchaft, 
aljo als Abſchluß einer Erziehung zur Gemeinde, verjtanden. 
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2: Pietismus und Aufklärung. Die nachreformatoriſche Seit —— 
Reine Änderung in der Auffaſſung der kirchlichen Erziehung. Nur wurde 
die Unterweilung noch jtärker erkenntnismäßig gehandhabt, und der 
religiöje Memorierſtoff wurde noch vermehrt (exponierte Katechismen!). Es 
blieb aljo, wie es gewejen war: „Budjtabieren, mühjelig Iejen, vorbeten, 
nadhbeten, rezitieren ohne Ende, und doch kein rechter Erfolg!" (Stengel). 
Dagegen , bahnte der Pietismus eine neue Entwicklung an, indem. er 
nahdrüclich die innere Aneignung des Gelernten betonte und dem Unter- 
richt die Aufgabe zuwies, die Gottjeligkeit, die Bekehrung der Herzen zu 
Gott zu bewirken. Sür die Unterrichtsmethode war wichtig, daß nicht bloß 
auf erbaulihe Haltung des Unterrichts gejehen, fondern vor allem aud 
eine Belebung durch ein Iebendigeres Srageverfahren erjtrebt wurde. Dabei 
kam es allerdings im Pietismus noch nicht zu einem Derfahren, das den 
Schüler zu denkendem Durchdringen des Stoffes geführt hätte. Dielmehr 
blieb es — abgejehen von kleineren Hilfsmitteln, wie Belebung durch irre- 
leitende Sragen ujw. — bei einem dergliederungsverfahren, das zwar formell 
lebhafter verlief, aber kein wirkliches Derjtändnis erſchloß. 

Erſt die Aufklärung führte zu einer Methode, die ein wirkliches 
Derjtehen des Stoffes ermöglihte. Sie ging im 18. Jhrh. unter dem 
Namen der jokratijchen Methode. Mosheim wies zuerjt auf das Beijpiel 
des Sokrates hin, der mit feinen Schülern in zujammenhängenden Unter: 
redungen gehandelt, ſich nicht an das Gedächtnis, jondern an den Derjtand 
der Schüler gewendet und zu ihnen nicht wie ein Lehrer, jondern wie ein 
lernbegieriger Schüler gejprohen habe. Sür ihn war es die widhtigite 
Aufgabe des religiöjen Unterrichts, die jungen Chrijten zum Derjtändnis 
des gedähtnismäßig anzueignenden Stoffes und damit zur Bildung einer 
eigenen Überzeugung anzuleiten und fie auf dieſe Weile zur Führung eines 
gottſeligen und tugendhaften Wandels zu bringen. Dieje Methode ijt 
von der jpäteren Aufklärung in der Gefolgichaft von Gedanken Roufjeaus 
viel einjeitiger im Sinn der fokratiihen „Mäeutik“ (Hebammenkunft) 
gefaßt worden. Danach jollte das Kind durch die Sragen des Lehrers 
angeleitet werden, die religiöjen Wahrheiten ſelbſt zu finden (heuriftiihe _ 
Methode); und diejer Grundjaß führte oft zur Beichränkung des Unter- 
rihts auf die auf dem Wege vernünftigen Nachdenkens findbaren Wahr: 
heiten, aljo auf die Dernunftwahrheiten. Das Lehrgejpräh aber wurde 
im jpäteren 18. und im 19. Jhrh. zu weit größerer Dollkommenheit aus- 
gebildet; in Srage und Antwort, unter Leitung des Lehrers, aber unter 
bejtändigem Mitdenken des Schülers, aljo in gemeinfamer geijtiger Arbeit, 
wurden die Erkenntnifje gejucht und gefunden. Dabei erhob man, als die 
Einjeitigkeit der rationalijtiichen Aufklärung überwunden war, keineswegs 
den Anſpruch, alle Wahrheiten aus dem Kind ſelbſt herauszuentwickeln; 
vielmehr wurden gegebene Grundlagen (Katechismus, bibliihe Geſchichten 
u. a.) als Ausgangspunkt und Grundlage für die Entwicklung benutt. 

Die Auswahl der Stoffe des Religionsunterrichts gejtaltete fich in diejer 
Seit erheblid) mannigfaltiger als vordem. Der Iutheriihe Katechismus 
wurde vielfach befehdet, behielt aber in der Dolksichule meijt jeinen Plaß; 
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4 doch wurden auch Darjtellungen der Glaubenswahrheiten nad) dem Der- 
- jtändnis der Aufklärung benußt. Diel ftärker wurde die bibliſche Geſchichte 
_ herangezogen (Johann Hübners Auserlejene bibliihe Hiftorien, 1714); 

doch zeigt ſich nirgends das Bejtreben, die Kinder in den Gang der 

geihichtlichen Entwicklung einzuführen; vielmehr dienten die einzelnen 

Gejhichten zur Ableitung religiöjer Erkenntnifje und praktiiher Lehren. 
. Der gedähtnismäßig anzueignende Stoff (Perikopen, Sprüche) wurde ver: 
. mindert; aber er blieb auch jeßt noch recht umfangreid). 

Die Abfiht einer hriftlihen Erziehung, nicht bloß Unterweijung 
der Kinder ijt jeit dem Pietismus viel ftärker wirkjam geworden. Die 
ſich allmählich verbreitende Konfirmation half, diefe Abficht durchzufegen. 
Don einer gemeindlihen Erziehung wußte dieje Seit, der die Gemeinde 
jelbjt wenig bedeutete, nichts. Das Siel der Erziehung war individuell. 
Das Elternhaus wurde angehalten, das Seine zu tun; die Konfirmation 
beſaß wohl einen gemeindlihen Charakter, doch keineswegs in aus- 
geprägtem Maß; Privatkonfirmationen waren nicht jelten. Die Dolks- 

- jchule gelangte durch die Einführung des Schulzwangs zu erhöhter Be- 
deutung, ihr fiel der Hauptanteil an der religiöjen Erziehung zu. Da fie 
unter der Leitung der Kirche ftand (die ihrerjeits freilich in diefer Zeit 
mehr und mehr zur Staatsanjtalt wurde), jo trat die Schulerziehung nicht 
in Gegenſatz zur Kirche; ja, das Bewußtjein davon, daß fie keine kirchliche 
Erziehung war, fehlte. Das gemeindlihe und kirchliche Bewußtjein war 
eben noch unentwickelt. 

3. Die neue Zeit. Mit dem Anfang, ftärker noch in der Mitte des 

19. Jhrh.s begann die Herausbildung des kirchlichen und gemeindlichen 
Bewußtſeins. Die erjtere wurde durch die Miſchung der Konfeljionen be= 
fördert, die legtere durch die Sonderung der bürgerlichen und der kird)= 
lihen Gemeinde. So wurde jet die Bahn frei für eine im eigentlichen 
Sinn gemeindlihe und kirchliche Erziehung der Kinder der Gemeinde. Die 
wadjende Erkenntnis von der Bedeutung der Kirchengemeinde und der 
Kirhe wirkte in der gleichen Richtung. Die Selbjtverwaltung der Kirchen 
gemeinden, mit der die Derleihung gemeindlicher Rechte an die Gemeinde: 
glieder im Sufammenhange jtand, beeinflußte die Sieljegung der kirchlichen 
- Erziehung. Ihr Schwergewicht fiel auf den Konfirmandenunterriht und 
die Konfirmation; deren Bedeutung wurde kräftiger betont. Der Kon 
firmandenunterricht wurde ausgebaut, unter fejte Regelung gejtellt und 
über einen längeren 3eitraum ausgedehnt. Die Konfirmation wurde all- 
gemein zu einem feierlichen gemeinde-öffentlihen Schlußakt des Unterrichts 
gejtaltet. Aber auch die Erziehung vor und nad dem Konfirmanden- 
unterriht und der Konfirmation wurde nit außer acht gelajjen. Die 
Kirchengemeinden erinnerten fi) unter der Einwirkung der Inneren Mijfion 
wieder lebhafter der großen Aufgabe gottesdienftlicher Erziehung der Jugend 
und gejtalteten die Kinderlehre vielfach zu eigentlichen Kindergottesdienjten 
um (841,1). Die Konfirmierten wurden wieder eifriger zu der in manden 
Kirchengebieten niemals vergefjenen Chrijtenlehre gejammelt, der gleichfalls 
mehr gottesdienftliher Charakter gegeben wurde. Uuch jonjt begannen 
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die Kirchengemeinden, fi der Jugend anzunehmen. Für die Erziehung 
von verwailten und verwahrlojten Kindern fjorgten freie Dereinigungen 
(Erziehungsvereine) und Anjtalten (Rettungshäufer, Erziehungshäufer) der 
Inneren Mifjion; für die Konfirmierten richteten die Organe der Gemeinden 
ſelbſt Konfirmiertenvereinigungen, Jugendvereine und ähnliche Deranitals 
tungen ein. Über den Religionsunterriht der Schulen, der entiprechend 
dem Aufbau des öffentlihen Schulwejens an Bedeutung gewann, behaup= 
teten die Kirchen ein Auflichtsrecht, das in vielen Ländern durch die Orts— 
geiftlihen geübt wurde. Ja, lange Seit hindurch blieb aud im 19. Jhrh. 
noch die Auflicht der Ortspfarrer über den gejamten Unterricht der Dolks- 
ihule erhalten. Als der Staat dieſe Aufſicht für fi in Anjprud nahm, 
übertrug er fie doch in vielen Sällen den Geiftlihen. Endlich ließen es 
die Kirchen an Einwirkung auf die Eltern im Sinn chriftliher Erziehung 
nicht fehlen. Das 19. Jhrh. war aljo ein Jahrhundert gejteigerten Eifers 
mit Bezug auf die kirchliche Erziehung der Jugend; der Gedanke der 
gemeindlihen Erziehung Ram dabei immer mehr zu jeinem Reht. Wenn 
troßdem die Ergebnifje der Erziehung wenig den Wünjchen entipraden, 
jo lag das vor allem an der zunehmenden inneren Entfremdung weiter 
Dolkskreije von Chrijtentum und Kirhe. Ihr vermodte aller Eifer von 
kirchlicher Seite nicht ausreichend entgegenzuwirken. 

Die innere Entfremdung nahm im 20. Jhrh. no zu. Die 1918 
beginnende Auseinanderjegung von Kirhe und Staat und die in der Der» 
fafjung des Deutjchen Reiches von 1919 gegebene Dollendung der grunds 
jäglihen Loslöfung der Schule von der Kirhe machen es den Kirhen 
fortan unmöglidy, die gejamte Jugend des Dolkes erziehlidy zu erreichen. 
Um fo dringender wurde ihre Aufgabe, den ihnen nach Lage der Geſetz— 
gebung erreichbaren Einfluß auf das Schulwejen zu erlangen und geltend 
zu machen. Diejem 3weck dienten die Beteiligung der Kirhen an der 
Reichsjchulkonferenz 1920 und die Arbeit bei den Wahlen zu den Eltern- 
beiräten in Preußen; in mehreren deutjchen Staaten auch der Kampf für 
die Erhaltung des Religionsunterrichts in der Staatsſchule. Bei der noch 
bevorstehenden endgültigen Regelung der Schulverfafjung wird den Kirchen 
und Kirchengemeinden die Wahrung der Gejichtspunkte chriſtlicher Jugend» 
erziehung zufallen. 

Der Umjtand, daß während des legten Jhrh.s alle bei der Jugend» 
erziehung in Betracht kommenden Saktoren der theoretiichen und prak- 
tiihen Ausbildung diejer Arbeit das größte Interefje gewidmet und ihre 
Methoden jo vollkommen als möglich gejtaltet haben, nötigt auch die kirch— 
lihen Organe, ihre Erziehungsarbeit gründlid) zu durchdenken. Sie dürfen 
die Sühlung nad Seite der Wiljenihaft der Pädagogik nicht verlieren, 
ohne dabei ihre eigenen Gejichtspunkte preiszugeben. Sie müfjen mit dem 
Staat, der bürgerliden Gemeinde, den Lehrerorganifationen Verbindung 
halten, um ihre Siele durchzulegen. Je weniger fie fih auf Madıtfaktoren 
jtügen können, um jo mehr müfjen fie das Gewicht ihrer ſachlichen Gründe 
zur Öeltung bringen. 
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öweites Kapitel : Der Anteil der Kirche an der Jugenderziehung 


8 85. Recht und Pflicht der Kirche und der Kirchengemeinde 
in Sachen der Erziehung 


1. Grumdlegung. Das Reht der Erziehung ihrer Kinder fteht im 
erjter Linie den Eltern zu. Sie haben den Kindern das Leben gegeben; 
fie haben die Pflicht, für ihren Unterhalt zu forgen; fo ijt es ihre Pflicht 
wie ihr Recht, aud) die Erziehung der Kinder nad ihren Grundjäßen zu 
führen und damit, joviel fie vermögen, deren Leben in diejenige Bahn zu 
leiten, die ihnen richtig erjcheint. Sind die Eltern verjtorben oder durch 
Krankheit oder andere Umjtände an der Ausübung ihrer Erziehungsrechte 
verhindert, jo treten an ihre Stelle Pflegeeltern oder Dormünder. Die 
Einjegung diejer Elternvertreter bedarf aber der Regelung durd ein 
jtaatliches Geſetz. 

Der moderne Staat gejtattet den Eltern nicht die alleinige Derfügung. 
Als Kulturjtaat will er Anteil an der Erziehung der Kinder feiner Bürger 
haben; es ijt ihm nicht gleichgültig, in welchen fittlichen und Rulturellen 
Anjhauungen fie aufwadhjen. Er nimmt daher das Schulwejen in feine 
Leitung und zwingt die Eltern, ihre Kinder in die von ihm errichteten 
und unterhaltenen Schulen zu jhiken. Da er eine Schulpfliht von acht 
Jahren und darüber hinaus eine Sortbildungsichulpflidt feititellt, jo ift 
der Einfluß des Staates auf die Erziehung jehr groß. Er jchränkt das 
Eiternrecht bedeutend ein. 

Da Elternrehte und Staatsrechte bei der Erziehung zufammenwirken, 
it es nicht ausgejchlojjen, daß beide miteinander in Konflikt geraten. 
Die Eltern müfjen zuweilen erfahren, daß die Schule ihre Kinder in einem 
ihnen nicht genehmen Sinn beeinflußt. Sie haben diejer Tatjache gegen- 
über kein anderes Mittel als das, ihren eigenen Einfluß im Samilien- 
kreis zur Geltung zu bringen. Der Staat muß darauf bedadt jein, dieje 
Konflikte auf ein Mindejtmaß zu bejchränken; andernfalls wüıde fein 
Schulwejen unter dem Widerjpruc feiner Bürger jchwer leiden. Am pein- 
lichjten wird ein Konflikt zwijchen Staatsjchule und Elternhaus in Sragen 
der religiöjen Erziehung. Daher wird es notwendig, daß der Staat in 
der Organijation feines Schulwejens auf die religiöje Stellung jeiner Bürger 
weitgehende Rücficht nimmt. 

Der Kirchengemeinde als der religiöfen Organijation der evangeliichen 
Chriften eines Bezirks erwachſen aus diefer Sachlage ernite Pflichten. 
Erjtens muß fie auf ihre Glieder dahin einwirken, daß fie ihre Elternrechte 
in demjenigen Sinn ausüben, den die Zugehörigkeit zu einer evangelilhen 
Gemeinde ihnen nahelegt. Sie muß ihr Gewiljen jchärfen, ihre Tatkraft 
anjpornen, ihre Aufmerkjamkeit auf Aufgaben Ienken, deren Lölung am 
dringendften not tut. Zweitens foll fie ihren Gliedern bei der jchwierigen 
Erziehungsaufgabe Hilfe Ieiften. Dazu gehört aud, daß fie die Der- 
tretung ihrer religiöfen Interefjen gegenüber anderen Saktoren führt. 
Endlih wird fie aber auch felbjt an der religiöjen Erziehung der Kinder 

ST6: Schian, Prakt. Theologie. 21 
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‚ihrer Glieder mitzuwirken haben. Die Erziehung kann nicht bloß Privat- 

erziehung fein; die Gemeinjhaftserziehung muß ergänzend eintreten. Die 
ftaatliche Gemeinjchaftserziehung aber kann ihrer Natur nad) dasjenige 
Moment nicht pflegen, das der Kircdyengemeinde als das wichtigſte erjcheinen 
muß: das Moment der religiöfen Gemeinjhaftserziehung. Somit macht 
fie die Erziehung durch die Kirdjengemeinde nicht überflüjjig; im Gegen— 
teil, dieje hat ihr volles Recht, da fie ſowohl die Erziehung durd die 
Eltern wie die durch den Staat in wirkjamer Weije ergänzt. Die Kirche 
tritt nur injofern in die Arbeit der Erziehung ein, als fie die Erziehung 
der Einzelgemeinde einerjeits durch die Schaffung allgemeiner Ordnungen 
unterbaut und regelt, durd) die Bereitjtellung von notwendigen Hilfsmitteln 
unterjtüßt und fördert, anderjeits ihre Interejjen gegenüber dem Staat 
und anderen über den Bereid) der Gemeinde hinausreichenden Organi— 
jationen vertritt. 

2. Das Derhältnis zu den anderen Erziehungsfaktoren. Die Kirche 
muß das elterliche Erziehungsreht achten. Die Eltern find nah evan- 
geliſcher Anjchauung für die Art, wie fie ihre Kinder erziehen, Gott jelbjt 
verantwortlich, unterjtehen aljo nicht dem Befehl der Kirchengemeinde. 
Aber indem fie ihre Mitgliedjchaft in der Kirchengemeinde aufrechter- 
halten, erkennen ſie das evangeliihe Chrijtentum als für fie maßgebende 
Richtſchnur der Erziehung an. Die Gemeinde darf fie infolgedejjen an 
dieje Richtſchnur erinnern und ihnen die mit ihrer Anerkennung ver- 
. bundenen Pflichten ins Gedächtnis rufen. Sie darf ihren Willen zur Aus 
führung diejer Pflichten zu jtärken und ihre Erkenntnis des Umfangs 
derjelben zu Rlären juchen. Dabei wird das Moment der religiöjen Er- _ 
ziehung nicht zu tjolieren fein; die aus dem evangeliihen Chrijtentum 
folgende fittlihe Erziehung tritt in die gleiche Linie; und die kirchen— 
gemeindlihe Erziehung darf nicht zurüdjtehen. 

Dem Staat wird eine evangelijhe Kirche niemals die Anerkennung 
als jelbjtändige Gottesordönung verjagen. Sie erkennt daher fein Erziehungs- 
reht willig an. Da der evangeliſche Glaube keineswegs eine engherzige 
Unterordnung aller anderen Bildungsmomente unter das religiöje oder gar 
unter das kirchliche Moment fordert, freut ſich die evangeliſche Kirche, 
wenn der Staat durch fein Schulwejen dem jungen evangeliichen Chrijten 
eine weite, reiche Bildung vermittelt ($ 79). Sie fordert weder für die 
Bildungsitoffe nody für die Perjonen der Unterrichtenden eine kirchliche 
Approbation; denn fie vertraut, daß die freie geiftige Entwicklung die 
Schulen zum rechten Siel führen werde. Aber fie muß allerdings darauf 
bejtehen, daß auch ihr eigener Einfluß dabei zu feinem Recht komme. 
Jederzeit bereit, dem Staat zu gemeinjamem Erziehungswerk die Hand zu 
reichen, fordert fie von ihm, daß er im Rahmen jeiner Erziehung das 
Recht evangelijher Art gelten laſſe. Wo das nicht der Fall wäre, würde 
fie der verantwortlichen Leitung des Staates gegenüber ihren Standpunkt 
zu wahren haben. 

In Deutichland ijt durch die Reichsverfafjung von 1919 die Ordnung der 
Schulangelegenheiten in ihren Grundzügen der Regelung durch das Reich 
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vorbehalten werden. Daraus ergibt fi, daß in allen durch Reichsgeje- 
gebung zu orönenden Schulfragen die evangeliihen Kirchen Deutichlands 
gemeinjam vorgehen müfjen. Der im September 1921 auf dem zweiten 
deutſchen evangelijchen Kirchentag feinem Dollzug nahegebrachte Kirchenbund 
hat hier eine jchwere, aber jehr wichtige Aufgabe. Durch eine Kundgebung 
für * evangeliſche Schule hat der Kirchentag dieſe Aufgabe bereits an— 
gefaßt. 


8 86. Die evangelijche Kirche und die häusliche Erziehung 


1. Unterftüsung der Samilienerziehung. Das Kind bedarf des feiten 
Rüdkhalts einer Samilie. Je inniger und gejhlofjener das Samilienleben 
ijt, um jo jtärker wird es das Kind beeinfluffen. Daher unterjtüßt die 
evangeliihe Kirche alle Bejtrebungen, die auf Hebung des Samilienlebens 
abzielen. Dahin gehört auh die Sorge für das Wohnungswejen und für 
die Sonntagsruhe (8 78). Ebenjo war es immer ihr Anliegen, daß es 
der Mutter möglicdy gemacht werde, jelbjt die Kinder zu beauflichtigen und 
zu verjorgen. Die Dereine der Inneren Mijfion haben in diejer Richtung 
reiche Arbeit geleijtet. 

Wo die Mutter außerhalb des Haufes arbeiten muß, ergibt fich die 
Notwendigkeit, die Kinder während der Arbeitszeit der Mutter jo unter- 
zubringen, daß allen gejundheitlihen, pädagogiihen und Rirchengemeind- 
lihen Sorderungen genügt wird. Das gejhieht in den Krippen (Säug- 
lingsbewahranftalten), die von Paris aus (zuerjt 1844) anfangs in katho- 
lichen, dann aud in evangelijchen Gegenden Deutjchlands Eingang fanden, 
und in den Kleinkinderbewahranftalten oder Kleinkinderjchulen, die 
für etwas ältere Kinder im vorjhulpflichtigen Alter beftimmt find (Vor- 
bild der Luiſe Scheppler in Oberlins Dorf Waldersbah, 1779; Sürjtin 
Pauline von Lippe-Detmold in Detmold, 1802; Th. Sliedner in Kaijers- 
werth, 1836). Anjtalten diejer beiden Arten wurden von der Inneren 
Miffion aus gegründet. Die Kleinkinderjchulen fanden aud auf dem Lande 
vielfach Eingang; dort find fie oft mit einer von Diakonifjen geführten 
Gemeindepflege verbunden und ſtehen wie dieje in unmittelbarer Beziehung 
zur Kirchengemeinde. Sür fjchulpflihtige Kinder, die Rein Heim haben, 
in dem fie in ihren Sreijtunden ausreichend beauflichtigt werden, wurden 
bejonders in großen Städten Hnabenhorte und Mädchenhorte ge 
ihaffen. Doch find die Kirchengemeinden an diejen Horten, in denen es 
fih nur um Bejhäftigung während weniger Nacdhmittagsjtunden handelt, 
wenig beteiligt. Wo nad; den gejeglichen Bejtimmungen Kindern ein 
Dormund zu geben war, damit er die Erziehung durd die unverehelichte 
Mutter oder dur Pflegeeltern unterjtüge und überwache, da hat die 
Innere Mijjion zuweilen durch Bejtellung eines geeigneten Berufsvor- 
munds eingegriffen. Namentlich in Berlin hat dieje Berufspormundidaft, 
der Taujende von Kindern unterftellt werden konnten, mit größtem Erfolge 
gearbeitet. In manchen Gebieten Deutjchlands bemühen ſich evangelijhe 
Erziehungsvereine mit Hilfe der Pfarrer in der gleihen Richtung. 
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2. Erfat; der Samilienerzicehung. Diele Kinder können den Segen 
rechter Erziehung durch die eigenen Eltern nicht genießen. Neben der 
humanitären Liebestätigkeit hat die Innere Miſſion fid) vom Anfang an 
bemüht, diefen Kindern chriſtliche Erziehung zu fihern. Woaijenkindern 
zu helfen, war das erjte Anliegen A. h. Standes; das Waijenhaus ijt der 
Anfang feiner Anjtalten geworden. Widyern gründete ein Waijenhaus für 
oberſchleſiſche Tuphuswaijen. Diele andere Waifenhäufer folgten. Neben 
Gründungen der evangelijhen Liebestätigkeit jtehen ſolche mit nichtkon- 
fejfionellem Charakter. Kinder, die auf Abwege geraten oder doch in 
der Gefahr der Derwahrlojung waren, ſei es, weil ihre Eltern ihre Er» 
ziehungspflicht vernadjlälfigten, jei es aus anderen Gründen, wurden in 
Erziehungs- und Rettungshäujer aufgenommen; es gibt aud, jolde 
für Kinder aus höheren Ständen. Die gejegliche Einführung der Sürjorge- 
erziehung in deutihen Staaten (preußiihes Geſetz 1900) machte die Er- 
richtung zahlreicher neuer Erziehungsanitalten notwendig. Sie kamen großen- 
teils unter die Leitung der kommunalen Derwaltungen; doch wurden aud 
die Anftalten mit evangeliihem Charakter bei der Suteilung von Fürſorge— 
zöglingen berückfichtigt. Sie mußten fi der Aufficht durch Organe der 
Derwaltungen unterwerfen; aber fie konnten ihre Arbeit im Geiſte evan- 
geliichen Chrijtentums weiterführen. 


8 87. Die evangelifche Kirhe und die Schulerziehung 


1. Gefchichtliches. Der Überblik über die geihichtlihe Entwicklung 
‚der kirhlihen Erziehung (8 84) zeigt, daß die evangeliihe Kirhe von 
Anfang an jehr ftark an der Schularbeit beteiligt gewejen if. Ob man 
die Schulen der erjten Jhrh.e nach der Reformation geradezu als kirch— 
lihe Schulen bezeichnen joll, mag dahingeftellt bleiben. Die Dom- und 
Kathedraljhulen des Mittelalters waren es durdhaus; die Stadtihulen 
des |päteren Mittelalters beſaßen — wie ja ſogar die Univerfitäten — nad) 
manchen Seiten hin kirdhlicen Charakter. Don den Schulen der evan- 
geliſchen Länder gilt das nicht mehr im gleihen Sinn; es ijt zweifellos 
richtiger, fie nicht als Kirchenſchulen zu bezeichnen, da die weltliche Obrig- 
Reit es war, die fie einrichtete und unterhielt. Die Wahrung des chriſt— 
lihen Charakters entſprechend der Konfelfion des Landes war dabei 
jelbjtverjtändlih. Die kirchlichen Organe aber arbeiteten überall mit. 
Daß die Schulen vielfach den kirchlichen Behörden, die Dolksihulen der 
Aufjiht der Pfarrer unterjtellt wurden, entiprady nur der Lage; Kirche 
und Staat waren fejt verbunden, ja vielfadh eins. Die Srage nad) der 
Wahrung der Rirhlihen Interejjen kam erit auf, als einerjeits die kirch— 
lihen Behörden den jtaatlihen gegenüber jelbjtändiger wurden, anderer- 
jeits die Staaten infolge der inzwiſchen eingetretenen Miſchung der Kon- 
fellionen und der Anerkennung der Gleichberehtigung von Nichtchriften 
ihren konfeljionellen Charakter verloren. Dieje Entwicklung trat erjt im 
19. Jhrh. ein und vollendete ſich für Deutichland erjt mit der Reidhs- 
verfajjung 1919. Es entiprad durchaus dem gejchichtlihen Herkommen, wenn 
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die Mehrzahl der deutſchen Staaten auch im Laufe dieſer Entwicklung 
zunächſt an der einheitlichen konfeſſionellen Schule feſthielten. Die evan— 
geliſchen Kirchen wie die katholiſche Kirche ſahen durch ſie ihre Mitarbeit 
bei der Jugenderziehung am beſten geſichert; die Aufſicht über die Volks— 
ſchule blieb größtenteils in der hand der Pfarrer. Bei den höheren 
Schulen war eine ſolche Regelung ſchon deswegen nicht durchführbar, weil 
die Aufſicht über fie von philologiſch gebildeten Fachmännern geführt 
werden mußte; doch hätte eine kirchliche Auffiht über höhere Schulen — 
abgejehen vom Religionsunterriht — aud dem auf Selbjtändigkeit des 
geijtigen Lebens haltenden allgemeinen Empfinden widerjprohen. Der kon— 
fejfionelle Charakter der höheren Schulen blieb aber vielfach, erhalten; 
nur prägte er jih im Laufe der Seit immer weniger aus; aud) traten 
neben Anjtalten eines bejtimmten Bekenntnifjes Simultananftalten. Saft 
ganz verlor ſich der Konfejjionelle Charakter der. Univerfitäten. In diejer 
unterjchiedlichen Behandlung der Schulen lag der Keim für mande Schwie- 
tigkeiten. Die jtärkere Mijchung der Konfejfionen, nicht zulegt aud die 
wachjende Abneigung der Dolksjdhullehrerichaft gegen irgendweldhe Bindung 
an die Kirche führte zu anhaltender Iebhafter Bekämpfung der kon— 
fejlionellen Schule. Nafjau hatte jchon 1817 die Simultanjchule eingeführt, 
in der evangelijhe und Ratholiihe Kinder zu gleichen Rechten unterrichtet 
wurden; gegen Ende des 19. Jhrh.s folgten heſſen (1874) und Baden 
(1876), und das Derlangen nad) fimultan gejtalteter Schulverfafjung 
wurde auch in anderen Staaten lebhaft. Während aber die Simultan- 
jchule (oder „paritätiijhe Schule“) eine hriftliche Schule fein und nur den 
beiden Bekenntnifjfen gleicherweije offenjtehen wollte, ging die Reichsver— 
fafjung von 1919 weiter (Art. 146ff.). Sie fieht als Regel eine für alle 
Kinder gemeinjame Schule vor, die fittliche Bildung, jtaatsbürgerliche. Ge— 
finnung und perjönlihe und berufliche Tüchtigkeit im Geijte des „deutjchen 
Dolkstums und der Dölkerverjöhnung” erjtreben, aber in keiner Weiſe 
chriſtlichen Charakter tragen fol. Doc geiteht fie zu, daß auf Antrag 
der Erziehungsberedtigten „Dolksjchulen ihres Bekenntnifjes oder ihrer 
Weltanihauung” einzurihten find, ſoweit dadurch ein georöneter Schul: 
betrieb nicht beeinträhtigt wird. In diefer Schule joll der Religions- 
unterricht ordentliches Lehrfac fein. An einer anderen Stelle (Art. 149) 
fpriht fie von „bekenntnisfreien (weltlichen) Schulen”, in denen der Re- 
ligionsunterricht nicht ordentliches Lehrfah ijt; das Derhältnis diejer 
letzteren Schulen zu den Weltanfhauungsihulen ift nicht völlig deutlich. 
In jedem Fall macht die Reichsverfafjung den Weg für Schulen ohne jede 
Beziehung zu Religion und Kirche frei; und die Regeljhule wird künftig 
Reinen rijtlihen Charakter mehr tragen. Da die Reichsverfaſſung in den 
Einzelländern noch nicht durchgeführt ift, läßt fich über die weitere Ente 
wicklung nur das eine jagen, daß vorausfichtlih eine jehr mannigfaltige 
Geftaltung des deutſchen Dolksihulweiens unter dem Gefichtspunkt des 
Derhältnifjes zur Religion eintreten wird. 

2. Kirche und Schulerziehung. Die Kirhe muß an der Schule In- 
terejje nehmen, jelbjt wenn deren Aufgabe lediglich unterrictliher Art 
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im engeren Sinne des Wortes wäre. Denn das evaängeliſche Chriſtentum 
kann, jo gewiß es Sache des Herzens fein will, doch nicht auf die Be- 
einflufjung des Intellekts verzichten ($ 93,2). Und jo wird die Stellung 
des Schulunterrichts zur Religion eine Stage von höchſter Wichtigkeit für 
die Kirche. Es handelt fi für fie nicht nur darum, welchen Platz, welchen 
Einfluß und weldhe Gejtalt der Religionsunterriht innerhalb des Gejamt- 
unterrihts erhält, fondern auch darum, welche Stellung der Unterricht in 
den übrigen Sähern dem evangeliihen Chrijtentum gegenüber einnimmt. 
Die Schule ſoll und will aber nicht nur Unterrichtsanjtalt fein. Ihre 
Aufgabe reicht weit in das Gebiet der Erziehung hinein. Rechter Unter- 
richt trägt immer erziehlichen Charakter; und über den eigentlichen Unter- 


richt hinaus ſoll ſich zwilchen Lehrer und Schüler ein Derhältnis heraus- 


bilden, kraft dejjen die Perjönlichkeit des erjteren erziehliche Bedeutung 
für den Ießteren gewinnt. Der von der Schule gepflegte Gemeingeijt 
wirkt in gleiher Richtung. Um diejes erziehlichen Einflufjes willen hat 
die Kirche das größte Interefje an der Schule; ihr muß alles daran liegen, 
daß die Schule der Erziehung im Sinn des evangelijhen Glaubens nicht 
entgegenarbeite, jondern daß fie fie fördere. 

5. Kirche und Schulform. Eine „weltlihe Schule“ (Nr. 1) bietet 
keinen Anjagpunkt für die Erziehung im Geijt evangelijchen Chrijtentums. 
Im günjtigen Sall verhält fie ſich gegenüber Religion und Kirche neutral; 
im ungünftigen — mit weitaus größerer Wahricheinlichkeit eintreten- 
den — Sall jteht fie zu beiden oder doch zur Kirche feindlih. Wo welt- 
lihe Schulen eingerichtet werden, muß die evangeliihe Kirche dahin ar- 
beiten, daß ihr Kinder evangelijher Samilien nicht zugeführt werden. 
Gejchieht dies doch, jo muß fie verjuchen, diejen Kindern neben dem Schul: 
unterricht evangeliihe Erziehung zuteil werden zu laſſen. Den Weg dazu 
zeigt die Honfirmationsjittee Der Konfirmandenunterridt iſt für ſolche 
Kinder, die in der Schule keinen Religionsunterricht gehabt haben, ftärker 
auszubauen. 

Der für alle Kinder des Dolks gemeinjamen Schule liegt ein 
Gedanke zugrunde, der auch dem evangeliihen Chrijten ſympathiſch ift: 
die gemeinjame Schulerziehung zur Herbeiführung einer geijtigen Gemein- 
jamkeit im ganzen Volk. Dennoch muß ihr die evangeliihe Kirche, auch wenn 
jene Schule einen einwandfreien evangelijhen Religionsunterricht bietet, 
mit. jchweren Bedenken gegenüberjtehen. Die gemeinjame Schule (oft 
Gemeinjhaftsichule genannt) gewährt ja keinerlei Bürgihaft dafür, daß 
der evangeliiche Standpunkt innerhalb der Allgemeinbildung (Geſchichte!) 
zur Öeltung kommt; im günjtigen Sall wird kühle Neutralität gegenüber 
allen Religionsgemeinjhaften den Geijt der Schule bejtimmen. Alle Re- 
ligion bleibt dem Religionsunterricht allein vorbehalten; fie wird aljo von 
der Gejamterziehung ausgeſchloſſen. 

Mit der auf chrijtliher Grundlage ruhenden Simultanjhule haben 
ſich die evangeliihen Kirchen dort, wo jene jeit längerer Stift eingeführt 
it, abgefunden. Aber es bleibt die Stage, ob diefe Schulform das Ideal 
darjtellt. Sie will dem Ronfejlionellen Srieden dienen; das ijt ein fehr 
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zu begrüßendes Siel. Die Stage ift nur, ob fie diefem Siel wirklich 
näher führt, und ob das, was fie in der Richtung auf diejes Siel Ieijtet, 
die Nachteile wettmacht, die fie für eine einheitliche, geſchloſſene Schul- 
erziehung mit ſich bringt. Die erjte Stage kann kaum bejaht werden; 
der gemeinjame Schulbejud, bei dem die Trennung für den Religions- 
unterricht doc immer wieder die konfeſſionelle Derjchiedenheit (oft ftärker 
als bei der Trennung der Konfeffionen nach Schulen) unterjtreicht, trägt 
erfahrungsgemäß wenig zur bejjeren Derjtändigung der Konfeljionen bei. 
Die zweite Stage ijt je nad) den Derhältnifjen zu beantworten. Simultan- 
ihulen in rein evangelijhen Gegenden, herkömmlidy von evangeliſchen 
Lehrern geleitet, unterjcheiden ſich wenig von konfeſſionellen Schulen und 
zeigen weit geringere Nachteile als Simultanjchulen in konfeſſionell ſtark 
gemijhten Orten. Aber auch fie müfjen Rücfichten nehmen; und der 
evangelijche Standpunkt muß fich im Gejchichtsunterricht eine Surücjtellung 
gefallen lajjen, die 3. B. in der Behandlung der Reformation oft zu un- 
glaubliher Derjhwommenheit führt. Am ungünftigjten wirkt die kon- 
fejlionelle Neutralität, wo die katholiſche Kirche die Oberhand hat und 
fie daher zu ihren eigenen Gunſten auszunügen weiß. 

Die Ronfejjionelle Schule gejtattet die ungehemmte Durchführung 
evangeliiher Grundjäge für Erziehung und Unterricht. Sie ermöglicht es, 
daß der Religionsunterricht, jtatt gegen den übrigen Unterricht abgekapjelt 
3u werden, ein lebendiges Glied im Ganzen des Schulunterrichts bilde; ja 
daß er, foweit die Charakterbildung in Srage kommt, den Herzpunkt der 
Erziehung ausmahe. Der evangeliſche Lehrer kann, ungehemmt durch 
Rüdfichten auf entgegenjtehende Anjchauungen, feinen religiöjen und Rird)- 
lihen Standpunkt zur Geltung bringen. Der Unterriht in Geſchichte, 
Deutſch (£Zejebud!) und Gejang kann den bejonderen Erforderniffen evan- 
geliiher Bildung gereht werden. Die Gefahr allzu enger Konfeljiona- 
liſierung läßt ficy vermeiden. Einfeitige Hervorkehrung des kirchlichen 
Standpunkts gegenüber dem Gejamtunterriht findet ſich wohl, iſt aber 
nicht notwendig mit der konfelfionellen Schule verbunden. Ronfeſſionelle 
Polemik darf auch in diefer Schule keine Stelle haben. Wo die Be- 
dingungen -dafür gegeben find, daß Einfeitigkeiten von der konfeljionellen 
Schule ferngehalten werden, da entipricht fie am beiten den kirchlichen 
Interejjen an der Schulerziehung. 

4. Die Schulaufficht verblieb, als die Schule ihren kirchlichen Charakter 
verlor, wie felbjtverjtändlich kirchlichen Beamten. Die Ortsſchulaufſicht lag 
bis zur Revolution 1918 in großen deutjchen Staaten (Preußen) ganz oder 
zumeift in den Händen der Pfarrer, die als Ortsſchulaufſeher freilic nicht 
mehr Kirchen-, jondern Staatsbeamte waren. Die Kreisichulaufjicht ver- 
jahen in manchen Gebieten immer noch Pfarrer im Nebenamt; in anderen 
Sandesteilen waren hauptamtliche Kreisihulinpektoren angeitellt. Die ober: 
iten Auffichtsbehörden waren Staatsbehörden. Don der Regelung der Auf: 
fiht über den Religionsunterricht wird ſpäter die Rede jein. 

Es iſt aus der gefchichtlihen Entwicklung jehr wohl zu verſtehen, 
daß dieſe Regelung zuſtande kam und ſich lange erhielt. Als ſachgemäß 
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kann fie aber nicht bezeichnet werden. Wohl waren viele Pfarrer Kraft 
ihrer Ausbildung tüchtige Schulmänner; andere wurden es im Laufe jahre- 
langer Schulauffichtstätigkeit. Aber das galt nicht von allen; die Aus- 
bildung für diefen Zweig ihrer Arbeit (in Preußen jehswöcentlicher 
Kurfus an einem Schullehrerjeminar) war nicht ausreihend. Die Lehrer 
mußten es als unbillig empfinden, daß ihnen Männer eines anderen 
Standes, die nicht die gleiche pädagogiihe Ausbildung erfahren hatten, 
vorgejegt wurden. So hat die „geiftlihe Schulauffiht” dazu beigetragen, 
die Aufrechterhaltung eines freundjchaftlichen Derhältnifjes zwiſchen Pfarrern 
und Lehrern zu erjchweren. Daß fie im Gefolge der Revolution ver- 
Ihwunden ift, it daher nicht zu bedauern. Ihre Wiedereinführung ijt in 
keinem Salle — auch für die Konfeffionsichule nicht! — zu erftreben; nad 
bindenden kirchlichen Erklärungen (Stuttgarter Kirhentag 1921) wird fie 
jegt von den evangelijhen Kirchen ausdrücklich abgelehnt. Die Staats- 
ihulen müfjen von Staatsbeamten mit entiprehender Dorbildung beauf- 
fichtigt werden. Daß dazu Männer gewählt werden, die für die Geſichts— 
punkte evangelijher Erziehung volles Derftändnis haben, ijt allerdings 
dringend zu fordern; für die evangeliihen Konfejfionsihulen haben die 
Kirchen ein Anrecht darauf, daß es gejchehe. 

5. Elternbeiräte. Seit 1918 werden in manden Ländern Eltern- 
beiräte gebildet, deren Mitglieder von den Eltern und Erziehungsbered)- 
tigten aus ihrer eigenen Mitte gewählt werden. Die Befugnijje diejer 
Beiräte find rein gutachtlicher Art; doc ift ihr Einfluß, zumal in Über- 
gangszeiten, nicht zu unterjhäßen. Die evangelijchen Kirchen und Kirchen: 
gemeinden haben alle Urjahe, die Wahl treu evangeliih Gefinnter in 
diefe Körperſchaften zu befördern. Es ijt eine der erfreulichſten Er- 
fahrungen diejer Jahre, dag die entiprechenden Bemühungen oft zu fait 
überrajhenden Erfolgen geführt haben. 


Drittes Kapitel: Die kirchliche Erziehung im engeren Sinn 
8 88. Der Kindergottesdienjt 


Die Geſchichte des Kindergottesdienftes ijt in $ 41,1 erzählt worden. 
Dort mündete die Darjtellung in Sorderungen für die Gejtaltung diejer 
Sonderform des Gottesdienftes. Bier handelt es fih um die Erziehung 
der zur Gemeinde gehörenden Kinder. Daß der Kindergottesdienit diefem 
Zweck dienen will, indem er die Einführung der heranwachſenden Jugend 
in den gemeindlichen Derkehr mit Gott unternimmt, ijt 8 41, 2 Rlargelegt. 
Diejem Swec dienen allerhand mit unjerem Kindergottesdienft verbundene 
Einrichtungen; jo ganz bejonders das Gruppeninitem (841,3). Die 3u- 
teilung je einer Gruppe der Kinderihar an einen Helfer (Helferin) ermög⸗ 
licht die Überwachung des Beſuchs des Gottesdienftes durch die Kinder, 
aljo die Erziehung zu regelmäßigem Kommen. Zuweilen ijt verſucht 
worden, durch Belohnungen auf die Häufigkeit des Bejuches einzuwirken; 
aber diejes Mittel paßt nicht zu der Sache, für die es wirken foll. Es muß 
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genügen, daß der Helfer in feiner Gruppe das Bewußtjein der Sujammen- 
gehörigkeit und den Willen zur Regelmäßigkeit heranbildet. Dazu find 
Beſuche der Helfer in den Samilien der Kinder nützlich. Namentlich, follen 
fie, wenn Kinder fortbleiben, nad den Urſachen forjhen und fie wieder 
zum Gottesdienjt einladen. Wird im Kindergottesdienjt ein für die 
Kinder bejtimmtes Blatt ausgegeben, jo wirkt and) diejer Umjtand erzieh— 
lih. Endlich iſt es heilfam, wenn gewiſſe Seiern des Kindergottesdienites, 
die mit Suwendungen an die Kinder verbunden fein können (Weihnadts- 
feier, Sommerfeft) nicht den Sufallsbejuchern, fondern nur den regelmäßigen 
Teilnehmern zugänglich gemacht werden. Den aus dem Kindergottesdienjt 
Ausjcheidenden und in den Gottesdienjt der Erwachſenen Übertretenden 
mag ein Andenken in Geitalt eines Neuen Tejtaments oder eines anderen 
Buches mit einer handjchriftlihen Widmung mitgegeben werden. 

Die Teilnahme am Kindergottesdienjt erzieht zur Teilnahme am 
Öemeindegottesdienjt. Aus diefem Grunde iſt es gut, wenn ſchon im Kinder- 
gottesdienjt eine Anzahl liturgiiher Stücke gebraucht wird, die im Ge— 
meindegottesdienjt ihren fejten Pla haben. Freilich it die Anpafjung an 
das kindliche Derftändnis jehr wichtig; aber es gibt doch Stücke, die aud) 
den Kindern durchaus verſtändlich find; und jelbjt mit den fjchwierigeren 
können fie am beiten jo vertraut gemacht werden, daß der Kindergottes- 
dienjt fie gelegentlich nad) voraufgegangener Erklärung einübt. Aud 
jollte der Kindergottesdienjt dazu benußt werden, die Kinder an die Mannig- 
faltigReit liturgijcher Geftaltung zu gewöhnen und fie zu lebhafter Betei- 
ligung an der Liturgie zu erziehen. 


8 89. Konfirmandenunterricht und Konfirmation 


1. Die Konfirmation als Abſchluß der Erziehung. Die kurze Dar: 
jtellung der Geihichte der Konfirmation (8 45,1) zeigte, daß jehr ver- 
jchiedene Beweggründe die Einführung diefer Handlung verurſacht haben. 
Don einem klar durhdadten Plan der Erziehung der Kinder in die 
Rirhlidhe Gemeinde hinein kann zwar kaum gejprocdhen werden; dazu ijt 
in den erjten Ihrh.en des Protejtantismus, mindejtens des lutheriſchen 
Proteftantismus, der Begriff der kirdlihen Gemeinde ſelbſt zu wenig 
durchgebildet ($ 18). Aber in Hejjen ijt doc von einer Bejtätigung zu 
chriſtlicher Gemeinjhaft die Rede. Und auch dort, wo die Sejtitellung 
der erforderlihen Kenntnis der chrijtlihen Lehre für den Erjtempfang 
des Abendmahls den einzigen Beweggrund für die Einführung eines kirch— 
lichen Sonderunterrichts bildet, handelt es ſich doch eben um eine Erziehung 
zum Abendmahl der Gemeinde. Nur wird das Siel der Erziehung jehr 
verſchieden und oft jehr unzureichend bejtimmt; und der Weg der Erziehung 
— der Konfirmandenunterriht — wird dementiprehend keineswegs über⸗ 
einſtimmend und durchaus nicht grundſätzlich ſcharf ausgebaut. Überall 
ſpricht der Gedanke mit, daß die Kinder, wenn ſie dem Kindesalter ent— 
wachſen, bevor fie zum erſtenmal an der Abendmahlsfeier teilnehmen, 
im chriftlihen Glauben unterwiejen werden und eine gewilje Kenntnis der 
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chriſtlichen Lehre nachweiſen ul Weiter aber geht die Überein- 
ftimmung nit. | —— 

Die 8 45,2 dargelegte Auffaffung vom Wejen der Konfirmation faßt 
diefe geradezu als — wenigjtens vorläufigen — Abſchluß der Erziehung der 
getauften Kinder zur Gemeindemitgliedfhaftl. Das Kind muß bei der 
Konfirmation diejenige Erkenntnisreife erreicht haben, die das Glied einer 
evangelifhen Kirchengemeinde notwendig befiten muß. Es muß weiter 
jeinen Willen zur Kirchengemeinde und zur Kirhe und den Vorſatz, jein 
Leben diefem Willen entjprechend einzurichten, bekunden. Daraufhin wird 
es vom Pfarrer als dem Beauftragten der Gemeinde in die SJahl der. 
Gemeindeglieder aufgenommen und in die Redhte derjelben eingejegt. Es 
handelt ſich aljo bei der Dorbereitung auf die Konfirmation durchaus 
nit bloß um eine Dorbereitung auf das Abendmahl, jondern um eine 
‚Erziehung zur Gemeindemitgliedihaft. Kann diejfe Erziehung audh in 
gewiljem Umfang nach der Konfirmation noch fortgejegt werden (8 90), 
jo muß fie doc in der Hauptjache am Tage der Konfirmation abgejchlofjen 
“fein. Anderenfalls könnte weder die Sulafjung zum Abendmahl noch die 
Suerkennung der Gemeinderechte in der Konfirmation erfolgen. 

Don hier aus ergibt ſich ein umfafjender Inhalt der Erziehung auf 
die Konfirmation hin. Sie darf keineswegs allein das Erkenntnismoment 
berükjichtigen; vielmehr muß fie das Kind zum Willen zur Gemeinde 
und zur Kirche erziehen. Der Wille zur Kirche aber jchließt die Kenntnis 
der Kirche und der Kirchengemeinde, ihrer Geſchichte und ihrer Ein— 
richtungen ein. 

2. Konfirmandenunterricht. Das Beſte zu diefer Erziehung trägt der 
Konfirmandenunterriht bei. Er hat fih aus meijt recht bejcheidenen 
Anjäßen zu einer kirchlichen Einrichtung von größter Bedeutung entwickelt. 
Dieje Anjäge liegen in der legten Unterweilung vor der erjten Sulafjung 
zum heiligen Abendmahl. Da der Schwerpunkt der kirchlichen Unter» 
weilung in die Katechismuspredigten und die Katehismuslehre (8 84,1) 
fiel, jo war die unmittelbare Dorbereitung zur erjten Kommunion meijt 
jehr kurz. Der Einfluß des Pietismus zeigte ſich vielfach auch in einer 
jtärkeren Betonung diejes eigentlihen Dorbereitungsunterrihts. Doch 
finden fich bis in unjere Seit hinein in der Bemefjung der Dauer des 
Konfirmandenunterrichts jo große Derjchiedenheiten, daß dadurch die Bunt» 
heit der kirchlichen Sitten im evangelischen Deutjchland grell beleuchtet 
wird. Während manche Landeskirchen einen zweijährigen Kurſus anordnen, 
begnügen jih andere mit einem jolhen von wenigen Monaten. 3wiſchen 
diejen beiden Ertremen liegen alle denkbaren Swilchenjtufen. Es ijt aud) nicht 
leicht, eine für alle Derhältnifje geltende Norm aufzuftellen. Denn es macht 
natürlich jehr viel aus, ob die Kinder bereits eine große Anzahl von 
Schuljahren hindurdy einen ausgiebigen evangelifchen Religionsunterriht 
erhalten haben, oder ob der Religionsunterricht der Schule auf die Unter- 
weilung in der Konfejlion, bejonders aljo auf die im Katechismus, ver- 
zichtet hat, oder ob gar — was nad) der Reichsverfafjung von 1919 nicht 
jelten jein wird — ein Teil der zum Konfirmandenunterricht angemeldeten 
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Kinder nod gar keinen Religionsunterriht erhalten hat. Die bisher 
üblihe Ordnung des Religionsunterrichts vorausgejeßt, wird eine Zeitdauer 
des Konfirmandenunterrihts von wenigen Wochen oder auch Monaten als 
zu kurz erjheinen müfjen; die Kinder können in fo knapper Zeit niht 
in das Leben der Gemeinde und der Kirche eingeführt werden. Aber 
auch eine allzu lange Ausdehnung ift nicht ratjam, weil dann die Gefahr 
der. Wiederholung der bereits in der Schule behandelten Stoffe dringend 
wird. Für den Sall, daß mit einem regelmäßigen, nicht bloß ge— 
Ihichtlihen, fondern aud den Katechismus einbeziehenden Religionsunter- 
riht der Schule gerechnet werden kann, empfiehlt fich eine Dauer des 
Konfirmandenunterrichts von etwa insgejamt 80 Stunden, die je nad) den 
Derhältnijjen auf ein ganzes Jahr oder auf zwei Winterhalbjahre verteilt 
werden können. Dabei ijt zu fordern, daß die zuweilen noch bejtehende 
Sitte, nach der bei zweijährigem Unterricht der jüngere Jahrgang ſich 
lediglich zuhörend verhält, bejeitigt werde; in allen Stunden müfjen alle 
Kinder voll am Unterricht beteiligt werden. 

Der Konfirmandenunterriht iſt kirchliche Unterweifung. Daher 
muß er fit) vom Schulunterricht deutlich abheben. Schon der Raum, in 
dem er erteilt wird, muß diejfer Forderung Redynung tragen. Schulzimmer 
follten nur im Totfall benugt werden. Diel geeigneter ift ein Konfir- 
mandenjaal im Gemeindehaus ($ 19,4) oder im Pfarrhaus. Die Kirche 
jelbjt ijt Rein pafjender Raum. Abgejehen davon, daß fie zu weiträumig 
it, auh im Winter für diefen Sweck kaum geheizt werden kann, verliert 
fie, wenn für diejen Sweck gebraudt, in den Augen der Kinder an Gel: 
tung. Der kirchliche Charakter des Unterrihts muß auch durdy andere 
Dorkehrungen betont werden. Daß der Pfarrer den Ornat anlege, ijt 
weder geboten noch zu empfehlen; aber feine Haltung ſei gleichſam gottes= 
dienſtlich ernſt. Strafen — vor allem körperliche Strafen — jollen nad 
Möglichkeit vermieden werden, jede Stunde ijt mit Gebet, wo angängig, 
aud mit Gejang zu eröffnen und zu ſchließen. Die ganze Art des Unter: 
richts fei jo freundlich-liebevoll, jo innerlich gehalten, daß die Kinder wie 
von jelbjt aus der Schulftimmung in die gottesdienjtlihe Stimmung ver- 
jegt werden. 

Die Tageszeit für den Konfirmandenunterricht ijt meiſt von einer 
Dereinbarung mit der Schule abhängig. Wenn irgend möglich, jollte dafür 
eine Stunde gewählt werden, in der die Kinder innerlid friih und 
empfänglich find, aljo vor allem die erjte Morgenftunde. Die Iette Schul— 
jtunde am Dormittag, aber auch die erjte Stunde nad) der Mittagszeit 
jind in bejonderem Maß ungeeignet. 

Da es fih um eine Erziehung für die Gemeinde handelt, jollen. die 
Kinder der Gemeinde in der Regel vom Gemeindepfarrer, bei Bezirks- 
teilung vom Bezirkspfarrer unterrichtet werden. Abweichungen von der 
Regel find nicht zu vermeiden. Aber die Sitte, wonach die Konfirmanden 
nach Schulen oder gar nad) dem Alphabet auf die Pfarrer einer Gemeinde 
oder einer Stadt verteilt werden, muß bejeitigt werden. Döllig gegen den 
Sinn der Konfirmation ift'.es, wenn Glieder einer Landeskirche ihre Kin- 
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der in einer anderen Kirchengemeinihaft konfirmieren laſſen, wie das 
wohl mit Kindern gejchieht, die in der Brüdergemeine erzogen werden. 


8 90. Chrütenlehre 


Da die Konfirmation in unjeren Kirchen bei der großen Mehrzahl der 
Kinder ungefähr im Alter von 14 Jahren ftattfindet, ift es jehr wünſchens— 
wert, daß ihr eine Nacherziehung folge. Eine jolche findet in vielen Landes» 
kirhen in der Sorm der Chriftenlehre ftatt. Die Konfirmierten werden 
zu Beiprehungen, die in gottesdienjtliher Form im Gotteshaus jtattfinden, 
gejammelt. Bei diejen Seiern behandelt der Pfarrer mit ihnen religiöje, 
ethiſche und kirchliche Stoffe, die im Konfirmandenunterriht noch nicht be= 
ſprochen werden konnten — ſei es, daß die Seit dafür nicht ausreichte, 
jei es, daß das nötige Derftändnis bei den Kindern noch nicht voraus= 
gejegt werden konnte: Sragen der Weltanjdyauung, des fittlihen und kirch— 
lichen Lebens. Die Bejprehungen werden mit Gejang und Gebet begonnen 
und beichlofjen, oft auch unmittelbar an einen kurzen Öottesdienjt, an dem 
ältere Gemeindeglieder teilnehmen, angegliedert. Dieje Chrijtenlehren, auch 
Unterreöungen mit der konfirmierten Jugend genannt, finden meijt nur 
jeden zweiten oder dritten Sonntag, oft nur im Sommer jtatt. Die Kon 
firmierten werden ein oder aud) zwei, ja drei Jahre lang nad) der Kon- 
firmation als zum Beſuch verpflichtet betrachtet; die Eltern, Dienjtherr- 
ihaften und Lehrmeijter werden gebeten, jie zum Beſuch der Beſprechungen 
anzuhalten. Dennocd pflegen viele fernzubleiben; zumal von den Knaben 
kommt meijt nur ein Teil, und aud) diejer bleibt im zweiten Jahre fort. 
Swangsmittel jtehen der Kirchengemeinde den Konfirmierten gegenüber 
nicht zu Gebote, und jo find alle Derjuche, diefen „Katecyumenat nad) der 
Konfirmation” weiter auszubauen, bisher gejcheitert. In vielen Städten 
find die Unterredungen wegen zu geringer Teilnahme der Konfirmierten 
ganz eingeftellt worden. Sie bilden immerhin eine Derbindung zwijchen 
der Kirchengemeinde und den Konfirmierten; darum ijt ihrer Pflege liebe— 
volle Aufmerkjamkeit zuzuwenden. 


8 91. Dereinsmäßige Ergänzung der Rirhlihen Erziehung 


Neben diejer kirchlich-amtlihen Erziehung geht neuerdings eine ſolche 
in Sorm von freigejtalteten Dereinigungen her. Schüler höherer Lehran- 
jtalten — Knaben wie Mädchen, aber die Geſchlechter gejondert — wer: 
den zu Bibelkränzchen gejammelt; feit 1883 hat fi in Deutjchland 
eine große Anzahl folder Dereinigungen gebildet. Ausgegangen ijt die 
Bewegung vom Gemeinihaftschrijtentum ($ 8,1); mit ihm ijt fie eng ver- 
bunden, obwohl nicht alle Bibelkränzhen in ihrem Geijt geleitet werden. 
Die Sujammenkünfte bejchränken ſich keineswegs auf Bibelbetradhtung, ſon— 
dern fie haben jehr mannigfaltigen Inhalt; auch Ausflüge, Wanderungen, 
Sportübungen werden von den Bibelkränzhen aus veranitaltet. Mag ji 
zuweilen methodijtijche Art befremölic und auch bedenklich fühlbar maden, 
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viele Dereinigungen bieten den in der Entwicklung Begriffenen eine jtärkende 
und bewahrende Lebensgemeinihaft. In vielen Gemeinden ſuchen die 
Pfarrer ihre Konfirmanden nad) der Konfirmation zu Konfirmierten- 
vereinigungen zujammenzujhließen. Die Sorm ift ſehr verichieden, alle 
Geitaltungen von der lockerften Sujammenkunft ohne Regelmäßigkeit bis 
zum eigentlichen Derein mit fejter Mitgliedihaft finden fih. Während der 
Pfarrer oder der Gemeindehelfer fi den Knaben widmet, nehmen Pfarr- 
frauen, Gemeindejchweitern oder andere hilfsbereite Srauen der Gemeinde 
fi) der Mädchen an. Dieje Dereinigungen haben ſich am beiten bewährt, 
wo neben religiöjer Einwirkung aud Unterhaltung und Sortbildung ge- 
boten wird. Die Übergänge, die von ihnen zu Lehrlingsvereinen, 
Jünglings- und Jungfrauenvereinen, Jungmänner- und Jung: 
mädchenvereinen hinüberführen, find fließend; dieſe Ießteren wollen aber 
nicht nur die eben konfirmierten Jahrgänge, jondern die Jugend im weiteren 
Sinn umfajjen. 


8 92. Die Srage der Umgeftaltung der kirchlichen Erziehung 


1. Kritik der gegenwärtigen Ordnung. Die Konfirmationsordnung der 
evangelijchen Kirchen ijt lebhaften Angriffen ausgejeßt. Daß hochkirchlich 
Oejtimmte der Konfirmation einen jakramentalen oder doc jakraments- 
ähnlihen Charakter beilegen wollen, ijt nit von großer Bedeutung. Seit 
A. F. Dilmar, der Anfang der fechziger Jahre des 19. Jhrh.s eine ent» 
ſprechende Sorderung mit der feitdem oft wiederholten Wendung begleitete, 

daß die Gejamtkirche an dem Punkt der Konfirmation noch etwas zu er- 
leben habe, find ähnliche Gedanken immer wieder ausgejprocdhen worden; 
aber fie ftehen mit der Gejamtentwicklung der evangeliihen Kirchen fo jehr 
im Widerjprud), fie treffen außerdem fo wenig den wunden Punkt der 
jegigen Ordnung, daß ihnen keine Zukunft bejchieden fein dürfte. Der Aus 
gangspunkt der jehr erniten Kritik liegt vielmehr bei der jchmerzlichen 
Tatiahe, daß ein großer, in Städten oft ein ſehr großer Teil der Kon- 
firmierten nicht in die Kirche eingejegnet, jondern aus ihr ausgejegnet wird; 
d. h. daß viele Konfirmierte von der Bemeindemitglieöfchaft, die ihnen zu— 
erkannt ift, keinen oder nur fehr geringen Gebraudy madhen. Die kirch— 
lihe Erziehung erreicht aljo ihren Zweck, wenigjtens in ſtädtiſchen Ge— 
meinden, nur bei verhältnismäßig wenigen. Die ſchon oben erwähnte 
(8 45,3) Kritik der Konfirmationshandlung jelbjt, die ſich namentlicd gegen 
die üblichen Formen der Ablegung des Glaubensbekenntnifjes und des Ge— 
lübdes richtet, verfchärft das Bedauern über jene Tatjache: je voller Be— 
Renntnis und Gelübde der Konfirmanden am Altar klingen, um jo größer 
wird der Kontraft zu dem jpäteren Derhalten vieler aus ihren Reihen; 
um fo berechtigter erjcheint der Dorwurf, daß die Konfirmationsjitte zur 
 Unwahrhaftigkeit verleite. Die Erfolglofigkeit der Konfirmationserziehung 
wird von den Kritikern auf den durch die Sitte geübten Swang zur Kons 
firmation zurückgeführt, der feinerjeits wieder mit dem Alter, in dem die 
meiften Kinder konfirmiert werden, zufammenhänge. Aud daß mittelbar 
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durch den Zwang zur Konfirmation ein Swang zur Teilnahme am Abend- 
mahl ausgeübt werde, daß zahlloje Konfirmanden nur diejes einzige Mal 
unter der Wirkung des Swanges das Abendmahl feiern, während ſie es 
jpäter meiden, ijt ein ftarkes Argument gegen die jegige Praxis. Wie kann 
eine Kirhe in Achtung ftehen, die ihre heiligjten Redte an unmündige 
Kinder. vergibt, die, wie fie genau weiß, von diejen Rechten im jpäteren 
Leben niemals Gebrauch maden, ja, fie mißachten werden? 

2. Die Reformvorfchläge, die diefen Schäden abhelfen jollen, find nicht 
einheitlih. Sunächſt jcheint ja wünjchenswert, daß das Moment der 
Sreiwilligkeit in viel größerem Maße als bisher zu jeinem Recht kommen 
müſſe. Der einfachſte Weg zu diefem Siel würde die völlige Löjung des 
Konfirmandenunterrichts und der Konfirmation vom Sculunterriht und 
ihre Verſchiebung in eine Seit größerer Reife des heranwachſenden Chrijten 
fein. Den ſchon älteren Konfirmationsbewerbern, die ohne jeden äußeren 
Druk ihre Anmeldung volliehen, Könnten die Rechte der Gemeindemit- 
gliedihaft jelbitverjtändlic ohne jedes Bedenken verliehen werden. ähn— 
lih ijt die Konfirmationsordnung in einigen reformierten Gegenden (in der 
Grafihaft Bentheim werden die Siebzehn- oder Achtzehnjährigen, aud) noch 
Ältere Ronfirmiert; in Oftfriesland erfolgt die Konfirmation nad) vollendetem 
15. oder 16. Lebensjahr) und in manchen Iutherijhen (Siebenbürgen, Oſt— 
jeeprovinzen) und reformierten (Holland, Schweiz) Kirhen außerhalb 
Deutſchlands geftaltet. Die meijten deutjchen Reformer wollen aber diejen 
Weg nicht gehen, weil er zugleich die Dorteile der jegigen Übung be— 
jeitigen würde. Sie liegen darin, daß die Kirche die Möglichkeit bekommt, 
nahezu alle getauften Kinder mit einer längeren Unterweifung zu-verjehen 
und jie durch dieſe wie durch den Konfirmationsakt nahdrüklih im Sinn 
des evangelijchen Glaubens zu beeinfluffen. Um diefe Dorzüge zu erhalten, 
die Mißſtände aber zu bejeitigen, wurden Dorichläge gemacht, die auf ein 
zweifaches Katechumenat hinauskommen. Die bisherige Ordnung joll injo- 
fern bejtehen bleiben, als alle Kinder im jet gebräuchlichen Konfirmations- 
alter unterrichtet werden; den Abſchluß des Unterrichts foll eine feierliche 
Handlung bilden, die aber noch nicht alle Gemeinderechte verleiht. Da- 
nad joll eine weitere, mehrere Jahre umfafjende Rüjtzeit folgen, bei der 
die ganz freiwillig Rommenden Älteren unterwiejen werden; bei ihrem Ab- 
ihluß joll die Derleihung der noch ausftehenden Rechte erfolgen. Im ein- 
zelnen jtimmen die Wünjche auch bezüglich diefer Ordnung nicht überein; 
während 3.B. Wichern das Recht zur Teilnahme am Abendmahl von der 
Vollendung des zweiten Katehumenats abhängig machen wollte, wünjchen 
andere es jchon nad) dem erjten Katechumenat zugejprochen zu willen. Jeden- 
falls würden Bekenntnis und Gelöbnis beim Abſchluß des erjten Katechu- 
menats nicht zu fordern jein. 

5. Beurteilung. Ohne jeden Sweifel leidet unſer Konfirmandenunter- 
richt darunter, daß die unterrichteten Kinder für viele Sragen der dhrift- 
lihen Erkenntnis und des chriftlihen Lebens noch nicht reif find. Eine 
heraufjegung des Konfirmationsalters oder eine Erweiterung des Unter: 
rihts, jo daß aud die älteren Jahrgänge noch erfaßt werden, wäre fehr 
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zu begrüßen. Auch ijt ganz richtig, daß viele Kinder jegt nur der Sitte 
folgend zum Unterricht und zur Konfirmation kommen, und daß es eine 
für den jtädtiichen, manchmal auch für den ländlichen Seeljorger tief be- 
' wegende Erfahrung ilt, daß ein großer Teil der Konfirmanden jedes Jahres 
der Kirche die Treue nicht hält. Aber in unjeren Derhältnifjen würde, 
wenn Konfirmandenunterriht und Konfirmation in ein höheres Alter 
hinaufgejhoben würden, ficherlich nur ein geringer Teil der Hheranwachſenden 
an beiden teilnehmen; manche, die gern teilnähmen, würden wahrjcheinlic 
durch berufliche Derpflichtungen gehindert fein oder ihren Wunſch gegen 
andersartige Einflüffe nur ſchwer durchſetzen können. Die Kirche würde 
der durch die Kindertaufe übernommenen Derpflihtung an fehr vielen 
Kindern nicht mehr nadhkommen können. Aud find gerade die Jahre 
nach der Schulentlafjung für die religiöfe Einwirkung erfahrungsgemäß 
ganz bejonders jchwierig. Da nun der mit der Sitte gegebene Swang 
zum Konfitmandenunterriht genau jo wenig verwerfli ijt wie der 
von den Eltern geübte Swang zum Religionsunterriht in der Schule, 
fo jpriht alles für die Beibehaltung des Konfirmandenunterrichts in 
der jet üblichen Seitlage. Andererjeits ijt eine Erweiterung der kirch— 
lihen Unterweijung in den auf die Dollendung des 14. Jahres folgenden 
Lebensjahren jehr wünjchenswert; es wird fi) nur fragen, ob Teilnehmer 
dafür zu gewinnen find. Möglich wäre das, wenn die Gewährung be— 
ftimmter Rechte, auf die viele Wert legen, von der Teilnahme an dem 
zweiten Unterricht abhängig gemacht würde. Aber weldhe Rechte jollten 
das jein? Das Abendmahlsreht würde kaum ſo nachdrücklich begehrt 
werden, daß viele um feinetwillen jahrelang kirchlichen Unterricht auf ſich 
zu nehmen geneigt wären. Ob die Erlangung des kirhlihen Wahlrechts 
oder der Wählbarkeit dieſe Wirkung haben würde, jteht gleichfalls dahin. 
Wir müßten aljo damit rechnen, daß die Mafje ohne die der zweiten 
Unterrichtsſtufe vorbehaltenen Rechte bleiben würde. Das würde eine 
Aufhebung der Dolkskirche bedeuten, zudem auch mannigfahe Schwierig- 
‚ Reiten für ſolche im Gefolge haben, die in den Jugendjahren die Be- 
deutung jener Rechte nicht erkannten, ſpäter aber fie gern bejigen würden, 
Die Schwierigkeiten find jo groß, daß wir bei allem Einverjtändnis mit 
. mander Kritik doch an unferer Ordnung fejthalten müſſen. Die Reform 
muß vor allem darin bejtehen, daß der Konfirmandenunterricht jo 
Iebensvoll als möglich erteilt, die Konfirmation einerjeits ſchlicht-wahr— 
haftig, andererfeits fo eindringlich als möglich gejtaltet werde (8 45, 3), 
endlic die kirchliche Erziehung nad) der Konfirmation nad Kräften aus— 
gebaut werde. 


Diertes Kapitel: Sonderfragen des Religionsunterrichts 


8 93. Das Recht des Religionsunterrichts 


k 1. Das Problem. Im jüngfter Seit ift Iebhafter Einjprud gegen 
jeden Schulunterricht in Religion erhoben worden. A. Bonus erklärte: 
„Der direkte Schulunterricht in der Religion ift gefährlicy, weil er Reinen 
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anderen Erfolg hat und haben kann, als die wirklichen Dorausjegungen 
zu wirklicher Religion zu untergraben, indem er die Religion unfehlbar 
in die Beleuchtung rückt, fie fei eine Lehre wie andere Lehren, Lehrjtoff 
für Derftand und Gedächtnis.“ ähnlich urteilten andere. Ihre An- 
ihauungen laſſen fid etwa jo zufammenfafjen: Religion ift nicht Lehre, 
daher auch nicht Lehrftoff; fie ift vielmehr Gefinnung, Beziehung des 
Menfchen zur Gottheit. Lehren kann man aber nur Kenntnijje, niemals 
Empfindungen und Gefinnungen. Daher ijt Religion nicht Iehrbar. Wenn 
fie doch auch in der evangeliihen Kirche von jeher gelehrt worden ift, 
jo ift das auf eine Derkennung des Wejens der Religion zurückzuführen. 
Sie iſt intellektualiftiidy mißdeutet worden. Man lehrte Anjchauungen, 
Kenntnifje, Wiſſen von der Religion, aber nicht Religion ſelbſt. Eben 
damit hat man die Religion in falihe Beleuhtung gerückt. Wir werden 
fie, jo fcheint es, nur dann wieder den Menſchen in die richtige Beleuchtung 
rücken, wenn wir aufhören, fie zu „lehren“. 

2. Urteil. Diejen Ausführungen liegt eine Wahrheit zugrunde. 
Religion ift allerdings in ihrem tiefiten Weſen ein Derhältnis der Seele 
zu Gott, aljo eine Sadje reiner Innerlichkeit. Demnach iſt fie tatjächlich 
nit lehrbar, d. h. fie Bann auf dem Wege der Belehrung unmöglich 
einem anderen übereignet werden. Denn fie ijt nicht mit den Kräften 
des Gedächtniſſes und des Derjtandes zu erfafjen. Dieje Wahrheit ijt oft 
nicht deutlidy erkannt worden. Der ältere Protejtantismus neigte zu der 
Meinung, dadurdy, daß die evangelijche Lehre verjtandesmäßig und gedädhtnis- 
mäßig eingeprägt werde, erwadje Glaube in den Herzen; und der Ra= 
tionalismus glaubte gleichfalls, jeine Religion auf dem Wege der Belehrung 
in die Menjchen hineinbringen zu Können. 

Mit diejer Meinung müſſen wir bredhen. Wir können die Religion 
ſelbſt nicht lehren. Wohl aber können wir vieles lehren, was mit der’ 
Religion eng zujammenhängt. Die Religion hat in der Geichichte ſehr 
mannigfaltige Erjcheinungsformen angenommen, und dieje Erſcheinungs— 
formen haben die Entwicklung der Menjchheit beeinflußt. Es gehört zur 
umfajjenden Bildung, daß man die wichtigſten diefer Religionsformen kennt. 
Auch die chrijtlicke Religion, deren Einflug uns auf Schritt und Tritt 
begegnet, hat verjchtedene kirchliche Gejtaltungen gebildet; wir dürfen an 
ihnen um jo weniger teilnahmslos vorübergehen, als wir, jelbjt von Kind- 
heit auf zu einer diejer Geftaltungen gehören. Die Religionen, insbejondere 
die hrijtliche Religion, haben die Entwicklung der Menjchheit jo jtark be- 
jtimmt und beeinflujjen die Entwicklung unjeres Dolks bis heut jo nach— 
drücklih, daß wir weder die Gejchichte der Welt noch die Deutjchlands 
von ferne verjtehen Können, wenn wir nicht die Bedeutung der Religion 
beadten. Es gibt aljo Kenntnijje über die Religion, die zur allgemeinen 
Bildung gehören und die jehr wohl Iehrbar find; um ihretwillen brauden 
wir Religionsunterridit. 

Dazu kommt folgende Erwägung. So gewiß Religion kein Willen 
it, jo gewiß ijt fie, jedenfalls in Sorm der hriftlichen Religion, untrenn- 
bar mit einem bejtimmten Wiljen verknüpft. Man kann nicht Chrift fein, 
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ohne von Chriftus zu wiſſen. Man wird Rein rechter evangeliicher Chrift fein, 
ohne von der Reformation zu wiſſen. Wenn aljo auch durch die bloße 
Übermittlung von Religionskenntniffen keine Religion entfteht, fo ift die 
Übermittlung bejtimmter Kenntnijje doch notwendige Dorbedingung für die 
Entjtehung der riftlihen Religion, des evangeliihen Glaubens in den 
Herzen. Erjt recht wird diefe Übermittlung notwendig, wenn es ſich um 
die Ausgeftaltung und Selbjtbehauptung des Glaubens in dem geijtigen 
Leben der Gegenwart handelt. 

Endlich: der Religionsunterriht hat gar nicht allein die Aufgabe 
zu lehren. Letzten Endes fieht keinerlei Unterricht feine Aufgabe nur in 
der Bereiherung des Wiljens und in der Beeinfluffung des Derftandes. 
Jeder Unterricht will auf den ganzen Menſchen wirken, aljo bilden. In 
bejonderem Maße will das der Unterricht in bejtimmten Fächern, wie 
3. B. Geſchichte; in noch ftärkerem Maß will es der Religionsunterridht. 


Der für dieſe Unterrihtsfäher oft gebrauchte Ausdruk „Gefinnungsunter- 


richt" ift fchief; in „Gefinnung” kann nicht „unterrichtet“ werden. Aber 
tihtig it, daß der Unterricht in diejen Fächern auch auf die Bildung 
der Geſinnung einwirkt, anderenfalls würde er jeinem Gegenjtande nicht 
gereht. Er erfüllt damit nur an feinem Teile die Aufgabe, die der Schule 
überhaupt zugewiejen ijt: die Aufgabe der Erziehung (8 87, 2). Nament- 
lid} der Religionsunterriht kann mit Sug in den Dienjt der Erziehung 
gejtellt werden. Damit aber fallen alle Bedenken gegen den Religions» 
unterricht dahin. 

Religion ijt nicht Iehrbar. Aber wir müſſen Kenntnijje lehren, die 


mit der Religion, insbejondere mit der hriftlichen Religion, zufammenhängen. 


- Und der Religionsunterricht will nicht allein Iehren; er will bilden und 
erziehen. Aljo bedeutet die Tatſache, daß Religion nicht Iehrbar ift, Reinen 
Einwand gegen den Religionsunterridt. 


8 94. Das Recht des Ronfeljionellen Religionsunterrichts 


1. Beligionskundlicher Unterricht. Um den Schwierigkeiten aus dem 


Wege zu gehen, die mit der Eingliederung des Religionsunterrichts einer 
bejtimmten Konfejlion in die ſtaatliche Schule verbunden find, zugleich um 


ſolchen Lehrern der Staatsihule, die Kein inneres Derhältnis zu einer 


einzelnen Konfejjion haben, die Erteilung eines Religionsunterridht: zu 
ermöglichen, ijt die Geftaltung des Religionsunterrihts im Sinn eines 


religionskundlichen Unterrichts empfohlen worden. Dabei würde es ledig- 


lih die Aufgabe des Unterrichts fein, die wichtigften der geſchichtlichen 


- Religionen nad) ihrer Entjtehung, ihrem Weſen, ihrer Ausprägung in Sitte 
und Lehre fowie nad) ihrer welthiltoriichen Auswirkung zu ſchildern (ge 


ihichtliher, objektiver Religionsunterridht). Es ift nicht zu bezweifeln, daß 


ein folher Unterricht die oben ($ 93, 2) beſproch ne Aufgabe der Bildungs» 


— 


‚vermittlung bis zu einem gewiſſen Grad erfüllen kann. Aber wenn er 
wirklich rein religionskundlicd) verfährt, aljo jo objektiv als möglidy die 


verjchiedenen einander ausichliegenden Religionen jdildert, jo muß ihm 
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notwendig die innere Wärme fehlen. Je objektiver der Lehrer dem 
Gegenftand gegenüberjteht, um jo Rühler wird der Unterricht die Kinder 
laſſen. Somit ijt dieſer religionskundliche Unterriht auch für die Staats» 
ſchule höchitens ein dürftiger Notbehelf. Er erjheint um jo unzulänglicher, 
als Gejchichte und Art der europäiichen Dölker, auch des deutjchen Dolkes, 
mit einer bejtimmten Religion, der riftlichen, aufs engſte verwachſen find. 
Ein Unterricht, der diefe mit unferem geijtigen Leben untrennbar ver» 
bundene Religion nicht anders würdigt als den Buddhismus oder den 
Iſlam, wird weder ihr felbjt noch ‚der europäijhen Kultur noch dem 
deutichen Dolke gereht. Am allerwenigiten könnten die chrijtlichen Kirchen 
fih damit zufrieden geben, daß ihren heranwachjenden Kindern Religions» 
unterricht dieſer Art erteilt wird; fie müßten in jedem Sall für ſeine 
Ergänzung forgen. Sie empfinden jeine Art aber nidt nur als unzu— 
reichend, fondern geradezu als bedenklih, da er Religionen als gleid)- 
berechtigt nebeneinanderjtellt, die fie nicht entfernt als gleichwertig aner— 
kennen können. Auf dieſe Weife muß er Derwirrung in die Herzen der 
Kinder tragen. 

2. Überkonfeffioneller Relisionsunterriht. Die gleichen Schwierige 
Reiten, wie fie der Dorjchlag eines religionskundlichen Unterrichts voraus» 
jegt, wollen andere durh Einführung eines allgemeinen, keiner einzelnen . 
chriſtlichen Konfelfion, vielleicht nicht einmal einer einzelnen Religion, 
dienenden Unterrichts beheben. Dabei wird angenommen, daß der Lehrer 
jelbjt dem gejchichtlihen Phänomen Religion nit in kühler Objektivität 
gegenüberjteht, jondern daß er Religion bejißt, aljo audy mit eigener Ans 
teilnahme Religionsunterricht erteilen kann. Aber es jcheint den Befür- 
wortern diejes Unterrichts unmöglich), die Lehrer der Staatsichule an eine 
beſtimmte einzelne Religion (und fei es das Chrijtentum!), nody viel un« 
möglicher, fie an eine einzelne der chrijtlichen Konfelfionen zu binden. Auch 
erklärt man es für unzuläjjig daß die Autorität des Staates in feinen 
Schulen zugunjten einer bejtimmten Religion oder gar Konfeſſion geltend ge— 
macht werde. Den Kindern desjelben Dolkes, die die gleiche Schule beſuchen 
(gedacht it an „gemeinfame“ Schulen und Simultanjchulen $ 87, 3), dürfe 
der Staat nicht die enge Auffafjung einer Konfeljion vermitteln; feine 
Aufgabe jei es, über den Religionen und Konfejjionen zu ftehen und in 
der Schule zu weiter und freier Auffafjung der religiöjen Sragen zu er- 
ziehen. Diejer Dorjchlag hat injofern einen Dorzug gegenüber dem des 
religionskundlichen Unterrichts, als er ein eigenes Derhältnis des Lehrers 
zu der Religion, in der er unterrichtet, vorausjegt, aljo auch mit feiner 
und der Kinder inneren Anteilnahme rechnet. Aber er jtößt im übrigen. 
auf um jo ernjtere Bedenken. Während der religionskundliche Unterricht _ 
mit den gejhichtlihen Religionen als mit tatjächlihen Größen rechnet, 
will der überkonfejjtonelle Religionsunterricht in einer Religion unterrichten, 
die es gar nicht gibt. Eine allgemeine Religion, die weder chriftlic noch 
jüdiſch noch buddhiſtiſch iſt, erijtiert nicht; fie müßte für diefen Unterricht 
eigens erfunden werden. Wenn die Sreunde des allgemeinen Religions» 
unterrichts an die Dernunftreligion der Aufklärung als an die „all 
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gemeine“ Religion denken, fo irren fie; diefe Religion wird von keiner 
der gejhichtlihen Religionen als ihrem Wejen entiprehend anerkannt; fie 
jteht in wejentlihen Stücken im Widerjprud zu jeder diejer Religionen. 
Aber auch eine allgemeine, nichtkonfeifionelle hrijtliche Religion gibt es 
nicht. Die gejamte Chrijtenheit iſt in Konfejfionen geteilt; über den Kon- 
fellionen jteht Reine chriftliche Gemeinjchaft. Wenn eine Auffafjung doch über 
ihnen zu jtehen meinte, jo würde fie mindeſtens von der katholiichen Kirche nicht 
als Krijtlidy anerkannt, jondern nahdrüclic abgelehnt werden. Wer aber 
gibt dem Staat das Recht, eine Religion zu konjtruieren, die es in Wirk- 
lihReit nit gibt, und in feinen Schulen in ihr unterrichten zu laſſen? 
Wer gibt dem religionslojen Staat die Fähigkeit, zu tun, was nie in der 
Gejhichte gelungen ijt? Wollte er wirklid einen jolhen Unterricht ein- 
führen, jo müßten dagegen die Religionsgemeinihaften nod viel ſchärfer 
Einjprucd erheben als gegen einen religionskundlihen Unterricht. Denn 
während der letztere fich wenigitens nicht in Gegenfaß zu ihnen begibt, 
würde der überkonfellionelle Religionsunterricht die Kinder von vornherein 
in Widerjprudy zu ihren Religionsgemeinfchaften bringen. Sie würden ihm 
gegenüber noch viel mehr als gegenüber jenem die Aufgabe der Be- 
rihtigung haben. 

Es mag jcheinen, als ob dieje Beurteilung des allgemeinen Religions- 
unterrichts in einem bejtimmten Fall nicht zuträfe: dann nämlich), wenn 
_ er nicht allgemein religiös, jondern allgemein=chrijtlid) jein und diefen 
Charakter dadurch fihern will, daß er jtreng geſchichtlich bleibt. Dabei 
unterliegt er ja anfcheinend nit dem Einwand, als müſſe er eine nicht 
erijtierende Religion neu bilden. Er kann fi ja an die für alle 
riftlichen Konfejfionen maßgebenden und von allen anerkannten gejhicht- 
lihen Grundlagen des Chriftentums, an die Bibel, halten. Ein nad) diejen 
Grundfägen verfahrender Unterricht würde in der Tat nicht eine „all: - 
gemeine” Religion zu KRonjtruieren brauden; injofern iſt er weniger 
angreifbar als anderer überkonfelfioneller Unterriht. Aber er würde eben 
auch nicht überkonfeffionell fein. Die Bibel verlangt Deutung. Wird fie 
vorurteilslos gejhichtlic erklärt, jo führt dieje Deutung zu evangeliſchem 
Derjtändnis. Die Ratholiihe Kirche verjteht fie ganz anders, nämlich) 
nad ihrem Dogma. Außerdem würde der biblijch-gejchichtliche Unterricht, 
wenn anders er niht nur gewilje geſchichtliche Kenntnifje vermitteln, 
fondern wirklich Unterricht in einer Religion fein will, eine Deutung und 
Sulammenfaffung des bibliihen Tatbejtandes einjchliegen müfjen, die ihm 
erjt recht jeden überkonfeffionellen Charakter nehmen würde. Das Wejent- 
lihe jener Kritik trifft aljo den überkonfelfionellen Religionsunterricht auch 
dann, wenn er lediglich bibliſch-geſchichtlich verfahren will. 

3. Konfeffioneller Religionsunterricht. Nicht bloß um der Rüdficht 
auf die Religionsgemeinjchaften willen, jondern aus Gründen der Sade 
felbft muß der Religionsunterricht der Schule in einer bejtimmten Religion, 
jofern er chriftlich fein will, in einer bejtimmten Konfeljion unterweijen. 
Wir müffen für evangelijche Kinder evangeliichen Religionsunterricht fordern. 


Und zwar müffen wir diefe Forderung auch an die Staatsichule jtellen. 
PR 
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Der Staat hat Rein Recht, in einer anderen Religion unterrichten zu laſſen, Sr 
als die ift, in der die Eltern des Kindes Ieben und in der fie ihr Kind 


unterrichtet zu wiſſen wünjhen. Mit Redt bejtimmt daher die Verfaſſung 
des Deutſchen Reiches vom 31. Juli 1919, daß der Religionsunterricht „in 
Ubereinſtimmung mit den Grundſätzen der betreffenden Keligionsgemeinſchaft“ 
zu erteilen jei (Art. 149, Ab}. 1). 

Wenn troß dieſer —— Sachlage dem konfeſſionellen Religions» 
unterricht vielfach Abneigung entgegengebracht wird, ſo liegt das zum 
großen Teil an den gerade in Fragen der Religion oft außerordentlich 
ſtark wuchernden Vorurteilen. Zum anderen Teil mag es aber auch in 
der Art begründet fein, wie der konfeljionelle Charakter des Religions- 
unterrihts lange Seit gehandhabt worden ilt. Mit dem Wort Konfellion 
ift für manden ſchier unlösbar die Dorftellung dogmatijcher Enge ver» 
bunden. Daran, daß fich dieje Dorftellung fejtgejeßt hat, find die Konfeſ— 
fionen nicht ganz unſchuldig. Die Ratholiihe Kirhe hält auf einen 
dogmatishen Unterricht; aber auch die evangeliihen Kirchen haben dem 
Moment der Lehre in dogmatilher Ausprägung viel Raum gegeben. Die 
reihlihe Benußung bibliſcher Gejhichten bedeutet an ſich noch Reine 
Abitellung diefes Brauchs, weil auch die bibliihen Geſchichten wieder in den 
- Dienst des Dogmas gejtellt werden können. Wir werden den Dorurteilen 
gegen „konfeſſionellen“ Religionsunterriht am beften entgegenwirken, wenn. 
wir ihn zwar nachdrücklich evangeliich, zugleich aber ohne den Charakter dog- 
matiiher Enge geitalten. Das gilt von allem evangeliihen Religions- 
unterriht. Für den Religionsunterriht der Staatsihule aber ijt es jehr 
wohl möglich, ſolche Stoffe, die am ftärkften die Ronfelfionelle Sonderart 
zum Ausdruk bringen, auszujheiden, um fie dem kirchlichen Unterricht 
zuzuweiſen. Dadurch würde der Religionsunterricht der Staatsſchule in 
die Lage verjegt, fi, ohne im mindelten die Grundjäße der Religions» 
gemeinjchaften außer Acht zu laſſen, dem Gejamtbild des Unterrichts einzufügen. 


8 95. Der Katehismus als Stoff des Religionsunterrihts 


1. Geſchichtliches. Wurden auh ſchon in alter Zeit biblische Stoffe 
für die kirchliche Unterweilung benutt (8 83,1), jo waren doch Glaubens- 
bekenntnis und Daterunjer der feite Bejtand an Lehrftüken, der den 
Katehumenen vor der Taufe vermittelt wurde. Wie der Unterricht in 
diejen beiden Stücken, jo hingen aud) die ſpäter hinzutretenden Erweiterungen 
des Lehritoffs mit dem praktiihen Richlichen Leben zujammen. Kenntnis 
der zehn Gebote wurde für die Ablegung der Beichte erforderlih. Auch 
die Kennmis von Gebetformeln, wie des Ave-Maria, der Sakramente 
ulw., war für die kirchliche Praris notwendig. So bildete ſich gegen 
Ende des Mittelalters ein ziemlich feſt umfchriebener Kreis von Stoffen 
der kirchlichen Unterweifung heraus. Außer den ‚genannten Stücken bee 


gegnen noch Sujammenjtellungen von Sünden nach bejtimmten Gruppen, der. 


Kirchengebote, der evangeliſchen Ratihläge u. a. In den Kirchen fanden fi 
die zehn Gebote oft auf Tafeln geſchrieben und angefhlagen. Den Wat 
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denfern und den Bshmiſchen Brüdern wurde befonderer Steiß in der Unter- 


3 weilung nachgerühmt. Die „Kinderfragen” der Böhmijchen Brüder ordneten 
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das Apoftolikum, den Dekalog und das Daterunfer unter die Gefichts- 
punkte der jog. theologijhen Tugenden Glaube, Liebe und Hoffnung. 

Die Reformationszeit faßte die widhtigjten diejer Stücke unter ver⸗ 
ihiedenen Hamen (Stagftücke, Handbüchlein, Catechesis, Katechismus u.a.) ° 
zulammen. Das Wort Katechismus bedeutet urjprünglid Unterricht; es 


wurde aber in diejer Seit mehr und mehr zur Bezeihnung des für den 


Unterricht gebrauchten Buches. Don den zahllofen Katechismen des 16. Ihrh.s 
"hat auf Iutherifchem Gebiet Luthers Kleiner Katehismus überragenden 
Einfluß gewonnen und behalten. Sonjt jei nur noch der des [hwäbilchen 
Reformators Brenz genannt. 

£uther hatte fid) in feinen Predigten vielfad mit den hauptſtücken 
der hriftlihen Lehre beſchäftigt. Nachdem er jhon 1518 eine „Aus- 
legung deutſch des Daterunfers”, im felben Jahr Decem praecepta 
Wittembergensi praedicata populo und 1519 eine „Kurze Sorm, das 
Paternojter zu verjtehen und zu beten für die jungen Kinder im Chriftens 
glauben“ herausgegeben hatte, folgten 1520 die „Kurze Sorm der Zehen 
Gebote, des Glaubens und des Daterunjers" und 1522 „Ein Betbüdhlein 
der zehn Gebot, des Glaubens, des Daterunfers. Das Ave Mariam. 
Und etliche verdeutjchte Pfalmen.“ Das find neben zahlreihen Predigten 
der folgenden Jahre die widhtigjten Dorarbeiten für die beiden Katechismen 
Luthers, die 1529 erjhienen. Im Januar 1529 waren die drei erjten 
Hauptjtücke des Kleinen Katechismus in Tafelform fertig, im März eine 
Beichtanweiſung und das vierte und fünfte Hauptftük, gleichfalls in Tafel« 


- form. Alle fünf Hauptjtüke mit einigen Beigaben find in Buchform zu: 


erst in niederdeutijher Spradhe, wohl im April 1529, herausgekommen. 
Im Mai desjelben Jahres lag eine entiprehende Sujammenitellung mit 
etwas veränderten Beigaben auch in hochdeutſcher Sprade in Buchform 
vor. Inzwilhen hatte aber Luther Ende April eine aus Predigten er— 
wachſene ausführliche Auslegung der Hauptjtüke als „Deutſch Katechismus“ 
herausgegeben; dieje Arbeit wurde fortan als „Großer Katechismus" von 
dem „Kleinen Katedhismus” unterjchieden. Es it jehr wohl möglich, daß 
die Ausarbeitung der erjten Hauptjtüke des Großen Katedismus jchon 
vollendet war, als Luther die Sujammenfafjung in Tafelform fchrieb, daß 
alfo, obwohl die Tafeln im Druck früher vorlagen als der Große Katechis— 
mus, do ihre Geftaltung von dem Ießteren abhängig war (Joh. Meyer). 
Der Große Katedhismus ijt wejentlih eine Hilfe für die Pfarrer bei ihrer 
Auslegung des Katechismus geworden, der Kleine Katehismus wurde zum 
Volksbuch. 

2. Luthers Kleiner Katechismus in der hochdeutſchen Ausgabe um— 
faßt die fünf Hauptjtücke, den Morgen- und Abendfegen, die Haustafel, 
das Traubüchlein, feit der dritten Ausgabe auch das Taufbüchlein, und die 
Beichtunterweiſung. Luther hat an ihm, folange er Iebte, allerhand 
Änderungen vorgenommen; das die Beichtunterweilung erjegende Haupt- 
ſtüch „Dom Amt der Schlüffel” ift erſt nach feinem Tod eingefügt worden. 
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Da die Texte der verjchiedenen Ausgaben von einander abweichen, der 

Große Katechismus aber wieder mehrfach einen anderen Wortlaut bietet, 
aud in den Ipäteren Druken ſich nod Änderungen eingefunden haben, 
it eine nicht geringe Unficherheit mit Bezug auf die Tertgeitalt ein» 
getreten. Die Eiſenacher Konferenz deutjcher evangelifcher Kirchenregierungen 
(8 7,3) gab einen Yormaltert heraus, dem es jedod nicht gelungen ift, die 
allgemeine Anerkennung zu erringen. 

Der Kleine Katechismus wurde — neben der Bibel — das meiftgebranchid 
Bud) der Iutherifhen Kirchen. Generation um Generation lernte ihn aus» 
wendig. Doch begann feit der Aufklärung auch die Kritik fid) ihm gegen> 
über zu regen; jeit der zweiten Hälfte des 19. Jhrh.s verjtärkte fie ſich. 
Seine Sprache ſcheint mandhem zu altertümlich, jein Satzbau öfter zu 
ihwerfällig; jeine Gedankenbildung entipricht der theologiſchen Auffajjungs- 
weile des 16. Ihrh.s, jo daß der Moderne mit ihr ſich jchwer abfinden 
kann (3. B. Erklärung des zweiten Artikels). Dazu kommt, daß der 
Kleine Katehismus Terte verwendet, deren Benugung für den kirdhlichen 
Unterriht unferer Seit umftritten ift. Das gilt vor allem von dem Apojto> 
likum; aber aud) von dem Dekalog. Während das Apojtolikum dem 
Rritiihen Theologen unjerer Seit Schwierigkeiten bietet, jcheint das erjte 
Hauptjtük deswegen nit für den chrijtlichen Jugendunterricht geeignet, 
weil der Dekalog die Grundgebote der alttejtamentlichen, nicht der neu— 
tejtamentlihen Sittlihkeit zujammenftellt, und weil daher zwiſchen dem 
Wortlaut der Gebote und Luthers Erklärungen nicht geringe Unterjchiede 
bejtehen. Das dritte Gebot bietet bejondere Anſtöße, weil der evans 
gelifhe Standpunkt Kein Gottesgebot, wonad) ein bejtimmter Tag zu hei- 
ligen fei, kennt. Der Umjtand, daß der alttejtamentlihe Wortlaut (Sab> 
bat) geändert ijt, hebt den gejeglihen Charakter des Gebots nicht 
auf. An dieſe Unklarheit knüpft einerjeits die puritanijch-gejegliche 
Sonntagsfeier, andererjeits der Kampf der Siebentagsadventijten gegen 
den Sonntag an. Schwere Bedenken werden auc gegen die Gruppierung 
des Katechismus geltend gemadt, namentlich in dem Sinn, daß die Dor- 
anitellung des Sehngebots den Unterrichtenden dazu verführe, ihn nit 
als Wegweijer zum chrijtlichen Leben, jondern nur als Mittel zur Wertung 
der Sündenerkenntnis zu benugen. Endlih wird beanjtandet, daß der 
Katechismus wichtige, ja unentbehrliche Gegenjtände der hrijtlichen Erkenntnis 
mit Schweigen übergehe (Leben Jeju bis zum Leiden, Lehre Jeju, Wejen 
des evangelijchen Glaubens u. a.) 

Dieje Einwände dürfen Reineswegs ohne weiteres beijeitegejchoben 
werden. Es ijt nicht zu Teugnen, daß die eigentümliche Struktur des 
Katechismus dem Jugendunterriht jchwere Probleme auflegt. Swar die 
aus der Doranitellung des Dekalogs fich ergebenden Nöte laſſen ſich un- 
Ihwer beheben; der Katechismus darf nicht als ſyſtematiſch geordnetes 
Lehrbuch aufgefaßt werden, und Luther jelbjt hat (im Großen Katechismus, 
Anfang des 2. hauptſtücks) das zweite hauptſtück unter den Gejichtspunkt 
geitellt, daß es zeigen foll, wie man dazu komme, die Gebote zu halten, 
„woher und wodurd ſolche Kraft zu nehmen ſei“. Aber jo gewiß Luther 
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in den Erklärungen zu den zehn Geboten in genialer Weile den Stand- 
punkt der chriftlichen Sittlihkeit zum Ausdruck gebracht hat, jo große 
Schwierigkeiten bietet doc immer wieder das Derhältnis der Erklärungen 
zum alttejtamentlihen Wortlaut (3. Gebot, Beihluß). Daß mande Satz— 
verbindungen 3. B. im dritten Hauptjtück verwickelter find, als der Unter- 
riht für Kinder ohne Not ertragen kann, kann gleichfalls nicht be- 
jtritten werden. Dabei find die Anftöße vom Standpunkt der Theologie 
her nody nit in Rechnung geftellt. Sie haben freilich nur für Theologen 
mit Rritijher Stimmung gegenüber der Kirchenlehre größeres Gewidtt. 
Dennody werden wir der Sorderung auf Ausjhhaltung oder Beijeite- 
jtellung des Kleinen Katechismus unjere Suftimmung entſchieden verjagen 
müſſen. Er ijt Jahrhunderte hindurch jo eng mit dem Leben der Iutherijchen 
Kirhe verwachſen, daß er unmöglich ausgejchieden werden kann. Nicht 


wenige jeiner Sormulierungen find Bildungselemente des deutjchen Dolks 


geworden. Aud könnten Dekalog und Apoftolikum, weil klaſſiſches 
Gut auch der evangeliichen Chrijtenheit, in keinem Fall entbehrt werden. 
Müfjen wir aber dieje Stücke dem heranwachſenden Geſchlecht vermitteln, 
fo werden Luthers Deutungen erjt recht unentbehrli; fie find es ja 
gerade, die dem Dekalog den alttejtamentlich-gejeglihen Charakter, dem 
Apoftolikum den dogmatishen Charakter nehmen und fie zu Dokumenten 
evangelijcher Srömmigkeit und Sittlihkeit madhen. Die Art, wie Luther 
das perjönliche Moment evangelifcher Heilserfahrung zur Geltung bringt, 
ijt jo wundervoll, daß demgegenüber andere Bedenken wohl jhweigen können. 
Auch der kritiſch gejtimmte Theologe wird ſich jagen müjjen, daß der 
Jugendunterricht der Kirche nicht die jeweilige theologiihe Erkenntnis des 
einzelnen Unterrichtenden zu vermitteln hat, jondern die Kerngedanken des 
evangeliihen Chrijtentums. Daß die Sormen, die Luther im Katechismus 
feiner Erkenntnis gegeben hat, großenteils klaſſiſch zu nennen jind, 
wird niemand beftreiten. Zur Überwindung der Schwierigkeiten, die der 
Katechismus unjerer Seit bietet, werden aljo andere Wege als die jeiner 
Beijeitejtellung gefuht werden müjjen. Sahlreiche Bedenken werden bereits 


hinfallen, wenn der Katechismusunterricht es entjchlojjen vermeidet, dog- 


matijch zu verfahren und jtatt deſſen durch und durch religiöjen Charakter 
annimmt. „Sobald ijt jedenfalls kein anderer Leitfaden zu erwarten, der 
diefem unjhätbaren Kleinod unjeres evangelijchen Dolks audh nur irgend 
ebenbürtig an die Seite treten Könnte. Aus den Tiefen eines religiöjen 
Genius heraus geboren, von dem Lebensodem des Evangeliums getragen 
und durchweht, macht er immer wieder den Eindruk, als müſſe er un— 
mittelbar vom Geijte Gottes eingegeben fein“ (Doerries). 

3. Der Heidelberger Katechismus. Auch in der reformierten Kirche 
meldete ſich bald nach Beginn der Reformation das Derlangen nad) ge 
eigneten Hilfsmitteln für die Jugendunterweilung. Mehrere Katechismen 
entitanden. In der deutichen Schweiz fand der von Leo Judä verfaßte 
(1534) die weitejte Derbreitung; er teilt den Stoff in vier Artikel: 
1. Don dem Willen Gottes (Zehn Gebote), 2. Don der Gnade Gottes 
(Apoftolikum), 3. Dom Gebet der Gläubigen (Dateruner), 4. Don den 
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Sakramenten. Für das franzöſiſche Sprachgebiet Di, Caloin 1538. einen F 
Katechismus (urſprünglich franzöfiich, raſch ins Lateinische überfegt), der — — 
allgemeinen Ausführungen über Gott, Menſch, Sünde, Tod und Leben dass 
Gejeg, den Glauben, das Gebet, die Sakramente und die Kirchenzudt bee 
handelt. . Bald folgte, gleichfalls zuerſt franzöfiih, ein größerer Katechismus, 
deſſen Iateinijche Überarbeitung (1545) den zu den Bekenntnisjhriften der 
reformierten Kirche gerechneten Catechismus ecclesiae Genevensis dar» 
ftellt. Er zerfällt in vier Teile: De fide, de lege, de oratione, de sacra- 
mentis (die an 4. Stelle eingejchobene Teilüberjhrift De verbo Dei jteht nicht 
im Text). Ein Anhang bringt Gebete. Für die deutjchen reformierten Kirchen 
wurde viel wichtiger der jog. Heidelberger Kachtechismus. Er ijt das Werk 
einer die vorhandene reformierte Katechismenliteratur berücjichtigenden Kom— 
million, die Kurfürft Friedrich III. von der Pfalz eingejegt hatte. Hervor- 
tragenden Anteil an deren Arbeiten hatte der Heidelberger Profeſſor Sacharias 
Urfinus, deſſen eigene Katechismen gleichfalls benußt wurden. Die lebte 
einheitlihe Sorm gab dem Werk Caſpar Olevianus. 1563 erſchien das 
Werk als „Katedhismus oder Chrijtlicher Unterricht, wie der in Kirchen 


und Schulen der Churfürftlichen Pfalz getrieben wird." Mehrere raid) ſich 


folgende Ausgaben brachten Kleine Änderungen; die widhtigite ift die Ein- 
fügung einer ſcharfen Derurteilung der römiſchen Mefje (80. Srage, am 
ihärfiten in der 3. Ausgabe; die Meſſe „eine Derleugnung des einigen 
Opfers und Leidens Jeju Chriſti und eine vermaledeite Abgötterei"). Der 
Katehismus umfaßt mit diefer Srage 129 Stagen, die in 3 Teile ge: 
“ordnet find: 1. Don des Menſchen Elend, 2. Don des Menſchen Erlölung, 
3. Don der Dankbarkeit. Der erjte Teil zeigt die menſchliche Derderbtheit 
an Mt 22, 37 —40 auf; der zweite Teil behandelt Apoftolikum und 
Sakramente; der dritte bezieht Dekalog und Unjervater in die Darlegung 
ein. Die revidierte Pfälzer Kirchenorönung 1585 bradte einen Auszug 
aus diefem Katechismus, den jog. Kleinen Heidelberger Katehismus, der in 
der gleichen Einteilung nur 61 Kurz formulierte Sragen bietet. Der Heidel- . 
berger Katechismus ift in weiten Gebieten der reformierten Kirche einge- 
führt, vor allem am Tliederrhein, in Oftfriesland und Holland. Für 
Deutjchland ift er das Gegenftük zu Luthers Kleinem Katechismus ges 
worden. 

Auch gegen den Heidelberger Katechismus ift mancher kritiſche An— 
ſtand geltend gemacht worden. Er trägt ja fo gut wie Luthers Büdjlein 
das Gepräge des theologijchen Denkens des 16. Ihrh.s, und er verwertet 
genau die gleihen katechetiſchen Stüce der älteren Kirdye. Imjofern iſt 
er nicht anders zu beurteilen als Luthers Katehismus auch. Seine Eigen- 
art gegenüber dem letteren bedingt aber in mandyen Stücken eine andere 
Stellungnahme. Der Heidelberger jtellt nicht die Hauptſtücke wie einzelne 
Blöke unverbunden nebeneinander; er gibt vielmehr einen einheitlichen 
Gedankengang, in den jene Terte kunftooll einbezogen werden. Er bindet 
dadurd) ftärker an das eigene Gedankengefüge, das fich feinerfeits an den 
Römerbrief anlehnt. In der nahdrüklichen Betonung der fittlichen Solgen 
der Erlöfung („daß wir mit unferem ganzen Leben uns dankbar erzeigen“) 
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muß man einen Dorzug des Heidelbergers erkennen. Dagegen ift die mehr 
theologiſch gehaltene Darftellungsweije ein Nachteil. Auch der Heidelberger 
weiſt prächtige Sormulierungen auf, die der reformierten Kirche teuer ge» 
worden find; zu der Höhe klaſſiſcher Dollendung, wie fie Luthers Katechis⸗ 

mus zeigt, erhebt er ſich aber nicht. 
4. Anionskatechismen. Die Einführung der Union in mehreren deut— 
hen Landeskirchen ($ 7,1) ließ den Wunjc nad einem Katechismus auf 
kommen, der diejer neuen Kirhenform Rechnung trüge. war wurden, 
wo lutheriſche und reformierte Gemeinden ihre konfejfionelle Art behielten 
und nur unter dem. gleihen Kirhenregiment ſich zufammenfanden, die 
Sonderkatechismen weiter benußgt. Aber wo eine Derjchmeßung beider 
- Bekenntnifje fi) vollzog, ſchien fie auch in der Aufitellung eines der Union 


: Kechnung tragenden Katechismus Ausdruck finden zu müfjen. Swei Wege 


für die Herftellung eines ſolchen Katechismus wurden bejchritten. Entweder 
ſuchte man den Katechismus Luthers und den Heidelberger ineinander zu 


E arbeiten, wobei teils diejer teils jener die eigentliche Grundlage bildete; 


oder man fchuf, nicht ohne Benugung jener Katehismen, aber doch ſelbſt— 
Ständig vorgehend, ein neues Bud, das die höhere Einheit der beiden Be- 
kenntniſſe darzujtellen fi bemühte. Den zweiten Weg gingen der. 1836 


a eingeführte Badiſche Katehismus, der Naſſauiſche Landeskatehismus (1830) 
und von jüngeren Katehismen der für Rheinhefjen (1875). Sonft haben 


die ſeit der zweiten Hälfte des 19. Ihrh.s entitandenen Unionskatecdhismen 
den eriteren Weg beichritten, der dem geihichtlichen Werden beſſer gerecht 


2 ‚wird (K. Ullmann, Katehismus für die evangelifc-proteftantiihe Kirche 


Badens, 1856; Evangeliiher Katehismüs, Wiesbaden 1888). Su voller 
Befriedigung führt weder der eine noch der andere Weg. Die volle Preis» 
gabe eines Kleinods, wie es die Katechismen des 16. Jhrh.s find, iſt doch 
ein zu Schweres Opfer, als daß alle Glieder einer unierten Kirdye es willig 
bringen könnten; die Derichmelgung der beiden Katechismen aber wird 


immer einen Rünftlihen Eindruk machen. Außerdem wird bei dem le&teren 


Derfahren immer derjenige Teil ſich zurückgejeßt fühlen, deſſen Katechismus 
rur den Einjhlag, nit die Grundfäden geboten hat. Die Durhführung 


der Union im Katehismusunterriht ift ein noch ſchwierigeres Problem als 


ihre Durchführung im Gottesdienft. 

5. Notwendigkeit des Katechismusunterrichts. Aber ijt überhaupt 
Katehismusunterricht notwendig oder beredhtigt? Die Srage ift mit der 
anderen, ob konfelfioneller Religionsunterricht berechtigt ſei (8 94, 3), nod) 
nicht ganz entſchieden. Denn die Möglichkeit beiteht ja, einen Religionse 
unterriht nad) den Grundſätzen der Konfeffion, aber lediglich auf Grund 
bibliih-gefhichtliher Stoffe, zu geben. Den Interefien des evangeliihen 
_ Glaubens würde damit aber nicht im vollen Umfange gedient werden. 
Ohne eine zufammenhängende Unterweifung in der evangeliihen Lehre 
würde das im Menfchenherzen ſchlummernde Bedürfnis nad Erkenntnis 
nit geftillt, die Abgrenzung von anderen Lehrauffaflungen nicht geklärt, 
kurz die Erziehung zum evangelifhen Chriftentum nicht vollendet. Iſt 
aber Unterweilung in der evangeliichen Lehre notwendig, jo ergibt fi 


Fr [4 e RE a ne” 
# E ar AT 
* N . . Seh 


346 _ Sünfter Hauptteil. Das kirchliche Handeln als erziehendes Handeln 896 


das Derlangen nad) einer kurzgefaßten, klaren Grundlage dafür, aljo nad 
einem Katechismus, von felbft. Dieſe Grundform muß einen feitjtehenden 
Wortlaut haben, damit der Unterricht fi immer wieder darauf beziehen 
kann. „Darum erwähle dir, welhe Sorm du willſt, und bleib dabei 
ewiglih. Wenn du aber bei den Gelehrten und Derjtändigen predigit, 
da magjt du deine Kunft beweisen und diefe Stücke jo bunt kraus maden 
und jo meiſterlich drehen, als du kannft. Aber bei dem jungen Volk bleib 
auf einer gewiljen einigen Sorm und Weiſe“ (Luther, Dorrede zum Kleinen 
Katechismus). 

6. Glaubens: und Sitteniehre. Der Katechismusunterricht wurde im 
17. Zhrh. zu einem dogmatiſchen Unterricht in der Glaubenslehre. Die 
ſcholaſtiſch-dogmatiſche Form diejes Unterrichts hat ihm jedes Dertrauen 
entzogen. Aber während die allgemeine Überzeugung dahin geht, daß für 
die Volksſchulen eine Glaubenslehre über den Katehismus hinaus nicht 
in Stage kommt, ftellt ſich die Frage für den Konfirmandenunterriht und 
für die höheren Schulen anders. Der Konfirmandenunterricht joll — ent- 
ſprechend feiner 8 89, 2 bejchriebenen Aufgabe — die Kinder in die Glaubens- 
auffafjung der Kirche einführen. Er wird ganz redht daran tun, wenn 
er unter Benußung des von der Schule erarbeiteten Wiſſens eine zu— 
jammenhängende Darjtellung zu geben juht. Nur verträgt das Alter der 
meijten Konfirmanden Reine eigentliche Glaubenslehre; es kann ſich nur 
um eine volkstümlich-kindliche Darbietung der wichtigjten Grundgedanken 
handeln. Die oberen Klaſſen der höheren Schulen dürfen zwar gleichfalls 
keine Dogmatik bieten; aber fie find in der Lage, die Grundgedanken 
erheblich weiter auszubauen und zu vertiefen. Dabei wird zuweilen die 
Benußung der Confessio Augustana, etwa in ausgewählten Stücken, 
vorgejchrieben. Wenn dieje Stücke richtig gewählt und nicht zu umfang- 
reich gejtaltet werden, ijt dagegen Rein Einwand zu erheben. Sehr wichtig 
aber ijt, daß in den oberjten Klajjen der höheren Schule im Religions- 
unterricht die Sragen, die ſich im Schüler regen und die fi auf Kirche, 
Religion und Weltanihauung beziehen, eine jahkundige Beantwortung 
finden. Das braudt nicht im Sujammenhang der Glaubenslehre zu ge- 
Ihehen; mehr empfiehlt ſich die zwanglojfe, ob auch innerlih nicht une 
zulammenhängende Behandlung einer Auswahl brennender Fragen der 
Welt- und SLebensauffafjung. 


8 96. Bibliihe Geſchichte als Stoff des Religionsunterrichts 


1. Geichichtliches. Bibliihe Erzählungen wurden in der alten Kirche 
gebraudt, um den Katechumenen Gottes Handeln mit den Menjhen an 
Beijpielen anſchaulich zu mahen; das zeigen die Apoftoliichen Konftitutionen 
(VI, 39), die Katechejen des Biſchofs Kyrill von Jerujalem (geft. um 386; 
bejonders 2. Katecheje) und nicht zulegt die Anleitung, die Auguftin in der 
kleinen Schrift De catechizandis rudibus dem Diakon Deogratias für 
die allererjte Unterweilung ſolcher gibt, die fich zur Aufnahme in den 
Katechumenat meldeten. Ähnlich find bibliihe Erzählungen auch wohl 
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während des Mittelalters verwendet worden; gern wurden fie in Gedicht. 
form gebradht und heidniihen Mythen zum Erweile der Wahrheit des 
Chrijtentums gegenübergeftellt (3. B. Ecloga Theoduli, etwa 9. Jhrh.). 
Die Benutung folder Stoffe in der Reformationszeit unterjchied ſich von 
diejer Art nicht wejentlih. Otto Brunfels reiht in feinen Catalogi vi- 
rorum illustrium veteris et novi testamenti (1527) unter bejtimmten 
Gejichtspunkten Reihen von Männern und Srauen der Bibel und allerhand 
andere bibliihe Daten aneinander. Luther hat den Wert der Beſchäf— 
tigung mit den Hijtorien gelegentlich gepriejen; in feinem Pajfionale (1529) 
hat er 49 Bilder zu bibliihen Gejhichten mit den dazu gehörigen Schrift- 
worten zujammengejtellt; fie reichen von der Schöpfung bis zur Derkün- 
digung des Evangeliums in allen Landen. Der Reformierte Sebaftian 
Cajtalio (gejt. 1563) gab Dialogi sacri heraus, Erzählungen aus beiden 
Tejtamenten, die dialogijch zu gejtalten waren. Die vielgenannte Hijtorien- 
bibel des Hartmann Beier (1555) ijt eine Art bibliihes Bilderbuch; zu 
jedem Bild ijt der entſprechende biblijhe Tert abgedruckt; doc, legt der 
. Derfajjer bereits Gewicht darauf, zu verfichern, daß die Hiftorien „in eine 
richtige Ordnung der Seit und Jahre, wie fie ſich aufeinander begeben 
haben, zujammengebradjt find". Wenn jomit aud) der hiſtoriſche Gefichts- 
punkt gelegentlidy berükjichtigt wird, jo iſt die Benußung des Materials 
an bibliihen Gejhichten doch durchaus nicht geihichtli im eigentlichen 
Sinn des Worts; vielmehr treten die Geſchichten als Beweije in den Dienjt 
der Lehre oder als veranjchaulichende Beijpiele in den der ittlihen Mahnung 
und Warnung. Das wurde aud) in der Folgezeit zunächſt nicht anders. 
Swar bemühen ſich Männer wie Juftus Gejenius (Bibliihe Hijtorien 
A und NT.s 1656) und Johann Hübner (Sweimal zweiundfünfzig auserlejene 
bibliſche Hijtorien, 1714) um die bibliihe Geſchichte; und der Unterricht 
bejhäftigt jicy allmählich mehr mit diejen Stoffen. Aber die Derwendung 
wird nicht wejentlih anders. Die bibliihe Erzählung wird unter pietijti- 
ihem Einfluß zum Sweck der Erbauung, unter aufklärerijchem Einfluß zum 
Zweck der moraliihen Belehrung benugt. Das 19. Jhrh. macht die bi— 
bliihe Geſchichte allmählih zum fejten Bejtandteil des Religionsunterridts 
der Schule; aber in der Kichtung auf Einjtellung der einzelnen Gejchichten 
in einen großen gejhichtlihen Sujammenhang Rommt es über Anjäge nicht 
hinaus. Jeßt ift die Wichtigkeit des Unterrichts in bibliiher Geſchichte 
allgemein anerkannt; er wird als Anjchauungsmittel erjten Ranges ge— 
wertet, aber man verjuht aud) in zunehmendem Maße, ihn in den Dienjt 
einer Darjtellung der Geſchichte des Reiches Gottes zu jtellen. 

2. Die Auswahl. Während es hiernady keiner Auseinanderjegung 
über die Hotwendigkeit des Unterrichts in biblijher Geſchichte bedarf, Jind 
die Grundfäße für die Auswahl der Erzählungen ftark umjtritten. Eine 
Strömung wendet fid) nachdrücklich gegen die Derwendung atlicher Stoffe, 
weil fie zu einer Art Judendrijtentum in der Jugenderziehung der Kirche 
führe. Die Gründe, die die Gegner der Derwendung des ATs im Unter: 
riht anführen, find nicht leicht zu nehmen. Das AT jtellt eine Dorjtufe 
des NT.s dar; wird es, wie im Unterricht herkömmlich gejchieht, auf eine 
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Stufe mit dem NT gehoben, jo wird das oefhiehtfige: Verftändnis des 
Derhältniffes der hriftlihen Religion zur ijraelitijhen und damit die klare 
Erfaffung des Weſens des Chriftentums und feiner Sittlichkeit unmöoe 
gemadt. Aber die völlige Entfernung des AT.s aus dem Tugendumteri 
würde das Chrijtentum aus feinen geſchichtlichen Sujammenhängen reißen 
und jo gleichfalls fein Derjtändnis erjchweren. Außerdem würde fie den 
Jugendunterriht einer Fülle lebensvolliten Anjchauungsitoffes berauben, 
der auf andere Weile nicht zu erjegen wäre. Diejes Derfahren ift auch 
deswegen zu widerraten, weil das AT mit der gejamten Gedanken- und 
Doritellungswelt des Chrijtentums, ja, mit der deutjchen Bildung untrennbar 
verbunden ift. Den Bedenken gegen die Benugung atliher Geſchichten läßt 
fih auch auf andere Weije begegnen; nämlich einfah dadurdh, daß fie 
wirklich geihihtlih, alfo nicht als Dokumente des Chriftentums, jondern 
einer Dorjtufe desjelben behandelt werden Sugleich wird darauf zu halten 
fein, daß der dem AT entnommene Stoff an bibliihen Geſchichten im rich— 
. tigen Derhältnis zu dem ntlichen Stoff bleibe. Dem NT gebührt der 
Dorrang; das AT ift Dorbereitung auf das NT. Audy muß die Auswahl 
aus der atlihen Geſchichte jo getroffen werden, daß fie das religiös und 
ethiſch Wertoollite herausgreift und zugleich die Entwicklung auf das NET 
hin deutlih macht. 

Auch das NT muß jorgfältig auf die beſte Auswahl hin durchforſcht 
werden. Swei wichtige Aufgaben hat der Unterricht in bibliiher Geſchichte 
des NT.s zu lölen; er foll den Kindern ein lebensvolles Bild der Der- 
ſönlichkeit Jeſu geben und das Werden der erjten Chrijtenheit anihaulid 
vor Augen führen. Die zweite Aufgabe iſt lange jtiefmütterlich behandelt 
worden; der zur Derfügung ftehende Stoff an „Geſchichten“ beſchränkt 
jih ja auch auf die Apgſch. Sur Ergänzung muß der Unterriht für 
reifere Kinder die ntlihen Briefe verwenden. Dabei bieten ſich freilih 
keine Erzählungen zu bequemer Derwendung; der Stoff muß mühjam ge— 
jammelt werden. Sür die Schilderung Jeju geben die Evangelien reihen 
Stoff; die großen Schwierigkeiten liegen hier in der richtigen Auswahl 
und Anordnung, die die Ergebnilje der theologiihen Sorihung nicht un« 
beachtet lajjen darf. Ein Leben Jeju in auch nur annähernd biographifdher 
Sorm zu geben, liegt außerhalb des Bereichs der Möglichkeit; das Ziel 
kann nur fein, die Perjönlichkeit Jeſu den Kindern vor Augen zu führen. 
Daher ijt für die Wahl nicht der Gefichtspunkt der Sammlung praktiſch 
möglichjt leicht anwendbarer Einzezüge maßgebend, jondern der andere, 
daß jede Geihichte einen Sug zu dem Bild Jeju, wie es vor dem Auge 
der Kinder eritehen foll, hinzubringt. 

5. Lebensbilder und Gefchichte. Häufig wird gefordert, daß der 
Unterricht in der Bibliihen Geihichte den Kindern vor allem Lebensbilder 
vermittele, d. h. daß er Perjönlichkeiten in ihrem Werden und in ihrer 
Entfaltung zeichne. Don diejer Schilderung perfönlichen religiöfen Lebens 
würden dann aud kräftige, religiöje Impulſe auf die Kinder ausgehen. 
In der Tat: es gibt keinen befjeren Weg, um die innere Teilnahme der 
Kinder zu gewinnen, als den, ihnen Perfönlichkeiten lebendig nahezubringen. 
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— ac wie das NT bieten, auch — von der Perſon Jeſu, reichlich 
Stoff, um dieſen Weg einſchlagen zu können. Aber das Redt jener 
 Sorderung ijt nicht abjolut. Wir dürfen niht nur Lebensbilder geben, 
ſonſt würde kein wirkliches Geſchichtsbild entitehen. Selbjt wenn man 
das Wort Lebensbild in dem weiteren Sinn nimmt, in dem es auch Schil- 
derungen aus dem Leben der chriftlihen Gemeinden einjchließt, bedarf die 
Sorderung der Ergänzung. Die Bibliihe Geſchichte ſoll nicht bloß einzelne 
Charakterbilder zeichnen; fie joll in das gejchichtliche Werden des Chrijten- 
tums einführen und muß darum Gejamtbilder zu zeichnen ſuchen. Daß 
dabei die religiöfe Perjönlichkeit nicht zu kurz komme, ijt freilic außer: 
ordentli wichtig. 
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8 97. Andere Stoffe des Religionsunterrichts 


J. Perikopen. Bereits Schulordnungen des ausgehenden Mittelalters 
+ _ fordern eine Erklärung der jonntäglihen Evangelien und Epifteln. Die 
lutheriſche Reformation hat ſich dieſer Praris nad) Kurzem Schwanken an- 
geſchloſſen. Seit der Wittenberger Kirhenordnung 1533 wird häufig an- 
geordnet, daß den Kindern in der Schule am Sonnabend das Evangelium 
decs folgenden Sonntags erklärt werde. In den ſtädtiſchen Schulen werden 
- neben den Evangelien nicht felten auch die Epijteln genannt. Der 
S3weck des Unterrichts ift die Dorbereitung auf den Gottesdienft. In den 
— höheren Schulen hört der Perikopenunterricht ſeit dem 18. Ihrh. auf; in 
—3 den Volksſchulen blieb er beſtehen, nur wurde er im Laufe des 19. Ihrh.s 
E in den meijten deutjchen Ländern (am wenigften in Preußen) eingejchränkt 
GEeſtgeſchichten) oder auch völlig befeitigt. 
2 Unter heutigen Derhältnif] en hat es keinen Sinn mehr, die Derikopen 
- einer bejonderen Behandlung im Schulunterricht zu unterziehen. Denn es 
E it nad) der neueren Gejtaltung der gottesdienftlihen Lejeordnung (8 39, 2) 
2 und erjt reht der Tertbrnugung durd die Predigt (8 59,5) völlig un- 
mglich, eine fichere Derbindung mit dem Gottesdienft des folgenden Sonntags 
herzuftellen. Außerdem gibt es nit mehr nur zwei, jondern viel mehr 
- Reihen von Lejejtücken, die natürlich nicht alle behandelt werden können. 
2. Bibelſpruch. Die Reformationszeit bradte eine große Sahl von 
: „Spruchbüchern“ hervor, die eine Sammlung von Sprüchen in bejtimmter 
Ordnung (3. B. nad) den Perikopen) enthielten. Das bekanntejte ijt das 
Rojarium des Dalentin Troßendorf in Golöberg (1565 gedruckt). Deit 
Dietrich gibt in feiner Summaria chrijtliher Lehr für das junge Volk 
(1546) für jede Perikope einen Wochenſpruch mit kurzer Erklärung. Sprüche 
find oft als Beweisitellen (dieta probantia) für die Katecdhismuswahr- 
heiten gelernt worden, ja, diefe Derwendung wurde die häufigite und bis 
‚heut gebräudliche. 

Daß es von hohem Wert ift, wenn die Kinder die bekanntejten und 
wertvolliten Sprüche der Bibel auswendig lernen, bedarf keines Nachweiſes. 
Sreilidy darf die Sahl der zu lernenden Sprüche nicht zu reichlich bemeſſen 
werden; in diefer Beziehung haben frühere Ihrh.e zu viel getan. Trotzen— 
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dorfs Rofarium enthielt 759 Sprühe! Aud ift es falſch, fie gleichſam 
als Beweisgründe zu benüßen; vielmehr follen fie zur Deranjhaulichung 
und Befejtigung wichtiger Gedanken dienen. 

3. Bibellefen. Die Lateinjhulen der Reformationszeit begannen, im 
Unterriht Bücher der Heiligen Schrift zu leſen; die Lejung diente aber 
größtenteils grammatiihen Sweden; ntliche Schriften wurden im Urtert 
gelejen. Die nachreformatorijche Seit baute dieje Anjäge wenig aus oder ließ 
fie ganz verſchwinden. Pietijtiihe Anregungen beförderten das Bibellejen; 
in den Franckeſchen Stiftungen wurde es ftark gepflegt. Srandke wünſchte, 
daß die ganze Bibel jo früh als möglidy von Anfang bis zu Ende gelejen 
werden folle. Dieſem Derlangen folgte der Unterricht nicht; aber das 
Bibellejen ijt jeit jener Zeit reichliher geübt worden. Lateinjchulen trieben 
im 18. Ihrh. in den oberſten Klafjen lectio continua; Dolksihulen lehrten 
an bibliihen Stoffen das Lejen. Seit dem 19. Jhrh. it das Bibellejen in 
den höheren Schulen jo gut wie allgemein eingeführt; in den Dolksichulen 
konnte es — abgejehen von der Lejung der Perikopen — nur einen be» 
iheidenen Pla erringen. Doch oröneten die preußilchen Allgemeinen Be— 
ftimmungen von 1873 „die Erklärung zujammenhängender Schriftabjchnitte 
aus den prophetiichen Büchern des AT.s, bejonders der Pjalmen, und aus den 
Schriften des NT.s" an. Neuere Bejtrebungen juchen das Bibellejen — auch im Zu— 
jammenhange mit. dem bibliſchen Gejhichtsunterricht — noch jtärker auszubauen. 

Die Stage des Bibellejens ift nicht bloß eine Stage des Stoffs, jondern 
in erheblihem Maß aud) eine ſolche der Methode. Injofern ijt jie jpäter 
(8 99) zu behandeln. Bier fei nur gejagt, daß es von hohem Wert ift, 
wenn die Kinder nicht nur einzelne Stücke der Bibel (bibliihe Gejchichten, 
Sprüche) im biblijhen Wortlaut, fondern ganze bibliihe Bücher im Zu— 
jammenhang kennen lernen. Die Lejung der ganzen Bibel nad) Stande» 
ſchem Mufter ift ausgeſchloſſen; bloßes Lejen ohne jede Erklärung iſt bei 
großen Teilen der Bibel zwecklos; und für Lejung der ganzen Bibel reiht — 
jelbjt ohne Erklärung — die Seit nit. Auch empfiehlt fich die Lejung 
großer Teile des AT.s aus inhaltlichen Gründen nicht; und die Epilteln 
find, mindejtens teilweije, viel zu jchwer, als daß fie von Kindern mit 
Nutzen gelejen werden können. Es kann fich nur um eine Auswahl handeln, 
bei der die gejchichtlichen Bücher zu bevorzugen find. Don den prophe= 
tiihen und poetiihen Büchern ſowie von den ntlihen Briefen können 
nur geeignete Abjchnitte gelefen werden. 

4. Kirchenlied. Das Kirchenlied? wurde erjt jpät Gegenſtand des 
Religionsunterrichts. Seine Pflege fiel zunächſt dem Gejangsunterricht zu, 
der durch die Bedürfnifje des Gottesdienftes zu einem nicht geringen Grade 
bejtimmt wurde. In neuerer deit wurde aber auch im Religionsunter- 
riht auf Erklärung und Einprägung von Kirchenliedern Rückficht genommen. 
Preußen wollte 1873 höchſtens 20 Lieder gedächtnismäßig angeeignet 
wiljen; dazu kommt eine weitere Anzahl, die der Konfirmandenunterridt 
beſpricht und memorieren läßt. 

Daß uniere jchönjten Kirchenlieder Eigentum der heranwachſenden 
Chrijten werden müſſen, verjteht fih. Die Auswahl muß vor allem die 
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Lieder treffen, die am tiefiten ins Volk gedrungen find; ſchwer verjtändliche 
find fortzulafjen. Für den Unterricht der Schule und der Kirche zufammen 
werden keinesfalls mehr als 20 bis 30 Lieder gelernt werden dürfen; 
doch jteht nichts im Wege, daneben andere Lieder mit den Schülern zu 
lejen und fie zu erklären. 

5. Kirchengeichichte. Der gefhichtlihe Sinn ift in den evangeliihen 
Kirchen jpät erwacht; daher iſt es kein Wunder, wenn der Religions» 
unterricht fich erjt im Laufe des 19. Jhrh.s der Kirchengeichichte zu— 
wandte. Dorher kam er über ein gelegentlihhes Gedenken an die 
großen Taten und Männer der Reformation kaum hinaus. Seitdem 
hat der Religionsunterricht der Schule und teilweile auch der Konfirmanden» 


unterricht die Kirchengejchichte aufgenommen. Die höheren Schulen widmen 
‚ihr von den mittleren Klafjen an viel Aufmerkjfamkeit; die Gejchichte der 


Reformation wird bejonders betont. Die Volksſchule kann für diefen Stoff 
wenig Seit erübrigen. Doch bejtimmte Preußen 1873, daß fih an die 
Beiprehung der erjten Ausbreitung des Chrijtentums die Gejchichte der 
Begründung des Chrijtentums in Deutichland, der deutichen Reformation 
und Nadrichten über das Leben der evangeliihen Kirche in unjerer Seit 
anſchließen jollten. 

Wir dürfen uns der Wichtigkeit Rirchengefchichtlihen Unterrichts 


= gerade für unjere Seit nicht verjchliegen. Nur durch ihn werden wir das 


richtige Derjtändnis für die Entwicklung der Konfelfionen, insbejondere für 
die Tlotwendigkeit der Reformation und die Entjtehung der evangelijchen 
Kirche vermitteln können. Daß dem Dolksihüler nur die Grundzüge der 
kirhengejhichtlihen Entwicklung und außerdem einige der allerhervor- 
ragendſten Geftalten der Kirchengejhichte — vor allem Luther! — nahege- 
bracht werden können, ergibt fi aus der dafür zur Derfügung jtehen- 


den Seit und aus dem Alter und Reifegrad der Schüler. Die-höheren 


Schulen jollten den Rirchengejchichtlichen Unterricht noch Rräftiger pflegen, 
als gewöhnlich geſchieht. 
8 98. Das Sehrverfahren im Religionsunterricht 


1. Die pincholoaifchen Vorausſetzungen. Das Lehrverfahren muß jorg- 
fältig auf die Bedingungen eingejtellt werden, mit denen der Unterricht 


zu rehnen hat. Die wichtigſten Dorausjegungen find in der Pſyche des 


Kindes gegeben. Es war der jchwerjte Sehler der religiöjen Unterweilung 
früherer Zeiten, bis ins 18..Jhrh. hinein, daß diejer Faktor ohne genauere 
Beadtung blieb. Erjt die Pädagogik der Aufklärung, dann vor allem 
Peſtalozzi, haben auf die Eigenart des Kindes jtärker Rückſicht genommen. 
Die Sorihungen der legten Jahrzehnte über die Seele des Kindes haben 
auch die religiöfen Gefichtspunkte ernitlid” in Erwägung gezogen. Bei 
ihrer Derwertung bleibt zu beachten, daß der Religionsunterricht es mit 
jehr verjchiedenen Altersjtufen zu tun hat; das Seelenleben des Kindes 
macht ſchon während der acht Jahre der Schulpflicht erhebliche Wand- 
lungen dur; noch ftärker zeigen ſich folhe bei den Schülern und Schüle- 
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. rinnen höherer Zehranftatten während des Befuchs der oberen Klaffen. = 


Auch der Unterjchied zwiihen dem Seelenleben des Knaben und des Mädchens 


wird von den Unterjheidungsjahren an zu einem Saktor von bedeutendem : 
Gewicht. Die Knabenklafje der Konfirmanden will anders angefaßt fein 


als die Klafje der Konfirmandinnen. 

Die Pinche des Kindes unterſcheidet fi) von der des Erwachſenen vor 
allem durch das Surüctreten der verjtändigen Reflerion. Das nüchterne 
Überlegen it Sache reiferen Alters. Darum war es ein fchwerer Sehler 
der Aufklärung, daß fie dem Kinde Gott beweijen wollte Es mag jein, 
daR ſolche Beweije, dem Gedächtnis feit eingeprägt, haften bleiben und 
ipäter einmal zu denken geben können; daß fie im geringiten religiöjes 
Leben erzeugen helfen follten, iſt eine völlig irrige Annahme. Die Re= 
flerion darf im Religionsunterricht, entiprehend dem Weſen der Religion, 
niemals in den Dordergrund treten. Ein relatives Reht gewinnt fie aber 
überhaupt erjt, wenn es fih um reifere Kinder handelt. Die Religion 
des Kindes lebt ganz im Gefühl und in den mit den Gefühlsregungen zus 
jammenhängenden Dorftellungen der Phantafie. Die Gefühlsregungen, die 
mit dem religiöjen Leben zufammenhängen, find mannigfaltig; bejondere 
Hervorhebung verdient das Gefühl der Ehrfurdt vor der unendlichen, uns 
begreiflihen Majejtät Gottes. Daneben iſt aber aud) das Gefühl fiheren 
Schußes in Goties Hut und in Derbindung damit das des kindlichen Der- 
trauens zu dem „lieben“ Gott leicht erwekbar; in ihm wurzeln die Kind» 
lihen Gebete, foweit fie aus eigenem Empfinden ftammen. Auch das 
Bewußtjein der Derpflihtung zum Gehorjam gegen Gottes Willen und 
infolgedeffen auch das der Derihuldung im Salle des Ungehorjams find 
durchaus kindlicher Art; fern liegt dagegen dem Kind jede allgemeine Re- 
flerion über feine Sündhaftigkeit; eine Rraffe Schilderung menjchlicher Der 
derbtheit würde es teils völlig faljch, teils überhaupt nicht verjtehen. Das 
dem Kind innewohnende Autoritätsgefühl hat auch für fein religiöjes Leben 
hohe Bedeutung. 

2. Die Benutzung des Gedächtniſſes. Iſt es ftatthaft, Kinder be- 
jtimmte religiöje Stoffe (Lieder, Gebete, Sprüche) gedächtnismäßig aus— 
wendig lernen zu lafjen? Gegen die außerordentliche Belaftung des Ges 
dächtnifjes im 17. und im Anfang des 18. Jhrh.s erhob die Aufklärung 
Iharfen Widerſpruch; ihre energijchiten Dertreter forderten, daß nichts Un— 
verjtandenes gelernt werden dürfe. Die Überwindung der Aufklärung 
bradte eine neue Häufung des Memorierftoffs; die Gegenbewegung gegen 
dieje Eriheinung hält bis in die Gegenwart an. Daß eine Überlaftung 
des kindlihen Gedächtniſſes ſehr vom Übel it, wird nirgends beitritten; 
daß ſie aber ſofort eintritt, wenn nicht voll Deritandenes eingeprägt wird, 
iſt durchaus falſch. Sollte nur ganz Derjtandenes memoriert werden, jo 
dürfte durch eine Reihe von Jahren überhaupt nicht memoriert werden. 
Die Solge wäre mangelnde Übung der gerade im Rindlihen Alter jehr ent» 
wicklun sfähigen Gedädtniskraft. So ijt denn gegen die gedächtnismäßige 
Einprägung religiöjer Stoffe bereits vom erjten Schuljahre an kein Ein- 
\pruch zu erheben; aber die Auswahl muß nad) Umfang und Saßlichkeit 
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peinlich jorgfältig erwogen werden. Dabei iſt genau zu beachten, daß 
das Memorieren wie überhaupt jo ganz bejonders im Religionsunterricht 
auch Kindern mit ſchwächer entwiceltem Gedächtnis unter keinen Umftänden 
zur Lajt werden darf. 

5. Akroamatifches Derfahren und Srageverfahren. Soll der Lehrer, 
um den Stoff des Religionsunterrichts dem Kind nahezubringen, ſelbſt vor— 
tragen, lehren, erzählen (akroamatijches Derfahren; das Kind hört zu), 
oder joll er durch Stage und Antwort den Unterriht zum Swiegejpräd 


machen (erotematijches Derfahren)? Die Einjeitigkeit früherer Zeiten, 


die den Lehrer den Stoff zur gedächtnismäßigen Aneignung vortragen und 
die Stage nur als Mittel zur Erforihung des Grades der Aneignung 
(Gedädhtnisfrage, Prüfungsfrage) benußen ließ, ift feit dem 18. Jhrh. über— 


‚ wunden. Niemand wird heut mehr folder mechaniſchen Anwendung der 


Stage das Alleinrecht geben, niemand die Belebung des Unterrichts durch 
Stage und Antwort geringihäßgen. Größer ijt neuerdings die Gefahr, daß 
ununterbrohen gefragt und dadurch die nachhaltige, innerlihe Aufnahme 
des Dargebotenen gejtört wird. Das Richtige ijt der Wechjel von zuſammen— 
hängender Darbietung und geiprächsweilem Unterricht. Dabei können ſich 
alle Fähigkeiten des Lehrers wie der Schüler entfalten, ohne daß die eine 
oder die andere einjeitig angejtrengt wird. Wann diejes und wann jenes 


Verfahren anzuwenden ijt, das entjcheidet ſich teils nach dem natürlichen 


Abwechilungsbedürfnis, teils nach dem Siel, das der fraglihe Teil des 
Unterrichts verfolgt, zu einem nicht geringen Grad aber auch nad) dem 
zu behandelnden Stoff. Biblijhe Geſchichten müſſen erzählt werden; erſt 
wenn fie vom zuhörenden Kind innerlidy) aufgefaßt find, darf die Stage 


‚als Mittel des Erklärungsverfahrens zur Anwendung kommen. Ein erniter 


Hinweis, der fih aus dem beſprochenen Stoff ergibt, joll vom Lehrer jelbit 
gegeben werden; andernfalls leidet die Unmittelbarkeit. Da die chrijtliche 
Religion keine Dernunftreligion ift, ijt der der ertremen Sokratik (8 84, 2) 
zugrunde liegende Gedanke, daß jede religiöje und fittlihe Wahrheit aus 
dem Kind durch Sragen herauszuholen ſei, verfehlt; das Kind muß mit der 
geihichtlihen Offenbarung vertraut gemacht werden, ehe jein Denken zu 
eindringenderem Derjtändnis derjelben aufgerufen werden kann. Somit er- 


“gibt fih, daß neben dem Erzählen und zujammenhängenden Lehren das 


Stageverfahren feinen vollberechtigten Pla hat; es vermittelt nicht nur 
den Grad der gedähtnismäßigen Aneignung, jondern aud) das Maß des 
Derjtändniffes, und es vermag, geſchickt gehandhabt, das eigene Denken 
des Kindes zur fortichreitenden Klärung des Derjtändnifjes eines gegebenen 
Stoffes und zur Erzielung beftimmter Erkenntnifje anzuleiten (entwiceln- 
des Srageverfahren). 

Die Technik diefes Srageverfahrens, von der heutigen Methodik jehr 
forgfältig gepflegt, ift gewiß nicht die Hauptiorge bei der Erteilung des 
Religionsunterrichts. Aber aud der Pfarrer follte dieſe Technik beherrichen 
und fih in ihrer Anwendung gewiſſenhaft ſelbſt Kontrollieren (Denkfragen; 
Reine Enticheidungsfragen; keine Doppelfragen; Stellung des Stageworts 
am Anfang ujw.). 

ST6: Shian, Prakt. Theologie. 25 
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8 99. Der biblijche Unterriht im allgemeinen 


1. Bibelgebraud). Die Bedeutung der Bibel für die chrijtliche Religion, 
insbejondere für die evangelijche Kirche zwingt dazu, die Kinder nicht bloß 
über die Bibel zu unterrichten, jondern fie auch in die Bibel jelbjt einzu— 
führen. Das gejhieht am beiten durch eigenes Lejen der Bibel. Selbit- 
verjtändlich kann die Bibel erjt dann gelejen werden, wenn die Kinder 
nicht nur fertig leſen können, jondern aud die nötigjten Dorausjegungen 
für das Derjtändnis befigen, aljo jedenfalls nicht in den erjten Schuljahren; 
in größeren Sujammenhängen Rönnen biblijhe Stüke niht vor dem 
7. Schuljahr gelejen werden. Die Auswahl muß auf die Safjjungskraft der 
Kinder Rükfiht nehmen; geſchichtliche Abjchnitte, namentlich aus dem NT, 
find zu bevorzugen. Schwerverjtändliches iſt ganz beijeitezulajjen, doc} 
können Schüler der oberen Klafjen höherer Schulen in das Derjtändnis 
eines der ntlichen Briefe eingeführt werden. Sum Bibellejen gehört not= 
wendig die Dertrautheit mit der äußeren Gejtalt der Bibel; aljo mit der 
Reihenfolge der biblijhen Bücher und mit ihrem widtigjten Inhalt (Bibel: 
kunde). Das Aufichlagen von Bibelftellen iſt zu üben. 

‚2. Bibelverftändnis. Eine jehr wichtige Aufgabe des Religionsunter- 
rihts ijt es, den Kindern von vornherein die richtige Stellung zur Bibel 
zu vermitteln. Daß die Schule die Bibel lange Seit vom Standpunkt der 
Derbalinjpiration aus anjehen lehrte, das hat diejer ungeſchichtlichen Auf- 
fajjung ihren großen Einfluß auf die evangeliihen Gemeinden verſchafft. 
Solange die Schule jeden Bibeljprudh, ganz abgejehen von dem Sujammen= 
hang, in dem er jteht, als unfehlbares Gotteswort behandelt, ijt ein wirk- 
liches Derjtändnis der Bibel ausgejhloffen. Der Religionsunterriht muß 
daher alle Mühe darauf verwenden, die Kinder in ein gejhichtliches Ver— 
ſtändnis der Bibel einzuführen. Dazu gehört, daß ihnen nicht bloß die 
Entjtehung der Bibel im allgemeinen anſchaulich gemaht wird, jondern 
audh die Art, wie die bibliihen Bücher (3. B. die Briefe des NT.s) aus 
ihrer Seit heraus erwadjen jind. Sugleich muß das Derjtändnis für das 
Derhältnis von AT und NIT geklärt werden. Die Art, wie der Unterricht 
jelbjt die Bibel gebraucht, muß bejtändig daraufhin geprüft werden, ob fie 
nirgends gegen das gejchichtliche Derjtändnis der Bibel verjtößt. Auf der 
anderen Seite muß der Unterricht die Ehrfurdt vor der Bibel als dem 
Seugnis der gejhichtlichen Offenbarung Gottes und dem Mittel, durch das 
Gott auch heut zur Chrijtenheit redet, zu wecken und zu pflegen juchen. 

5. Dollbibel, Schulbibel, Biblifches Lefebuch. Soll der Unterricht die 
Dollbibel oder eine für den Schulgebraud; hergerichtete Bibelausgabe be- 
nugen? Sür die Dollbibel jpricht, daß der Schulgebraudy auch den haus— 
gebrauch beeinflußt; benußt die Schule Reine Dollbibel, jo ift es möglich, 
daß in manches Haus gar Reine Dollbibel kommt. Aber die Bibel be- 
handelt, zumal im AT, die gejchlechtlichen Dinge mit folder Offenheit und 
Breite, daß pädagogijhe Gründe für eine Schulausgabe enticheiden; es ſei 
denn, daß man die Bibeln nur in der Unterrichtsitunde austeilen und 
nachher wieder im Klafjenjchrank verjchliegen will (Kabiſch). Eine „Schul— 
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bibel”, die nur die am leichteften zu mißbrauchenden Stellen fortläßt, hat 
gegen ſich, daß fie auf die in ihr fehlenden Stellen geradezu aufmerkjam 
madt. So empfiehlt ſich am meijten die Benugung eines Biblifchen Leſe— 
buchs, das in der äußeren Anordnung der Bücher ganz der Bibel folgt, 
aber wenigjtens aus dem AT weit mehr als die Schulbibel ausſcheidet, 
nämlich alle für die Schule gänzlich) entbehrlihen Abjchnitte, namentlich aus 
den gejchichtlihen, aber aud) aus den „Lehrbüchern“ und den Propheten. 
Das NT kann in diejen Lejebühern ohne jede wejentliche Auslaſſung ge- 
druckt werden; wenige Süße oder Saßteile pflegen beijeitegelaffen zu werden. 
Das Bibliihe Lejebud) kann auch jonjt - durch leiſe Überarbeitung der 
Lutherichen Überjegung, durch Abjegen der Seilen in den poetijchen Stücken, 
durch Herausheben von Abjchnitten, durch Beifügung kurzer erklärender 
Anmerkungen, durdy Beigabe einiger Abbildungen ujw. — für den Schul- 
gebrauch eingerichtet werden. 


8 100. Der Unterricht in der Bibliihen Gejchichte 


1. Die Übermittlung. Geihichten müſſen erzählt werden. Diefer Satz 
behält jeine Geltung, auch wenn die einzelnen Geſchichten letztlich dazu dienen 
jollen, Baujteine zu einer Darjtellung der Geſchichte zu bieten. Wer gut 
erzählen kann, hat das Ohr der Kinder. Pedantiiche Enge hat gefordert, 
daß die Gejchichten genau nach dem bibliihen Wortlaut zu erzählen jeien. 
Das wird weder durdy die Ehrfurdht vor der Bibel gefordert noch gar 
durch pädagogiſche Gefichtspunkte nahegelegt. Im Gegenteil: die Erzählung 
muß zugleich zur Erklärung dienen; alle Schwierigkeiten werden am beiten 
in der Erzählung jelbjt erklärt. Es kommt dabei darauf an, „das All 
gemeine zu verdichten, das Innere anſchaulich zu machen, die jeelijchen Ver— 
mittlungen zu jhaffen und durd Handlung das Herz zu ergreifen“ (Kabiſch). 
Dazu dienen bejonders die Mittel der Ausmalung und der Einführung 
der direkten Rede. Nur darf die Ausmalung nie vergefjen, daß es fi 
darum handelt, eine Geſchichte der Bibel den Kindern vertraut zu maden; 
der Erzähler joll ſich in die gejchichtliche Situation verjegen und aus ihr 
heraus gejtalten. Der Anjhluß an den biblijchen Tert ijt dabei immer 
wieder zu ſuchen; namentlid) in den Worten Jeju, aber auch jonjt bei 
bekannten und wichtigen Worten empfiehlt es fich, ihn treu fejtzuhalten. 
In vielen Sällen redet das Schriftwort mit jo jchlichter Wucht zum Kindes- 
herzen, daß jede Änderung ſich von jelbjt verbietet. 

2. Die weitere Behandlung. Nicht nur für die biblischen Geſchichten, 
aber für fie in ganz bejonderem Maß ijt die Benußung der von T. öiller 
ausgebildeten fünf „Sormalftufen” üblid) geworden. Danach jollte jeder 
Stoff, aljo auch jede Geſchichte, durch Analyſe, Synthefe, Affoziation, Snitem 
und Methode, oder, wie W. Rein deutih und zugleich erläuternd jagt, 
durch Dorbereitung, Darbietung, Derknüpfung, Ordnung und Anwendung 
hindurchgeführt werden. Wenn diejer Forderung auch ſicherlich ein gewiſſes 
ſachliches Recht innewohnt — die mit den fünf „Stufen“ gegebenen Geſichts— 
punkte verdienen in der Tat an die Stoffe des Religionsunterrihts heran- 
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gebracht zu werden —, jo iſt doch der Schematismus, der die Anwendung 
der Stufen in jedem Sall in voller Sahl und in gleicher Reihenfolge fordert, 
mit aller Entjchiedenheit zu verwerfen. Wenn nad) kurzer Dorbereitung 
die Geſchichte erzählt ift (Darbietung), jo. wird nur noch eine Bejprehung 
nötig fein, die wohl auch auf die Derknüpfung mit anderen Stoffen achten 
und die nötige Ordnung in die kindliche Dorjtellungswelt bringen muß, 
die daneben aber auch andere Pflichten hat. Am beiten werden die ein- 
zelnen Abjchnitte noch einmal erzählt; dann muß durch Sragen feitgejtellt 
werden, inwieweit das Erzählte aufgefaßt und verftanden worden ijt; 
Unverjtandenes ift zu erläutern. Durch Heranziehung von Dorjtellungen, 
die zu dem Erzählten in innerem Derhältnis jtehen (Ähnlichkeit, Gegenjaß), 
wird der Inhalt der Gejchichte beleuchtet (Verknüpfung). Eine „Anwendung" 
im Sinn religiös-fittliher Sruhtbarmahung darf am allerwenigjten mit 
mechaniſcher Regelmäßigkeit an bejtimmter Stelle Rommen; und da der 
Swek des Unterrichts keineswegs in einer Suführung guter Lehren bejteht, 
braudt fie überhaupt nicht regelmäßig mit der Beiprehung verbunden 
zu werden. Die rechte Kunſt beiteht darin, die Geſchichte jo zu behandeln, 
daß die Anwendung ſich den Kindern ganz von jelbjt, höchſtens mit leijer 
Nachhilfe des Lehrers, ergibt. 

3. Die Einpräaung. Die in diefer Weije behandelte Gejhichte prägt 
fih den Kindern von jelbjt ein. Tlacherzählen in der Unterrichtsjtunde, 
Hadjlejen im Bibliihen Lejebuch hilft dazu. Ein weiteres Nachleſen kann 
auch als Hausaufgabe gefordert werden. In keinem Salle ijt Einprägung 
des bibliijhen Wortlauts zu verlangen, weil diefe Forderung dem Gedächtnis 
zu viel zumutet und dadurch dem Kind die Geichichten, die es in der 
Schule innerlich miterlebt hat, hinterher zur Pein macht. 


8 101. Katechismus und Kirchenlied 


1. Gejchichtliche Anlehnung des Katechismusunterrichts. Der Kate- 
chismus bietet manche bejonderen methodiſchen Schwierigkeiten; die größte 
ijt die, daß jeine Sätze abjtrakt find und daher jchwer das Interefje des 
Kindes fejjeln. Die Kunjt des Unterrihts muß das Abjtrakte anſchaulich— 
konkret gejtalten. Das gejchieht am beiten durch Anlehnung an die Gejchichte. 
Der Katechismusjag, befjer die in einem ſolchen enthaltene Srage, mag in 
einer die Aufmerkjamkeit erwecenden Sorm als Siel aufgeitellt werden; 
der eigentliche Unterricht muß feinen Ausgang von einer Darjtellung realen 
Lebens, aljo von der Gejchichte, nehmen. Selbjtverjtändlich ift die Auswahl 
jo zu treffen, daß die Katechismuswahrheit fich ungezwungen der Geſchichte 
entnehmen läßt. In vorderjter Linie wird dabei die bibliihe Geſchichte 
ſtehen; an die Gejchichte Jeſu ijt jedenfalls der zweite, an die Gejchichte 
der erjten Gemeinde der dritte Artikel des zweiten Hauptjtücks anzuſchließen. 
Es kann aber auch fruchtbar fein, die Gejhichte Luthers zur Anlehnung 
für manche Stücke feines Katechismus zu benußen. 

Aber audh wenn man dieje gejchichtlihe Anlehnung ſehr hoch zu 
ihäßen geneigt ift, wird fie doch nicht das einzige Mittel der Deran- 
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Ihaulihung bilden dürfen. Dielmehr würde, wenn fie es täte, die Gefahr 
entitehen, daß zwilchen der eigenen Welt des Kindes und dem Katechismus 
eine jchwer überbrükbare Kluft entjtände. Daher ijt aud die in der 
eigenen Erfahrungswelt des Kindes gegebene Anjchauung bei der Be- 
handlung der Katehismusjäße ausgiebig zu verwerten. 

2. Selbitändiger Katechismusunterricht. Eine Stage für ſich it es, 
ob der Katechismus nur in gleichjam beiläufiger Anlehnung an gejhicht- 
liche Stoffe oder in gejchlofjenem Sujammenhang als jelbjtändiger Un- 
terrihtsgegenjtand behandelt werden ſoll. Im erjteren Salle wird 
mindejtens eine Sujammenfafjung der im Derlauf des geihichtlichen Unter- 
richts, abweichend von ihrer Reihenfolge im Katechismus, einzeln beiprochenen 
Katehismusjtüce gefordert werden müfjen. Der Bedeutung des Katechismus 
aber wird es bejjer entiprechen, wenn dieje Sujammenfaffung, die ja doch 
auf vielerlei, über mehrere Schuljahre verjtreute Stoffe zurückgreifen müßte, 
weiter ausgebaut und ihm jo ein jelbjtändiger Pla im Unterricht ge- 
geben wird. 

5. Andere Sragen. Luthers Erklärungen wollen wirklich Erklärungen 

der Hauptftüke fein; und ihre Deutung ift für den evangelijchen Reli- 
gionsunterricht maßgebend. Denn erjt fie machen den ifraelitijhen Dekalog 
zu einer Sammlung crijtlicher Gebote, erjt fie fihern dem Apoftolikum das 
evangelijhe Derjtändnis. Es ijt darum falſch, Tert und Erklärung 
nebeneinanderzujtellen und beide für ſich zu erklären. Dielmehr find fie 
als ein Ganzes zu nehmen, das nad) Luther zu deuten ift. Die damit ge= 
gebenen Schwierigkeiten find für den am Budjtaben Haftenden groß; für 
den, der wirklich Luthers Abficht innerlich zu erfafjen ſucht, find fie durch— 
aus überwindbar. 

£uthers eigene Abfichten helfen aud die Stage enticheiden, ob der 
Katehismusunterridht in [yftematifhem Sufammenhang im eigentlichen 
Sinn erteilt werden folle. Die Stage iſt zu verneinen. Das Bedürfnis 
nach zujammenhängender Darlegung der rijtlihen Glaubenswahrheiten 
kann nur für reifere Schüler anerkannt werden; und für fie kann es in 
anderer Sorm als durch den Katechismus befriedigt werden. 

4. Die Kirchenlieder wollen bejonders vorfichtig behandelt fein, weil 
fie als dichterische Schöpfungen es am wenigjten vertragen, durch ein kunſt— 
reiches Srage- und Antwortipiel bis in alle Einzelheiten hinein „erklärt“ 
zu werden. Gewiß muß mandes an ihnen verdeutlicht werden; namentlich 
gilt das von jchwerverftändlichen Ausdrüken und Wendungen. Aber das 
kann ohne viel Fragen gejhehen. Im übrigen wird es das richtigite 
jein, die Schüler vorbereitend in die Stimmung zu verjegen, aus der heraus 
das Lied zu verftehen ift, und fie dann durd den angemejjenen Dortrag 
des Liedes fich in dasjelbe „einfühlen“ zu Iafjen (Kabijh). Dabei kann 
die Anlehnung an gejhichtlihe Stoffe, ähnlich wie beim Katechismus, außer- 
ordentlidy nützlich fein. Die von Lehmenfick empfohlene Art, die Lieder 
aus der Situation, in der fie gedichtet worden find (oder fein könnten), 
für die Kinder neu herauswachſen zu laſſen, ift für viele Lieder trefflich 
brauchbar; fie hat gegenüber der Anlehnung an bibliſch-geſchichtliche Stoffe 
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in nicht wenigen Sällen einen großen Dorzug: der Lehrer braucht nämlich 
dabei nicht mit der Gefahr zu rechnen, daß ſich in den Kindern verfehlte 
Doritellungen über die gejchichtlihe Stellung des Liedes fejtjegen. Aber 
auch Lehmenfiks Methode darf nur behutfam angewendet werden. Unjere 
Kenntnis von der Entjtehung der Lieder ift, wenn nicht überhaupt jeder 
nähere Anhalt fehlt, vielfah unfiher; die freie Erfindung geichichtlicher 
Situationen aber unterliegt manchen Bedenken. Jedenfalls ijt es notwendig, 
vor reiferen Schülern zwijchen hijtorijchen und frei erfundenen Situationen 
einen Unterjchied zu machen. 
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1. Gejamtsdaritellungen. Kaum irgendwo findet fi) der Stoff jo, wie 


hier geſchehen ift, zujammengeorönet. Die Fragen des kirchlichen Unter: 
tichts werden in Lehrbüchern der „Katechetik" (von Karnxeiv, von oben 
herab antönen — unterweijen) behandelt; aber die Probleme der Ein- 
gliederung des Religionsunterrihts in den Schulunterricht und erjt recht 
die damit zujammenhängenden Fragen der Schulverfajjung bleiben beijeite. 
Erſt in jüngerer Seit bahnt ficy hierin eine Änderung an. Außer den 
Lehrbüchern der Praktiichen Theologie kommen von theologijcher Seite in 
Betracht das reichlich ſchwerfällige Bud) von €. Sachße, Die Lehre von der 
kirhlihen Erziehung (1897), M. v. Mathufius, Handbuch, des kirchl. Unter- 
richts, 3 Teile, 1903 — 1904, und das den berechtigten Sorderungen der 
Stoffgruppierung am meijten entjprechende Werk von Joh. Steinbek, Lehr- 
buch der kirchlichen Jugenderziehung (1914). I. Gottſchicks Katehetik (in 
Homiletik und Katechetik, 1908) dringt tief in die Probleme ein, ijt aber 
jehr knapp gehalten. — Gute Gedanken bei 5. Werdermann, Mehr kate— 
chetiſches Pflichtbewußtjein, 1921°. — Die Beziehungen der Kirche zu Er- 
ziehung und Unterricht beipriht KR. Knoke, Reht und Pfliht der evang. 
Kirhe hinfichtlih der religiöjen Unterweijung ihrer heranwadjenden 
Jugend, 1912. 

Diel jtärker als früher muß ſich die Praktifche Theologie heut mit 
‚der allgemeinen Pädagogik bejchäftigen. Hier mag es genügen, auf Werke 
wie Paul Natorp, Sozialpädagogik (1920*); W. Rein, Pädagogik in ſyſte— 
matijcher Darftellung, 2 Bde (1911 — 12°), jowie: Pädagogik im Grundriß 
(1912°); P. Barth, Die Elemente der Erziehungs- und Unterrichtslehre 
auf Grund der Pinchologie der Gegenwart dargeftellt, 1912%? Hinzumweifen. 
Die den gejamten Religionsunterricht, aber nur ihn behandelnden 
Schriften mögen hier jofort Pla finden. Ein vortrefflihes Bud ijt 
R. Kabiih, Wie lehren wir Religion? 1920°; es vereint theoretijche Be- 
trahtung mit praktijher Anleitung. Don A. Eckert, Der kirchliche Unter- 
richt, erichien Teil I: Stoff- und Methodenlehre (1915). €. Thrändorf 
ihrieb eine beachtenswerte Allgemeine Methodik des Religionsunterrichts 
(1912°), A. Reukauf eine trefflihe Didaktik des evang. Religionsunter- 
richts in der Dolksihule (1914), O. Schönhuth eine als Anleitung für An- 
fänger jehr praktijhe Methodenlehre für den Unterricht in Religion, 1904. 
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Mit höheren Schulen befafjen ſich G. Sittbogen: Die Probleme des prote- 

Stantiichen Religionsunterrihts an höheren Lehranftalten (1912) und 5. Richerts 
Handbuch) für den evang. Religionsunterricht erwachſener Schüler (1911), mit 
Beiträgen zahlreicher Sahmänner. Sonjt find wertvoll: 6. Bürkjtümmer, Der 
Religionsunterricht in der Volksſchule, 1913; A. 5. Braaſch, Stoffe und Probleme 
des Religionsunterrichts, 1909. Don bejonderem Gejichtspunkt aus: 5. Matthes, 
Der Religionsunterriht im Dienjt der «Erziehung innerhalb der religiöfen 
Gemeinſchaft, 1910; Derj., Religiöje Erziehung und Religionsunterricht 
im Lichte jozialpädagogijcher Erkenntnifje, 1920. Jüngſt hat €. Pfennigs- 
dorf die einjchlägigen Sragen auf pſychologiſcher Grundlage beſprochen:— 
Wie lehren wir Evangelium? 1921. 

Sehr viel erörtert wird die Reform des Religionsunterrihts. Aus 
der unüberjehbaren Literatur jeien herausgehoben: A. Reukauf, Dorfragen 
zur Reform des Religionsunterrichts in der Dolksihule, 1909; ©. Rietjchel, 
Sur Reform des Religionsunterrihts in der Volksſchule 1909; h. Weinel, 
Sur Reform des Religionsunterrichts, 1912; O. Baumgarten, Neue Bahnen, 
1914°, Weiteres R66 IV, 2221f. 

2. Gejchichtliches. Eine nad) allen Richtungen ausreichende Geſchichte 
der kirchlichen Erziehung oder auch des Religionsunterrichts gibt es nicht. 
Sachße und Steinbe& (j. Nr.1) bringen den wichtigſten Stoff. Geſchichtliche 
Dokumente bietet €. Elemen, Quellenbuch (j. S.4) Bd.2. Eine Überjidt 
über die Geſchichte des Religionsunterrichts gibt h. Dollmer in jeinem Bei- 
trag zu dem „Handbudh für Lehrer höherer Schulen“ S. 71 — 127. Sur 
Geichichte der Methode: 6. Schumann und €. Sperber, Gejchichte des Religions- 
unterrichts in der evang. Dolksichule, 1910. Größere Studien für die Seit 
nad) der Reformation: O. Srenzel, Sur katechetiſchen Unterweilung im 
Seitalter der Reformation und Orthodorie, 1915; derj., Sur Ratechetiichen 
Unterweilung im 17. und 18. Jhrh., 1920; M. Schian, Die Sokratik im 
Seitalter der Aufklärung, 1900; zur Ergänzung: Gommel, Neue Beiträge 
zur Stage nad) der Entjtehung der Sokratik. MfP 1915/16 S. 295 ff. 
345 ff. 

3. Kirchliche Erziehung. K. Eger, Evang. Erziehung, 1920; O. Pfennigs- 
dorf, Die Kirchlihe Erziehung der evang. Jugend, 1911; H. Schreiber, Die 
religiöje Erziehung des Menjchen, 1908. 

Die in Anitalten und Dereinen gejhehende religiöje Erziehungsarbeit 
an Rleineren Kindern ift in den Darftellungen der Inneren Milfion 
(ſ. S. 311) beſprochen; vgl. noch: Bewahren und retten. 1917. Wichtig: 
K.A. Schmid, Geſchichte der Erziehung. 5. Bd. 3. Abt. (Geichichte der Klein- 
Kinderfchule). Für den Kindergottesdienit |. S. 174f.; außerdem: Conrad 
und 3aulek, Die kleinen Majeftäten, 1913. R. Emlein, Der Kindergottes- 
dienft, erihien 1921 in 2. Auflage. 

Über den Konfirmandenunterridht: €. Simons, Konfirmation und 
Konfirmandenunterricht, 1900; W. Bornemann, Der Konfirmandenunterricht 
und der Religionsunterricht der Schule, 1907; ©. Lorenz, Der Konfirmanden- 
unterricht, 1919*; Joh. Steinbek, Der Konfirmandenunterridt, 1913; 5. 
Niebergall, Der Schulreligionsunterriht und der Konfirmandenunterricht, 
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1912; K. v. Greyerz, Über den Konfirmandenunterricht, 1907; Dogel, 
Seeljorgerliher Konfirmandenunterriht, 1913? (Einleitung!); $. Rendtorff, 
Das Problem der Konfirmation und der Religionsunterriht in der Dolks- 
ſchule, 1910; P. Hartmann, Die Not des Konfirmandenunterrihts (Preuß. 
Jahrbücher Bd. 166, 1916, S. 369 ff.; Erwiderung von M. Peters ebda 
Bd. 167, 1917, S.316 ff.); Buſch, Der Konfirmandenunterriht als Arbeits- 
unterriht (MfP 1918119, S. 197 #.) 

über die Unterweifung Konfirmierter: 5. Be&, Die kirchliche 
Katechijation, 1913; ©. Eberhard, Lebenskunde in der Sortbildungsichule, 
1912. 

Sum Thema Jugendpflege muß eine Auswahl genügen: Handbud 
der Jugendpflege, hrsg. von der Deutihen Sentrale für Jugendfürjorge, 
1913; ©. Page, Evang. Jugendpflege, 1913; M. Jäger, Männliche Jugend. 
Ein Handbuch) der Jugenderziehung, 1918; I. Thomä, Evang.-kirdhliche 
männliche Jugendpflege, 1921; W. Llafjen, Sucht und Sreiheit, 1914; ©. 
Naumann, Die religiöfe Beeinflufjung der Mädchen im Jugendverein, 1919. 

4. Pſychologie der Jugend als Dorausjegung für Erziehung und Unter- 
richt: K. Groos, Das Seelenleben des Kindes 1902; 5. Schreiber, Kinderglaube, 
1909; D. Dorwerk, Kinderjeelenkunde als Grundlage des Konfirmanden 
unterrichts, 1911; 5. Bauer, Piychologie der Jugendlichen, 1911; S. Nieber- 
gall, Die Ergebnijje der Sorihungen über die Kinderreligion. Diertel- 
jahrsichrift für philofophiiche Pädagogik. 11918, S. 116 ff., 161 ff.; H. Reichert, 
Die Religionspychologie des erwachjenen Schülers (in dem „handbuch“ |. Ur. Y). 
Handbud der Jugenöpflege ſ. Ur. 4; Joh. Eger und £. Heitmann, Die Ent- 
wiclungsjahre, 1912 ff. (Reihe von Heften); 6. Dehn, Großitadtjugend, 1912; 
derj., Das Problem der Arbeiterjugend, 1920; R. Emlein, Der Religions- 
unterridyt bei Proletarierkindern, 1912. €. Arnold, Die Religiojität der 
heutigen Jugend, 1919; D. Dorwerk, Seelenkunde des Jünglings- und 
Jungfrauenalters, 1921. 

5. Die Schulreform. A. Reukauf, Religionsunterriht und Schulpolitik, 
1914; derſ., fiehe Fir. 1; M. Schiele, Religion und Schule, 1906; Kerjchen- 
jteiner, Grundfragen der Schulorganijation 1912°; Heinrih Shuß (Sozial- 
demokrat), Die Schulreform der Sozialdemokratie, 1919; I. Tews, Staats= 
oder Kirchenſchule? 1913; derj., Der Reichsichulgejegentwurf, 1921; ©. Di- 
belius, Der Kampf um die evang. Schule in Preußen (1920); derf., Der 
Kampf um unjere Kinder (für Elternbeiräte, 1920); h. Shufter, Die Zukunft 
des Religionsunterrichts in der Staatsihule, 1919. 

6. Sonderfragen des Relisionsunterrichts (vgl. die in Nr. 1 genannten 
Schriften über den Religionsunterridt). Allgemeines: K. Kefjeler, Brauden 
wir Religionsunterriht und weldhen? 1919. 

£Lehrbarkeit der Religion. Die Stage iſt in den meijten der unter 
fr. 1 genannten allgemeinen Schriften zum Religionsunterricht beſprochen. 
Außerdem: R. Kabiſch, Über die Lehrbarkeit der Religion, Zeitſchr. f. Theol. 
u. Kirche, 1902, 5. 316ff.; 5. v. Soden, Läßt ſich Religion lehren? Katechet. 
Seitihrift. 4. Jahrgg.,; F. M. Schiele, Gedanken über die Lehrbarkeit der 
Religion. MRP 1901, S. 92 ff. 
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Su den einzelnen Stoffen: S. Niebergall, Bibliihe Geſchichte, Ka- 


ji tehismus, Geſangbuch, 1910; — Biblifhe Geſchichte: €. und ©. Zurhellen, 


Wie erzählen wir den Kindern die bibliihen Geſchichten? 1920°; $. Niebergall, 
Jejus im Unterricht, 1913. — Katehismen im allgemeinen. $. Cohts, 
Die Katehismusverjuhe vor Luthers Endiridion, 5 Bde, 1900 - 1907; M. 
Reu, Quellen zur Gejhichte des kirchlichen Unterrichts in der evang. Kirche 
Deutſchlands zwijchen 1530 und 1600, 1904 ff. — 5. Matthes, Die Be- 
rechtigung der bekenntnismäßigen Lehrftoffe im Religionsunterridht, 1913; 
6. Hoepfner, Brauden wir einen Katechismus auf den höheren Stufen des 


 Religionsunterrihts? 1913; O. Eberhard, Der Katehismus als pädago- 


giihes Problem, 1912; €. Chr. Achelis, Der Dekalog als katechetijches 
Sehrjtük, 1905. — Luthers Katehismus. Geſchichtlich: 6. Buchwald, 
Die Entjtehung der Katechismen Luthers und die Grundlage des Großen 
Katechismus, 1894; K. Knoke, D. M. Luthers Kleiner Katechismus nad) 
den ältejten Ausgaben, 1904; Bahmann, Su Luthers Katechismen, YIkS 
1915, S. 244 ff., 311 ff., 367 ff.; ®. Albrecht, Luthers Katechismen, 1915; 
I. Gillhoff, Sur Sprache und Geihichte des KI. Kat., 1909. Gute Hand 
ausgaben von I. Meyer: Luthers Kleiner Katehismus in h. Liegmanns 
Kleinen Terten Ir. 109; Luthers Großer Katechismus in €. Stanges Quellen 
Ihriften zur Gejhichte des Protejtantismus, Ur. 12, 1914. — Praktijche 
Auslegung und Anleitung: K. Eger, Evang. Jugendlehre 1912? (neue Auf- 
lage iſt in Dorbereitung); B. Doerries, Erklärung des Kleinen Katechismus 
D. Martin Luthers. I. Die zehn Gebote, 1909. II. Der Glaube, 1912°; 
Th. Kaftan, Auslegung des Iutherijchen Katechismus, 1913°; 5. Matthes, 
Neue Bahnen für den Unterriht in Luthers Katehismus, 1908; derf., 
Erklärung des 2. Artikels auf bibliſch gejchichtlicher Grundlage, 1913; 
derj., Erklärung des 3. Artikels, 1918; ©. Pfennigsdorf, Praktijches 
Chrijtentum im Rahmen des KI. Kat. Luthers (oft aufgelegt); A. Edert, 
Der Katehismusjtoff des Konfirmandenunterrihts (3.— 5. Hauptjtük), in 
innthetifhem Gang und pſychologiſcher Stofforönung erklärt, 1905. — Sum 
Streit um Luthers Katehismus: A. Sellihopp, Los von Luther? 1911; 
Bang, £uthers Kl. K. ein Kleinod der Volksſchule, 1909; h. Steinbek, Iſt 
Luthers RI. Kat. als Lehrbudh für den Religionsunterriht noch braudbar? 
1921. — Heidelberger Katehismus: A. Lang, Der Heidelberger Kate- 
hismus und vier verwandte Katechismen mit einer hijt.-theol. Einleitung, 
1907. — Derj., Der Heidelberger Katechismus, 1913 (hier S. 66 ff. ausführ- 
liches Literaturverzeichnis). — Perikopen. €. Schmidt, Handbuch für den 
DPerikopenunterriht, 1911. — Kirchenlied. S. Lehmenſick. Die Kernlieder 
der Kirhe in Stimmungsbildern. 1912°%. — Kirhengejhihte. €. Thrän- 
dorf, Kirchengefchichte und Erziehung, 1910. — Bibliſches: 5. Hiebergall, 
Die pauliniihe Erlöfungsiehre im Konfirmandenunterricht und in der Dre- 
digt, 1909”, 
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Das s hirchliche handeln über die Kirchengrenzen 
hinaus 
Erſtes Kapitel: Die Pflege der evangeliſchen Diaſpora 


8 102. Der Guſtav-Adolf-Verein und verwandte Arbeiten 


1. Der Guftav: Adolf-Derein. Irgendeine -planmäßige Sürjorge für 
Evangelijhe, die zerftreut unter Andersgläubigen wohnten, gab es bis zum 
Beginn des 19. Jhrh.s nicht. Gelegentlich nahm ſich ein evangelischer Fürſt 
oder eine evangelijche Gemeinde jolher Protejtanten an; weiteres geſchah nicht. 
Die 1845 gegründete Evangelijche Allianz (8 6, 4) trat in einigen Sonderfällen 
für bedrängte Glaubensgenojjen ein; eine umfaſſende Hilfeleijtung ſchuf jie 
niht. Entſchloſſen aber nahm der Gujtan-Adolf-Derein dieje Aufgabe in 
die Hand. Er erwuchs aus der 1832 gehaltenen jhlihten Gedädhtnisfeier 
an Gujtav Adolfs Tod bei Lügen. Aus den Überjhüfjen der Sammlung 
für ein Denkmal des Schwedenkönigs ward eine Stiftung errichtet, als 
deren Swek die brüderliche Unterjtügung bedrängter Glaubensgenofjen 
bejtimmt wurde. Hauptjammelitellen entjtanden in Leipzig und Dresden; 
Leipzig wurde Sitz der Sentralverwaltung. Superintendent Großmann und 
Kaufmann Schild in Leipzig hatten die Führung. Unabhängig von diejer 
Gründung rief Hofprediger Simmermann in Darmjtadt 1841 zu ähnlichem 
Dorgehen auf. Beide Sweige vereinigten fih; 1843 erfolgte die Neu— 
organijation des Allgemeinen Deutjchen Dereins der Gujtav-Adolf-Stiftung. 
Der Sentralvorſtand hat jeinen Sig in Leipzig; ihm gliedern fi Haupt- 
vereine in den einzelnen deutjchen Ländern und preußiichen Provinzen, 
aber auch außerhalb Deutichlands, an. Dieje wieder umfafjen eine Sülle 
von Sweigvereinen. Die legte Sujammenjtellung (1920) ergab, daß der 
Derein in 44 Hauptvereinen 1485 Söweigvereine und 656 Srauenvereine 
zählen kann. Die kirchlihen Bewegungen um die Mitte des 19. Jhrh.s, 
die zeitweile dem Sreigemeindlertum die Pforten zum Derein öffnen zu 
wollen jchienen, und die Rihhtungskämpfe innerhalb des deutihen Pro- 
tejtantismus gefährdeten das Gedeihen des Dereins. Aber es gelang, die 
Schwierigkeiten zu überwinden. Eine durch Ronfelfionelle Sondergründungen 
hervorgerufene Abjplitterung (j. Ar. 2) hielt fi) in engen Grenzen. Dem 
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Gujtav-Adolf-Derein blieben allermeijt auch die lutheriſchen Landeskirchen 
treu; und die Gegenſätze der Richtungen, die in ihm friedlich zuſammen— 
arbeiten, haben jeit Jahrzehnten Reine Störung mehr gebradt. 

Der Derein hat fi vor allem die Bildung und Erhaltung evan- 
gelijher Kirchengemeinden zum Swec gejegt, die gegen übermäcdtigen 
Katholizismus einen ſchweren Stand haben. Der Sicherung der zu ge- 
meindlichem Leben notwendigen gottesdienjtlichen Räume und ihrer Aus- 
jtattung jowie der erforderlichen Pfarrjtellen gilt der Hauptteil feiner 


- Unterjtügungen. 1832 — 1918 hat er nicht weniger als 2834 Rirch-, 


Bethaus- und Turmbauten und 1099 Pfarrhausbauten ermöglicht oder 


. gefördert; nicht mitgezählt find dabei Reparaturbauten, Grundftücs» 


erweiterungen ujw. Daneben müht er fi) um das evangelijhe Schulwejen 
und um evangeliihen Religionsunterriht für die Kinder Kleiner evan- 
geliiher MWlinderheiten. Durch die Schaffung und Erhaltung von Konfir- 
mandenanjtalten hilft er dazu, daß vereinzelt wohnende evangelijche Kinder 
regelmäßigen Konfirmandenunterricht erhalten. Auch Waijen- und Diako- 
nijjenanjtalten erfreuen fich, jofern die Erhaltung des evangelijchen Be— 
Renntnijjes in Stage kommt, feiner kraftvollen Unterjtügung. 

2. ähnliche Arbeiten. Streng lutheriſche Kreije gründeten feit 1853 


vVereine des lutheriihen Gotteskajtens, die bedrängten Gliedern der 


Iutheriihen Kirche etwa den gleichen Dienjt tun wollen, wie ihn der Guſtav— 
Adolf-Derein evangelichen Gemeinden ohne Unterichied des Sonderbekennt- 
nijjes tut. 1880 erfolgte der Sujammenjchluß der bis dahin getrennt 
arbeitenden Dereine. Der Reformierte Bund für Deutjchland (1884) 
vereinigt die in Deutjchland wohnenden Reformierten zu gegenjeitiger 
Unterjtügung und Stärkung. Seit dem Ende des 19. Jhrh.s iſt der Evan- 
geliihe Bund ($ 104,1) in die Arbeit an den unter Katholiken ver- 
jtreuten Auslandsevangelijchen eingetreten. Namentli hat er ſich der 
evangeliihen Bewegung in Oſterreich angenommen; der von ihm ins Leben 


gerufene Sentralausjhuß zur Förderung der evangelifchen Kirche in Oſterreich 


unterftüßt dauernd die dortigen Gemeinden. KUuch eine Reihe anderer, 
kleinerer Dereinigungen dient verwandten Sweden: die Evangeliſche 
Gejellichaft für die proteftantifchen Deutjchen in Südamerika (jeit 1865 für 
Brafilien, jpäter auch für Chile tätig), der Derein „Diaſpora“ zur 
Pflege evangelijchen Deutihtums in außereuropäijchen Ländern, der Derein 
für deutjch-evangelifches Leben in den Schußgebieten und im Ausland u. a. 
Die Arbeitsweije der einzelnen Organijationen ijt verſchieden; einige find 
nur unterftügend tätig; der Barmer und jeit einiger Seit der Hamburger 
Derein -jenden au felbjtändig Pfarrer und Lehrer aus. Die in der 
Sülle diefer Organijationen zum Ausdruk kommende Zeriplitterung wirkte 
hinderlich; 1919 fchloffen ſich die an der kirchlichen Pflege der enangelijchen 
Deutichen im Ausland tätigen Dereine zu einem Derband zujammen, der 
fih Deutfh-Evangelijch im Ausland nennt; die einzelnen Ölieder des 
Derbandes behalten ihre Selbjtändigkeit. — In der Schweiz (Proteſtantiſch— 
kirchlicher BHilfsverein), in Holland, Schweden uſw. bejtehen ähnliche 
Dereine. 
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8 105. Die kirchlich—⸗ amtliche Fürſorge für die u 
Auslandsgemeinden | 


1. Gefchichtliches. Die amtliche Derbindung deutiher evangeliiher 
Kirchen mit evangeliihen Gemeinden des Auslandes wuchs aus der per= 
fönlihen Sürjorge evangelifher Sürften für foldhe Gemeinden heraus. Die 
Entjendung evangeliiher Gejandtihaftsprediger nah Rom (1819) und 
anderen Orten durch den König von Preußen bildet den Auftakt. Don 
1827 an wurden einzelne Gemeinden formell an die preußiihe Landes= 
kirche angejlofjen; fie unterjtanden jeit 1852 dem Evangelijchen Ober— 
kirhenrat. Alt:Preußen trug die mit diejer Fürſorge verbundenen Opfer 
zunächſt allein; allmählich treten aber auch andere Landeskirhen (Sadjen- 
Weimar, Sachſen, Hannover) in die Arbeit ein. Die Tlotwendigkeit gemein- 
ſamer Sürjorge des ganzen evangelijchen Deutichlands war einer der 
treibenden Gedanken bei der Schaffung des Deutjchen evangeliihen Kirhen- 
ausihufles (1903; $ 7,3). Seitdem liegt diefem die Gejamtarbeit ob; 
aber die einzelnen Gemeinden jchließen ſich nad) wie vor einer einzelnen 
deutichen Landeskirche an. Der vom erften deutjchen evangeliſchen Kirchen- 
tag (1919, Dresden) in Ausfiht genommene und vom zweiten Kirchentag 
(Stuttgart, 1921) beſchloſſene Kirchenbund der deutjchen evangelijchen 
Sandeskirhen hat die Diajporaarbeit zu der jeinigen gemacht; als jein 
Organ handelt auch in Sukunft der — nunmehr durdy gewählte Mitglieder 
erweiterte — Deutſche enangeliihe Kirchenausſchuß. 

Der Weltkrieg hat dem Beſtand der deutſchen evangeliſchen Auslands— 
gemeinden jchwere Schädigungen bereitet. Diele Gemeinden in den feindlichen 
Ländern find zerftört, andere haben an Kraft und Bedeutung verloren. 
Su den ganz zerjtörten gehören die Gemeinden in den bisherigen deutihen. 
Kolonien. Auf der anderen Seite ijt eine neue Diaſpora entjtanden, nämlich 
in den durch den Stieden von Derjailles von Deutſchland abgetrennten 
Gebieten. Doch unterjcheidet fich dieje Diajpora von der vorher beiprochenen 
jehr wejentlih. Während die deutihen Landeskirchen bisher nur mit 
einzelnen Gemeinden in Derbindung traten, die keinem organifierten ſelb— 
jtändigen Kirchenwejen angehörten, handelt es ſich in den Abtretungs- 
gebieten um ganze Komplere von Gemeinden mit fejter, nur durch die 
Abtrennung vom deutichen Mutterland unvolljtändig gewordener Organi— 
jation. Die Stellung der deutſchen Kirchen zu diejer Diajpora hängt nicht 
zulegt von dem Derhalten der Staaten ab, zu denen fie jeßt gehört. 

2. Die Arbeit. Entiprechend der geihichtlihen Entwicklung und ihrer 
ganzen Art haben die deutichen Landeskirchen ihre Aufgabe niemals darin 
gejehen, die Gründung evangelijher Auslandsgemeinden anzuregen; fie 
haben vielmehr lediglih Bitten, die an fie gerichtet wurden, zu erfüllen 
gejuht. Aber dieje Bitten bezogen fich oft jhon auf Hilfe bei der Kon- 
jtituierung der Gemeinde; und jo hat die Heimat die ausländiichen Ge- 
meinden hierin ebenjo beraten wie bei der Berufung eines Pfarrers und 
bei der Ordnung ihrer jonftigen Angelegenheiten. Dieje anfängliche Ber 
tatung iſt Sahe des Kirchenausjchufjes, während die Landeskirche, an 
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welche die Diaſporagemeinde Anſchluß findet, nachher die regelmäßige Für— 
ſorge übernimmt. Bei dieſer handelt es ſich keineswegs nur um geldliche 


Unterftügung, jondern vielmehr zuvörderſt um die Ordnung des Kirchen- 
wejens (Deutſches evangelijhes Gejangbud für die Schußgebiete und das 
Ausland 1915; Evangeliihes Hausbuch für Deutihe im Ausland; in einem 
Heudruck werden beide gegenwärtig miteinander verihmoßen), um die 
Beihaffung geeigneter Geiftliher und deren Sicherung durch Garantie 
jpäterer Wiederanjtellung in der Heimat jowie um den Ausgleich von 
Schwierigkeiten zwijchen Gemeinden und Pfarrern. Um diefe Aufgaben 
fruchtbar löjen zu können, bedarf es der perjönlihen Sühlungnahme von 


‘ Beauftragten der heimiihen Kirchen mit den Pfarrern und Gemeinden 


der Diajpora. Daß die Auslandsgemeinden in noch höherem Maß als die 
heimijchen Kirchengemeinden Anjprud auf Selbjtändigkeit haben, verfteht 
fi von ſelbſt. Aber aud fie brauchen nicht nur den Sujammenjhluß 
mit einer Kirhe und die Leitung durch eine ſolche; vielmehr wird auch 


ihnen intenfive, mit frijcher Anregungskraft verbundene Sürforge einer 


Kirchenleitung jehr nüßlid) fein. 


weites Kapitel: Interkonfeilionelle Arbeit 


8104. Die Wahrung der evangelijchen Interejjen gegenüber 


der katholiſchen Kirche 


1. Der Evanaelifche Bund. Die evangeliihen Landeskirchen Deutjch- 
lands befanden ſich von der Reformation her in jcharfem Gegenjaß zur 
Ratholiihen Kirhe. An ihrer ftaatlicyen Gebundenheit und an der damit 
zujammenhängenden Selbjtbejchränkung der Kirchenleitungen ($ 13,2) lag 
es, wenn von den Kirchen als foldhen Reine Gegenwirkung gegen die 
Anfprühe Roms ausging. Im deutjchen Reichstag bildeten nach dem 
Weſtfäliſchen Frieden bis zum Untergang des Reichs die evangelijchen Reichs- 
jtände im Corpus Evangelicorum einen Sujammenjdhluß gegenüber den 
Ratholiihen Ständen. Abgejehen davon blieb, wenn es fich darum handelte, 
das evangeliiche Bekenntnis im Gegenjaß zur Ratholijchen Lehre zur Geltung 
zu bringen, der deutiche Protejtantismus teils auf Predigt und Unterridt, 
teils auf die fchriftjtelleriiche Tätigkeit, zumal der Gelehrten angewiejen. 
Im Zujfammenhang mit der Aufklärung wurde die Stimmung der Evan- 
geliihen gegen den Katholizismus nit nur friedlich, fondern geradezu 
freundlih. Das 19. Jhrh. aber führte wie zu einer Selbjtbejinnung des 
Protejtantismus auf die reformatorijche Heilsauffafjung, jo zu einer außer- 
ordentlichen Kräftigung der katholiihen Kirhe und in ihr zum Siege der— 
jenigen Strömung, die als Ultramontanismus bezeichnet zu werden pflegt. 
Nach dem für den Staat ungünjtigen Ausgang des Kulturkampfes war 
daher die Sorge ſehr berechtigt, daß der Protejtantismus in Deutſchland 
je länger dejto ſchwerer mit dem Andringen des Katholizismus zu kämpfen 
haben werde. Aus diefer Sorge heraus erfolgte 1887 die Gründung des 
Evangelijchen Bundes, zu dem fich Angehörige aller kirchlichen Richtungen 
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zufammenjcharten. Die entſcheidende Anregung ging von dem Halleihen - 
Profeſſor Willibald Benihlag aus, mit dem ſich die Jenenjer Nippold und 
Sipfius verbanden.‘ Schon bei der Gründung wurde die Aufgabe des 
Bundes nad) zwei Seiten hin bejtimmt: Wahrung der evangeliihen 
Interejjen gegenüber der wachſenden Macht Roms und Stärkung des evan- 
gelijhen Gemeindebewußtjeins. Während anfangs die erjtere Aufgabe in 
den Dordergrund trat und der Bund daher vielfach als bloße Kampf- 
organijation angejehen wurde, gab ihm Ende des Jhrh.s die evangeliiche 
Bewegung in Öjterreich Gelegenheit, fi) nahdrüdlicdy der Kräftigung des 
Protejtantismus zu widmen, und im 20. Jhrh. wurde ihm die Wecung 
und Hebung des evangeliichen Bewußtjeins, auch die Abwehr kirchen- und 
hrijtentumsfeindliher Bejtrebungen, immer wichtiger. Während des Welt- 
Rriegs ruhte die Abwehr: und Kampfarbeit mit Rükfiht auf den „Burg— 
frieden” fajt ganz. Aber der Evangeliiche Bund bleibt die einzige große 
evangelilch-kirchliche Dereinigung, die dem Derhältnis der chrütlichen Kon— 
fejfionen zueinander, bejonders der Tätigkeit der Ratholiihen Kirche, ihre 
Aufmerkjamkeit jchenkt und ihr gegenüber die Sache des deutſchen Pro= 
tejtantismus ohne amtlihe Gebundenheit vertritt. Sein neues Arbeits- 
programm (1921) wendet ficy denn auch, ohne dieje Seite der Arbeit ein- 
jeitig zu betonen, mit Entjchiedenheit gegen alle Störungen des Ronfelfionellen 
Stiedens und gegen alle von der katholiichen Seite herkommenden religiös- 
politiihen Machteingriffe in das Kulturelle, politiihe und joziale Leben 
der Nation. 

Der Evangeliihe Bund, der vor dem Weltkrieg nahezu eine halbe 
million Mitglieder zählte (Si der Sentralleitung: Berlin), arbeitet, vor 
allem durd die Mittel von Wort und Schrift. Dorträge auf feinen großen 
Tagungen wie in jeinen Sweigvereinen tragen jeine Gedanken unter das 
Dolk; Slugjehriften und größere Deröffentlihyungen jowie eine Seitungs- 
Rorrejpondenz vertreten feine Anjchauungen. Da er ſich nicht auf die Abwehr 
bejchränkt (8 69), dienen alle dieje Mittel zugleich aud) den anderen Zwecken 
des Bundes. 

2. Kirchenamtliche Arbeit. Te jchärfer die katholische Kirche im 19. Jhrh. 
gegenüber dem Protejtantismus Stellung nahm, um jo mehr empfanden 
die deutſchen evangeliihen Kirchen den Sujtand, der ihnen ſelbſt kein ge— 
ſchloſſenes Auftreten Rom gegenüber erlaubte, als verbefjerungsbedürftig. 
Selbjt die Sörderung der evangeliihen Bewegung in Oſterreich konnten 
kirchenamtliche Stellen in Preußen nicht unter ihre Aufgaben aufnehmen. 
Mit der Einjegung des Deutſchen evangeliihen Kirchenausſchuſſes (8 7,3) 
wurde in mander Hinficht Wandel gejchaffen. Er trat in öffentlichen Kund- 
gebungen gegen Übergriffe von katholijher Seite auf und ſuchte in wid 
tigen interkonfeljionellen Sragen (Toleranzantrag des Sentrums) auch auf 
die Gejeggebung Einfluß zu gewinnen. Die erforderliche vielfältige Klein= 
arbeit konnte er aber nicht übernehmen. Seine Maßnahmen bildeten da— 
her eine wirkungsvolle Ergänzung zu der Arbeit des Evangelijchen Bundes, 
aber keinen Erſatz derjelben. Der 1921 bejchlofjene Kirhenbund hat 
die Wahrung der gemeinjamen evangelijchen Interejjen auch gegenüber 


8104 DieWahrung der evangelijchen Intereſſen gegenüber der katholijchen Kirche 367 


anderen Religionsgejellihaften des Inlandes und Auslandes ausdrücklich 
unter jeine Arbeiten aufgenommen. 

5. Grundfägliches. Auch der Evangelijche, der die reformatoriiche Heils- 
erkenntnis als die Wahrheit und infolgedejjen die Ratholiihe Lehre als 
Abweichung von der Wahrheit anfieht, kann doch der katholiihen Kirche 
nicht nur eine gejhichtliche, jondern eine dauernde Aufgabe im Interefje 
der chrijtlichen Religon zuſchreiben. Don daher kann er auch das gegebene 
Mebeneinander der großen rijtlichen Kirchen in Deutſchland als Gottes 
-Sügung verjtehen und einem Miteinander in dem Eintreten für die ge- 
meinjamen idealen Güter das Wort reden. Die gejchichtlic gewordenen 
Derhältnifje in Deutjchland lafjen es bejonders angezeigt erjcheinen, daß 
die beiden Kirchen, ftatt fich gegenfeitig zu befehden, jede an ihrem Teil 
an der Durchdringung des Dolks mit den religiöfen und fittlichen Kräften 
des Chrijtentums: arbeiten. Die evangeliiche Kirche fieht von diefem Stand- 
' punkt aus in dem konfeljionellen Srieden ein hohes Gut und ijt bereit, 
ihre Kraft für jeine Erhaltung einzufegen. Dorausjegung für dieje Be- 
reitihaft it aber, daB die katholiſche Kirche die gleiche Haltung einnimmt. 
Dieje Dorausjegung wird leider in vielen Stücken nicht erfüllt. Daß die 
Ratholiihe Kirche ihre Lehre als die Wahrheit anfieht, iſt ihr gutes Redt; 
aber die Art, wie ihre maßgebenden Inſtanzen die Reformation und den 
Proteſtantismus öffentlich beurteilen, jowie ihre Haltung in Sragen, die für 
das Sujammenleben von Evangelijchen und Katholiken von ausichlaggeben- 
der Bedeutung find (Mijchehen!), zwingt immer wieder zur Abwehr. Aud 
muß die evangeliiche Kirche gegenüber der Ratholijchen Propaganda, deren 
letztes Siel die Rekatholifierung Deutjchlands ift, auf der Hut fein. Der 
überragende politiihe Einfluß, den der Katholizismus in Deutichland jeit 
der Revolution von 1918 genommen hat, muß die evangelijche Kirhe um 
ſo mehr mit Bejorgnis erfüllen, als die große Gefahr bejteht, daß er diejen 
Einfluß für die Swece jeiner Propaganda ausnußt. 

Aus diejen Gründen bedarf die evangeliihe Kirche in Deutjchland der 
Organe, die ihre Sache gegenüber dem Katholizismus führen. Es jteht 
zu hoffen, daß, wenn fie ihre volle Selbjtändigkeit dem Staat gegenüber 
erlangt haben wird, auch ihre Zeitungen, namentlich die zur Dertretung 
der Gejamtheit der deutjchen evangelijhen Kirchen berufenen, nachdrück— 
lih jene Aufgabe in Angriff nehmen werden. Daneben wird die Arbeit 
des Evangelijhen Bundes eine Tlotwendigkeit bleiben. Er kann, unbe- 
hindert durch amtliche Schranken, gejtügt auf eine gewaltige Schar frei: 
williger Helfer aus allen Kreilen des evangeliichen Dolkes, eine Tätigkeit 
entfalten, wie fie der verfaßten Kirche nicht möglich ift. Ohne überflüfjige 
und gehälfige Polemik zu treiben, wird er das Derhalten des Katholizis- 
mus gegenüber dem Protejtantismus aufmerkjam zu verfolgen und für 
eine würdige Abwehr aller Benachteiligung zu forgen haben. Die kirch⸗ 
lichen Organiſationen aber, die geſamtkirchlichen wie die gemeindlichen, 
müſſen nicht nur den Bund in dieſer Arbeit unterſtützen, ſondern auch ihrer— 
ſeits in der gleichen Kichtung zu arbeiten bemüht ſein. 
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8 105. Die Evangelifation unter Angehörigen anderer 
hriltlicher Kirchen 


1. Die Überfiht. Im rein oder fait rein Ratholiihen Ländern ent 
falten Kleine evangelifhe Gemeinihaften eine lebhafte Tätigkeit, um die 
Ratholiihe Bevölkerung zu „evangelifieren", d. h. ihr die evangeliihe 
Wahrheit nahezubringen. In Italien arbeiten die Waldenjer, die Chiesa 
evangelica italiana und die Methodijten in diejer Richtung, in Belgien 
die aus früheren Katholiken bejtehende Eglise chretienne missionnaire. 
In Spanien widmet ſich das von Paſtor Sri Sliedner begonnene Evans 
gelijationswerk demjelben Sweh. In gewiljem Sinn kann auch die evan- 
geliihe Bewegung in Öjterreid in die Gruppe diefer Arbeiten eingerechnet 
werden; doch handelt es fi} bei ihr um eine aus dem Schoß der katho— 
lichen Kirche heraus geborene Bewegung, niht um ein Hineintragen evan- 
geliiher Predigt von außen. In Deutichland ijt der Protejtantismus im 
allgemeinen wenig geneigt, unter der Ratholiihen Bevölkerung Evangeli- 
jation zu treiben; doch hat ſich 1900 in Eiſenach eine Gejellihaft zur Aus» 
breitung des Evangeliums gebildet, die der Ausbreitung evangelijcher heils— 
erkenntnis durch Derkündigung des Wortes Gottes unter den nichtevan- 
geliihen Chriften dienen will; fie arbeitet in Deutſchland und Oſterreich, 
wobei die Schriftenverbreitung bejonders betont wird. 

Aud in anderen crijtlihen Kirchen wird Evangelijation getrieben. 
Der deutihe Hilfsbund für chriftliches Liebeswerk im Orient erwuchs aus 
einer Hilfsaktion für die durch die Mafjakers 1895 — 1896 ſchwer ge— 
troffene Bevölkerung Armeniens; er konnte, weil feine Arbeiter meijt 
Schweizer find, feine Tätigkeit durch den Krieg hindurchretten. Die deutiche 
Orientmijfion arbeitete vor dem Krieg bejonders in Rußland und Armenien; 
jest kann fie jo wenig wie ein von J. Lepfius neu begonnenes Hilfswerk 
eine jelbjtändige Tätigkeit entfalten. Auch die Arbeit des Jerujalem-Dereins 
(gegr. 1855) mit feinen deutſch— evangeliſchen Liebeswerken in Paläjtina 
it zu einem Teil hierher zu rechnen. 

2. Grundfäßliches. An fit hat jede Kirche das gute Recht, für die 
Ausbreitung ihrer Auffafjung des Chrijtentums auch unter den Angehörigen 
anderer chrijtlicher Kirchen zu arbeiten. Doc jteckt die bejondere Be- 
ziehung, in der die beiden Konfeljionen in Deutſchland zueinander ftehen, 
naturgemäß diejer Betätigung bejtimmte Grenzen. Sie werden gut tun, 
mit Rücficht auf die Gemeinjamkeit mancher Aufgaben und auf die Not— 
wendigkeit konfejjionellen Sriedens Reine Werbetätigkeit unter den Gliedern 
der anderen Kirche zu entfalten, jondern ſich auf die eigenen Kirchenglieder 
zu bejchränken. Daher ijt in Deutichland von einer Evangelijation unter 
Katholiken abzujehen. Sofern Katholiken, die die evangeliiche Kirche. aus 
ihrer öffentlichen Betätigung kennen lernen, nach genauerer Belehrung ver- 
langen, ijt fie ihnen jelbjtverjtändlich zu gewähren. Entjchieden zu miß- 
billigen ijt die oft zu beobachtende Ratholiihe Praxis, die einzelne Evans 
geliihe zur Katholiihen Kirche herüberzuziehen ſucht. Die ı evangelijche 
Kirche verjagt ſich denen nicht, die zu ihr kommen wollen, aber fie ver- 
ſchmäht es, Andersgläubige ihrer Kirhe abwendig zu maden. 
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Siebenter Hauptteil 


Das kirchliche Handeln über die Grenzen der 
Ehrijtenheit hinaus 
Erites: Kapitel: Die Heidenmillion 
8 106. Gejchichte der Heidenmillion 


1. Bis zur Reformation. Der hriftlichen Religion iſt der Miffions- 
trieb eingeboren. Die junge Chrijtenheit weiß ſich allen Dölkern ver: 
pflichtet (Mt 28, 19f.; Röm 1,16; IKor 9, 20f.). Die Enge der Bejchränkung 
der Predigt auf die Juden ward durch Paulus überwunden. Seitdem hat 
die Chrijtenheit nicht aufgehört, miſſionariſch tätig zu jein. Sie eroberte 
allmählich die Gebiete um das Mittelländijche Meer; fie drang nad) Gallien 
und in die Rheingegenden, jpäter in die Gebiete rechts des Rheins vor; 
auch das öſtliche Europa erſchloß ſich der chriftlichen Predigt. Als Europa 
als rijtianifiert gelten konnte, jtreckte fich der Milfionseifer nad) den 
inzwiſchen dem hrijtlichen Bekenntnis vom Ijlam abgewonnenen Gebieten. 
Aber troß allen Eifers blieben bis zur Spaltung der abendländiichen Kirche 
weite Gebiete der alten Welt in Aſien und Afrika ohne die Predigt des 
Evangeliums. 

2. Die Reformation. Uns ift es immer wieder ein Rätjel, daß die 
Reformation weder eine Milfionstat gezeitigt noch aud) nur den Gedanken 
der Müjjionsverpflihtung wuchtig dem Gewiſſen eingeprägt hat. In diejer 
Hinficht ijt zwilchen Luther und Kalvin kein erheblicher Unterjchied. Es 
begegnen Äußerungen, wie die Luthers: „Wir jollen’s ausbreiten und jeder- 
mann verkündigen, daß viele Leute zu diejem einigen Haufe kommen möchten, 
ja die ganze Welt zum Reid, Chrijti gebracht werde” (Pred. zu II Moje 12,4). 
Darin liegt die Anerkennung der, Milfionspflicht. Aber es bleibt bei jolhen 
vereinzelten Wendungen. Und das, während die Ratholiihe Kirche ſich 
zu neuer Milfionsarbeit im großen Stil rüjtet! Man hat zur Erklärung 
auf die eschatologiihen Anjchauungen der Reformatoren hingewiejen. Aber 
es it unwahrjcheinlih, daß der Gedanke des nahen Weltendes bei ihnen 
jtark in der Richtung der Surückdrängung des Milfionsgedankens gewirkt 
hat; wir müßten fonft bei Luther die Spuren der inneren Auseinanders 
jegung beider Motive finden. Auch hat die eschatologiiche Stimmung Luthers 
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Tatkraft in anderer Beziehung nicht gehemmt. Einfluß hat die Erwählungs- 
lehre wohl geübt; aber wenn fie Rein Hindernis für die nahdrüklihe 

FSorderung der Predigt des Evangeliums in der Heimat war, warum 
hemmte fie die Sörderung der Predigt unter den Heiden? Zum Teil liegt 
die Erklärung fiher in den gejchichtlihen Derhältniffen: die Wucht der 
heimijhen Aufgaben war jo ungeheuer, daß gar kein Raum für Arbeit 
unter den Heiden blieb. Sudem fehlte, da die Reformationsländer Keine 
_  Kolonialmädte waren, die unmittelbare Berührung mit der nichtchriftlichen 
Welt. Doch reichen alle diefe Erwägungen für fich allein nicht aus, um 

verſtehen zu lajjen, daß den Reformatoren die Erkenntnis der Milfions- 
pflicht nicht zum vorwärtsdrängenden Antrieb wurde. Man muß die Tat- 
ſache hinzunehmen, daß fie eine bejondere Dorftellung von der Wirkjamkeit 
des Evangeliums unter den Dölkern hatten. Die Predigt — jo meint 
- Luther — gehe gleihjam von jelbjt ihren Gang, ohne bejondere Der- 

anſtaltung. Jeder Chrijt jei ein Prediger; durch die unter Heiden und 
- Türken zerjtreuten Chrijten breite jid) das Evangelium aus. Und es 
jeien doch überall Chrijten! So angejehen, handelt es fih nicht um eine Ab- 
lehnung der Miſſionspflicht der Chrijtenheit durch die Reformation, ſondern 
vielmehr um eine andere Auffajjung von der Art, wie das Evangelium 
zu den Nichtchriften Komme. 

3. Das fpätere 16. und das 17. Jahrhundert. Auch dem nachreforma- 
doriſchen Proteftantismus war es gewiß, daß das Evangelium für alle 
-  Dölker bejtimmt ſei. Gelegentlicdy legte man auch einmal Hand an, um 
jelber dazu zu helfen, daß fernen Dölkern gepredigt werde. Als Durand 
de Dillegaignon um die Mitte des 16. Jhrh.s ein abenteuerliches Koloni= 
jationsunternehmen nad Brafilien führte, gingen Genfer Prediger mit. 

Es fehlte auch niht ganz an Stimmen, die den heimiſchen Kirchen die 
Pflicht auflegten, Mijjion zu treiben: jo auf Iutherijcher Seite Reichsgraf 
Erhardt Truchſeß zu Wetzhauſen und vor allem der Sreiherr Jujtinian 
von Welt, der 1664 eine „Treuherzige und chriftlihe Dermahnung” in 
diefem Sinn ausgehen ließ; auf reformierter Seite haben — nicht ohne 
Sufammenhang mit dem Einjegen der Kolonialtätigkeit der Yliederlande, 
doch teilweije jhon vor diefem Datum — mehrere Gelehrte diejen Stand-. 
punkt vertreten. Aber zumal das offizielle Luthertum verfteifte ſich gegen 
diie freilich auch bei den bejonderen landeskirchlichen Ordnungen ſehr ſchwer 
ausführbare Mahnung. Es machte ſich, durch und durch dogmatiſch ge- 
bunden, die Theorie zurecht, daß dem Miſſionsbefehl Mt 28, 18ff. bereits 
Genüge getan fei. Die Apoftel haben das Evangelium in alle Welt ge- 
tragen, und einer neuen Ausführung des Befehls bedürfe es nicht; Gott 
ift nicht jehuldig, den Völkern, die die Predigt einmal abgelehnt haben, 
fie noch einmal zu bringen. Nur den Apofteln war der Befehl gegeben! 
4. Die neuen Anfänge. Don zwei Seiten her belebte ſich gegen das 
Ende des 17. Jhrh.s die Stimmung für eigene Miffionsarbeit. Der große 
Leibniz ließ, angeregt dur die Jefuitenmijfion in China, in jeinen No- 
vissima Sinica (1697) einen Mijfionswecruf ergehen, der eigentümlich 
genug mit feinen Kircheneinigungsplänen verwoben war, aber nicht ohne 
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Eindruk blieb. Intereſſant ijt die Wirkung auf Konrad Mel, der 1701 
eine Denkichrift mit reichlich phantaftiihen Miffionsplänen jchrieb; geradezu 
denkwürdig aber ijt, daß unter Leibniz’ Einfluß die Berliner Akademie 
der Wifjenihaften den Plan einer protejtantiihen Mijfion in China unter 
ihre vornehmjten Aufgaben jtelltee Über bloße Pläne hinaus führte erjt 


J— 


der Pietismus das Miſſionsintereſſe in Deutſchland. Dänemark wollte in 


feinen Kolonien eine Milfion beginnen; der Hofprediger des däniſchen 
Königs wandte ſich mit der Bitte um Miffionare an deutiche pietiltiiche 


Kreije; die beiden erjten deutſchen Mijfionare Siegenbalg und Plütſchau 


gingen daraufhin nach Oftindien. Durch diejen Dorgang wie auch durd) 
Leibniz angeregt, begann A. h. Stande in- jeinen Anjtalten Mifjionare 
heranzubilden und auszufenden, auch (jeit 1710) Miffionsberichte ausgehen 
zu lajjen. In Halle gewann öinzendorf die erjten Antriebe zur Million; 


jeine Berührung mit vereinzelten Bewohnern Grönlands und Wejtindiens 


in Kopenhagen führte zum Eintritt der Brüdergemeine in die Miljions- 
arbeit (1732). Während die Sendboten von Halle aus nad Ditindien 
gingen, nahm die Brüdergemeine Wejtindien, Grönland und andere Länder 
in Angriff. DPietijtiiher Srömmigkeitseifer und praktijher Tatendrang 
überwindet lutheriſche Gebundenheit und enge Schwerfälligkeit. 

Aud in anderen evangelijchen Ländern begann in jener Seit die 
Miffionsarbeit. In Tordamerika legte man bald nad) der Einwanderung 
der Puritaner Hand an die Indianermilfion (John Eliot, Thomas Mayhew), 
und der engliihe und jchottiiche Protejtantismus ging mit der Gründung 
von Mijfionsgejellihaften vor. Don Dänemark aus wurde Grönland in 
Angriff genommen (Hans Egede). 

5. Die deutjche Miffionsarbeit im 19. Jahrhundert. Die. zweite 
Hälfte des 18. Jhrh.s, aljo die Seit der Aufklärung, löſchte in Deutjchland 
die ſchwachen Sunken der Mijjionsbegeijterung. Die Halleihye Miſſion hörte 
auf, Mijfionare auszujenden. Die Brüdergemeine allein führte die Arbeit 
weiter. Der Rationalismus jegte in der Ablehnung der Milfion die Haltung 
des 17. Jhrh.s fort. Starke Anregungen gingen von den pietiftiihen Kreijen 
aus, die ſich Ende des 18. Jhrh.s in der Deutſchen Chriftentumsgejellihaft 
(8 26,1) zuſammenſchloſſen und auch mit England Derbindung hielten, wo in- 
zwiſchen, bejonders durch den Methodismus, das Interefje für die Mijfion zu 
friſchem Leben erwacht war. Unmittelbar auf dieje Derbindungen ijt die Grün 
dung der Bajeler Milfionsgejellihaft zurückzuführen (1815). Die in Deutſch— 
land nad den Sreiheitskriegen kräftig einjegende Erwekungsbewegung 
trug das Ihre bei; die Kreije der Erwecten waren vielfach auch die 


Mijfionskreile. Jänike und der vom Katholizismus herübergekommene 


Johannes Evangelift Goßner wirkten in Berlin für die Mijfion. Allmählich 
erſchloſſen ſich der Milfionsliebe weitere Kreiſe; und es bildeten ſich, je 
nad) der landeskirchlichen und konfeſſionellen Sugehörigkeit, auch nad) der 
kirchlichen Stimmung, eine große Reihe freier Mifjionsgejellichaften, die, 
jede auf ihre Weile, das Interejje für die Milfion pflegten, Milfionare 
ausbildeten und ausjandten, Mijjionsgemeinden oröneten und leiteten: ein 
vielgejtaltiges Arbeiten, das die echt proteftantijche Art der 3erjplitterung 
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zeigte, aber in gegenfeitigem Wetteifer und in der Ausnukung der mannig- 
faltigen kirchlichen Kräfte Treffliches leijtete (Einzelnes $ 107,1.). Lange. 
ſtand eine kirhlihe Gruppe zur Seite: der jog. Liberalismus. 1884 trat 
auch er mit dem Allgemeinen evangelijch-protejtantifchen Miffionsverein in 
die Arbeit ein. Als in Deutichland die vom engliichen Methodismus und 
Darbysmus beeinflußte Gemeinichaftsfrömmigkeit aufkam, ſchuf auch fie ſich 
bald ihre bejonderen, charakteriftiich ausgeftalteten Milfionszentren. Die 
einzelnen Gejellihaften wählten ihre Arbeitsgebiete je nad) bejonderen An- 
läffen; die politiihe Sugehörigkeit des Landes jpielte dabei kaum eine Rolle; 
keine Hation verjagte der deutihen Miſſion den Eintritt in ihre Kolonial- 
länder. . Als Deutjchland ſelbſt Kolonien erworben hatte, fühlte die deutiche 
evangelijche Chrijtenheit die Derpflichtung, in ihnen Mijfion zu treiben; ältere 
Miffionsgefellichaften begannen in den neuen Schußgebieten zu arbeiten; 
eine Gejellihaft (damals Berlin III, ſpäter Betheler Mijfion genannt) 
wurde gerade für diejes Arbeitsfeld neu gegründet (1886). Am Ende 
des Ihrh.s, das oft das Miffionsjhrh. genannt wurde, konnte fejtgeftellt 
werden, daß die Miſſionsſache in Deutjchland einen außerordentlichen Auf: 
Ihwung genommen hatte. Diejen Aufihwung auch ziffernmäßig feitzuftellen, 
iſt viel Mühe aufgewendet worden. Doch iſt eine wirklich zuverläjfige 
Gejamtjtatijtik nicht möglich; die einzelnen Berechnungen weichen vielfach 
voneinander ab. Die Sahl der insgefamt durdy die evangelijche Miſſion 
Gewonnenen (nicht eingerechnet die Srüchte älterer Milfion, alſo bejonders 
die Neger in Amerika) wird auf ungefähr 4 Millionen zu veranfchlagen 
fein. Der Hauptanteil entfällt aber auf die englische und die ameri- 
kaniſche Milfion. Die Sahl der von deutihen Mijfionen begründeten 
Stationen wurde Anfang des 20. Jhrh.s auf 3466 berechnet; auf ihnen 
waren 1423 europäiſche Mijfionsarbeiter und 11275 eingeborene Helfer 
tätig (R66 II, 2013f.). 

6. Die gegenwärtige Lage. Das kräftig aufblühende deutiche Miffions- 
wejen hat dur den Weltkrieg und durch den Sriedensichluß eine ganz 
außerordentlihe Schädigung erfahren. Während des Krieges wurde die 
Tätigkeit der deutjchen Milfionsgejellihaften (einjchlieglic der Bafeler) in 
den Kolonien der Ententeländer fajt vollitändig lahmgelegt; Südafrika 
bildete eine Ausnahme. Die deutihen Millionen in den deutihen Schuß» 
gebieten mußten, jeweils nad der Bejignahme durch feindliche Streitkräfte, 
meijt aufhören zu arbeiten; Ausnahmen bilden Südweltafrika, Tjingtau 
und Kaijer-Wilhelms-Land. In Japan und meiſt auch in China konnten 
die deutjchen Mijfionare weiterarbeiten. Der. Sriede von Derjailles hat 
in $ 438 das 3erftörungswerk des Krieges vollendet. Das Eigentum der 
deutjchen Miffionen in den Gebieten der feindlihen Mächte und in den 
ehemals deutihen Schuggebieten wird jenen genommen; es joll Treu- 
händerräten übergeben werden, die für feine Derwendung zu miljionarijchen 
Sweden jorgen. In diejen Gebieten darf die deutiche Miſſion — mindeitens 
zunächſt — ihre Arbeit nicht wieder aufnehmen. Ausnahmen werden auch 
weiter diefelben Länder bilden, die ſchon während des Krieges Ausnahmen 
bildeten. Damit ift der Umfang der evangelijchen deutihen Mijfionen auf 
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weniger als die Hälfte des Standes vor dem Kriege zufammengejchmolzen. ni 


Einige deutihe Gejellihaften haben ihr ganzes Arbeitsfeld verloren. Die 


geplante Übernahme anderer Arbeiten begegnet ebenjo wie die Fortführung 
des Werks durch Gejellichaften, die ihre Miffionsfelder ganz oder teilweife 
behielten, infolge des Sinkens des Wertes des deutjchen Geldes ungeheuren 
Schwierigkeiten. Inwieweit diefe — etwa durch die freundliche Hilfeleiftung 
des evangeliihen Auslands — zu überwinden fein werden, muß die 
Sukunft Iehren. 

7. Andere evangeliihe Miflionen. England entfaltete im 19. Jhrh. 
einen ganz außerordentlihen Miffionseifer. Alle größeren Kirchengemein- 
Ihaften, Staatskirche wie Sreikirchen, beteiligten fih an der Arbeit. Im 
Sinn der Staatskirche ift neben der Church Missionary Society (gegr. 1799) 
au eine ganze Reihe anderer Gejellihaften tätig; mehrere davon (jo die 
Universities Mission for Central Africa) find hochkirchlich gejtimmt. 
Bejondere Eigenart zeigt die China Inland Mission, die 1865 von dem 
Arzt Hudjon Taylor ins Leben gerufen wurde und keiner der einzelnen 


Kirhengemeinjhaften angeſchloſſen ijt. Sie rechnete mit der baldigen 


Wiederkunft Chrifti und ſetzte fid) zur Aufgabe, bis zu diejem Seitpunkt 
das Evangelium aller Kreatur zu verkündigen (Mt 24,14). Ohne jede 
längere Dorbereitung wurden joviele Mijjionsprediger als möglih nad) 
Ehina gejchickt, Frauen wie Männer. Anfangs jollte lediglich Reijepredigt 
getrieben werden; Stationsgründungen jchienen zu langwierig. Gaben für 
die Sahe wurden von niemandem erbeten; Gott würde fie von fi aus 
ſchicken („Glaubensmiſſion“). Im Laufe der Jahrzehnte hat dieje enthu- 
fiajtiihe Art in manchen Stücken eine Wandlung erfahren; in anderen 
erhielt fie ji. Daß auch, die Heilsarmee Miſſion treibt, iſt jelbjtverjtändlid. 

Wie in England, jo treiben aud) in den: Dereinigten Staaten von 
Hordamerika alle größeren Kirchengemeinihaften Mijfion. Die inter- 
denominationelle Art vertritt hier die Christian and Missionary Alliance 
(1887). Auch die bedeutenderen lutheriſchen Kirchen beteiligen fih, und 
zwar als Kirhen und nicht bloß durch freie Dereinigungen; doc ift der 
Umfang ihrer Arbeit verhältnismäßig gering. Die größten Siffern weiſen 
die kongregationalijtifhen Gejellihaften auf: der bedeutjame American 
Board of Commissioners for foreign Missions (gegr. 1810) und die 
American Missionary Association (gegr. 1846). Don großer Bedeutung, 
auch für andere Länder, darunter Deutſchland, wurde die ftudentijche 
Miffionsbewegung (Student Volunteer Movement) in Nordamerika. 
Sie wurde angeregt durch eine Bewegung in Cambridge in England, wo 
1884 jieben junge Männer den Entſchluß faßten, in den Dienjt der China— 
Inland-Miljion zu treten. 1886 wurde in Amerika unter Förderung durd) 
den Evangelijten Moody (8 71,3) ein Studentenbund für Miffion gegründet; 
die Mitglieder verpflichteten fich, in den Dienjt der Miffion zu treten. 
Aus diejer Bewegung entwickelte ſich die internationale Studentenmijlions- 
vereinigung mit regelmäßigen Konferenzen; Sekretär ijt John Mott. Aus 
diefer Bewegung wuchs Keine neue Gejellihaft heraus; die Mitglieder 
treten in den Dienjt bejtehender Gejellichaften. 
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Aud in Holland, Schweden, Norwegen, Frankreich und in anderen 
Ländern gingen aus den evangeliihen Kirchen Mifftionsunternehmungen 


. hervor. 


8. Die katholiſche Mifjionsarbeit. Während die evangelifche Chriften- 
heit ſich Iangjam auf ihre Mijfionspflicht bejann, nahm die katholiſche 
Kirche im Reformationszeitalter mit neuem Eifer neue Mijfionsgebiete in 
Angriff. Die Tätigkeit des Jejuitenordens muß bejonders hervorgehoben 
werden; fie führte zu jo charakteriftiichen Erſcheinungen, wie es die durch 
weitgehende „Akkommodation" gekennzeichnete Arbeit Stanz Xapiers 
(1506 - 1552) in Indien und China und die Gründung eines „Jejuiten- 
jtaates" in Paraguay (1631 — 1767) war. Don größter Wichtigkeit wurde 
die Errichtung der Congregatio de propaganda fide an der römijchen 
Kurie (1622), die unter dem Namen Propaganda bekannt ijt und der die 
Regierung der jämtlichen Milfionsgebiete der Ratholiihen Kirche zujteht. 


Die durch dieje Organijation bedingte Einheitlichkeit der Oberleitung ſtellt 


einen wejentlihhen Dorzug der Ratholiihen Miſſion gegenüber dem plan- 
lojen Ilebeneinander der evangeliihen Milfionen dar. Neben die von 
Anfang an in der Miſſion tätigen Sranziskaner und Dominikaner und 
neben die Jejuiten traten allmählich in wachſendem Umfang audy andere 
Orden und Kongregationen. Im 19. Jhrh. bildeten fich eigens für den 
Mijfionszwek neue Orden; in Deutichland ijt von ihnen am bekanntejten 
die Gejellichaft des Göttlihen Wortes von Stenl (1875). Neben die Million 
treibenden religiöjen Genofjenjchaften traten andere Mijjionsorgane: die 


Jog. Miffionsjeminare, die gleichfalls Miſſionare ausjenden und unterhalten 


(Parijer Seminar, gegr. 1663; Mailänder Seminar, 1850; Lyoner Se— 
minar 1856), und die Milfionsvereine, deren Aufgabe bejonders die Weckung 
des Miffionsinterefjes in der Laienwelt und im Sujammenhang damit die 
Aufbringung von Mitteln ijt. Die größten diejer Dereine find der Sranz- 


*  Xaverius-Derein des Werkes der Glaubensverbreitung (1822, Sig in Lyon), 


und der Derein der heiligen Kindheit Jeju (1843, Paris). Für deutjche 
Derhältnifje war bejonders, bemerkenswert die Gründung des Afrika-Dereins 
deuticher Katholiken (1888), der für die deutjchen Kolonien arbeitete. 
Die Ratholiihe Miffionsitatiftik leidet gleichfalls unter großen Schwierig- 


‚Reiten. Sie rehnet annähernd 30 Millionen Mijfionschrijten; aber dabei 


find die Srüchte älterer Mijfionsarbeit (Mittel- und Südamerika 14 Mil- 
lionen, Philippinen 7 Millionen) mitgezählt. 


8 107. Die Arbeit der Heidenmiljion 


J. Organifation. In Deutfhland treiben die evangelichen Landes- 
kirhen nicht ſelbſt Miſſion (wohl aber tut das 3. B. die Brüderge- 
meine); fie begnügen ſich mit freundlicher Kenntnisnahme und kräftiger 
Sörderung, überlajjen aber die Arbeit ſelbſt freien Gejellichaften, die gänz— 
lih unabhängig dajtehen. Geleitet werden die Gejellihaften von einem 
Dorftand (Kuratorium), der fi} in der Regel jelbjt ergänzt. Diejer Dor- 
ftand beruft hauptamtlihe Leiter (Mijjionsdirektor, Miffionsinpektoren). 
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Die Ausbildung der Miſſionare erfolgt auf Miffionsfeminaren; den Unter- 


richt erteilen in der hauptſache theologijch gebildete Mijfionsinjpektoren. 
Die Gejellichaft fendet die Miſſionare aus; fie führt die Aufficht über ihre 


Tätigkeit und über die Gemeinden des Milfionsgebiets. Getragen werden 


die Gefellihaften von den Milfionsvereinen, die ſich teilweife wieder eine 
bejondere Organijation gegeben haben (Provinzial oder Landesvereine, 
Sweigvereine). Derjammlungen diejer Dereine, Milfionsfejte, Miſſions— 
konferenzen, Miffionspredigtreijen, Injtruktionskurfe für Pfarrer und Lehrer, 
Miffionsftunden halten das Interefje für die Sache rege und vertiefen die 


DOSE 


” 


Miffionskenntnis. Die wichtigeren der landeskirchlichen Milfionsgejellihaften 


find die Baſeler Miffionsgejellihaft (1815; Schweiz und Südweſten Deutjch- 
lands); Berlin I (1824; lutheriſch innerhalb der preußiſchen Union; der 
deutſche Oſten); Rheiniſche Mijfion (1828); Norddeutſche Mijfion in Bremen 
(1836; der deutiche Norden); Leipziger Mijfion (1836; entjchieden lutheriſch); 
Schleswig-holteinijche Milfionsgejellihaft (1877; ebenjo); Berlin II (Goß— 


nerihe Miffion; 1836); Allgemeiner evang.-proteftantiiher Milfionsver- 


ein (1884; kirdlic-liberal); Neuendettelsauer Mijfion (1886; lutheriſch); 


Betheler Miffion (früher Berlin III; 1886). Die Hermannsburger Mijjion 


(1849) hat wegen ihres Derhältnifjes zur Hermannsburger Sreikirhe 


einen bejonderen Charakter, jteht aber auch zur Iutheriihen Landeskirche 
Hannovers in enger Beziehung. Mehrere Kleinere Miſſionsgeſellſchaften 
vertreten die Stimmung der Gemeinihaftsfrömmigkeit, und zwar teilweije 
im Sinn des Allianzchriftentums (8 6,4); jo die Meukirchener Miifions- 
gejellihaft (1882), die Liebenzeller Miffion (1899), die Kieler China-Miffion 
und ganz bejonders die Deutihe China-Allianz-Mijfion (1890, Barmen). 
Einige Rleine Gejellihaften find nicht aufgeführt. 

Die ausjendenden Mifjionsgejellichaften werden durch Hilfsorganija= 
tionen in mannigfacher Art unterjtüßt. Eine Reihe von Dereinen für ärzt- 
lihe Miſſion entitand und jchloß ſich ſpäter zu einem Derband zu— 
ſammen; ein deutjches Inftitut für ärztliche Mijfion wurde 1909 in Tü- 
bingen begründet. Sur Hebung des wiſſenſchaftlichen Mijfionsinterefjes 
bildeten fi) in vielen deutſchen Landesteilen Mijjionskonferenzen mit 
regelmäßigen Derjammlungen und literarijhen Deröffentlihungen. 1885 


trat ein deutſcher Miſſionsausſchuß zufammen, der Dertreter der meijten. 


Mijlionsgejellichaften umfaßt und daher die deutihen Milfionsinterefjen 
vertreten kann. Seit 1913 bejteht die Deutjhe evangelijhe Miſſions— 
hilfe, die allen Mijfionsgejellihaften dienen will. In der Kontinentalen 
Milfionskonferenz in Bremen beraten ſeit 1866 zahlreiche deutiche Miſſions— 
gejellihaften durch ihre Dertreter. Auch an den Weltmijfionskon- 
ferenzen (Zuerjt 1879, zulegt 1910 Edinburg) beteiligten ſich die deutjchen 
Mijfionskreije; der Weltkrieg aber hat die internationale Gemeinjamkeit 
zerſtört. 

2. Die Art der Miſſionsarbeit. Die evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften 
Deutſchlands find keineswegs gleichgeartet; vielmehr jpiegeln fie alle 
Schattierungen des deutihen Kirchenwejens wieder. Dadurch ijt auch die 
Miſſionsweiſe beeinflußt. Aber der Grunddarakter iſt für die gejamte 
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10. Grundjägliches zur evangeliihen heidenmiſſion — 


Arbeit doc der gleiche. Das Siel iſt lediglich die Gewinnung von nicht⸗ 
chriſten für das Chriſtentum; andere Siele, wie das kulturelle, haben nur 
infoweit ein Recht, als fie ſich diefem großen Ziele unterordnen. Die 
Derkündigung des Evangeliums ift das Hauptmittel der Mijfion; im 
Dordergrund fteht die mündliche Predigt; doch wird auch das gedruckte 
Wort benußt. Sunächſt gilt die Miſſion den einzelnen; aber die Ge- 
wonnenen werden zu Gemeinden zuſammengeſchloſſen; und die Bildung 
von Eingeborenenkirhen aus diefen Gemeinden wird erjtrebt. Eingeborene 
Predigthelfer werden herangebildet; eingeborene Ältejtenkollegien über- 
nehmen in wacdjender Selbjtändigkeit vielfacdy die Derwaltung der Ge— 
meindeangelegenheiten. Der nationale Einſchlag in diefen Mijfionskirchen 
machte jich öfter jo nahödrücklic, geltend, daß Reibungen mit den heimijchen 
Mifjionsleitungen und mit den Miffionaren entjtanden. Große Mühe ver- 
wenden die deutihen Miſſionen auf das Schulwejen. Don den 39797 
evangeliihen Mijjionsihulen mit 1973816 Schülern, die 1916 gezählt 
wurden, kam allerdings nur ein Kleiner Teil auf die deutjche Miljion, und 
der Stiede von Derjailles hat dieje Sahl noch erheblich vermindert. Durch 
diefe Schulen, aber auch auf anderem Wege ijt die Mijfion überall zur 
Kulturträgerin erjten Ranges geworden. 


8 108. Grundfäßliches zur evangeliichen Heidenmiffion 


1. Miffionspflicht. Die Stage, ob der jog. Mijfionsbefehl (Mt 28, 18 ff.) 
auf Jejus zurückzuführen ſei oder nicht, ijt viel erörtert worden. Keines— 
falls kann von ihrer Beantwortung die Entſcheidung darüber, ob die 
Chriſtenheit Miffion zu treiben habe, abhängig gemaht werden. Aud 
wenn der Mülfionsbefehl nicht auf Jeſus zurückgeht, bejteht dieje Miſſions— 
pfliht. Daran würde fich jogar nichts ändern, wenn wahrjcheinlich zu 
machen wäre, daß Jejus jelbjt an eine Derkündigung des Evangeliums 
über Iſrael hinaus nicht gedacht hat. Denn die Predigt vom Gottesreic) 
ijt nicht partikulariftifch geartet, jondern univerfaliftiich. Das neue Heil gilt nicht 
den Angehörigen eines bejtimmten Dolkes, jondern allen Menjchen. Iſt nad 


harnacks Wort der Mijfionsbefehl aus den geichichtlichen Entwicklungen 


der Solgezeit Ronjtruiert worden, jo ijt er eben richtig Ronjtruiert worden. 
Die Chrijtenheit mußte die Solgerungen aus ihrer Erkenntnis ziehen und 
das Beil allen Dölkern zu bringen ſuchen. Auch die evangeliiche Chrijten- 
heit unjerer Tage muß jelbjtverjtändlih an diefer Aufgabe mitarbeiten. 
Die nähere Bejtimmung des Miffionsmotivs unterliegt, je nad der 
Auffafjung vom Derhältnis des Chrijtentums zu den nichtchrijtlichen Reli- 
gionen, verjchiedenen Deutungen. Volkstümlich jehr wirkjam iſt die vor 
allem vom Pietismus vertretene Anfhauung: der Heide muß ohne die 
Predigt von Chriftus ewig verlorengehen; es gilt aljo, ihn von der Der- 
dammnis zu retten. Die religionsgejhichtlihe Betrahtungsweile ſtellt das 
Chriſtentum nicht mehr als die Religion den anderen Pjeudo-Religionen 
gegenüber, jondern fie hebt es nur als eine, wennſchon die vollkommenite 
Religion aus der Fülle minder vollkommener heraus. Wird dieje Anz 
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ſchauung konſequent durchgeführt, ſo re fie die Kraft be BURN 
Milfion führenden Antriebe um ein beträdtliches. Iſt die pietijtiihe Mo- 
tivierung zu ſchroff, rechnet fie überhaupt viel zu wenig mit den großen 

und wichtigen Unterjchieden zwilhen den außerdhrijtlihen Religionen, jo 
ift die „religionsgejchichtlihe” Betrachtungsweiſe viel zu jehr wiljenihaft- 
üch-objektiv, als daß fie den richtigen Unterbau für die Mifjionsarbeit 
abgeben könnte. Auch wer wiſſenſchaftlich religionsgejhichtlich denkt, muß 

als Chrijt das Chriftentum als die Wahrheit und das Heil erfaſſen und 


darum im Glauben die Miffionspfliht kräftig bejahen. Religionsgejhicht: 


liches Denken führt aber gar nicht notwendig dazu, die chriftliche Religion 
mit geringem Abjtand in die Reihe der anderen Religionen einzugliedern; 
es kann aud) dazu helfen, das Chrijtentum als den rechten Führer aus 
dem Wirrjal um fo freudiger zu lieben und zu feiner Ausbreitung auf 
Erden noch williger zu helfen. 

2. Evangelifhe und katholiſche Miſſionsweiſe. Die Derjchiedenheit 
evangeliiher und Ratholiiher Art zeigt fih auch in der Mijjion. Die ka- 
tholiiche Miſſion will für die Kirche gewinnen, die dem zu ihr Gehörigen 
das Heil zuverläffig vermittelt. Daher zielt die Katholische Miſſionspraxis 
darauf ab, den nNichtchriſten möglichſt raf durch die Taufe der Kirche 
einzugliedern. Wenn auch jegt der Taufe ein Unterricht regelmäßig vor— 
‚angeht, jo ijt das keineswegs immer jo gewejen; auch bleibt die Stage, 
ob der Unterricht zur eigenen inneren Erfaſſung des heils führen muß, 
ehe die Taufe gewährt wird. Jedenfalls madt die Ratholiihe Mijjion es 
dem Nichtchrijten jo leicht als möglich, fi der Kirche anzujchließen; daher 
hält fie es für richtig, den Herüberkommenden die Beibehaltung vieler 
nach unjerer Auffafjung mit dem Chrijtentum unvereinbaren Sitten zu 
gejtatten (Akkommodation) und manchem Aberglauben mit veränderter 
Deutung (Subftitution) die Sortdauer zu ermöglichen. Die evangeliihe 
Miffion dagegen wendet fich entſchieden an die eigene innerjte Glaubens- 
überzeugung des Katechumenen und gewährt die Taufe erjt dann, wenn 
jene gekräfligt und gereift erjcheint; fie verlangt einen entichiedenen Bruch 
mit allem Widercrijtlichen, aud in der Dolksfitte, und ftellt damit hohe 
Anforderungen an die Selbjtändigkeit der jungen Chrijten. Die Getauften 


unterwirft fie jtrenger Kirchenzudt und zieht jo Gemeinden heran, die, 


wennjhon gewiß die Sünde aud ihnen zu ſchaffen macht, vielfah in Ernit 
und Treue heimatliche Gemeinden bejhämen können. Während die ka- 
tholiihe Miſſion ſich der politiſchen Einflüffe Klug zu bedienen weiß, dabei 
aber oft genug Religion und Politik vermiſcht, hält fich wenigitens die 
deutſche evangeliihe Miljion ftreng an die religiöje Arbeit. 

3. Die Zukunft der deutichen evangeliichen Miſſ ionsarbeit liegt im 
Dunkeln. Es wird ihr unjagbar ſchwer werden, die Solgen des Welt- 
Rrieges zu überwinden (8 106,6). Es ilt möglid), daß die nädjite Seit 
im Bejtand der Gejellichaften große Deränderungen bringt. Aber fie darf 
keinesfalls ein Abnehmen des Miljionsfinns und der Opferwilligkeit für 
die Miljion bringen. Es wäre nur richtig, wenn die Kirchen und die Ge— 
meinden, zu deren Aufgabenkreis durchaus auch die Milfion gehört (8 13, 3), 
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; den freien Miſſionsgeſellſchaften hilfreich zur Seite träten. Die Übernahme 
ihrer Arbeit auf die Kirchen wird aud) für die nächſte Zeit nicht in Stage 


kommen; aber die Kirchen können ſich fehr wohl ftärker als bisher für 


die Miſſion einſetzen. 


sweites Kapitel: Andere miſſionsarbeit 


8 109. Die Judenmiſſion 


Die Anfänge evangeliſcher Judenmiſſion fallen faſt in die gleiche Zeit 
wie die der evangeliihen Heidenmilfion. 1728 erwuds in Halle, aus 


- Anregungen A. 5. Standes heraus, ein Institutum Judaicum, das nicht 


bloß dem Studium des Judentums gewidmet war, jondern auch Milfionare 


ausſandte (Stephan Schulb); es bejtand bis 1792. Ernſtliche Anjtrengungen 


im Sinn der Judenmilfion brachte erjt das 19. Jhrh. England ging voran; 
hier entjtand eine ganze Reihe von Gejellihaften für Judenmilfion; die 
größeren Kirchen beteiligten fih. Deutjchland trat etwas ſpäter in die 
Arbeit ein. 1822 entjtand eine Gejelljchaft zur Beförderung des Chriiten- 
tums unter den Juden in Berlin, der andere Dereinigungen folgten. Mit 
dem Evangeliich-Iutheriihen Sentralverein in Leipzig ijt ein Institutum 
Judaicum verbunden, das auch der Judenmiſſion Dienſte leijtet. Die Arbeit 


der Judenmiljionare hat verhältnismäßig geringe Erfolge; die Zahl der. 


unabyängig von der Judenmiljion der evangelijchen Kirche beitretenden 

Juden ijt jehr viel größer als die der durch die Million Gewonnenen. 
Gegen die Judenmilfion pflegt eingewendet zu werden, daß die Juden, 

weil unter chriſtlichen Dölkern verjtreut, auch ohne ſolche reichlich Ge— 


legenheit haben, das Chrijtentum kennenzulernen. Das trifft auf viele 


Juden zu, aber nicht auf alle. Die in geichlojjenen Mafjen, 3. B. im 
europäiihen Oſten, wohnenden Juden kennen zum mindejten das evan- 
geliihe Chrijtentum nicht. Während daher die Notwendigkeit einer be- 
jonderen Judenmilfion in Deutjchland bezweifelt werden Kann, ijt ihre 
Arbeit in jenen Ländern jedenfalls zu begrüßen. \ 


$ 110. Die Mohammedanermijjion 


Ein Mifftonsunternehmen der Brüdergemeine in Ägypten unter An- 
hängern des Iſlams in der zweiten Hälfte des 18. Jhrh.s verlief ohne 
Erfolg. Erſt das 19. Ihrh. zeitigte eine geduldige, zähe, evangeliſche Ar- 
beit unter Mohammedanern. Don Kaijerswerth aus wurde Mitte des 
19. Ihrh.s eine jtille tatkräftige Liebesarbeit in Syrien und Paläjtina, 
Konftantinopel und Ägypten begonnen, die nicht nur, aber aud Angehörigen 
des Iflams zugute kam. Diakonifjen übernahmen Pflege- und Erziehungs: 
arbeit in Hofpitälern, Ausjäßigenafyl und Erziehungsanftalten; bejonders 
bekannt ijt das Mädchenwaijenhaus Talitha Kumi in Jerujalem. 1855 
wurde der Jerufalemsverein gegründet (Siß Berlin), der geradezu 
Mijjion unter Mohammedanern treiben will, wenngleid er auch anderen 
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Betätigungen evangelijhen Chriftentums in Paläftina hilfreich beijtand. 
Er ſchuf Schulen mit arabifhen Lehrern und gründete evangeliihe Ge 
meinden, die freilich zahlenmäßig geringen Umfang gewannen. Er jteht in 
engen Beziehungen zu dem von Ludwig Schneller 1780 begründeten Syriſchen 
Waijenhaus nahe bei Jerujalem, mit dem Lehrerfeminar, Handwerker 
bildungsanftalt und Blindenanftalt verbunden find. Aus der Hilfeleijtung 
für Armenien anläßlih der von den Türken Ende des 19. Jhrh.s ver- 
anftalteten Mafjakers unter den Armeniern wuchs die Deutſche Orient— 
miſſion heraus (1900), deren Haupttriebkraft Joh. Lepfius war. 1917 
ift er aus der Deutjchen Orientmiffion ausgejchieden und hat ein jelbjtändiges 
Hilfswerk errichtet ($ 105). j 

Die deutihe Miffion unter den Mohammedanern hat unter den durch 
den Krieg gejchaffenen Derhältniffen einen jehr jchweren Stand. In den 
von der Entente beherrichten Gebieten Dorderafiens dürfen Deutſche — von 
wenigen Ausnahmen abgejehen — nidht arbeiten. Die Arbeit, die noch 
keinen erheblichen Umfang gewonnen hatte, wird fi daher auf andere 
Gebiete einjtellen müfjen. Daß das Syrijhe Waijenhaus jeine Arbeit unter 
deuticher Leitung wieder aufnehmen kann, mag als hoffnungsvolles Dor- 
zeichen gelten. 


ı 


Die Arbeit, die deutſche evangeliihe Kirchen leijten, ift groß und 
reih. Sie gilt dem einzelnen Gemeindeglied in der Heimat wie dem 
Heiden im fernen Land. Sie denkt zuvörderſt an das, was des Menſchen 
Seele braudt, aber fie vergißt nicht, daß hriftliche Liebe ſich auch leib- 
Iiher Not annimmt. Es gibt nichts, was innerlid) reicher machen könnte, 
als Arbeit. Aber es darf nicht zeriplitterte Sufallsarbeit fein, jondern 
Arbeit, die aus der inneren Notwendigkeit jeeliihen Erlebens jtammt. 
Kirhlice Arbeit muß aus Glauben und Liebe geboren jein. Sröhlicher 
Glaube, der zu mutiger Arbeit treibt, das ijt es, was die evangelischen 
Kirhen braudhen. Te mehr fie davon gewinnen, um jo zuverfichtlicher 
dürfen fie in die dunkle Zukunft fchauen. 
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Gemeindeblatt 143. 272.274. 
312. 

Gemeindebücherei 291. 310. 
312. 

Gemeindefejt 271. 312. 

Gemeindefranenverein jiehe 
Stauenvereine. 

Gemeindegemäßheit der Dre= 
digt 219. 240ff. 

Gemeindegejang 103. 107. 
109. 121. 128. 131. 143. 
145 ff. 173f. 267. 

Gemeindehaus 65. 89. 115. 
310. | 

Öemeindehelfer 33. 41. 64. 
268. 308. 

Gemeindehelferin 64. 

Gemeindekirche 114. 125, 

Gemeindekirchenrat 62. 

Gemeindelazarett 310. 

Gemeindelijten 61. 65. 270. 

Gemeindepflege (Krieger: 
ihaft) 62. 63. 307. 

Gemeindejchweitern 509.310. 

Öemeindetag 2. 59. 81. 89. 

OGemeindevereine 54. 60. 64. 
69. 

bemeindeverfajjung 1. 54. 
55ff. O1 ff. 68. 

Gemeindeverfammlung 61. 
98. 

Gemeindevertreter 190. 191. 

Gemeinſame Schule 326. 338. 

Gemeinjhaftsbewegung 23. 
34. 71. 81. 268. 273. 291. 
512. 332. 376. 

Gemeinſchaftspflege 10f. 257. 
268f. 312. 

Genera der Rede 244. 

General Assembly 52. 

Öeneraljuperintendent 
74. 191. 

Geſang des Liturgen 121. 


59. 


Genug 128. 3.150 f. 174. | 
3 

me häner, —— 
Fall. 

Een lerekranke 292. 
Geſellenheime 272. 
ejellenvereine 80. 263. 265. 
Geſellſchaft zur Ausbreitung 
des Evangeliums 368. 
 Gejelihaft der Sreunde in 
der Not 80. 262. 
Gejellihaft des göttlichen 
Wortes zu Stenl 375. 
aubensbekenntnis 104. 


oria 101. 104. 108. 109. 

159. 

Drnadauer Konferenz 23. 

nadenverkündigung 132. 
PR 


Öottesdienjt 25. 32. 42. 60. 
62.71. 92ff. 189.191. 266ff. 
. 285. 299. 
otteskajten 363. 

raduale 104. 
egorianiſcher Geſang 144. 


Donnerstag 118. 163. 
Gruppenbau 115, 
Gruppenſyſtem beim Kinder: 
gottesdienſt 328f. 
Gruppenweiſes Singen 147. 
Daher Adolf-Derein 54. 80. 


P en 104. 139. 143. 
Hallenkirchen 113. 
nondauflegung 73.177$f.187. 

189. 
 Hauptgottesdienft 127. 230. 
hauptpaſtor 78. 
_ Hausandadıten 94. 282. 
hausbeſuch 281 ff. 290f. 
hausbuch für Deutihe im 
Ausland 365. 

ee emeinde 10. 

‚ Haustafel 341. 

 Haustaufen 182. 
Haustrauung 196. 


Me 1. Sacresiter 


nat 278. 280. 

| Heidelberger Katedhismus |. 
Katedismus. 

heidenmijlion 2.42,54.370ff. 


‚| Beiligentage 105. 118. 119. 
"Heiliger Geiſt 103. 


Heilsarmee 21. 374. 
Helfer im Kindergottesdienit 
156 


Herbergen zur Heimat 263. 
272.. 273. 

Herrnmahl 99. 

Heuriftiihe Methode 318. 

Hilfsverein, Ev. = kirchlicher 
723% 


} Bimmelfahrtsfejt 117. 


Hohamt 101. 


. | Hofgemeinde 243. 


Homiletik 253. 
Homiliarium 134. 209. 
Homilie 208. 228. 238. 
Doren 106. 107. 140. 
Hofianna 101. 105.133. 139. 
Hojpitäler |. Krankenhäujer 
Hospitaliers 260. 

Hoipize 263. 272. 310. 
Hoitie j. Elemente 162. 
Hymnen 107. 148. 


Ikonoftajion ſ. Bilderwand. 

Illuſtration in der Predigt 
251. 

Indujtriegebiet 24. 

Innere Mijjion 2. 39. 54. 
68. 69. 80. 81. 262. 263 f. 
268. 276. 277. 283.. 301. 
308. 309. 310. 311f. 319. 
829. 

Injpirationslehre 233. 

Institutum Judaieum 379. 

Introduktion 73. 189 

Sntroitus 104. 105. 108. 118. 
142. 145. 

Invokavit 118. 

Irvingianer 18. 21. 

Iſlam 338. 370. 379f. 


Jahresihluß 119. 
Jähtaufe 183. 
TFerujalemsverein 379f. 
Jeſuiten 371. 375. 
FJohanneum 276. 
Jubilate 119. _ 
Judenmiljion 379. 
Judika 118. 
FJugendheim 60. 
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Jugendpfarrer 63. 

Jugenöpflege 44. 264. 360. 

Jugendpfleger 64. 

Jugendjonntag 120. 

Jugendvereine 60. 69. 82. 
272. 320. 


| Jugendweihe 188. 


Jungfrauevereine 80. 264. 
265. 270. 305. 333. 
Fungmäödcenvereine 333. 
Jünglingsvereine 69. 80, 
264. 270. 305. 330. 
Jungmännervereine 333. 


Kalender 116. 

Kanon der h. Schrift 9. 

Kantate 119. 

Kanzel 112. 

Kanzelgruß 142. 246. 

Kanzelvers 145. 

Kardinal 33. 

Karfreitag 115. 118. 163. 

Karitasbewegung 265. 

Karwode 118. 

Kajtenherren 260. 

Kajtenorönungen 260. 

Katechetik 315ff. 

Katechismus (allgemein) 69. 
152. 154. 31off. 340ff. 
356f. 361. 

HKatehismus Luthers 25. 
49. 317. 318. 341 ff. 356f. 
361. 


Katechismus, BHeidelberger 
49. 76. 317. 343ff. 361. 
Katehismus,  Unionskates 


chismus 54. 349. 
Katehismuslehre 320. 360. 
Katehismuspredigt 224.230. 

320. 341. 
Katechumenat177f.315. 334. 
Katechumenen 101.102. 103. 

17719315, 
Kathedralſchulen 324. 
Kelch beim Abendmahl 162f. 
Kerze 108. 178. 179. 
Kindergottesdienjt 60. 15316 \ 

174f. 328. 
Kinderlehre 154. 
Kindertaufe (j. auch Taufe) 

25. 49. 176ff. 180f. 1857. 

315. 355. 

Kirhe als Congregatio 

sancetorum 1. 6. 14. 
Kirhenausihuß, Deutjcher 

Evangelilher 22.364. 366. 
Kirchenbau 112ff. 170f. 
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Kirchenbehörde 53. 74. 87. 
267. 

Kirhenbejudh 24. 


Kirhenbund 21. 25. 366f. 
Kirhenbuße 299 ff. 


er (j. aud) Chor) 


42. 60. 
273ff. 283. 

Kirchengebet (allgemeines) 
109. 133. 136. 

Kircyengebote 299. 340. 

Kirdyjengemeindevertretung 
62. 

Kirchengeſchichte 351. 

Kirchengewalt 50. 

Kirchenhoheit 45. 

Kicchenkonferenz ſ. Eijenadher 
Konferenz. 

Kirchenkreis 54. 

Kirchenkunde 14ff. 27. 

Kirhenlied 25. 147ff. 174. 
350. 357f. 361. 

‘ Kirhenorönung, Rheinijd}- 
weitfäliihe 190. 

Kirchenorönungen, reforma— 
toriihe 266. 280. 288. 
300. 317. 349. 

Kirchenrecht 6. 14. 84. 

Kirchenregiment 1. 44. 45. 
50ff. 68. 87. 345. 

Kirchenrendant 33. 64. 

Kirchenſteuer 300. 

Kirdentag 21. 25. 263. 323. 
328. 564. 

ea werfoljung 1. 2. 5fl. 
12 ff. 5 

kicgennorhiand 62. 72. 190. 


BE en Stnorlicher 37. 190. 
Kichenzudt 57. 67. 185. 
281. 284. 286. 294 ff. 

. Kirdienzudtorönung, Sie— 
genhainer 57. 184. 297. 

Kirchgemeinderat 62. 

Kirdlichkeit 24. 241f. 

Kirhlicdyjoziale Konferenz 
302. 


Kirchweihe 1915. 206. 

Kleinkinderbewahranitalt 
323. 

Kleinkinderjhule 261. 310. 

Kleinftaötpredigt 215. 

Klerus 32. 56. 66. 73. 112. 
114. 

Klöjter 257. 295. 

Knabenhort 323. 


Regifter 
Kollegialismus 50. 
Kollektengebet 104. 108.109. 


156. 
Kolonien, deutjhe 21. 362. 
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Kommunion 103. 105. 108. 
109. 139. 157. 160. 161 f. 
268. 280. 

Konferenz deutjcher evange- 
liſcher Arbeitsorganija= 
tionen 22. 

Konfejjionelle Schule 325. 
527. 328. 

Konfeljionskunde 15. 

Konfirmandenunterricht 60. 
65. 326. 329 ff. 334. 359f. 

Konfirmation 1.25. 60.184 ff. 
205. 300. 307. 317. 319. 
329. 3355 ff. 

Konfirmationsiprud 188. 

Konfirmiertenvereinigungen 
69. 320. 333. 

Konföderation reformierter 
Gemeinden 20. 

Kongregationalijten 48. 374. 

Kongregationen 79. 265. 
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Kongreß für Innere Mijjion 
265. 
Konkordienbud) 49. 
Konkordienformel48. 49. 50. 
77. 
Konjekration 105. 108. 159. 
Konjijtorien 33. 70. 
Konventikel 80. 268. 
Koordinationstheorie 43. 
Körperſchaft des öffentlichen 
Rechts 46. 
Krankenhäujer 63. 82. 243. 
257. 258. 259. 260. 292. 
508. 309. 
Krankenkommunion 
287f. 292. 
POS ege 36. 60. 64. 
69. 257 ff. 262. 265. 264. 
301. 5085. 314. 
Krankenjeeljorge 287. 292. 
314. 
Kreisinnoden 52. 55. 69. 
Kreuzeszeichen 159.178. 179. 
oloıs 
Krippen 323. 
Krüppelpflege 82. 308. 309. 
Krmpta 112. 
Kultus 93. 94. 98. 101ff. 
Kultusgemeinde 58f. 
Kultuspredigt 216. 


281. 


Kunft 116. 153. — 
Kunjthomilie 215. 239. a8 
Kurialismus 33. 
Küfter 33..69. Sl. 22 
Kyrie 104. 108. 132. 137. 
200. LER 


£aien 38. 56. 105. 123. 285. . 
807. h 
Sambethkonferenzen 19738 
£andesherrlihes Kirchenre- 
giment 50f. 53. 55. 2 
Landeskirche 2.18. 19ff. AL, 
45. 46. 49. 58. N 
Landesoberpfarrer 191. 
Sandgemeinden 55. 124. 154. & 
243. 267. 271. 307. 308. 
Lätare 118. 
Zaudes 106. 107. 
Lebensbilder im Untere 
548. 
Lectio continua 134. 350. 


Lehrbarkeit der Religion 
335f. 360. : 
Lehrer 31f. 3 


Sehrfreiheit (j. aud) Cehrver⸗ 
pflichtung) 767. 
Lehrlingsheime 263. 272. 
Lehrlingsvereine 80. 335. 
Lehrpredigt 224. 
Lehrprozeſſe 76. 
Lehrverfahren 351 ff. 
Lehrverpflichtung 50. 66. ö 
78. 90. 189. y 
Sehrvikariat 71. 
— religiöſer 266. 


Eee 2037: 2078 

Leidensgejchichte 152. 

Zeilen 145. 148. \ 

Sektionar 134. s 

Lektor 32. 

£ettner 112. 

Lichter |. Kerzen. 

Liebestätigkeit 32. 

£itanei 137. 144. 

Liturgie 9. 98. 99. 102. 125f. 
126. 229ff. 145. 156. 18% 
247. 

Liturgik 166. 

Liturgijche Gottesdienſte 127. 

Lobgejänge 139}. 

Logos 208. 209. 

Sokalgemeinde |. 
meinde. 

£uftration 191. 

£utherbibel 22. 25. 


Ortsge⸗ 


noner Miffionsfeminar 575. 


ädchenheime 263. 273. 
ädchenhort 323. 
äeutik 318. 
agdalenenanitalt 262.265. 
73. 291. 
gdeherbergen 272. 
Magnifikat 140. 143. 
Maiandachten 107. 
Mailänder Mifjionsjeminar 
5 
nnerabende 271. 312. 
ännervereine 64. 69. 80. 
2. 264. 265. 270. 305. 
arienfejte 118. 119. 
- Märtyrertage 115. 118. 
‚Mäßigkeitsvereine 263. 273. 
atutin 106. 139. 
Meiftervereine 80. 
femorierjtoff 3525. 366. 
ennoniten 176. 


eßgewand 108. 109. 
Methodismus 21.51. 52. 261. 

216. 552. 368. 372.. 373. 
lette ſ. Matutin. 
Micaelisfeft 118. 119. 

Ulitärgemeinde 243. 
inderheiten 61. 87. 
inijtrant 104. 
Niſchehen 60. 299. 367. 
Misericordias Dominri119. 
Mifjale 104. 105. 134. 144. 
168. 
Mijjionsausihuß 376. 
Miſſionsbefehl 370. 371.377. 
EB irenssejelihaften 80. 81. 


2 ionehitfe 376. 

" Miljtonskonferenzen 376. 

Miljionspreöigt 207. 209. 
217. 


Miſſionsſtunden 376. 
nt 
Moralpredigt 222. 
Morgenlied 145. 146. 
Morgeniegen. 341. 
Mundart 371. 
Muſik ım Gottesdienſt 130f. 
143. 174. 
—— 101. 177. 
Mysterium tremendum 
158. 
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Hadifolge, apoſtoliſche 17. 51 


Hacmittagsprediger 63. 
Naturpredigt 213. 
MHebengottesdienjt 127. 145. 
Heuapoftoliihe 21. 
Heujahr 102. 118. 119. 172. 
Heuproteitantismus 6. 
Nicaenum (Nizäno-Konftan= 

tinopolitanum 48. 49, 75. 

105. 107. 140. 178. 

Non 106. 
Honkonformilten 46. 
Rojokomien 257. 
Nottaufe 183f. 
Nune dimittis '140. 


Oberkicchenzat, preußiſcher 
302. 

63. 78. 

Oblationsgebete 105. 

Obsignatio crucis ſiehe 
Kreuzeszeichen. 

Offene Schuld 108. 136. 


. | Öffertorium 105 106. 
. | Officium defunctorum 200. 


Ohrenbeichte ſ. Beichte. 

Okuli 118. 

Öljalbung (j. auch Chrisma) 
1272211817198 3197. 

Op 92. 93. 99ff. 102ff. 


nee 61. 

Orden, Katholijche 79. 265. 
268. 

Ordination 75ff. 102. 188 ff. 
205. 


Ordines 73. 

Ordo missae 104. 

Organijt 41. 64. 

Orgel 152f. 192. 

Orientmijjion 380. 

Ortsgemeinde 10. 61. 88. 

Oſterfeſt 117. 118. 120. 144. 
178. 

Oitiarier 32. 

Orfordöbewegung 110. 


Paneugl Bann Kongreß 


acer 53. 

Dapit 12. 29. 358. 45. 47. 

Parentation 204. 

DParodialreht 56. 61. 69. 
279. 

Parodhialverband 65. 

Parodie 56. 57. 59. 77. 258. 
260. 


Darodus 65. 
Daljah 117. 
Pajjionszeit 119. 135. 
Pastoral Session 52. 
Dajtoralbriefe 31. 32. 
Pajtorenkirhe 23. 52. 
Daten 178. 180. 301. 316, 
Daternofter |. Daterunjer 
Patriarch 33. 
Datronat 72. 
Derikopen 22. 133ff. 173. 
232. 319. 349. 361., N 
Derikopen als Texte (j. auch 
Derikopenzwang) 230 ff. 
Derikopenzwang 212. 314,. 
230 


Derjonalgemeinde 60. 
Pfarramt 17. 23. 33. 65ff. 
72ff. 263f. 285. 298. 

Pfarramtskunde 2. 
Dfarrafjiitent 74. 
Dfarrbejegung 57. 62. 66. 
72. 89. 
Pfarrbezirk (ſ. auch Paro- 
die) 56. 58. 262. 
Pfarrervorbildung 25. 7Of. 
89f. 285. 
Pfarrgehilfin 71. 285. 
Dfarrgenojjen 57. 
Dfarrhaus 115. 
Pfarrmeſſe 105. 107. 
Dfingiten 115. 117. 144. 178. 
Philadelphia=Derein 269. 
Dietismus 24. 67. 69. 80. 
110. 149. 185. 197. 212. 
213. 266. 267. 268. 282. 
296. 318. 372. ; 
Pliniusbrief 99. 143. 
Pojtkommunio 105. 
Dräfation 101. 105. 139. 


Prälat 53. 
Dredigerjeminare 70f. 82. 
Predigt 1. 34. 35. 39. 67. 


68. 69. 74. 101. 103. 107. 
114.115. 123.125 ff. 128ff. 
145. 155. 190. 207 ff. 


266f. 
Predigt, apologetiihe 225. 
Predigt, geſchichtliche 225F. 
Predigt, politiihe 227. » 
Predigt, joziale 2267. 
Predigtgottesdienit 107. 

108ff. 125ff. 163. 266f. 
Predigtlehre 2535. 
Predigtlied 145. 146. 
Presbyter 31. 33. 37. 52, 

57. 58. 62. 260. 297. 
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; een 56. 297. 


Droskomidie 103. 162. 


Preßverbände 275. 

—— allgemeines 34. 
38f. 45. 56. 66. 80. 85f. 
‚279. 289. 


ee katholiſches 29. 
32f. 66. 
. | Ringewedhjel 197. 


i 
2 Heimaibeiäyte '69. 164. 280f. 


288 f. 3137. 


‚Privatkonfirmation 319. 


rocureurs 260. 


Prolog (Joh.1) 105. 


Propaganda 275. 


ropheten 31f. 92. } 
ropoſitio 245. 
ropſt 55. 


Proteſtantiſch⸗kirchlicher 


leſung, 

miſche 52. 

Prozeſſonen 92. 119. 140. 

Prüfung der Konfirmanden 
186 
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un 


‚ Hilfsverein 363. 


Pfalmengefang 148. 
Dialmus 104. 
Pſychanalyſe 389f. 314. 


Puritaner 117. 


I otragefimätieit RT. 


Quäker 33. 34. 


Quafimodogeniti 119. 


Querhaus 113. 
Quinquagefimä 119. 


- Quinquagejimalzeit 118. 
Rauhes Haus 262. 293. 


Reformation 6. 22. 23. 


Reformationsfejt 120. 172. 


Reformierter Bund 363. 


Reich Öottes 7. 12. 13. 14. 


129.38. 
Reichsijhulkonferenz 320. 
Reichstag 365. 


Keichsverfaſſung (1919) 24. 


322. 325. 350. 340. 


Religionslehre 75. 
Religionsunterriht 44. 46. 
60. 62. 259. 306. 316ff. 


330f. 335ff. 


J——— 113. 


rofessio fidei Tridentina 
4; 


rö⸗ 


Representative en 
52. 

Requiemmejje 105. 

Retentionsformel 165. 

Rettungshäujer 80. 82. 262, 
263. 265. 273. 320. 324. 

Rhetorik 244f. 


Ritterorden 258. 

Rituale Romanum178. 199. 
Rogate 119. 

Rojarium 349. 


Sabbatgebot 117. 342. 
Sabbatmahlgeit 101. 
Sakramentalien 106. 
Sakramente 17. 35. 58. 59. 
67. 68. 69. 73. 74. 77. 106. 


126. 157. 263. 279. 281. 


282. 315f. 317. 340. 
Salutatio 108. 109. 142. 
Salz bei der Taufe 178f. 191. 
Sänger 103. 


Sanktus 105. 108. 139. 145. 


Satisfaktionen 295. 
Schlüjjelgewalt 30. 165. 


Schluß der Predigt 245. 246. 
250 


Schlußvers 146. 147. 160. 

Schmalkaldiſche Artikel 49. 

Scholajtik 210. 

Schriftenverbreitung 
310. 

Schriftlefung 100. 101. 
105. 107. 108. 109. 
129. 132. 133ff. 156. 
189. 192. 196. 202. 

Schulaufjiht 320. 327f. 

Schulbibel 354. 


103. 
110. 
173. 
216. 


Schule 305 f. 316.319. 321f. 


Schulordnung 57. 
Schweigender Dienjt 1377. 


Seeljorge 39. 57. 60. 62. 67. 


69. 2775. S11Ff. 
Seeljorgebezirke 61. 63. 78. 

271. 307. 
Seeljorgegemeinden 284. 
Seeljorgeheim 291. 314. 
Segen 108. 109. 122. 123. 


133. 142. 146. 187f. 189. 


190. 198. 203. 
Sekten 15. 18. 21. 
Selbjtmörder 296. 


Selbjtverwaltung 33. 45. 52. 


54. 55. 58. 65. 69 519. 


| Septuagejim 


Sokratik 318. 353. 


29]. 


Sequenz 104. 105, 144, 
Sermo 208. 209. 
Seragejimä 118. 
Siehenhäujer 54. Er 
Silvejter 119. iR 
Simultanjchule325. 326 
Singabende 146. 
Sitte, kirchliche 24. 
Sittenlehre 346. y 
Sıttlihkeitsvereine 265. 51 
Sigbänke 112. 113. 115. 


Sonntag 99. 102. 105. 6 
172. 242. 342. 349 
Sonntagsblätter 274. 
Sonntagsheiligung 265. 
Sonntagsſchule(ſ. auchni 

gottesdienſt) 153ff. 
Soziale Frage 301ff. 
Spendeformel 159. 
Spitalorden 258. 
Sprache Kanaans 250 
Sprehgejang 101. 
Spredjtunden 2905. 
Spruhbüder 317. 
Sprüde ſ. Bibeliprud) 
Staatskirdhe 6. 18 4 
47. 50. 58. 85. 
Stadtgemeinden 55. 
124. 127. 154. 243 
Stadtmijjion 81. 268 26 
309. 


Stadtmijfionar 268. 308. 
Stadtpredigt 243. 
Stand, geijtlicher 66. af 
Standrede 2 4. 
Sterbejakramente 288. 
Stilles Gebet 137f. 
Stimmen der Däter 14 
Straßenpredigt 217. 27: 
Studentenbund für Mi 
374. 
Stufengebet 104. 
Stundengebet 106. ö 
Subdiakon 32. 73. 257. 
Subjtitution 378. 
Summepijkopat |. cand 
herrliches N ee nt 
Sündenbekenntnis (j. 
Beidhtbekenntnis, 


164. 173. 289, 
Sündflutgebet 179. 
Superintendent 33. 53 
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| Wahlrecht 300. 335. 


Staat 43f. 46. 58. 85f. 


| Tridentinum 104. 193. 


Trinitatisfeft 118. 232, 


. | Trinitatiszeit 115. 120. 


etiſche Predigt 239. 
Is Waijenhaus 580. 


Trinkerheilanftalten 273. 


| Trishagion j. Sanktus 
Türhüter 32. 


Ultramontanismus 365. 


au echt 30. 176. 


lein Luthers 179. 


fbund 185f. 


fe 1. 24. 39. 101. 106. 
. 122. 176ff. 185ff. 
. 191. 205. 299. 300. 


181.) 
formel 177. 182. 
fragen 183. 


86: 
208. 209. 211. 214. 
4.228 ff. 245. 246. 267. 


ma 215. 247f. 
odizee 294. 


ologin 63. 71. 


otenfonntag 25. 119. 139. 
63. 1 


8.172, 
ktatgefelihaften 261. 
ktus 104. 143. 
ubüchlein Luthers 198. 
uernde 294. 
Trauformel 197. 
raufragen 196. 296. 
tauringe 197. 
Trauung 1. 24. 25. 39. 195 ff. 
206. 296. 298. 299. 300. 
‚301. 


Union 20f. 23. 50. 136. 

Unionskatehismus 50. 54. 
349. 

Unionslutheraner 19. 

Unitarier 48. 

Univerjalmonardie 44. 

Univerfitäten 324. 

Univ: rfitätsgemeinde 243. 

Univerjitätslehrer 75. 

Unterricht, kirchlicher (ſ. auch 
Konfirmandenunterricht, 
Religionsunterridht) 25. 

Urwahl 52. 55. 

Uſus (fünffader) 212. 


Daterunjer 99. 103. 108. 109. 
133. 155f. 146. 190. 198. 
316. 317. 340. 341. 343. 
544. 

Datikanım 33. 

Derein der Kindheit Jeju 375. 

Dereine, freie 2. 64. 79ff. 

Dereinshäujer 310. 

Derhältniswahl 53. 

Derjorgungshäujer 273. 

Dejper 107. 

Dolksgefang (ſ. aud) Ge— 
meindegejang) 106. 144. 
148. 


Volkshochſchule 305. 314. 

Dolksküche 18. 25. 44. 46f. 
49. 61. 86. 

Dolkskunde, religiöje 16. 28. 
79. 242. 

Dolksmiljion 277. 313. 

Dolkspredigt 210. 

Doraiyle 273. 

Dorjteher 31. 278. 

Dorträge 305f. 

Dotivmejje 105. 


H" 
Waiſenhäuſer 261. 263. 324. 


Waldenjer 340f. 368. 
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Beritigungen ES — 


Berichigungen und Nachtrãge 


——— 18 v. o. Statt Leipzig ijt Dresden zu leſen. 
S. 84 Nr. 2. Eine jehr lesbare gejhichtliche Daritellung der Entwicklung 
der preußijchen Landeskirche mit bejonderer Berückſichtigung des refor- 
mierten Einſchlags ihrer Derfafjung gibt J. V. Bredt, Neues evanggliiches 
VUirchenrecht für Preußen, 1921. 
S. 87 Tr. 6. Einzufügen: 5. Mulert, Biſchöfe für das evangelifche Deutſch⸗ 
land? 1921. 
S. 166 Nr. 1. Zur Ergänzung: Paul Graff, Wie können wir uns die 
Lehren der Dergangenheit für die erjtrebte Teugejtaltung des gottes- 
dienſtlichen Lebens in der Iutherifhen Kirche zunuge mahen? 1921; 
St. Heiler, Katholijher und evangelifcher Gottesdienft, 1921. 
S. 168 3. 15 ff. Nachzutragen ift das zu S. 166 Mr. 1 angegebene Bud 
' von Beiler. 
Su S. 169 3. 16 ff. v. o. ift jet hinzuzufügen: 6. A. Benrath, Die fünf 
Agendenreformen unter Herzog Albrecht. Altpreuß. Monatsihrift. 1920121. 
51-81. 
S. 169 3.6 v. u. Das Buch von Graff it 1921 erjhienen; es bietet 
eine gewaltige Fülle gejchichtlihen Materials in jorgfältiger Ordnung. 
S. 172 Ur. 5. Die neueren hodhkirdhlichen Beitrebungen würdigt kritijc) 
3. Smend: Was bedeuten die liturgijhen Bewegungen der Gegenwart 


tages Nr. 30 (1921). Den Schluß des Auflages bringt Mr. 31.—. Viel 
erörtert wird jeßt die Stage der „Anbetung“ im evang. Gottesdienſt. 
Bierzu u. a.: Sendt, Gottesdienfte reiner Anbetung (MfP 1920/21 


S. 170 ff.); Rumland, Wie kann dem Bedürfnis nad) „reiner Anbetung“ 
in unjeren Gottesdienjten bejjer Rechnung getragen werden? (ebd. 
SS. 297 ff.); Altmann, Schweigender Dienjt. Chrijtl. Welt 1921 Ur. 14; 
Kirhner, Sum „Daß” und „Warum“, „Wie” und „Wo“ des jog. 
- „Schweigenden Dienjtes” MfG 26. Jahrg. S.183ff.; U. Altmann, Evang. 
Gottesdienjt und Stillgebet. Ev. Kirchenblatt f. Schlefien 1921 Sp. 363 ff.; 
©. Mehl, Ein en.-Iuth. Hohamt. MfP 1921 S. 344ff.; U. Altmann, 
Das Stillgebet in der ev. Gemeindefeier. MfP 1921 S. 351ff.; Scil- 
derung des Gottesdienjtes der Quäker, auf den vielfach in diejer Aus= 
ſprache Bezug genommen wird, bei £.D. Hodgkin, Schweigender Dienit. 
Deutſch Tübingen 1921. 
. 278. 3.13 v. u. Das öitat aus Chrnjoftomus, an das hier gedacht 
ift, wird gewöhnlih in lateinifher Überjegung angeführt: Mirum, 
si sacerdos salvetur! (jo auch Köftlin, Die Lehre von der Seeljorge 
2.A.5. 19). Aber dieſe Überjegung it jehr ungenau. Genau müßte 
es heißen: „Ic follte mich wundern, wenn überhaupt einer der Äp- 
xovtec gerettet werden könnte!" Warum übrigens wird dieje Stelle 
immer lateiniich zitiert, da doch der griechiiche Tert vorhanden ijt 
RR (Migne, Patrologia Bd. 63 Sp. 233)? 


für die evangelijche Gemeinde? Mitteilungen des Deutichen Ev. Gemeinde . ; 


S. 25 ff.); U. Altmann, Zur Srage der Anbetung im Gottesdienjt (ebd. 


"D. Dr. Martin | a 
ord. Profeſſor der Theologie in Gießen 1 | —— 
Die evangeliſche Kirchgemeinde AN 


- [Studien 3. prakt. —— hrsgg. von €. Clemen, K. Eger, Ed. Frhr. v. d. —— 
Ss 5. Rendtorff und M. Schian, I. Band, — A 


1907 


[Porträge der theol. Konferenz zu Gießen. 31. Solge] 
1911 


2 


Ein Beitrag zur Geſchichte des 17. und 18. Jahrhunderts | 
[Stubienz. Geſch.d.neueren Protejtantismus, hrsgg. v. h. Hoffmann u. L.ſſcharnack, 7. Heft] 
| 1912 M. 10 


Ideelle Gemeinde und empirische Gemeinde 
Ä in Lebendige bemeinden. Sejtihrift für Emil Sulze 
IStubien zur praktifchen Theologie. 6. Band, 1. Heft. 1912. 228 Seiten. 10 Mark] 


D. Karl Eger 


ord. Profefjor der Theologie g Halle 


Eoangeliſche Jugendlehre 
Ein hilfsbuch zur religiöfen Jugendunterweijung nad) Luthers HI. Katechismus 
1. Teil: 1. hauptſtück. Die zehn Gebote. 3. Auflage (5.—7. Tauf) 1922 
al Teil: 2. Hauptitück. Der Glaube. 3. Auflage (5.—7.Tauf) 1922 


Dieje jehnlich erwartete neubearbeitete Auflage wird Srühjahr 1922 vorliegen. 


ER  Katechismustafeln | 
ER ebte 10 Gebote mit Bejhluß und die 3 Artikel mit ihren Erklärungen) 


Be ‚Sweifarb. ((hwarz u.rot) aufLeinwandpapier mit Stäben u.Öfen fertig zum Aufhängen 
Alle Tafeln 100 cm breit, die größte 140 cm lang 


Die 10 Gebote (Taf. 1—11) 45 Mark. Die 3 Glaubensartikel (Taf. 12—17) 30 Mark 
heute beifpiellos billig! Ausführliches Werbeblatt mit Abbildungen umfonft 


Eine wertvolle Ergänzung zur Jugendlehre. Aus der Praris hervorgegangen, als Lehr- und cern⸗ 
mittel einzig und unerreicht. Ihr Prinzip it: das Auge dem Derjtändnis des Kat. dienitbar zu 
machen, JIn weithin jihtbaren, auch äjthetijch gefälligen roten und ſchwarzen Lettern — in jorgfältig. 
‚erwogener Sagart, die tie jahliche Gliederung und den jprahlichen Aufbau der Kat.-Säte leicht her⸗ 
vortreten läßt, — tritt dem Schüler der Tert des „Kleinen Luther” aufgelöſt entgegen, jo daß für 
Beiprehung und Terteinübung ein Sammelpunkt in der aufgehängten Tafel gegeben ijt, ® dem Lehrer 
feine Aufgabe wejentlich erleichtert. Monatsbl. f. d. ev. R.-U. 


\ 
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Erſte Gruppe: Die Theologie im Abriß 
Zunãchſt für alle beſtimmt, die der Krieg aus ihren Studien heraus- 
gerillen hat, kommen diele reichhaltigen, in vielen Stücken eigen- 
artigen, mit pädagogilchem Gelchick verfaßten Bücher ebenlo [ehr auch 


dem Bedürfnis vieler Älteren entgegen, die ohne großen Zeitverluft 
und hohe Geldausgaben wieder aufs Laufende kommen möchten. 


Einführung in das Alte Teftament 
Gecſchichte, Literatur und Religion Ifraels 
von Prof. D. Johannes Meinhold in Boan 
Geheftet ME. 18.-, gebunden ME. 25.— 


Einführung in das Neue Teftament 
Bibelfunde d. I. T., Geſchichte u. Religion d. 
Uchriftentums von Prof. D. R. Knopf in Bonn 

Nur noch gebunden ME. 28.— 
Blaubenslehre 
Der evangelifche Blaube u. feine Weltanfhauung 


von Prof. D. Horft Stephan in Marburg 
Kur noch gebunden ME. 30. — 


Grundriß der Praktifhen Theologie 


von Prof. D. Dr. Martin SchianinBießen 
Geh. 1. Hälfte MIE.18.-, 2. Hälfte folgt im Dezember 


Ethik (Chriftlihe Sittenlehre) 
von Prof. D. Dr. €. W. Mayer in Gießen 
wird Anfang d. J. 1922 in einem Band erfheinen 

Ronfeffionsfunde 


von Prof. D. Hermann Mulert in Kiel 
befindet fi für das Jahr 1922 in Vorbereitung 


raelitifche u. jüdiſche Religionsgefchichte 


von Prof. D. Dr. Buftav Hölfher in Marburg 


> 


|| Alfeed Topelmann, Verlag in Gießen, Herbſt 1981 


äheres über die fhon erfhienenen Bände auf den folgenden Seiten 
72 | 
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; Einführung in das Alte Teftament 


"dient, wie jeder Kundige zugeben wird, vor der gejonderten Behand: 


lc Su a ke NR WIN 


——— 


Geſchichte, Literatur und Religion Ifraels 


von 


Profeffor D. Johannes Meinhold Bonn A 
VII, 316 S. Geheftet M. 18.-, gebunden M. 25.- N 


Auf knappem Raum wird alles gejagt, was gejagt werden mußte, und dabei 
bewahrt eine leiht lesbare und glatte Darjtellung den Leſer vor der 
Gefahr, von der Stoffmenge erdrückt zu werden. Die Profangejhidte, die 
Literatur und die Religion Ifraels, jonjt üblicherweije in drei Dilzipli 
nen behandelt: Iſraelitiſch-jüdiſche Gejhichte, Einleitung ins A.T., Alttejtamentliche 

‚Theologie, jind hier zu einer einheitlihen Darjtellung zuſam— 
mengearbeitet. Die einzelnen Abſchnitte, in die der Gejcichtsverlauf zerlegt iſt, 
werden eingerahmt von einer Darjtellung der politiihen Dorgänge, und in diejen 
Rahmen wird hineingejtellt, was zur Literatur und zur Religion der jeweiligen 
Epodye zu fagen if. Dieje zujammenfajjende Darjtellung ver- 


lung der einzelnen Gegenjtände den Dorzug. Der vorliegende Ente 
wurf zeigt, daß fie auh im Lernbuh möglih it. Lernbeflijjene Theologen, 
die mit grauem Haar nicht minder als die mit blondem, werden von diejem 
Bud viel, viel Nugen haben. —— 
©. Eißfeldt in der Deutſchen Literaturzeitung, 1921 Ur. 6. 
Es iſt wirklich eine Erſtaunliche Sülle belehrenden Stoffes, 
der dem Leſer auf dieſen 300 Seiten zugeführt wird, und überall verrät ſich der 
Forſcher, der die einzelnen Fragen ſelbſtändig durchgerungen 
hat ... Gerade bei ſolchen Geſamtdarſtellungen tritt es einem immer ins. Bewußt- 
jein, daß troß aller Meinungsverjdiedenheiten im einzelnen des Derbinden- 
den in der atl. Forſchung heutzutage ſchon unendlih mehr ijt als 
des Trennenden. So wünjhe ih dem Bude von Herzen reht 
viele Lejer. €. Sellin in d. Theol, d. Gegenwart, 1919 8.5 u. 1920 H.3. 
Der Derf. hat fih die Grundjäge der Sammlung ernjthaft vor Augen gejtellt: 
daher in feinem Buche eine bemerkenswerte Dorjiht und Surüd=- 
haltung ineigenem Urteil... Aud war der Derf. zur Erfüllung feiner 
Aufgabe mwohlvorbereitet: er neigt von Natur zu einer ruhigen, verhältnismäßig 
unparteiifjhen Unterfuhung der Sragen .... So wird der Fach— 
genojje gern ein Bud, in die Hand nehmen, das mit jo viel Sahkenntnis 
uno Bejonnenheit verfaßt, worden ijt. — 
h. Gunkel in der Theol. Litztg., 1920 Ur. 7/8. 
Lebensfriih und nacerlebbar wahr wird uns alles im Licht der Seitgeſchichte 
gezeigt ..... Bejonders liebevolle Sorgfalt wird auf die Propheten verwandt ... 
Hätten wir doh, wir jet alten Semejter, für unjer akademijhes Studium 
jolde Anleitungen gehabt! Mit Heid und Wehmut werden wir erfüllt 
auf folhe Pädagogie, aber au mit Antrieb und Begeifterung, nod 
einmal und bejjer zu ftudieren. Kartell»Seitung, Okt. 1919. 
Mit befonderer Sreude fieht man, wie M. mitten im Strome 
der gegenwärtigen Arbeit fteht, wie ſich hier in bejonnener Weije alte 
und neue Ergebnijje mit modernjten Sragejtellungen miſchen. So wird man über die 
tatjählihen Sorjhungen unterrichtet und zugleich zu eigenem Suchen gedrängt. | 
h. Gr. in der Evang. Freiheit, 1920 5.1. 
Nicht nur der am N. T. ſich bildende Theologe, jondern auch der noch mehr 
über das A.T. hinauswahjende praktijhe Seeljorger wird darum mit 
Steuden ein foldhes Hilfsmittel der doc immerhin unerläßlihen Einführung in den 
jegigen Stand der atl. Wifjenihaft ergreifen... Nirgends wird ihm eine jo 
klare und umfajjende Sujammenftellwng aller einjhlägi- 
gen Probleme geboten. Internat. Kirchl. Seitjchrift, 1920 5. 4. 
Mancder wird anders urteilen als M. Das mindert den großen Wert 
diejer, zudem überaus billigen Einführung nidt. BR 
Evang. Kirchenbl. f. Scylejien, 1920 Ir. 43. 


a — 
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en er — —— 
Einführung in das Neue Teſtament 
Ye Bibelkunde des Neuen Teftaments 

Gefhichte und Religion des Archriſtentums 


von 


Prof. D. Rudolf Knopf Bonn 
. XII, 394 ©. Nur nod) gebunden M. 28.- 


Das Bud; enthält nad je einem Abſchnitt über die Sprache und den Tert des 
‚R.T.s eine Darjtellung der urchriſtlichen Literatur in der Art, wie fie in den fog. ' 
Einleitungen in das I. T. gegeben zu werden pflegt, jedod in dankenswerter Weije 
um die außerkanonijhe Literatur vermehrt und bis auf die ältejten Apologeten aus» 
edehnt. Dazu kommt ein Abriß der Kanongejhichte. Der Derf. bejchreibt weiter 
unter dem Titel „Neutejtamentliche Seitgeſchichte“ die äußere Geſchichte des Judens 
tums, feine Religion und das „Öriehentum“, worin der Synkretismus einbegriffen 
t. Als „Anfänge des Chrijtentums“ werden endlich Jejus und feine Predigt, das 
pojtolijche Seitalter (die Urgemeinde, Paulus und die Heidenmijjion) und die nach— 
-  epojtoliihe Seit (das Judenchrijtentum und die heidenkirche von 70—150) behandelt. 

‘Die herrjchende Büchernot zwingt leider den Studenten zu jtarker Bejhränkung in 
feinen Anjhaffungen. Darum ijt es dankbar zu begrüßen, daß K. hier auf verhältnis» 
mäßig knappem Raum eine Einführung in das I. CT. gibt, die dem Anfänger gute 
Dienſte leijten kann, und die ihn aud, ohne den Eindruk zu erwecken, alles „zum - 
zamen Hotwendige* zu enthalten, weiterführen wird. / 

f Rud. Bultmann-in der Deutjchen Litztg., 1921 Ir. 18. 
Mit richtigem pädagogijhem Taktgefühl hat K. den in den geläufigen Hands 
büchern leicht zugänglichen Stoff zufammengedrängt, um für andere Partien Raum 
zu gewinnen, über die ji) der Student nicht jo gut unterrichten kann ... Bejons 
ders zu rühmen it die leicht verftändlihe Darjtellung, die deut. 


* 


‚tiger iſt als deren Entſcheidung) und die pädagogijh bejonnene heran—ö 
führungan Quellen und Literatur... Am allermeijten habe id mich an 
der Tatjahhe gefreut, daß uns nun wirklih eine Einführung in das Ganze 
des Urdrijtentums gejhenkt ijt, in der weder die religionsges 


ten vernadläfjigt find... Gerade die vorliegende Schrift zeigt, da wir 
in K. (F 19. I. 20) nidyt nur den Gelehrten, fondern au einen wahrhaft 
begnadeten Lehrer beklagen. , 

Martin Dibelius in der Theol. Litztg., 1920 Mr. 9/10. 

So Dom methodologijhen Geſichtspunkt aus hat K. feine Aufgabe gerade» 
- 3u glänzend gelöjt. Der Hauptwert des Buches liegt in der nahezu 
erreichten Dolljtändigkeit der Überjicht über alles Wijjenswerte und in der Ans 
—  paffung andie Bedürfnijje der ftudierenden Lejer. 
a Hadorn (Bern) im Theol. Litberiht, 1920 h. 2. 
* Was wohltuend berührt und das Buch jo empfehlenswert macht, ijt, daß K. 
den gegenſätzlichen Standpunkt nicht verjchweigt, daß er auf jede Polemik 
-  verzidtet, die mwijjenjhaftlihen Arbeiten der Rechten anerkennt, jie namhaft 
macht und zu ihrem Studium auffordert. 

s Korrejpondenzbl. f. d. ev, Geijtlichkeit in Bayern, Nov. 1919. 

Auch ältere Kollegen Können dur diefje reichhaltige, 

in vielen Stüken eigenartige Einführung auf das Laufende 
gebradt werden; die konfervativen werden ihn nicht pietätlos und die moders 
nen nidyt Rritiklos finden. Kirdl. Anz. f. Württemberg, Oktober 1919. 
J ier finden wir auf das ſchönſte zuſammengeſtellt, was wir 
als wifjenjhaftlihe Theologen jederzeit gegenwärtig haben möchten. 
Neues Sächſiſches Kirhenblatt, 1919 Ur. 43. 

* Allesinallem: ein Bud, dasdem Käufer für wenig Geld 
eine ganze Bibliothek erjeßt, ihm zuverläjjige Kenntnijje vermittelt 
und ihn zu eigenem Forſchen aufs bejte anregt. 

7 P. Thomjen in der Philol. Wohenjdrift, 1921 Nr. 32. 


Tide Herausarbeitung der Probleme (was für diejen Sweck viel wie 


fhihtlihen Beziehungen no die außerkanonifhen Shrif- 


Blaubensiehre 
Der evangelifhe Glaube und feine Weltanfhauung “ 


von 
Prof. D. Horft Stephan Marburg 
XV, 336 S. Nur noch gebunden M. 30.- 


—— Was ein CSrnender braudt, hier iſts- lebendige Einf. l 
eungin das Wefen des Glaubens unter jteter Berüdjichtigung des re 
giöjen Erlebens und der Sragejtellungen der Gegenwart und unter kräftiger Hervor— 
hebung feiner gejchichtlihen Eigenart... Ich denke, jhon dieje Bemerkungen machen 
Euſt, das durchaus eigenartige Buch kennen zu lernen, Alles darin wirkt frifch 
wie Morgentau. Schleswigsholjteinifhes Kirchenblatt, 1920 Hr. 30/31. 
Ihe, St.ijteinganzpvortreffliher Syjtematiker. Das it in m 
Augen viel, ijt der höchite Ruhmestitel für einen wijjenjhaftlihen Dogmatiker 
St. iit als Hiftoriker ganz jo bewandert auf dem weiten Gebiete der für 
Dogmatiker der Gegenwart bedeutjamen JIdeenentwiclung, wie andererjeits 
Spjtematiker Willens und im Stande, jich jelbjt zur Geltung zu bringen. 
© Sähigkeit, fih einen Standort zu erobern und die Probleme zu fondern um: 
zu jichten, die überhaupt Bearbeitung verdienen, ijt jo unbejtreitbar wie di 
immer wieder 3u fejjeln.... €r faßt die Geltungsftage mit volle 
innerer Sreiheit und mit weitem hiſtoriſchem Bli&, aud bejte: 
 allfeitiger philofophijher Shulung, aljo mit erwogenen kriti 
Maßſtäben an. Ih kann hier unmöglich zeigen, wie fein und anregend 
 Erörterungen find. $. Kattenbujd in der Chriftl. Welt, 1921 Nr. 9. 
} Außerordentlihe Klarheit und Sauberkeit der Dispofi 
tion, Drägnanz des Ausdruds, Shlihtheit und Wärme in de 
 Diktion, Innerlihkeit und Lebendigkeit in den Ausführungen, 
bedeutſame Grundlegung des Ganzen aus dem Wejen und der richtigen Entfaltu 
des evangeliihen Glaubens heraus gewinnen jofort für Sts Grundriß 
Dazu überall der kraftvolle Derjuh, aus den Sragejtellungen der Gegenwart herau 
3u denken, neu aufzubauen und neu 3u ſehen . .. Das eigenartigjte und we 
bvollſte Stück des Buches ijt der dritte Teil: der Aufriß einer religiöjen Weltanjid) 
auf Grund des Evangeliums in Auseinanderjegung mit den Sremdreligionen, dem. 
allgemeinen Geijtesleben und mit dem Problem der Natur. Wir praktijde 
Geiſtliche Rönnen viel von Stephan haben. BA BR 

— G. Mahr in der Dorfkirche, 1921 Ur. 10. 
NT Man kann nur jagen, daß diejes Bud) in vieler Beziehung als eine wirk 
0 lihe Bereiherung unferer dogmatijhen Literatur anzufehen iſt. 
iſt lesbar gejchrieben, es ijt klar und zum Teil originell aufgebaut, 
es ht auch inhaltlih für jeden Kenner der modernen Lage be 
derutungsvoll. Ausgezeichnetes Schleiermaherjhes Erbe, durchdrungen mit der 
haraktervollen Herrmannſchen Art, die an Kaftan das Auseinanderlegen der Pros 
bleme, und an kKitſchl die Nüchternheit gelernt hat, alles das verbindet ji hier und 
ſteht doch zu gleicher Seit auch entgegengejegten jonjtigen Tendenzen offen. h 
a Hupfeld (Bonn) im Theol. Litberiht, 1921 Hr. 2, 
| . . ſo vergejje man nicht, daß der Derf. jelbjt neben aller Bejtimmtheit im 
Sentrum des Glaubens von „leijem Tajten und Ringen“ redet, und daß eben des 

' wegen in unferer gärenden Gegenwart ihm manher Werdende dafür be— 
jonders dankbar fein wird. 5 
Th. Baering in der Theol. Litztg., 1921. Nr. 5/6. x 
Ein Bud, das recht klar die dogmatijche Arbeit mit dem religiöjen Erleben 
und den Sragejtellungen der Gegenwart verwebt und dadurch zu einem fejten reliz 
giöjen Standpunkt verhilft. Indem es das tut, leitet es aber auh Pfarrern 
und theologifh interefjierten Laien einen großen Dienjt und 
gibt ihnen eiı wertvolles Hilfsmittel gerade für die inder Gegen«e 
wart jo wihtige apologetijhe Arbeit. Es gibt wenige Dogmatiken, 
die jo Direkt für die Praris fruhtbar gemaht werden können, wie die 
vorliegende. Dolkskiche, 1921 Nr. 1. 
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